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Vorwort. 



Der Ausspruch ß. H^agner's- „dass uituls tmaugenehmei", 
uodaDkbarer und schwieriger sey, als ein gutes Lehrbuch zu 
schreiben," gilt gewiss iu Bezug auf die Botanik in vollem 
Maasse, zuma! in gegenwärtiger Zeit, wo von gewisser Seite 
her ganze Theile des positiveu Gehalls unserer Wissenschatl 
ohne Weiteres in Frage gestellt worden sind. Wenn ich mich 
trotzdem zur Ausarbeitung des vorliegenden Lehrbuchs ent- 
schloss, so lag die Veranlassung dazu in der Ueberzeugung, 
dass eJQ Compendium, welches eine möglichst gleichförmige Be- 
handlung des allgemeinen Theils aller einzelnen Disciplinen nach 
dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft anstrebt, ein wirk- 
liches Bedürftaiss sey. In dieser Ueberzeugung wurde ich durch 
den Umstand bestärkt, dass meine nach diesem Gesichtspunkt 
ausgearbeitete populäre „Pflanzenkunde" (Stuttgart 1848—50, 
Zweiter Abdruck, ebend. 1851.*) eine weitere Verbreitung und 
obgleich ursprünglich nicht zum Lehrbuch bestimmt, hier und 
da als solches Einführung fand. Gegenwärtiges Werk kann als 
wesentliche Umarbeitung und Erweiterung der „Pflanzenkunde" 
gelten , deren Holzschnitte hier grösstentheils wieder benutzt 
werden: indessen wird man bei näherer Vergleichung die Mor- 
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IV Vorwort. 

phologie in neuer Form, und die Pflauzenchemie sowie die auf 
Entwickelungs-Geschichle bezüglichen Theilc der Physiologie nach 
dem neuesten Stand der Wissenschaft ganz umgearbeitet finden. 
Die Paläontologie des Pflanzenreichs ist neu hinzugekommen, 
während im speciellen Theil durch Weglassung der doch nicht 
vollständig zu gebenden Art- und Gattungs-Charaktere eine nam- 
hafte Abkürzung bezweckt wurde. 

Bei der Ausarbeitung wurde wesentlich der morphologisdie 
Standpunkt festgehalten, weil mir nur dieser die ganze Fiille 
der Erscheinungen im lebenden Organismus erschöpfend zu um- 
fassen geeignet scheint« Der Zellbildung und dem Zellleben, 
der Entwickelungs-Geschichte , wie dem Chemismus wurde an 
ihrer Stelle gebührende Rechnung getragen; ich kann aber in 
keinem dieser einzelnen Momente in der Art den Angelpunkt 
der ganzen Wissenschaft erblicken, wie es in neuerer Zeit von 
verschiedener Seite geschehen ist. Am wenigsten scheint eine 
solche schroffe Exclusivität in einem Lehrbuch am Platz zu seyn, 
welches vielmehr Alles, was als gesicherter Erwerb der Wissen- 
schaft zu betrachten ist, gleichmässig zu berücksichtigen, Pro- 
blematisches aber möglichst fern zu halten hat. Möge auch 
bei der Beurtheilung eben vorzugsweise das Ganze in seinem 
Zusammenhang in's Auge gefasst und nach seiner praktischen 
Erprobung im Ganzen gewürdigt werden! 

Schliesslich bitte ich noch die Druckfehler mit meiner Ent- 
fernung vom Druckorte zu entschuldigen und sie gefälligst vor 
dem Gebrauch des Buches berichtigen zu wollen. 

Karlsruhe, im Januar 1858. 



I Professor Dr. M. Scubert. 
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Einleitung« 

Aufifabe nnfl Eintlielliuiir Aer PflanBenfeande« 



§. 1. Die Pflanzenkunde oder Botanik ist derjenige Theil der Naturgeschichte, 
welcher sich die wissenschaftliche Erkenntniss des Pflanzenreichs (s. §. 10.) zur Auf- 
gabe stellt. Sie hat daher die Gesetze zu erforschen, welche dem Bau. and deu 
Lebensverrichtungen der Pflanzen zu Grunde liegen, und die mannigfUtigen in 
der Natur vorkommenden PflanzenforiBen für sich und in ihren gegenseitigen Be- 
ziehungen zu betrachten. 

§. 2. Die reine Botanik, welche den Inhalt dieses Lehrbuchs bildet, behandelt 
ihren Gegenstand an sich, ohne Rücksicht auf die praktische Anwendung. Sie zerfällt, 
je nach dem Gesichtspunkt, von welchem wir bei der Betrachtung ausgehen, in zwei 
Haupttheile: 

I. Die allgemeine Pflanzenkunde, die von ddn allgemeinen, den Pflanzen als sol- 
chen gemeinsamen Bildungsgesetzen und Lebenserscheinungen handelt, und 

II. Die specielle Pflanzenkunde , welche die einzelnen Pflanzenformen in ihrer 
Eigenthümlichkeit und die gegenseitigen Beziehungen derselben zu einander ins 
Auge fasst. 

§. 3. Die allgemeine Pflanzenkunde umfasst folgende Zweige: 

1. Allgemeine Biologie und Morphologie: sie betrachtet das Pflanzenleben und 
den Bau des Pflanzenkörpers im Allgemeinen. 

2. Besondere Morphologie oder Organographie: die Gestaltlehre der äussern 
Pflanzentheile der Organe. 

3. Pflanzenanatomie: die Lehre vom Innern Bau der Pflanzentheile, nämlich von 
ilirer Zusammensetzung aus einfachsten oder Elementarorganen. 

4. Pflanzenphysiologie : die Lehre von den Lebensverrichtungen der Pflanze. — 
Hierher auch die Pflanzenchemie, welche von der chemischen Zusammensetzung der 
Pflanzenstofle und ihren Umwandlungen in einander handelt. 

§. 4. Die specielle Pflimzenkunde begreift folgende Haupttheile unter sich : 

1. PflanzencharakterisHk : sie lehrt die Regeln für die Unterscheidung und Be- 
schreibung der einzelnen Pflanzenformen. — Hierher gehört auch die Nomenclatur, 
welche die Gesetze der wissenschaftlichen Namengebung darlegt. 

2. Systematik des Pflanzenreichs : die Lehre von der wissenschaftlichen Anord- 
nung des Pflanzenreichs. 

3. Pflanzengeographie: sie betrachtet das örtliche Vorkommen der Pflanzen imd 
ihre Vertheilung über die Oberfläche der Erde. 

4. Paläontologie des Pflanzenreichs oder die Lehre von den urweltlichen Pflanzen. 

Sfubrrt, Lehrbmch. 1 






2 ^ Einleitung. 

§. 5. Als Anhang zu beiden Haupttheilen der reinen Botanik , weil beide 
umfassend, bildet den Schluss: die Geschichte und Literatur der Pflanzenkunde, 
worin die allmählige Entwickelung unserer Kenntnisse vom Pflanzenreich dargelegt 
und die hauptsächlichsten Schriften, welche zur Förderung der botanischen Wissen- 
schaft gedient haben, namhaft gemacht werden. 

Die besehreibende Botanik, welche die Schilderang aller bekannten Pflaozenformen 
zar Aufgabe hat, ist eigentlich ein Theil der speciellen Pflanzenkunde; in ihr finden ins- 
besondere die Lehren der Charakteristik, Nomenclatur und Systematik ihre Anwendong, 
und sie bildet die Grundlage aller derjenigen Dlsciplinen, die sich auf die Einzelkenntniss 
der Pflanzen beziehen. Da dieselbe jedoch schon ihres grossen Umfangs wegen in einem 
kurzgefassten Lehrbuche, wie das gegenwärtige, keine Aufnahme finden kanu, so müssen 
wir desshalb auf die betreffende Abtheilang der „Literatur'' verweisen. 

§. 6. Die angewandte Botanik berücksichtigt vorzugswdse die Anwendung der 
Pflanzen im praktischen Leben. Je nach den besonderen Zwecken, welche hierbei 
in Betrtdit kommen können, entstehen verschiedene Disciplinen, welche jedoch nicht 
als «elbfttstandige Zweige der Wissenacliaft m betrachten sind , sondern als noth- 
wendige Grundlage die reine Pflanzenkunde, sowohl die allgemeine als die beson- 
dere, voraussetzen. Hierher gehören namentlich: 

Die medidnisch-pharma^eutische Botanik: die Lehre von den in der Arzneikunde 
gebräachlichen (offlcinellen) und von den Giftpflanzen. 

Die technisch-industrielle Botanik: die Lehre von denjenigen Gewächsen, welche 
in G^ewerben und Künsten Anwendung finden. 

Die Forstbotanik: die Lehre von den forstlich wichtigen Holzgewächsen. 

Die landwirthschqftliche oder ökonomische Botamk, welche von den im Grossen 
angebauten Nutzpflanzen, endlich 

Die Gartenbotanik: welche von den in den Gärten cultivirten Nutz- und Zierpflan- 
zen handelt. 



I. ADgemeine Pflanzenkimde. 



Erster Abschnitt Allgemeine Biologie und 

Morphologie. 

§. 7. Die uns umgebenden NaturkÖq;>er, deren wissenschaftliche Betrachtung die 
Aufgabe der Naturgeschichte ausmacht, sind entweder belebt, d. h. in beständiger 
Umwandlung und Thätigkeit begriffen /deren Quelle in ihnen selbst liegt, oder sie 
sind unbelebt, d. h. nur den allgemeinen physikalisch -chemischen Gkseteen der Kör- 
perwelt unterworfen. 

§. 8. Die unbelebten oder unorgamechenN&tuxkÖrper entstehen durch Verbindung 
ihrer Grundstoffe (Elemente) nach den Gesetzen der chemischen Verwandtschaft, und 
erhalten sich unverändert, so lange nicht äussere Einflüsse sie zerstören. Ihre Masse 
ist im Innern gleichartig, so dass jedes Bruchstück die gleiche Beschaffenheit wie das 
Ganze zeigt. Sie haben keine bestimmte äussere Form oder diese ist (bei den Kry- 
stallen) geradlinig begrenzt. Es sind dieses die Mineralien, welche die feste Grund- 
lage unsres, von den belebten Wesen bewohnten Erdkörpers bilden, und deren Ge- 
sammtheit das Minerctl- oder Steinreich heisst. 

§. 9. Die belebten oder organiachen Naturkörper werden von Wesen ihrer Art 
erzeugt und pflanzen sich fort, d. h. sie bringen wieder Ihresgleichen hervor. Ihr 
Lebensprozess, d. h. der geregelte Verlauf ihres Daseyns, während dessen sie durch 
Auflnahme von Nahrung wachsen und sich erhalten, ist zeitlich begrenzt, und endigt 
im Tod« Sie erscheinen als äusserlich bestimmt gestaltete, selbstständige Einzelwesen 
(Individuen). Ihr Körper besteht aus verschiedenartigen, zu besondern Verrichtungen 
bestinunten Theilen oder Organen; er ist ein Organismus, d. h. ein Ganzes, dessen 
Theile sich in ihren Verrichtungen gegenseitig bedingen und zur Erhaltung des Gan- 
zen zusammenwirken. 

Die Annahme einer elternlosen oder sogenannten ümeugung (Generatio aequivoca s. 
spontanea) erscheint nach den neuern Beobachtungen anch für die einfachsten organischen 
Wesen, sowohl Thiere als Pflanzen, durchaus unzulässig. 

§. 10. Die organischen Wesen zerfallen wieder in zwei grosse Abtheilungen: das 
Pflanzenreich und das Thierreich, deren wesentlicher Unterschied darin liegt, dass die 
Lebensthätigkeit der Pflanzen auf Ernährung und Fortpflanzung beschränkt ist, wäh- 
rend beim Thier noch JEmpflndung und toiUkürliche Bewegung hinzukommen. — Die 
Pflanzen (Gewächse, Vegetahüien) sind also organische Wesen ohne Empfindung und 

willkürliche Bewegung (^Vegetabilia sunt corpora organisata et viva^ non sentientia.^ 
Linn^.) 

1* 



4 Erster Abschnitt. Allgemeine Biologie u. Morphologie. 

Emährang nnd Fortpflanzung werden anch als vegelaHve Lebensverrichtungen be- 
zeichnet; sie sind Thieren und Pflanzen gemeinschaftlich. Die höheren, dem Thier aus- 
schliesslich zukommenden und mit Bewusstseyn verbundenen Functionen der Empfindung 
nnd der willkürlichen, d. h. nach freier Selbstbestimmung erfolgenden Bewegung beissen 
ihierUeke oder animale, 

§. 11, Nach ihrem chemischen Verhalten lassen sich die drei Naturreiche in fol- 
gender Weise charakterisiren : Im Steinreich konmienalle bis jetzt bekannten Elemente 
Tor; die Mineralien sind entweder einfache Elemente oder sie bestehen aus soge- 
nannten gezweiten (binären) Verbindungen derselben. In den beiden orgcmischen 
Reichen findet sich überhaupt nur eine beschränkte Zahl von Grundstoffen; ihrer 
Httuptmasse nach bestehen die hierher gehörigen Körper aus gedreiten oder gevier- 
'Kb (temären oder quatemären) Verbindungen des Bauerstoffs, Wasserstoffs, Koh- 
lenstoffs und Stickstoffs, wobei der Kohlenstoff immer in einer Mehrzahl von Atomen 
in die Verbindung eingeht. 

§. 12. In den Hauptbestandtheilen der Pflanze ist von den genannten vier ^or- 
ganischen Elementen^ der Kohlenstoff, bei den Thieren aber der Stickstoff vorwie- 
gend. Die Nahrungsmittel der Pflanzen sind unorganischer Natur (s. unten das Kapitel 
von der Ernährung der Pflanzen) ; die Thiere dagegen leben nur von organischen 
Stoffen und es ist daher auch in dieser Beziehung das Pflanzenreich die nothwendige 
'Mittelstufe zwischen Mineral- und Thierreich. 

Fernere, Jedoeh minder wesentliche und durchgreifende Unterschiede der Pflanzen von 
d«k Thieren, wie z. B. die den ersteren mangelnde Fähigkeit der Ortsbewegung, die Auf- 
nahme der Nahrung durch eine Mnndoffnung bei den Thieren u. dgl. m. würden sich leicht 
aus einer genauem Vergleichung der hier folgenden allgemeinen Schilderung der Organi- 
sation der Pflanze mit dem Bau des Thierkorpers ergeben. 



§. 13. Die Pßanzenorgane, deren Betrachtung den Gegenstand der Morphologie 

bildet y entwickeln sich successiv auseinander und sind in der Regel alle nach 

aussen entfaltet. Man nennt sie auch zusammengesetzte Organe, weil die mikrosco- 

pische Zergliederung zeigt, dass sie selbst wieder aus einer grossen Zahl einfachster 

Formbestandtheile (Zellen) gebildet sind. Diese letzteren heissen Elementarorgane 

der Pflanze und mit ihrer Betrachtung beschäftigt sich die JPßanzenanatomie (s. u. 

Absch. 3.). 

Beim Thier ist die Mehrzahl der Organe im Innern des Korpers eingeschlossen, daher 
zu ihrer Erkenntniss dessen Zergliederung nöthig ist. Es entspricht daher der Morphologie 
der Pflanzen die „vergleichende Anatomie** und der Pflanzenanatomie die sogenannte „allge- 
meine Anatomie'* der Thiere. 

I, 14. Das Leben der Pflanze ist ein steter stufenweis fortschreitender Ent- 

wickelungsprocess , dessen Hauptabschnitte oder Entwickelungsstufen sich an der 

äussern Grestaltung des Pflanzenkörpers nachweisen lassen. Es sind deren bei den 

vollkommeneren Pflanzen vier, nämlich: 

1. Die Keimhildung oder das JEknbryoldfen, Die erste Anlage zum jungen Pflänz- 
chen bildet sich schon in der Blüthe der Mutterpflanze als Keimling (embryo). Dieser 
macht den wesentlichen Theil des Samens aus und entfaltet sich in der Keimung (ger- 
minatio) zum selbstständigen Pflanzenindividuum. 

2. Die Stockbüdung (frondescentia); gewöhnlich die längste Periode des Pflanzen- 
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lebens. In dieser und der vorhergehenden entwickelt die Pflanze nur ihre „vegetati- 
ven'^ Theile, d. h. diejenigen,, welche in keiner unmittelbaren Beziehung zur Fort- 
pflanzung stehen. 

3. Die Blüthenbüdtmg (florescentia). Sie charakterisirt sich durch das Auftreten 
der Fortpflanzung, d. h. die Erzeugung neuer Individuen vermittelst der eigends hier- 
für bestimmten Organe. Das Zusammenwirken dieser Fortpflanzungsorgane, in Folge 
dessen die Ausbildung der jungen Pflanzen ihren Anfang nimmt, heisst Befruchtung; 
ihr Eintreten bezeichnet den Beginn der letzten Periode des Pflanzenlebens. 

4. Die Fruchtbildung (fructescentia) , d. h. die Ausbildung oder Keifung der 
Frucht und des von ihr eingeschlossenen Samens. Mit ihrem Ablauf kann das Einzel- 
leben der Pflanze abschliessend weil aus dem keimfähigen Samen der Lebenscyefa^ 
wieder von neuem beginnt. 

§. 15. Der KdmUng (s. §. 14. 1.) stellt die Pflanze in ihrer einfachsten Gestalt 
dar. Er besteht nur aus dem Stengelchen (s. Fig. 1. u. 2. a.) und den ersten Blättern, 
von denen die, welche schon im Samen vorwiegend ausgebildet sind, Keimblätter 
oder Samenlappen (Cotyledones s. Fig. 1 u. 2. b. b.' b.^') genannt werden. Nach 
ihrer Zahl unterscheidet man 

1. ein8am£nlappigeI^anzenQiLoriOQoiy\e^oTi<&v)y i. 3. 
bei denen nur ein, meist scheiden- oder schildar- 
tiges Keimblatt vorhanden ist (s. Fig. 1.). 

2. Zweisamenlappige Pflanzen (Dicotyledonen), 
wenn der Keimling zwei klappig einander gegen- 
überstehende Keimblätter zeigt (s. Fig. 2.). Am 
Grund des Keimblatts oder der Keimblätter und 
meist mehr oder weniger von ihnen eingeschlossen 
liegt das Knöspchen (plumula s. Fig. 1. n. 2. c). 
Es entwickelt sich beim Keimen zum beblätterten 
Stengel, während das Stengelchen an seinem untern 
Ende das Würzelchen hervortreibt (s. Fig. 3.). 

§. 16. In der zweiten Lebensperiode entwickelt 
die Pflanze ihre vegetativen Theile (s. §. 14. 2.), welche meist die Hauptmasse des 
ganzen Pflanz^kÖrpers ausmachen. Hier unterscheiden wir denn nach der Ver- 
schiedenheit der Wachsthumsrichtung, welche schon am Keimpflänzchen hervor- 
tritt (s. Fig. 3.): * 

1. Die Wurzel oder den abwärtswachsenden Theil der Pflanze. 

2. Den Stock oder das Kraut, d. h. den aufwärtsstrebenden Pflanzenkörper. Er 
besteht wieder aus dem Stengel, welcher die Achse darstellt, an deren Umfang in einer 
bestimmten Reihenfolge die Blätter als Anhangsgcbilde auftreten. Jener ist in der 




'Z. 





Fig. 1. Keimling des Laichkrauts (Potamogeton). a. Steii^lchen. b. Samenlappen. 

c. Knöspchen. 
„ 2. Keimling der Bohne mit aaseinaudergezogenen Cotyledonen. a. b. c. wie in der 

vorigen Fignr. 
,, 3. £in dicotyledouisches Keimpflänzchen j schematische Figur. 



6 Erster Abschnitt. Allgemeine Biologie ii. Morphologie. 

Regel vorzugsweise in der Längsrichtung entwickelt, während die Blätter Aachen- 
artige Ausbreitungen darstellen. Hiemach haben wir dreierlei Grundorgane der 
Pflanze, nämlich Wurzel, Stengel und Blatt, aus denen sich , wie später im Einzelnen 
nachgewiesen werden wird, der ganze Pflanzenkörper aufbaut. 

§. 17. Die Fortpflanzung geschieht in der Blüthe, einer Vereinigung von umge- 
wandielten Stengel- und Blattgebilden, die entweder mittelbar oder unmittelbar zur 
Befruchtung mitwirken. Hiernach unterscheiden wir unwesentliche und wesentliche 
Blüthenorgane. Jenes sind die Blüthendechen (Kelch und Blume), dieses die eigent- 
lichen Fortpflanzungs- oder Geschlechtsorgane. Letztere sind wieder von zweierlei 
Art: 1) hefrwMende (die Staubgefässe), und 2) die Befruchtung aiufnehmende, näm- 
lich die Fruchtblätter, welche die Samenanlagen enthalten und sich spater zur 
Fracht ausbilden. 

§. 18. Es gibt auch Pflanzen, bei denen die obengenannten Entwickelungsstufen 
nicht so deutlich getrennt sind, und die demgemäss eine einfachere Organisation 
und äussere Gliederung zeigen. Sie pflanzen sich durch Keimkömer (Sporae) fort, 
d. h. durch einfache Gebilde , welche keine ausgebildete Anlage des jungen Pflänz- 
chens zeigen, also keinen Keimling enthalten, daher die Benennung ^co^y/ec^onen (s. u.) 
Da diese Keimkörner ohne vorhergegangenen deutlichen Befmchtungsact entstehen, so 
heissen diese Gewächse blüthenlose Pflanzen oder Cryptogamen (d. h. Pflanzen mit 
undeutlicher Befruchtung) und im Gegensatz hierzu sind alle höher organisirten : 
Blüthenpflanzen oder Phanerogamen (d. h. Pflanzen mit deutlicher Befruchtung). 

Bei den niederen Cryptogamen , nämlich den Pilzen und Flechten, sind die vege- 
tativen Organe noch ungetrennt; es erscheint statt ihrer das Lager (thallus), welches 
Wurzel, Stengel und Blatt, in Eins verschmolzen darstellt und demgemäss auch 
sich durch ein allseitiges Wachsthum oharakterisirt. 

Wir erhalten hiernach folgende Hauptabtheilungen des Pflanzenreichs nach den 
Grundverschiedenheiten der Organisation : 

Blüthenlose lenzen oder Cryptogamen I. Acotyledonen. 

BliUhenpßanzm oder Phanerogamen. S "• M<^otyledmm s. §. 15. 1. 

\ m. Dicotyhdonen s. §. 15. 2. 

§. 19. Die durchschnittliche Dav^ des Pflanzenlebens wird wesentlich bedingt 
durch die Länge der oben (§. 14.) aufgeführten Entwickelungsperioden, durch ihr 
Zusammenfallen mit den Jahreszeiten, sowie durch ihr einmaliges oder wiederholtes 
Auftreten an ein und derselben Pflanze. Die folgenden, hierauf sich gründetaden Un- 
terschiede sind namentlich bei unseren Kulturpflanzen von Wichtigkeit , da ihre Be- 
handlung beim Anbau dadurch wesentlich mitbedingt wird. 

§. 20. Einfrüchtige Pflanzen (plantae monocarpeae) nennen wir alle diejenigen, 
welche , nachdem sie zum erstenmal geblüht und Samen getragen haben , absterben. 
Sie sind wieder : 

1. Eif^öhrige oder JSbmmergewächse (pl. annuae). Sie keimen, belauben sich, trei- 
ben Blüthen im Sommer, reifen ihre Früchte im Herbst und sterben dann mit Stock 
und Wurzel ab. Ihr Entwickclungsprocess nimmt eigentlich nur einen Theil des Jali- 
res ein, den übrigen — nämlich in unserm Klima die Zeit der Winterkältc — ver- 
bringt der im Samen eingeschlossene Keimling in einem schlaiähnlichcn Ruhezustand. 
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Hierher gehören von bekannteren Kulturpflansen z, B. das Sommergetreide^ der 
Flachs und der Hanf. 

2. Zweif ährige Pflanzen (pl. biennes), bei welchen der einmalige Verlauf des Ent- 
wickelungsprocesaes sich auf zwei Jahrgänge yertheilt. Hier finden zwei Fälle statt : 

a. Bei den Wmtergewächsen keimt der Same noch im Herbst und die Keimpfiinz- 
chen überdauern als solche den Winter. Dahin gehört z. Ö. unser Wintergetreide 
und der Winterreps. 

b. Die eigentlich zweijährigen Pflanzen dagegen keimen im Frühling des ersten 
Jahrs, 4)ringen bis zum Herbst mit der Entwickelung ihrer vegetativen Theile zu und 
die Blüthen- und Fruchtbildung fällt ins folgende Jahr. Als Beispiel ist die Wein- 
blume (Oenothera biennis) und die Hundszunge (Cynoglossum officinale) zu nennen. 

3. Vieljährige einfrüchtige Pflanzen (pl. multiennes). Auch sie haben nur einmali- 
gen Verlauf ihres Entwickelungsprocesses, jedoch dauert er mehrere, oft viele Jahre 
hindurch , worauf nach dem ersten Blühen und Fruchttragen die ganze Pflanze ab- 
stirbt. So geschieht es z. B. bei der sogenannten hundertjährigen Aloe (Agave ame- 
ricana), die in ihrem Vaterland nach 5 — 10 Jahren, in unseren Gärten aber oft erst 
nach 50 — 100 Jahren in Blüthe kommt, worauf sie ihr Leben beschliesst. 

§. 21. Wieder/rttchtige Gewächse (plantae polycarpeae) sind solche, bei deneu 
sich die Stock-, Blüthen- und Fruchtbildung an ein und derselben Pflanze Öfter wie- 
derholt, indem der bleibende Stengel oder Stamm alljährlich neue krautartige Triebe 
und an diesen die Blüthen hervortreibt. Wenn* dabei das Laub mehrere Jahre dauert, 
80 heisst die Pflanze immergrün, im Gregensatz zu den laubwechselnden , welche ihre 
Blätter jedes Jahr verlieren. Wir unterscheiden wieder nach dem Verhalten des 
bleibenden Theils und dem Auftreten der Holzbüdung, welche sich durch Erhärtung 
des Gewebes und allmähliges Schwinden ihres Saftgehalts äussert, folgende Abthei- 
lungen von wiederfiruchtigen Pflanzen : 

1. Perermrende Gewächse oder Stauden (plantae perennes), bei denen ein im 
Boden verborgener wurzelartiger Stengeltheil (gewöhnlich ungenau ^ausdauernde 
Wurzel** genannt) den Winter über aushält, und im Frühling Triebe über die Erde 
hervorschickt, die, nachdem sie Blüthen und Früchte getragen, noch in demselben 
Jahre absterben. Solche Pflanzen, die man auch unterirdisch ausdauernde nennen 
kann, sind z. B. die Spargel und die Gichterrose (Paeonia). Andere, wie z. B. die 
Erdbeere und viele unserer Gräser, haben auch im Winter oberirdische Theile, näm- 
lich junge Laubblätter. 

2. Hölzgewächse (plantae lignosae). Sie dauern mit einem verholzten Stamm 
über der Erde aus und sind wieder je nach der Beschaffenheit desselben : 

a. HcUbsträucher (suffrutices),- bei denen der unterste Theil des oberirdischen 
Stengels verholzt und sich den Winter über erhält, während die jüngsten Zweige im 
Herbst absterben, wie das u. A. beim' Gartensalbei und der Heidelbeere der Fall ist. 

b. Sträucher (frutices) mit einem ganz verholzenden, gleich vom Boden an iu 
Aeste getheilten Stamm. 

c. Bäume (arbores). Ihr Holzstamm treibt erst in beträchtlicher Höhe über dem 
Boden Aeste, welche durch ilire Vertheiluug den Wipfel oder die Krone bilden, oder 
er bleibt einfach wie bei den Palmen. 



8 Zweit« AlMcknltb OrttnograpUe. 

§. 22. Zur abgekürzten BeMichnung der relativen Dauer der Pflanzen bedient 
man sich in der Gärtnerei wie in botanischen Schriflen , käufig folgender Zeichen, 
nämlich : für die einjährigen oder Sommergewachse ; ,f für die WJntergewäcliBe ; 
oder ftber Qf und @ Air die im §. 20. unter 2a., 2b. und 3. aofgeflihrten Hodi- 
fioationen der ehifruchtigen Dauer; endlich gilt }|- fiir die perennirenden und fi tlir 
die HoligewÄchge. 
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1. Havitol. r»N der iTMfjvel. 

§. 23. Die Wurxel (radii) ist der abwärts wachsende Theil der 
äanze, durch den sie in der Regel im Boden befestigt ist. Der Haupt- 
charakter der Wurzel liegt eben in dieser ihrer Wachsthumsrich- 
tung, welche der des Stengels gerade entgegengesetzt ist, wie sich 
das schon im Keimpflänzchen ausspricht (s. Fig. 4.), und dann darin, 
dass sie nie Änhangsgebilde, nämlich Blätter, unmittelbar trägt. Wu 
wir diese oder regelmässig gestellte Knospen (Augen) finden, wie 
z. B. bed'der KartofFel, da ist der Thcil keine Wursel, sondern ein 
ätengelgebilde. 

g. 34. Uavptieimel nennen wir eine solche, welche eine unmittel- 
bare Fortsetzung des Stengels oder der Päanzenachse nach nnten bil- 
°' det. Sie ist immer beim jungen Pflänzchen 

vorhanden, verschwindet aber bei vielen 
perennirenden Pflanzen und 'manchen Mono- 
cotyledonen, z. B. den Gräsern, Palmen und 
Zwiebelpflanzen bald. Sie ist ein/tuA (r. sim- 
ples: Fig. 5.)oder&<^(r. ramosa: Fig. 6.); 
läuft dabei der mittlere Stamm in vorwiegen- 
der Stärke bis mr Spitze aus, so nennt man 
e PfaMwureel (r. palaris), wie sie 
£. B. unsre Waldbäume haben. Bei diesen 
werdendie obersten, horisontal anfderOber- 
fläche der Erde hinlaufenden Wurseläste 
ZKauiMircFjR genannt. Die teineren Verzwei- 
gungen der Wurzelspitze und Äeste nennt 
1 WKTxelzatem (fibrillae) ; sie sind öfter 
besonders gegen ihre Spitze zu mit zarteii 
Haaren, dem sogenannten Wurze^ßx beklei- 
det (s. Fig. 7.) 

Flg. 4. Ein KttimpBäuzchen \ scbematiscLs Figur. 
„ 5. Wunel der Mühr« oder gelben Itübe (Daucus Catota) 
„ 0. Wurzel fOD Haivs lotuudirolia. 




1. KipiUl. Ton itt Wurzel. » 

§. 25. Die seitlich aus dem Siengel hervorkcHnmenden Wurzeln heisseu Neben- 
mirtdui. GewSlmlich entspringen sie aue unterirdischen wurzelartigen Stengelgebil- 
den, wobei denn die Hauptwurzel fehlt, wie e. B. bei der Zwiebel ttnd dem Rhizom 
(b. das folgende Kap.). Wenn der Stengel aus seinem untern Ende viele dönne Neben- 
wurzeln treibt, wie bei den Getreidearten, so entsteht die faterige Wurxd (radii 
fibrosa H. Fig. 7.); sind alle oder einzelne dieser Wurzelftuern verdickt, >0 heisst 
die Wurzel bütcheiig (radii fasciculata s. Fig. 8.). 

§. 36. Ihrer Cuusietenz nach ist die Wurzel entweder holzig (radii Ugnosft) oder 




ßtitchig (rad. carnosa). In letzterem Fall erscheint sie nicht selten verdickt und 
knoUTg angeschwollen, wie wir das schon bei der huscheligen Wurzel (s. den vor. g.) 
gesehen haben. Hier unterscheiden wir wieder die mehr oder weniger kugelige Knol- 
lenumrael (rad. tuberosa), die »pinddjormige (rad, Fusiformis, s. Fig. 5.) und die 
rübenßrmige Wurzel (rad. napiformis) e. B. der Rüben und Rettige, welches Übrigens 
nur durch die Kultur hervorgebrachte Abänderungen der ursprllnglich dUnnwurze- 
ligen StammpfliuiEB sind. 

§. 27. Laftwurzdn (radices aereae) nennt man solche, die aus dem Stanun oder 
Stengel Über der Erde hervorbrechen und erat nach lUngerm Verlauf oder gar nicht den 
Boden erreichen; solche zeigt z. B. der Stfunm desPandanus (h- Fig. 9.), welcher auch 
die Eigenthiimlichkeit zeigt, dass er sich auf seinen straogformigen Nebenwurzeln 
frei über die Erde erhebt. Bei den Wurzelbäumen (ßhizophora Fig. 10.) senken sich 
aus den Aesten der Krone Luftwurzeln herab, die, wenn sie den Boden erreichen, 
gleich Stützen das ausgedehnte Laubdach tragen helfen. Der Ephen (Hedera helix) 
treibt seitlich aus seinem Stamm kurze Luftwurzeln, durch die er sich an Baumstäm- 
men, Mauern u. dgl. anheftet, die jedoch sich nur äusserlich der Unterlage fest an- 
legen; sie heissen Klammervmrzdn (radices adligantes). Die auf den Rinden der 
Bäume wachsenden tropischen Orchideen haben nur Luftwurzeln, welche aber nicht 
durch die Rinde eindringen, sondern blos zur Befestigung dienen. Solche Pflanzen, 
welche auf anderen Pflanzen äiisaerlich ansitzen, ohne ihre Nalirung aus denselben zn 

Flg. 7> Wurzel elusr UerBtsnpflauie. 

8. Wurzel des ÜiubarburkkrautB (Kaounculus FirAfia). 
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zieheD, heissen fatede Sokmarolner (plantae epiphytae) ; sie «mähren sich ans der 
umgebenden Luft. Dahin gehören auch die auf der Rinde unsrer Bäume wachsenden 
Moose und Flechten. 

§, 28. Wahre Sckmarotzerpflamen (planttie paraaitic&e) sind solche, welche Kai 
anderen lebenden'Pflanzen wachsen und ihre Nahrung aus den Sätzen derBelben ziehen. 
Hauche derselben, wie z. B. die Schuppenwurz (Laihraea equamaria), treiben an ihren 
Wurzelästen verkürzte und etwas angeschwollene Seitenfanern, die in die Nährpflanze 
e'ndringen und Saitgv>arzen (haustoria) genannt werden. Die Ftachsseide (Cuscuta) 
umschlingt mit ihrem windenden Stengel andere Pflanzen, worauf sie an den Berüh- 
rungtstellen Saugorgane (die also hier umgeänderte Luftwurzeln eind) in die Nähr- 
pflanze einsenkt, wahrend ihre Wurzel, durch die sie bis dahin in der Erde befestigt 
war, abstirbt. Bei der Mistel (Viscum albuni), welche auf den Aeaten der Bäunie 
schmarotzt, dringt beim Keimen das Wurzelchen durch die Rinde ins jimge Holz; 
apäter verschmelzen Wurzel und Heiz vollständig mit einander, so dass die ausge- 
wachsene Pflanze wurzellos erscheint. 

§. SO. Eigentlich wurzellos sind nur die mit einem Lager oder ThaUus(8. g. 18.) 
versehenen niederen Cryptogamen, nämlich die Pilze, Algen und Flechten, weil sicli 
eben im Lager noch keine Verschiedenheit der Wachsthumsrichtung, also auch keine 
Trennung in Wurzel-, Stengel- und Blattgebilde ausgesprochen hat. 



Flg 9. Ein älterer Stamm von Pandarius odoratisEJmii», 
„ 10. Wuche eines Wurzelbaums (Khizuphora ep.). 



2. Kapitel. Vom Stengel. H 



8. llapltel. Vom miemget* 

§. 30. Der Stengel ist der Achsentheil des anfveärts wachsenden PflanzenkÖr-. 
pers. Er unterscheidet sich von der Wurzel einestheils durch diese seine Wachs- 
thmnsrichtungy welche wenigstens inuner an seiner Spitze oder an seinen Seitentrie- 
ben hervortritt, auderntheils dadurch, dass er an seinem Umfang regelmässig gestellte 
Anhangsorgane, nämlich die Blätter trägt. Jedes zwischen zwei auf einander folgen- 
den Blättern stehende Stengelstück heisst Stengelglied (Intemodium). 

§. 31. Derjenige Stengeltheil, welcher aus dem Stengelchen des Keimpflänz- 
chens hervorgegangen ißt, heisst die Hauptachse (axis primaria) der Pflanze. Sie 
treibt in der Regel iVe&enoeftMfi, die dann wieder secundäre, tertiäre u. s. w. oder Achsen 
2ter, 3ter.. . Ordnung seyn können; sie bilden die Aeate (rami) und Znjoeige (ramnli). 
Der ganze ^mer Achse angehÖrige Pflanzentheil heisst Sproaa und in seinem jugend- 
lichen noch unentfalteten Zustande Knospe oder Auge (gemma). Die Stengelglieder 
sind in der Knospe ganz verkürzt und dadurch erscheinen die Blattgebilde dicht 
zusammengedrängt. 

§. 32. Die Knospen entstehen entweder als Fortsetzung der Achse auf ihrer 
Spitze oder seitlich an derselben als Anlagen zu Nebenachsen oder Seitensprossen. 
In letzterem Fall stehen sie immer in der Blattachsel, d. h. .unmittelbar über der 
Stelle, wo das Blatt am Stengel ansitzt. Diese Stelle entspricht dem Zusammentreffen 
zweier Stengelglieder und heisst, wenn sie sich durch besondere Structur auszeichnet, 
Knoten (nodus). Es muss demnach die Stellung der Seitenachsen der Anordnung 
der Blätter entsprechen ; daher die Regelmässigkeit der Verzweigung des Stengels, 
wenn die Knospen desselben gleichmässig zur Entwickelung kommen. 

§. 33. Je nachdem die einzelnen 8tengelglieder im Verlauf ihrer Entwickelung 
sich strecken und dadurch die Blätter auseinander rücken, oder nicht, unterscheidet 
man Stengel theile mit entwickelten und mit unentwichelten Stengelgliedern. So z. B. 
sitzen die sogenannten ^ Wurzelblätter ^ der Rüben, Rettige und vieler anderen Pflan- 
zen auf einem scheibenförmig verkürzten Stengeltheil, während der später erschei- 
nende blüthentragende Stengel entwickelte Internodien zeigt. 

§. 34. Am Stengel können wir folgende, hauptsächlich durch die Beschaffenheit 
der an ihnen auftretenden Blattgebilde charakterisirte Regionen unterscheiden: 

1. Die Keimblattregion; sie entspricht dem Stengelchen des Keimlings und trägt 
nur an ihrer Spitze die Keimblätter oder Cotyledonen. 

2. Die Niederblattregion oder der Niederblattstengel; er ist meist wurzelartig, in 
der Erde verborgen und trägt nicht grüne, schuppenartige sogenannte Niederblätter. 

8. Die Laiibblattregion ; sie ist meist der vorzugsweise entwickelte Theil des 
Stengels und trägt die grünen Laubblätter. 

4. Die Hochblattregion , charakterisirt durch die zarter gebildeten, öfter gefärb- 
ten Hochblätter. Aus der Achsel des Hochblatts entspringt der BliUhenstiel, d. h. 
dasjenige Stengelglied, welches unmittelbar die Blüthe trägt. 

Nicht immer sind alle diese Regionen oder Entwickelungsstufen des Stengels vor- 
handen, z. B. verschwindet die erste derselben !)ei allen nicht einjährigen Pflanzen 
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bald oder wird unkenntlich, die Eweite kommt fast nur bei pcrennirenden Gewäch- 
sen vor u. s. w. 

§. 35. Das Vorkommen und Fehlen der einzelnen vorgenannten Entwickelungs- 
stafen, so wie ihr Auftreten an einer oder ihre Yertheilung an verschiedene Achsen 
oder Sprosse ist für die einzelne Pflanzenart ganz bestimmten Gesetzen unterworfen. 
Durch dieses Verhältniss, welches man als /Sprossfolge bezeichnen kann, wird insbe- 
sondere das äussere Ansehen oder die Tracht (habitus) der Pflanzen bedingt. Wir 
müssen hierbei wesentliche und unwesentliche Sprossen unterscheiden. Wesentliche 
nennen wir solche, welche fiir die bestimmte Pflanzenform sich als nothwendige 
Vorstufen der Blüthenbildung verhalten. Unwesentliche Sprosse dagegen sind die- 
jenigen, welche nicht als nothwendige Glieder in die mit der BlQihe abschliessende 
Ekitwickelungsreihe gehören. So sind z. B. bei Veronica hederaefolia (s. Fig. 12.), 
welche an der Hauptachse aus den Achseln der Laubbl'ätter Blüthen treibt, die 
Nebenachsen (x. x.) unwesentliche Sprosse. 

§. 36. Wenn bei einer Pflanze die ganze Entwickelungsreihe an einem Spross, 
nämlich an der Hauptachse auftritt, so heisst sie einachsig; eine solche wirklich ein- 
fache Pflanze ist z. JB. die Tulpe. Die unwesentlichen Sprosse kommen hierbei nicht 
in Betracht; daher ist der Hühnerdarm (Alsine media) einachsig, weil seine Haupt- 
achse mit einer Blüthe abschliesst, während er noch zahlreiche, namentlich viele blü- 
then tragende Seitensprosse treibt. Dagegen sind unsere Orchideen (s.Fig. 11.) und die 
Fig. 12. abgebildete Veronica zweiachsig, Fig. 13 — 15. dreiachsig, und zwar Fig. 
13. und 15. mit entwickelten, Fig. 14. mit unentwickelten Stengelgliedern der Haupt- 
achse. 

Fig. 11 — 15. Sproiifolge »irei- und dreiachsiger Pflanmen, BezeichDen wir mit 
L, II... die Achüeo oder Sprosse erster, zweiter... Orduuug, mit K., N., L., H. , die 
Keimblätter, Niederblätter, Laubblätter und Hochblätter, endlich mit B den Blüthenstiel, 
so ergeben sich für die hier abgebildeten Fälle folgende Schemata: 

n. l^ 13. 







11. OrArya armehnila = I K. L. H. II B. ini I 

12. Vanmica keitrtefMm = 1 K. L. It B. uiB I 

13. Veroniem dutmaeiiyt = 1 ■ 
14- Plmtmgo media = ) 
15. UtiitMthtmmm tiftOimm = 1 H. II N. L. H. III B. aoi E 
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f , 37. Der NiederMattatengd ist in der Segel ontemdiBch und erscheint warzel- 
artig; eine Hnaptwursel Teiilt ihm häuüg im enracheenen Zustand, nnd er ist dann 
nur durcli NebemArzeln befestigt; dabei stirbt er fortwahrend in dem Maaee wie 
seine Spitze weiterwächst, an seinem nntem oder hintern Ende ab. Er kommt vor- 
zugsweise den unterirdisch auadaucmdeu Gewachsen eu nnd wir unterscheiden als 
Hanptformen desselben 1. die Zteiehel, 2. den Knollen und 3. den WurxeUtock oder 
das ßhuiom. 

§. 96. Die Zwiebel (bulbas) ist ein Terkürst«r Niederblattstengel, dessen Nieder- 
blätter vorwiegend entwickelt sind; sie erscbeinen entweder alle oder wenigstens die 
inneren saftig oder fleischig und lassen sich daher auch als „Nährblätter " bezeich- 
nen. Sie umschliessen die Knospe der oberirdischen Theile, welche bald endständig 
ist wie bei der Tulpe und Hyacinthe, bald seitenständig, wie beim Schneeglitckchen 
(Galanthus). Der Stengeltheil der Zwiebel heisst Zwi^ehcheäa (lecns s. umstehende 
Fig. 16. bei b.); sie treibt in ihrem Umfang die einfachen Wurzelfasern, wodurch die 
Zwiebel in der Erde befestigt ist. Je nach der Beschaffenheit der äussern Nieder- 
blätter, die lusammen die Zaiebdäeeien bilden, heisst die Zwiebel tchuppig (bulb. 
nquamoans Fig. IT.), »Aalig (bulb. tunicatua) z. B. die gemeine Zwiebel (Allium 
C'epa), faterig (bulb. fibrosns), netffSrmig (bulb. rcticulatua). 
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g. 39. Noch ihrer Dauer kann man die Zwiebel in ei^äArige, BueyMrige und 
nuhjäkrige tmtencheideii. — Brvixmtbeln nennt man die swiebelartigen Seiten- 
knoapen, welche die Zwiebelacheibe in der Actuel der Niedetblätter treibt (s. 
Fig. 16. a. a.); sind sie in gröeeerer Zahl zwischen den Zwiebelhänten eingeschlossen, 
an beisst die Zwiebel zuaammengeaetxt (bnlbus compositns) wie beim Lauch. Diese 
ZwieMbnU (proles) dient aur Vermehmng der Zwiebel, indem sie rieh früher oder 
später TOn der MntterEwiebel trennt. 

Die MnofOiMwMelm (balbllU) and sodtre Zwlabd'Utl|B BUdune«D u oberiidlschen 
Stengdthetlsn s. u. bei den Knospen (Kap. 4.)- 

g. 40. Der Xnolim (tnber) ist ein fleischig verdickter Niederblattstengel, dessen 
•8. Niederblätter wenig ausgebildet sind. Dnrcb letzteres Eenn- 

ceichen unterscheidet sich der Knollen von der Zwiebel; den 
Uebergang zwischen beiden bildet der tnit scbeidenartigen 
HflUen omgebene Knollen, gewöhnlich KnoUmxwieid (bulbo- 
tuber) genannt, wie er x. B. sich bei dem SftC&an (Crocns 
Fig. 18.) und der HerbstEeitloae (Colchicom antumnale) findet 
Nach der Zahl der Knospen oder Augen, welche er trägt, ist 
der Knollen einhtotpig (Fig. 18. 20. 22.) oder mehrhnotpig, 
wie 2. B. bei den Kartoffeln nnd den Topinarabn (HeüanÜins 
tnberosns: Fig. 20.). Bei den beiden letEtgenanntonPfluiEen sind die Knollen verdickte 
MU dem unterirdischen St«ngel entspringende Seitentriebe, während rie bei andern 
Pflansen, t. B. beim Lerchensporn (Corydalit) eine Anschwellung der Hauptachse 
Hlbst oder des Stengelgrunds sind. 

n|. 16. Zwiebel der OsrtsnhjaclnthB im Dntehidinltt a. a. BratzwUbeln; b. Zwlebel- 
■cbeibe. 
„ 17. Zwiebel von Lllinm eandidum. 
„ 16. Knollenzwiebel vom SaltiiaD (Crocus) dorebgesehnlttsD. 




2. Kapitel. .Vom .StNigel. 




Viele Knollen vermehren sich durch junge oder Bmtfaiollen, welche Beitlich am 
alten hervortreiben. So entstehen u. A. die sogenannten DoppdknoUen (tubera gemi- 
nata) derOrciüdeen; der ältere von den beiden Knollen, auf dem die blühende Pflanze 
anfaitzt (b. Fig. 20. 21. u. a.) Dnt«rscheidet sich durch Beine nmzitche Oberfläche, wäh- 
rend der jüngere (ebend. b.b.), welcher auf seiner Spitxe dieKnoepe der nächstjährigeD 
Pflanze (Fig. 22. bei *) trägt, glatt und saftreich ist Die Knollen selbst können wie- 
der ung^heüt (tnb. indivisa: Fig. 22.) und zwar kugeligoder länglichtrund oderAaruJ- 
fSrmig getheüt (tub. pahnata: Fig. 21.) eeyn. Uebrigem werden die Orchideenknollen 
auch öfter zu den knollig verdickten WurcelfaserD (e. oben §. 26.) gezählt. 




%. 41. Der Wwr»tl»to<3i oder daa Bhitom (rhizoina) ist ein tinterirdiacb peren- 



Flg. 19. Knollen der Ecdkutanle (Canim Bolboea 
„ 20. Knollen von Hallantbni tuberoini. 
„ 21- Doppalknoll« Ton OrohlB odoraUitiina. 
„ 22. Doppalknolle von OccMt Horio. 
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nireiider meiat verzweigter Niederblftttstengel , dessen Qipfel nnd Seitenaproase sich 
aUjShrige Triebe über dieErde erheben. Diese dauern den Winter überals sogenannte 
Stockknospeit (tiu-iones s. Fig. 24. bei a.) aus; ein bekannte« BeiBpiel hiefiir liefert 
die Garteiupargel. Der Wurzeletock ist mit scheiden- oder schuppenart^en Nie- 
derblättem(B.Fig.23. B. u. b.) besetzt oder zeigt ringförmige Blattnarben (s. Fig. 24.). 




§. 42. Oefter ist der Wurzelstock knollig verdickt wie bei den Schwerdtlilien 
(Iris) und dem Wasserschierling (Cicuta virosa, h. umstehende Fig. 26.); daliei zeigt 
er in letzterem Fall niedergedrückte Fächer, durch Querscheidewände getrennt, 



;. 23 a. WnnelBtock des HalblDmclienB (ConTsllari» m^aliO- 
23 b. „ d«i WfndtGichens (Anemone Demorou). 

24. Wunelilock von Convallnia Fulfgona^joi. a. Die Knospe des nSchitJähiigsn 

Trieb!, b. Der dieujübrlge Stei^l. c. d. Narben l>Uh«r«r Jahicstrlebe. 
23. Vunelitock der Suidtegg* (Caiei arenaria). 
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u betrachtenden ober- 



weiche den BUttnarben, also den Stengelksnten entsprechen. Seiner Richtung nadi 
pflegt das Rhizom inehr oder weniger senkrecht zu seyn, wenn es unentwickelte Sten- 
gelglieder hat und demnach Terkflrct erscheint (s, I^. S6.); theilt es sich iäu:h oben 
in Aeste, bo entsteht dit logeoanute vielköpfige Wurtel (radix niiüticeps). Bei vielen 
Pflanzen, u. A. 'bei muBrln gemeinen Schildiarn (Aapidinm apec.) erhebt b>^ ^i^ I^hi- 
zom schief aus der Erde. Liegt ei endlich horizontal in f- 

der Erde, wobei seine Stengelglieder meist deutlich ent- 
wickelt und in die Lange gestreckt sind, so heiset es krit- 
tAend (rhicoma repens, s. Fig. 22 — 25.) ; diese Form be- 
aeichnete man frfiher ungenau als hrüchende Wurzel (radii 
repens). Namentlich zeiclinen sich manche in lockerem 
Sumpf- oder Sandboden wachsende Pflanzen, wie die Sand- 
segge (Fig. S5.}, der Qoeggenweizen (Triticum repene) und 
der Ackerschafthslm (Eqnisetum arvense) durch weit um- 
her kriechende Tielläch verzweigte Rhizome aus. Die Wnr 
zelstöcke mancher Farnkräuter wie z. B, des gemeinen En- 
gelsüss (Polj'podiDm vulgare) kriechen anf der Erde oder 
den Baumstämmen hin, an die sie durch ihre Wurzelfasern 
befestigt Bind. Sie bilden den Uebergang zu den im folgenden 
irdischen Stengelformen. 

g. 43. Der oberirdüehe Stengel gebort in der Begel der Laubblatt-und Uochblatt- 
region an. Man hat diejenigen Stengelformen, welche ^■ 

in ihrer äussern Erscheinung besonders charakteri- 
stisch erscheinen, mit besondem Namen belegt, und 
werden wir von solchen den Stock, den Stamm, den 
Halm und den Krautateagel im Einzelnen betrach' 
ten. Der Hocbblattstengel wird, so weit er als 
eine besondere Region des Pflanzenkörpers auftritt, 
unten im 6. Kapitel, welches vom BHUKenitand 
handelt, naher betrachtet werden. 

§. 44. &iicil!(caudei) heisst der einfache, durch 
Nehenwurzeln befestigte nnd durch eine einzige 
grosse Gipfelknospe geendigte Bolzstamm. Er 
kommt auBBcbliesslich den baumartigen Monocoty- 
ledonen, namentlich denPalmen (B.Fig.2T.)unddann 
den Baumfamen (s. Fig. 28.) zn. Er ist ursprüng- 
lich immer einfach, treibt aber in seltenen Fällen 
im Alter am Gipfel Aeste, wie beim Drachenbaum 
(Dracaena Braco) nnd der ägyptischen Dhnmpalme 
(8. Fig. 29.). 

g. 45. Stamm (truncus) heisst der durch eine Hauptwurzel befestigte, sich in 
Aeste und Zweige theilende Holzstamni der Dicotyledonen. Er ist entweder bautnai-- 

Fig. 26. Wunelstock das Wassarschiertiogs (Clcuti lirou), nach uDtan lu der Länge 
nach durchgeicbnltten. 
„ 27. Eine Palm«. 
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tig (tr. ftrborens), wenn er er^t in betrachtliclierer HShe fiber dem Boden sich in 
Aeste theilt, die dann mit ihren Versweigimgen die yersdiieden gestoltete Krone 
bUden, oder »irauciar/i? (fmticosns), d. h. vom Boden «n verrwdgt. DenUebergu^ 
von dieser Form zum Krautstengel sehen wir bei den HalbatrSnchem (s. oben %. 10.). 

§. 46. Der ffahn (Culmua) ist der mit ringförmigen Knoten versehene Stengel der 
grasartigen Pflanzen. -Er ist bei der Mehriahl der eigentlichen Gräser innen hohl ood 
an den Knoten mit Scheidewänden versehen. Beim WeUchkoro (Zea Mays), und 
Zuckerrohr nnd ebenso bei den Binsen und Riedgräsern (Carex) ist er innen mit zelli- 
gem Mark erfQllt. Baumartig kommt der Halm bei-mancben Gräsern der warmen 
Länder vor, z. B. beim Bambnsrohr. 

g. 47. Krautitmgel oder Stengel im engem Sinne (canlis s. str.) endlich heissen 
die nur theilweise oder gar nicht verholzenden oberirdischen Achgengebilde der ein- 
lud zweijährigen Pflanzen, sowie der jährlich absterbenden Triebe der perennirenden. 
Selten hat er eue mehrjährige Dauer, wie bei den Cactusarten nnd ähnlichen soge- 
nannten Fleischpflanzen. Manchmal erscheint er wegen eeiiier Grösse baumartig, wie 
bei der Banane (Musa) und dem Wunderbanm (Ricinus). Verkürzt erscheint der 
Stengel, wenn seine Stengelglieder unentwickelt bleiben, wo dann die Blätter, die er 
trägt, einander sehr genähert erscheinen (s. Fig. 30. u. 31.). Häufig ist dieses an 
dem untersten Theil des Stengels der Fall nnd die Blätter werden dann gewShnlich 
unrichtig ab „wnrzelständig" beseichnet Die grSsste Dehnung und Längsstreckung 
der Stengelglieder fällt gewohnlich in die Mitte der Laubregion. Nicht selten sind 
aber such olle Stengelglieder, mit Ausnahme des die BlÜthe oder den Bliltbenstand 
tragenden, verkürzt, welches dann Schifft heiast (s. Fig. 30. u. 31.). Der Sch/^ 
(Bcspus) ist also ein Stengel, der nur Blüthen und keine oder nur einzelne Blätter 
trägt; dnHüthig ist derselbe u. A. bei der Tulpe, vielbliUhig bei der H;^acinthe und in 
den auf der folgenden Seite Fig. 30. und 31. abgebildeten Beispielen. 

§. 48. Nach ihrer Coitsistenz zeigen die Stengelgebilde, wie schon angeführt 

Flg. 28. Ein baumartiges Farnkraut. 
„ 29. Alt«r Stamm der Dhumpalm« (Cucifeta tbebatca). 
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den Haaptunterschied, ob sie holäg werden oivt krmUartig bleiben. Sie können aucli 
gleich den Wnrieln ßeüeÜg werden (csulie carnoau»), wobei sie sich denn meistena 
durchaus oder BteUenweise verdicken; letxteres ist e, B. bei unserer Gartenkohlrabi 
der FalL Bei den Bogenannten FleiBchp6anzen aus den Gattungen Cactus, Euphor- 
bia etc. wird indessen die Fleischmasse nicht sowohl Tom Stengel, sondern viel- 
mehr TOD den mit diesen verschmolEenen Blättern gebildet. — Wenn die Masse des 
Stengeb im Durchschnitt wesentlich gleichförmig erscheint, so heisst er düAt 
(solidns), wenn er dagegen im Innern eine HQhlong leigt, rährig (c. fistolosns). Bei 
Gräsern und Doldenpflanzen ist diese Höhlung an den Knoten durch Scheidewände 
nnterbrochen. Die Seerose (Nymphaea) und die Scbafthahne (Eqoisetmu) «eigen der 
Achse parallel laufende, letstere sehr regelmässig angeordnete Lußhöhlen. 

§. 49. Nach der Richtung ist derStengel, *<■ 

weil sein Wachsthnm aufwärts gerichtet ist, 
bald mehr, bald weniger aufrecht (caulis erec- 
tus). Er heisst hiemach: Heifaufrerht (cstric- 
tns), z.B. heim Flachs, hin- und kergebogea 
(Sexuosus), niektnd (nutans), z. B. bei der 
grossen Sonnenblume, Jiin-Adnpend (cemuus) ; 
endlich wenn er aus niederllegendem Orunde sich erhebt; at{f§teigtnd {c. ascendens). 




Flg. 30. SchematUehe Darstellung der Stengel|Ueder baim ScblflsselblBmchsn (Primats 

elstlorj. 
Fij. 31. 8ch«matiichfl Dsralellong das WunhEsi toq Plantage msdfa. 
Flg. 33. Niadergeitreckler Stengel des Qaendali (HijmOB serpTUom) mit anfstalgsn- 

deo Aasten. 
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Schmiegt er sich, mit Ausnahme seiner mehr oder weniger ButVärtBBtrebenden Spitzen, 
'dem Boden an, so heisst er liegend oder nUdergestreekt (c. decunibens s. humifuHUB); 
treibt er dabei an seiner untern Seite Wurzelfasem in die Erde, so ist er kriediend 
(c. repens), z. B. beim Pfennigkraut (Lyninachia SummuUri«}. Nach der Eigen- 
thiimlichkeit des Standorts ericheint der schlaffe Stengel hängend (c. pendulus), wie 
bei der an Mauern und Felsen wachsenden Linaria Cymbalaria,jfi(tÄ«tw^ (c. fluitans) 
bei vielen Wasserpflanzen, z. B. bei den Arten des Laichkraute (Potamegoton). 

g. 50. Stengel, die zu schwach sind, um sich allein aufrecht zu erhalten, erheben 
sich oft an den sie umgebenden Gegenständen und zwar auf Eweierlei Weise. Der 
windende Stengel (caulis volubilis) umschlingt andere Pflanzen, Stützen u. dgl., in- 
dem er beim Wachsen sich in Spiralwindimg dreht; hierher u. A. der Hopfen, 
dessen Stengel reehttgemundea (c. deitrorsum volabilis), nnd die Bohne, wo er link»- 
gewuttdat (c. siniatrorsum vol.) ist. Kletternd oder klimmend (c. scandens) heisst 
dagegen ein solcher Stengel, der sich mit Hülfe besondere hierzu geeigneter Theile 
an seinen Umgebungen erhebt; so klettert z. B. der Epheu durch Klammer wurzeln 
(s. oben §. 27.), die Flachsseide dureh Saugwarzen (s. ob. §. 26.), die Weinrebe und 
viele andere Pflanzen durchRanken (s. u. Kap.G), wieder anderedurcb Domen u. s.w. 

§. 51. Seiner Gestalt nach ist der Stengel ursprüngliclr cylindrisch, oder, weil 
die jüngeren Stengelglieder einen geringem Durchmesser haben, kegelförmig. Ist er 
fleischig verdickt, so kann er huoUig (caulis tuberosus], wie bei der Kohlrabi, kugelig 
(c. globoBua B. Fig. 34.), oder aävlenförviig (c. prismaticus s. Fig. 3ö.) seyn. Selbst 




^ ä S> 



Fl|. 33. Stengel dnet CochenUIcsetns (Opnntfa) ; eins der OKeder ist durchgeichnitlen. 

„ 34. Stengel einei-HelonnncactaB (Melocsctni]. 

„ 35. Stenjel eine9SänlBncactuB(CerenH),derSutnmundeinA»lobflndurnhga»chniltfln. 

„ 36. SUnrni eine» brasilianischen ■WoUbnums (Bombai). 

„ 37. Dreischneidlger Stengel Im Durchschnitt (schem,). 

., 38. Vierseitiger Stengel im Durc^uilt (schem.). 

„ 39. FBnfluntlger Stengel im Durchschnitt [achem.). 
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der HolzBtamm kann in der Mitte beträchtlich angeschwollen seyn, und heisst denn 
bauchig (truncius ventricoBus Fig. 36.). Ein Stengel, der ans verdickten durch' ein- 
geschnürte Stellen getrennten Abtheilungen besteht, heisst gegliedert (caulis arti- 
culatus s. Fig. 33.); dagegen sind beim knotigen Stengel (c. nodosus) die Ejdoten im 
Yerhältnisg zu den Stengelgliedem verdickt. Die Gestalt des Stengels, in Beziehung 
auf seinen Umfang , bestimmt sich leicht durch die Figur , welche sich auf dem 
Durchschnitt desselben ergibt. Ist diese ein Kreis, so heisst der Siengel stielrund 
(caulis teres); ist sie eine Ellipse, so ist er zusammengedruckt (c. compressus s. 
Fig. 33.) ; oder wenn er beiderseits in eine scharfe L'angskante ausläuft, zweischneidig 
(c. anc^>8), endlich blattartig (c. foliaceus) ^ wenn er ganz flach und dabei laubartig 
und grün gefärbt ist wie bei Fhyllocactus. Der mehrkantige, also im Durchschnitt 
mehreckige Stengel heisst, wenn die Kanten scharf vorspringen: 3, ^,.. -schnei- 
dig (c. tri-, quadriqueter...); wenn in ihnen die Flächen ohngefähr rechtwinklig zu- 
sammentreffen : 3, 4 . . . 'Seitig (c. tri-, quadrilaterus . . .) ; wenn sie stumpfwinkelig oder 
abgerundet sind 3, 4 . . . -kantig (c. tri-quadriangularis . . .). Zahlreiche vorspringende 
Längskanten hat der gerippte, zahlreiche vertiefte Längsrinnen der g^urchte (c. 
suloatus), endlich ^sine erhabene und vertiefte 'Längslinien der gestreifte Stengel 
(c. striatus). Fehlen solche Erhabenheiten und Vertiefungen, so heisst er glatt (c. 
laevis). 

§. 52. Der Stengel ist entweder einfach (caulis simplex) , d. h. er trägt keine 
Nebenachseu, oder er erscheint nach den verschiedenen Graden der Verzweigung 
ästig (c. ramosus) und sehr ästig (c. raraosissimus). Da alle Verzweigungen oder 
Sprosse aus Knospen hervorgehen, sich in den Achseln der Blätter bilden, so ist die 
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Stellung derselben ursprünglich immer 
regelmässig und abhängig von der Blatt- 
stellung (s. das folg. Kap.). Indessen 
bilden sich nicht immer alle in der An- 
lage vorhandenen Knospen wirklich aus ; 
sie schlagen bei den Monocotyledonen 
häufig fehl, daher ihr Stock und der 
Halm wenigstens in seiner mittleren Re- 
gion einfach zu seyn pflegt. Ebenso ent- 
steht der gabelig verzweigte Stengel (c. dichotomus Fig. 40.), wie ihn z. B. die Mistel 
(Viscum) zeigt, durch regelmässiges Fehlschlagen der Mittelknospe, während, 
wenn diese zu einem Spross sich ausbildet, derselbe dreigahelig (c. trichotomus), 
wird. — Die Aeste sind ihrer Richtung nach aufrecht (rami erecti), z. B. bei der 
Chausseepappel; abstehend (r. patentes), wenn sie ungefähr einen halben rechten Win- 
kel mit dem Stamm bilden; ausgleitet (r. divaricati s. patentissimi), wenn sie nahezu 
rechtwinklig abgehen, endlich heraJbgebogen (r. deflexi), wie bei der Birke, oder 
hängend (r. penduli) bei der Trauerweide. Durch dieses Verhältniss wird oft wesent- 
lich das äussere Ansehen der Pflanze bedingt und namentlich hängt die charakteri- 
stische Gestalt der Baumkronen, wo wir übrigens oft* die verschiedenen Richtungen 
successiv in einander übergehen sehen, wesentlich hiervon ab. 



Fig. 40. Gabelige oder, dichotume Verzweigung. 
„ 41. Dreigabelige oder trichotome Verzweigung. 
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§. 53. Bisweilen erBcheinen die Aeste blall- 
föTTttig (ranins foUaneuB, Phyllocladium), d. h. 
flächenartig ausgebreitet, während die Achae, wor- 
»u sie Sitten, die gewühnlichen Cbaroktera des 
Stengels zeigt (s. Fig. 42. u. 43.). Hu erkennt 
aber diese Gebilde als umgewandelte Stengeltheile 
leicht daran, dass die Bltlthenstiele aus ihrem 
^ Rande oder einer ihrer Fliehen entspringen, sowie 
an dem Vorliandenseyn kleiner schuppenartiger 
Blättchen (Fig. 43. * '), aus deren Achsel sie ent- 
springen. 

g. Ö4. Nebenachsen oder Aeste eigener Art 
sind die Ausläufer (atolonea), auch Witrxd- oder Stock^roa»«a genannt. Sie entsprin- 
gen ans dem Niederblattstengel oder ans dem untersten Theil der T^aubregion, laufen 
in der Erde oder auf deren Oberfläche hin, und bewurzeln sich früher oder später im 
Boden; öfter sind sie mit Laubblättem besetzt, wie bei Ajuga reptans und Hieracium 
Piloaella. Ihr Hauptcharakter besteht darin, dass sich aus ihren Knoten oder ihrer 
Spitze Knospen entwickeln, welche nach dem Absterben ihrer Verbindung mit dem 
Stengel der Mutterpflanze zu gelbststandigen Pflanzen Auswachsen. Ein bekaunt«e 
Beispiel hierfür liefern die sogenannten ^Faden" der Erdbeere (s. Fig. 44.); ein sol- 





cher oberirdischer Ausläufer mit verlängerten an den Knoten sprossenden Gliedern 
heisst auch: SchötsUng (aarmentnm s. flagellum). 



3* Kapitel. r*«M <(«M BU»r«r«. 

g. 55. Die Blatter (folia)einddieinderBegel flächenartig ausgebreiteten peripheri- 
schen oder Anhangsorgane der Pflanze. Der Stengel mit seinen Theilen bildet die 
Achse, an der die Blätter ansitzen; anderseits entspringen, wie bereits erwähnt, alle 

Fi(. 42. BIsttTormiger Aat von X^loph;!!!. 
„ 43. filsttfSrmtier Ast des Mäniedorhs (Roieus aeoleatus); '* schoppeD artige ütüU- 

btitter. 
„ 44. Ein Ausläufsr odur Srhäseltng der Erdbeere (Fragaria lesca). 
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SeiteneproBsen oder NebenachBen nur aus den Achseln der Blätter. Auch der eiu- 
&che Stengel kommt nie rollkommen blattlos vor; Stengel und Blatt bedingen sich 
also gegenseitig. Die Blätter sind in einer bestimmten, regelinäBBigen Ordnung am 
Umfimg des Stengels vertbeilt; die Gesetee dieser Anordnung weisst die Lehre von 
der BUUttUUung (Phyllotaxis) nach. . In dan folgenden Paragraphen smd die Onmd- 
zfige der Blattstellung zwar zunächtt mit Beziehung auf die vegetativen Theile der 
Pflanze auseinandergesetzt, doch findet dieselbe auch auf die Anordnung der BIQ- 
thentheile volle Anwendung, da die Blttthen, wie namentlich im Kap. 7. wird nachge- 
wiesen weiden, lediglich aus umgewandelten Stengel- und Blattorganen bestehen. 

g. 66. Die Anordnung der Blätter im Allgemeinen zeigt folgende zwei Haupt- 
verschiedenheiten : 

1. Die Blätter stehen einzeln, d. h. auf verschiedener Hohe am Stengel; hierher 
die ainoechadndea Blätter (folia altema b. Fig. 45.) und die sogenannten »erttreu- 
len (fol. sparsa). 

2. Eb stehen zwei oder mehr Blätter auf gleicher Höhe: gegetvBhertteheade [pA. 
opposita s. Fig. 46.) und quirlitändige {toi. verücillata). 

Diese zwei Hanptarten der Anord- **■ «■ 

nung finden sich schon bei der Pflanze 
in ihrer einfachsten Form, nämlich bei 
dem ein- und zweisamenlappigen ICeim- 
ling (b. ob. §. 15.) ausgesprochen. In- 
desEen tritt im Verlauf der Entwicke- 
lung auch hei den Dicotyledonen sehr 
liäufig die Einzelstellnng auf. 

g. 57. Die abwechaelnden Blätter 
(Fig 45.) zeigen den einfachsten in der 
■ Natur vorkommenden Fall der Einzel- 
stellung. Steigen hier wir von nnten nach oben immer zum nächst hShem Blatt auf, so 
müssen wir von einem Blatt zum andern jedesmal den halben Umfang des Stengels 
beschreiben und die alle Blätter in ihrer Reihenfolge verbindende Linie wird eise 
Spirale seyn. Dabei steht das dritte Blatt wieder genau über dem ersten, das vierte 
über dem zweiten u. s. w., und die um die Hälfte des StengelunfangB von einander 
entfernten zwei Blattrdhen oder Zeilen weiden die eine von Blatt 1, 3, 5, 7 . . ., die 
andere von Blatt 2, 4, 6, 8... gebildet. Wir bezeichnen diese Anordnung durch dem 
Bruch */i, welcher den seitlichen Abstand von je zwei einander zunächst folgenden 
Blättern angibt. 

9. 58. Bei dei in Fig. 47. dargestellten Anordnung dagegen steht erst Blatt 4 
wieder über 1, 5 über 2 u. b. w., der seitliche Abstand von 1 zu 2, von 3 zu 3 u. s. w. 
beträgt '/' ^^^ St«ngeIumkreiseB und die BUitter bilden drei Benkreohte Reihen am 
' Stengel. Wir bezeichnen daher diesen Fall als die */■ Stellung. Vei^leichen vir 
hiermit Fig. 48. n. Fig. 48 a., so sind hier 5 Blattzeilen vorhanden und es beginnt mit 
Blatt 6, das senkrecht über 1 steht, die Wiederholung derselben Blattlichtungen, 
ebenso wieder mit Blatt 11 n. s. f. Wir müssen titer hier, um von Blatt 1 zu 2 zu 

Fig. 43- AbwsdiBBlndB filüttei (schem.). 
„ 46. Usgenüberstehende Blktter in gskreuiteu Psueu (edism,). 
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gelangen , eine der Zeilen überspringen, ebenso 
von 2 zu 3, von 3 zn 4 u. s. w. Es beträgt tlso 
der seitliche Abstand je zweier anfeinanderrol- 
gender Blätter '/» üe* Stengelumkreises, daher 
diese Blattstellung durch den Bruch */» auszu- 
drücken ist. 

g. 69. Es lassen sich hiernach folgende allgemeine Sätze aufteilen : 

Die eiiisebi nin den Stengel stehenden Blätter sind in regehnäsaige Spirale geord- 
net und Eeigen immer einen gleichen seitlichen Abstand untereinander. 

Den conatanten seitlichen Abstand je zweier aufeinander folgenden Blatter in 
Thdlen des Stengelumfangs gemessen, nennt man ihre Divergena, den Verlauf der 
Spirale Ton^einem bestimmten Blatt zu dem zunächst senkrecht darüberstehenden, von 
dem aus sich dann die früheren Richtungen wiederholen, heiBSt ein Cydui oder Wirbel. 

Jede Bpiralige Blatlstelliuig wird durch einenBruch bezeichnet, welcher die Diver- 
genz der Glieder oder Blätter ausdrückt; der Zähler desselben gibt an: wie viel 
Umläufe jeder Cyclna um den Stengel macht, der Nenner zeigt die Zahl der auf jeden 
CycluB fallenden Blätter und zugleich die der senkrechten Blattreihen oder Zeilen an. 

g. 60. Vielseitige Beobachtungen haben gezeigt, dass nur eine gewisse Anzahl 
von Blattstellungsverhältnissen normal in der Natur vorkommen und zwar sind dieses, 
von den einfjichBten beginnend, die folgenden 

1/2, 1/3, 2/5, 3/8, 5/13, 8/21, 13/34, 21/55, 34/88, 55/144, 89/233... *) 
Diese Brüche 'bilden eine regelmässig fortschreitende Reihe, in welcher ünmer das 
folgende Glied ans den beiden vorhergehenden durch Addition des Zahlers zum Zähler 
und des Nenners zum Nenner erhalten wird, so dass wir aus wenigen Aufangsgliedem 
diese Reihe leicht beliebig weiter führen kennen. Es sind indessen die einfachem Stel- 
lungen, womit die Reihe beginnt, verhältnissmäeeig bei weitem die häufigsten. Wir 
fügen einige Beispiele des Vorkommens der häufigem spiraligen Blattstellungen bei: 

'1%-Stellung: Bei den Blättern der Giräser, SchwerdtlUien (Iris) tmd Gladiolus; 
dann der Ulmen, Linden, Erbsen und Wicken. 

'ja-Stellting: Bei den Riedgräsern (Carei) und Binsen (Soirpiis); dann bei den 
Erlen und Birken. 



*) Sowsit sind dlsselbsn wirklich durch BHObschlung aachgswissen, 

Fig. 47. Projectlon der V3 Stellung auf «iner durchBlchtlg gsdachten Avbae. 

„ 47 a. UoiizoDtale fruJecIloD eines Cfclus dieser Stellung. 

„ 48. Projaction der ^/g Stellung auf einer durchsichtig gedacbleu Ach»t. 

„ 48 a. Horizontale Projscllon einea Cfclus dl«ser Stellung. 
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'/t-Stellung: Eichen, Papeln, Walnuss, Kern- und SteinobBt. 

'/a-Slellung : Flachs, Wegerich (s. Pig. 49.)i Stechpalme (Ilei aquifolium). 

'/la-Stdlung: Augen ao der Kartoffelknolle, ZapfeuBchuppen der Weymouth- 
kiefer (PinuB Strobus). 

'/ti-Steäunff: ZapfenBchuppen der Fichte und WeiBstanne; u. a. f. 

g. 61. Die Dütan* oder der «enkrechte AbBUnd *■- 

der Blätter tod einander ist unwesentlich, und hängt 
von dar grÖEsem oder geringeren Eatwickelnng des 
Bteugelgliedes, au denen sie sitien, ab. So scheineu 
die aogenannten WurzeHlätter (folia radicalia), d. h. 
diejenigen , welche der ganz verküisten Stengel- 
baBiB aufsitzen, fast in einer Ebene zu entspringen. 
Hier zeigt aber ott noch ihre Richtung die ursprüng- 
liche Aufeinanderfolge, und somit die zu Grunde lie- 
' gende Blattstellung an ; so findet man sie beim Wege- 
rich (s. Fig. 49.) deutlich nach der '/a-Stellung ange- 
ordnet. Solche regelmäBsig stem- oder Btrahleniormig gestellte Wurzelblätter nennt 
man Blattrogellen (folia rosulata). 

BiUchelige Blälttr {M. üaücixIMr Fig. 51.) sind «olche, die 
scheinbar aus einem Pnnkt entspringen, wie beim Sauerdorn 
(Berberis vulgaris), der Gartenapargel und der Lärche (Piuus La- 
rix). Sie sitsen immer auf verkürzten Zweigchen ; bei der Lärche 
kann man an den Trieben, die sich später zu Sprossen entr 
wickeln, den Uebergang der büscheligen Stellnng in die spiral^ 
beobachten. Bei vielen Pinusarten ist die Zahl der auf den ver- 
kürzten Zweigchen stehenden Blätter oder Nadeln eine ganz 
bestimmte, z. B. zwei bei Pinus sylvestris, drei bei Pin. Cembra, 
flinfbeiPin. Strobus. 

$. 62. Bei zsblreichen und dichtgedrängten Blattgebilden, z. B, sn den Schuppen 
der Tannzapfen lässt eiah die eigentliche oder Grundtpirale, welche die sämmtlichen 
Blätter in ihrer Aufeinanderfolge umfasst, meist nicht mehr unmittelbar verfolgen- 
Hier dienen zur Ermittelung der Blattstellung die schiefen oder Nebemeüen. Diese 
sind m jeder Blattstellung in einer bestimmten Anzahl vorhanden und steigen von 
der Qrundspirale und zwar abwechsebd die eine rechts-, die nächste linksgewunden, 
immer steiler an, bis zwischen den beiden letzten die senkrechten oder Hauptzeilen 
erscheinen, deren Anzahl die Blattstellung bezeichnet, indem sie dem Nenner des 
Blattstellungsbruchs entspricht. Zur Verdeutlichung dieses Verhältnisses diene 
kmistehendes Schema, welches den Umfang des in Fig. 51. abgebildeten Finua- 
zapfens auf eine Fläche ausgebreitet darstellt 

Hier erkennen wir folgende schiefe 2kaen: 1) Blatt 1, 3, 5, 7, 9 u. s. w. (s. 
Fig. 51. b. b.); Szählig, d. h. es sind 2 Spirale dieser Richtung im ganzen Uinfaog 
der Achse vorbanden; 2)BlaU 1, 4, 7, 10 u. s. w. (ebend. c. o.); Siählig. 3) Blatt 1, 



FiS' 49. Blattrosetta das mittlaieu Wt<eeilohs (PlauUgü media) i 
., 50. liiiKhallg Btebenda Blätter der LÄrahe (Piuus Larix.) 
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S, U, 16 u. a. w. (ebend. d. d.); özählig. 4) Blatt 1, 9, 17, 25 u. s. w. (ebend. e. e.); 
Szählig. Hierauf folgt die »mkrechte Zeüe, bestellend aus Blatt 1, 14, 27, 4U u. s. w. 
(ebend. a. a.), solche sind 13 vorhanden, wtu uns nach der obigen Reihe der Blatt- 
stellung auf die '/is-St«llung hinweist, bei der auch 13 senkrechte Zeilen entstehen 
und wie hier das 14. Blatt wieder über dem ersten, also das 37. über dem 14. u. s. w. 
steht. Daraus können wir also auf die cinzählige oder Grtindapirale, die sich nicht 
direct verfolgen liess, zurückschlieeeen und sie hiernach aufzeichnen; sie wird 13 
Glieder enthalten und in einem Cyclua 5mal den Stengel umwinden und zwar in ent- 
gegengesetzter Richtung, wie die vorhergehende zwcizählige Ne benzeile. 

§. 63. Die qairlitändigen Blattaldlungen werden durch einen Bruch bezeichnet, 
welcher den seitlichen Abstand der um den Knoten stehenden Blätter ausdrückt; sein 
Nenner gibt zugleich die Anzahl der den Quirl bildenden Blätter an; diese Brucli- 
ausdrücke werden zum Unterschiede von denen der Spiralitellungen , in Ktammeru 
cingesehlossen. So bilden also zweiblätlrige Quirle — sogenannte paarige odei- 
■ Hfj/enÜberttthetide Blätter (folia opposita s. Fig. 46.) — die ('/ä)-SteIlung, dreiblÜtt- 
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rige Quirle (fol. tenui) die {'/i)-Stellnng u. b. f. Abgesahm von den Bluthen, deren 
Blattorgsne fast stete quirlatimdig erscheinen, lasBen »ich fUr die ein&cherenQuirUtel- 
luDgen folgende Ffluuen ak Beispiele Dennen : 

(V>>SteUnng: Nelken, Ahorne, alle lippenblüthige Pflanzen. 

('/*)-SteUiing: der gemeine Wachholder, Lysimachia vulgaris, 

( V«)- Stellung : Paris quadrifolia, Galinm Cmoiata. 

('/«)- Stellung: HTriophyllum pectinatum. 

('/•)- nnd ('/>)- Btellimg: der Waldmeister (Aaperula) und Oaliumarten. 
Indessen wechselt die Zahl der Qnirlglieder ößer bei den einzelnen Individuen oder 
an ein nnd derselben Achse in verschiedener Höhe; so c B. beim Tannenwedel 
(Hippuris). 

%. 64. Die gegenseitige Stellung der Qnirle ist in den häufigsten Fällen alter- 
nirend, d. h. es &llen die Blätter des nächstfolgenden in die Zwi- ^■ 

schenräume des vorhergehenden, und der erste ist wieder mit 
dem dritten gleichgestellt, der zweite mit dem vierten n. s. f. Auf 
diese Weise bilden altemirende Blattpaare die sogenannten ge- 
kreuxtai BUitter (ioL decoasata Fig. 58.), wobei 4 Blattaeilen ent- 
stehen, wie sie z. B. die lippenblüthigM Pflanzen sehr deutlich 
zeigen, bei dreiblättr^en Wirtein entetehen 6 Zeilen u. a. f. 

Ea kann aber auch erst nach einem Umlauf oder Cyclus von 
mehr als 3 Quirlen wieder dieselbe Richtung eintreten, wodurch 
natürlich die Zahl der Blattzeilen sich vermehren musa. Dividi- 
ren wir diese Zahl dnrch die der Glieder des Quirls , so ergibt 
sich die Zahl der auf je einen Umlauf fallenden Quirle. Nnn er- 
halten wir ans der Beobachtung der wirklich in der Natur vorkommenden Fälle hier- 
flir folgende Reihe: 1,2,3,5, 8, 13..., dieselbe, welche wir schon oben (a. g. 60.) 
im Nenner und Zähler der die spiraligen Stellungen bezeichnenden Bruchreifae ge- 
funden haben. Es geht daraus zunächst hervor, dasa die Anordnung der Blattquirle 
(oder Paare) am Stengel mit der der einzelatehenden Blätter ttbertainstimmt. 

g. 65. Wenn sich die zwischen den einzelnen Blättern des Cyclns einer Spiral- 
atellung liegenden Stengelglieder bis zur Unkenntlichkeit verkürzen, während die 
zwischen den einzelnen Cyclen gelegenen sich stärker entwickeln, so werden die letzte- 
ren als Quirle von bestimmter Gliederzidil erscheinen. So können wir uns die Qnirl- 
stellungen als aus Spiralcycleu hervorgegangen denken, und zwar werden hierbei ans 
der ('/i)-Stellung 2, aus der ('/a)-StellDng 3, aus 2 altemirenden zweiblätterigen 
Cyclen 4, aus 2 dreiblättrigen Cyclen G Quirlblätter hervorgehen. Nun können wir 
einerseits bei den Laubblättern mancher Pflanzen, «. B. der Myrte und der Purpur- 
weide den Uebergang der beiderlei Arten der Blattstellung in einander direct nach- 
weisen , andererseits zeigt bei den quirlstandigen Blattorganen der Bliitlie die gegen- 
seitige Stellung und Deckung derselben häufig ganz unzweifelhaft die Entstehung des 
Quirls aus einer ganz verkürzten oder niedergedrückten Spirale. Hiemach lässt sich 
mit Bestimmtheit annehmen, dass die Blattquirle nur verkürzte Cyclen von Spiral- 
Btellungen sind, und dass demnach die tpirtUige Anordnung der Itlattgebilde die ur- 
sprüngliche und allgemeine ist. 

Fig. 52. Uekieuite Blatter <a<:li«iii.. 
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Am voUkonunen ausgebildeten £tot imteracheideo wir dieiTheile: 1) der 
«■ »■ ScA«aentt#ö(vaginaFig.58a.> 

■ oder der wugebreitete Grand 
des Blatt«, womit es dem Sten- 
gel snuUt; 2) der BlattHid 
(petioluB: ebend. c), der stiet- 
artig verschmälerte mittlere 
Theü, 3) die Blatttprtüe (la- 
a ebend. b.), welche in der 
;el flächenartig entwickelt 
r oder der andere dieser Theile 
nicht aoBgebildet; nach dem Vorliandenseyn oder 
Fehlen des Blattstiels unterscheidet man das gettidte 
Blatt (folinm petiolatura: Fig. Öi.) und das sitzende 
{fol. segsile Fig. 55.). 

§. 67. Wenn nur der Scheidentheil ansgebildet 
ist, Bo drscheint da« Blatt, mit breiter Basis anaitEend, scheiden- oder schuppenfdr- . 
mig und meist ganz einfach, dabei entbehrt dasselbe häufig der grünen Färbung. 
Unter dieser Form erscheinen die an den unterirdischen Stengelformen ansitsenden 
Niedermuer (s. ob. Fig. 34, 25 nnd 27.), riele HoiAbimter (a. u. Kap. 6.) und die 
LaubbIKtter mancher schmarotaendeu Pflansen, z. B. des Hanfwtirgers (Orobancha). 
§. 68. Eine BlattttAeide .(vagina s. Str.) haben di^enigen Blätter, deren Schei- 
dentheü den Stengel mehr oder weniger umjkgst. Diese Bildung kommt namentlit^ 
den OrSsem zu {s. P^. 56 u. 57.), bei dem die Scheide vom geepaltoi ist (vag, fissa) ; 
femer den Scheingräsem , wo sie durch Verwachsung der Ränder f|iMcJUo8«en oder 





[. 53- Die Iheils des BUtU a. ScheidenClieil. b. Blatupieite. c. 

54. Ein leBtisltea Blau (scbem.) 

55. Ein sitiendes Blatt (schem.) 

56. Blattaeheide eines Oiasei. * einfach« Blstthäutchen. 

57. „ „ „ " iweispalMgei Blatthintchen, 
5a „ Tun Erlophoium. 

59. BiatUtielachelde von Angellca. 

60. RlttCstlefel vuu Polfgonum. 
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gmus encheint (vag. int^ra). Aach bei Tielen Doldetipflancen enreitört sich der 
Blattatiel unten in eine bauchige Scheide (b. Fig; 59.). Trägt die geschloHene Blatt- 
seheide dM Blatt auf ihrem Rücken , lo heiest sie Blattstiefel oder Trat (Ochre& g. 
Fig. 60). An der Qräuze der Blattscheide und des Blatts steht hei den Qräsern ein 
zarthäntiger Anhang, das Blatth&iädtm (Ugula e. Fig 56 nnd 67 bei *) heisst. Ee 
leigt Terschiedene charakteristische Foimen; manchmal ist statt seiner nur ein Krans 
von Huren vorhanden. 

8. 69. Die Nä>enbltUter (Stipnlae) eipü blattartig aus- "■ 

gebreitet, Anhänge, welche beidereeitt amOnmdedes Blatt- 
stialB aniitien; sie iind ab eine höhere Entwiokelungsform 
des Scheidentheils der Blätter aoEUBehen. Wenn sie nur mit 
ihren Spitzen vom Blattstiel sich los- ^■ 

lösen , wie t. B. bei der Rose, soheissen 
sie aaffooaehten (stip. adoatae b. Fig. 
61.). FdrwocAMn« Nebenblätter (stip. 
connatae) sind solche, die mit ihren, 
zunächst stehenden Bändern miter- 
einauder verschmelsen. Die Neben' 
blätter zeigen sehr mannigfacheOestal- 
ten, welche wie die der Blätter selbst beschrieben werden; meistens ist ihre Glestalt 
schief oder nasymmetrisch s. Fig. 62., was anf ihren Ursprung hinweist. 

Die biaUgen N«b«abliittar der LaabhSIZBr, z, B. der Elehsn nnd Buchgn, welch« 
schon wihrend der Entfaltung der Blätter •bfsllnn, wsrden such A«iaehtagtelMff»n (ra- 
meuu] genannt. 

§. 70. Der Blattaliel (petiolns) ist bald mehr, bald weniger entwickelt; er stellt 
eine Zusanunenziehung nnd Verschmälerung des untersten Theils des Blattes dar, 
welcher dann bald aUm'ählig, bald plittzlich sich zur Blattfläclie ausbreitet. Daher 
erscheint derselbe auch häu£g im Durchschnitt von oben her niedergedrückt, ßaek 
(p. dilatatus) oder rinHen/Srmig (p. canaliculatua). Wemi er an den Seiten mit blatt- 
artigen Streifen eingefasst ist, so heisst er gifiilgdt ••• **, 
(p. aiatus). Ist er in letzterem Fall dem Stengel ange- 
wachsen, HO laufen diese blattartigen Ränder am Stengel 
unterhalb der Ansatzstelle des Blattsherab; man schreibt 
dann solchen Pflanzen herailaufende Blätter (folia de- 
currentia) zu, wie sie u. a. die Wollblume (Verbascum) 
zeigt , und der mit solchen Blattstreifen besetzte Stengel 
heisst g^ligdt (caulis aiatus). 

§. 71. Wemi der Blattstiel sich flachenartig a 
breitet und dagegen dieBlattspreite nicht zurEntwicke- " 
Inng kommt, so entsteht das sogenannte Blatttlklilatt 
(Phyllodium s. Fig. 63. u. 64.); es stimmt mit dem e 

Flg. 61. Blatt der Rose mit Hinan NebsnbUttem. 
„ 62. Blslt des SchotHuklaes mit seinen NebenbUtteni. 
„ 63. Bl&tutielblstt einer nenholIündiBchen Akute. 

„ 64. Zwei Blsttitielbl älter von Oiilts Islipesj das eine trigt noch eine dreitbei- 
lige Blstlspreite. 
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gentlichen Blatt in seiner Stellung am Stengel und in eeiner Verrichtang liberein, 
unterscheidet richaber von ihm durch seine verticsle Stellung and derbere Consisteiut. 
Solche Blutstielblätter von »ehr nuumichf&cher Qestalt finden sich nunentiich bei 
den neuhoUändischen Arten der Gattung Acacio. 

§. 72. Die BlaittpreUe (Umina) bildet den Haupttheil de« Blattes; sie ist 
oft allein ausgebildet und wird daher in den Beschreibungen schlechtweg als „Blatt" 
bezeichnet. Stellt sie eine einzige zusammenhängende däche dar, so heilst du 
Blatt ein/ocA (folium simplex), besteht dieselbe aus mehreren Eusammenhängenden 
Abschnitten, so ist dasselbe getheilt, gelappt (fbl. lobatura), wenn die Einschnitte 
nicht bis zur Mitte gehen, getpalten (f. fiasnm), wenn sie bis sur Mitte, getheät (f. par- 
titum), wenn sie bis gegen den Qrund gehen. WenneadlichdieeinKelneuAbschnitteToll- 
kommen getrennte Flächen bilden, so heisst das Blatt zutomnicn^MStzt (f. compositom). 

Die Gestalt der Blätter und ihre Theilung hängt wesentlich von ihrer Ber^ptmg 
ab, d. h. von der Art, wie sich äieBlaltrippenoäerSfervenia derBlattfläche vertheilen. 
Gewöhnlich ist ein die Mitte des Blatts durchziehender stärkerer Hanptnerr als no' 
mittelbare Fortsetzung des Blattstiels vorhanden, der dann Mittdrippe (costa media) 
faeisst, die Kerven oder Verzweigungen der folgenden Ordnung werden Seüemyppea 
(nervi laterales) und die feineren Verästelungen, welche wieder sich untereinander 
vereinigen oder anastoroosiren, Adern (venae) genaimt. 

g. 73. Wir unterscheiden folgende Hauptarten der Berippnng: 

1) aireifennertrige Blätter (folia parallelinerria: Fig. 66 a.}; die Nerven entsprin- 
gen neben einander aus dem Blattgmnd, Terlanfon ungetheilt und mehr oder weniger 
parallel; 




Fig. 65 a - B. Verechisdene Arten der Rerippone der Blatter. 
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2) bogmaurvige Blätter (fol. curvinervia) ; die Seitennerveii gehen in einem Bo- 
gen von der Mittelrippe ab (Fig 6Ö b.) oder sie entspringen aus dem BUttgrund imd 
convergiren entweder gegen die Spitze (Fig G6 c.) oder sie haben einen diTergirenden 
Verlauf. Dabei sind sie immer einfach, d. h. nnverzweigt^ manchmal werden sie von 
feinen Nerven gekreazt, wo dann das Blatt gittemervig (cancellato-nerrosnm) heiaat 
(h. Fig. 76.). Diese and die vorgenannte Art der Berippung kommt Torxngswaiae 
den Honocotyledonen zu; doch gibt es aueb einzelne Dicotyledonen mit bogennervi- 
gen Blättern, z. B. Lathynis- und Orohus-Ärten ; 

8) handnavige Blätter (fol. palmatinerviH). Die nngefähr gleichstarken Hanpt- 
nerven dei Blatte gehen strahlenförmig von einem Puncte aus (a. Fig. S5 d.); 

4) ßedertiervige Blätter (fol. pinnatinervia). Die Seitenrippen entspringen in 
einem mehr oder weniger spitzen Winkel beiderseits von der Mittelrippe. 

Eine Annäherung dieser Art der Berippnng an die vorige sehen wir bei dem so- 
genannten d^eir^pigen Blatt (f. triplinervium Fig. 65 e.), wo das unterste Faar dar 
Seitenrippen fast gleichstark wie die Mittelrippe entwickelt ist; soIcheBlätter sind fir 
viele Laurus-ArteD charakteristisch. 

Die weitere Verzweigung der Seitennerren ist bei band- und fiedernenrigen Blät- 
tern meist wiederholt äederartig und geht endlich in ein feines Netz Bnastomosinn- 
der Adern über; tritt dieses letztere deutUch bemerkbar hervor, wie z. B, in Fig. 66, 
so heiast das Blatt netzoderig (reticulato- venusura). 

§. 74. Das ein&che Blatt konmit nach seinem Geeammtamriia vor: fo-eurauj 
(folium orbiculare), ruruJUcA (f. snbrotundum: Fig. 66.), elliptieeh (f. ellipticDBr 
Fig. 67.), etförmig (f. ovatum Fig. 68.) und verkekrt-eifSrmig (f. obovatum: Fig. 69.), 
fbmer lancetförvag (f. lanceolatmn: Fig. 69.), liniettßirmig (Fig. 70. -and pß^emlidk 
(f. Bubulatum Fig. 73.); die linienfonnigen steüen Blätter der Coniferen heissen 
NaddH (f. acerosa). Femer finden sich rautenförmige Blätter (f. rhomboidalia), z. B. 
bei Tr^«, dreiedeige (f. triangulata) bei Atriplei,d«fti^ÖTm^ (f, dehoidea) bei 
Popnhu. 




Nach der Beschaffenheit des Blattgrundee (basis), d. h. des Theila , womit es dem 
Stengel oder dem Blattsüel ansitzt, ist das Blatt keilförmig (f. cnneatum), wenn es 
sich allmählig in den Blattstiel verschmälert, rpatelig (f. apathulatum Fig. 73.), k«rx- 



Ftg. 66 — 70. Verachledsn« Formen «Infaeher Blüttsr. 
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förmig (f. cordfttnm: Fig. 74.) und nierai^Srmig (f. reniforine: Fig. 75.), wenn m 
^eraDA«i«,pfe^6rmig (f.Bagittatnni:Fig.76.}und<p««««/3rm^(f. hitstatnm: Fig. 77.), 
wenn es epitiige Lappen tun Grunde hat. Sitzende Blätter heissen, je nachdem aiemit 
ihrem Grunde denKnoten mehr oder weniger Tollständig umgeben, haüateagel-amfatieitd 
(£ aemiamplexicaule) oder »teagelum/aitend (f. ampleiioanle : Fig. 78.). Wenn dann 
dieLappen des Blattgrundes an der vordem Seit« des Stengels wieder EnsMamenwachaen, 
.80 entsteht das durc^iuA««!« Blatt (f. perfoliatiim: Fig. 79.); davon sind zu unterschei- 
"'• ^- den die venuadaeaea Blätter (f. connata: 

Fig. 80.), die aus einem am Grund zasam- 
mengewachsenen Blattpaar herTorgehen. 

Da« tcküdfSrmige Blatt (f. peltatum 
Fig. 81.), bei dem der Blattstiel scheinbar 
^ nicht am Rand, sondern von nnten her in 
1 die Blattflache eintritt, erklärt sich aus 
/ der Verwachsung der beiden Lappen des 
. Grunds bei einem tiefherzförmigen Blatt. 
Manchmal sind die beiden Blatthälften un- 
. ...^^ .. gleich, du Blatt also unsymmetrisch, was 

// II dann namentlich am Grunde hervortritt; 

man nennt ein solches BUtt aehi^-herz- 
j (f. oblique-cordatum: Fig. 82.). 
Anf die Beschaffenheit der Spitze (apex) oder Öbem Endigung beziehen 
sich folgende Ausdrücke: «pte (foL acutum; s. Fig. 68. n. n.),gugetpitst (foL acu- 




Fig. 71—83, Verschisdena Formen einracher Blülter. 
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I. Fig. «5 b n. S2.),/emgeifiiM (f. cnapidatnm : s. Ftg. 66 b n. 74.), elmAel- 
tpüzig (£ mucronatnm: t. Kg, 88.), *tump/ (f. obtiisnm: ■. Fig. 67 a. 78.). Ferner 
heJBBt du BUtt abgetttOtt (f. tnincAtnm: «. Fig. 83.), wenn es oben gerade abge- 
scIuiittffD ist, aufgerandet (f. emarginatom), wenn es dort einen apitzwinkeligen Eiu- 
achnitt, endlich verkehrÖiarzfSrmig (oboordatiiin), wenn es dort einen tiefen stumpf- 
winkeligen AuBBChnitt zeigt. 

§. 75. Nach der Beschafienheit des Bandes erscheint das Blatt: ganzrandig 
(foL iDtegerrimnm : s. Fig. 66, 76 n. s. w.), gekerbt (f. crenatam: s. Fig. 75.), gesägt 
(f. serratnm s. Fig. 67.), gezähnt (f. dentatnm: b. Fig. 68.). Doppell getagt (f. dupli- 
cato-eerratnm) sind die Blätter der Ulmen, ungleich gezäint die der distelartigen 
Pflanten a. s. w. Femer kann der Rand teeäa^Örmtg (f. undul&tum: s. Fig. 8&), 
gaehae^t (f. repandum : a. Fig. 80. n. 81.) tmd ewUekgeroUt (f. margine revolutum 
B. Fig. 69.) Torkommen. 

%. 76. Die TheÜKtg des Blatts zeigt folgende Modificatlonen : das zwei', drei- wd 
nukrlappige B]a.tt (foliom bilobum; Fig. 87.; f. trilobum : Fig. 84.), das «u>«- bit vtd- 




epaitige (f. novemfidum: Fig. 86.), das han^ormig-getheilte (f. quin- 
quepartitum: Fig. 85.) und des fustförmig-gelheüte (ß. pedatipartitum 
Fig. 88.). Ferner das ßederlappige Blatt (f. pimiatifidum: Fig. 89.) und das doppel- 
ßedertpaltige ({. bipinnatitidiim : Fig. 93.) das,;Set^<Aei!f^e(f. pinnatipartitiim: Fig. 90.). 
Laer/ürmig (f. lyratnm; Fig. 91.) heisst ein tiedertheiligea Blatt, dessen Endlappen 
grösser und breiter als die seitlichen ist, gebuchtet (f. sinuatum) ein mit gertuideten 
Lappen und ebensolchen Einschnittendazwiscben versehenes, wiez.B. das Eichenblatt, 
zerteblitzt (f. lacinlatum) endlich jedes unregehniUsig eingeschnittene oder zertheilte. 

Fif. 64—92. Vemhiedsn« Formen getheilUr BIlUter. 
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der SpiUe 211 Bllmählig ab, vodnrch im Oancen ein dreieckiger UinriH dea BUto 
entsteht. Bei den mehrfach gefiederten Blättern heiesen die Abtheilnngen erster Oid- 
nung Fiedem (pinnae), die Theilblättchen selbst aber Fitderehen (pinnulae). . ' 

Femer finden sich auch Combinationen der beiden Hauptartea der ZuMmnun» 
setsang: z.B. das dreUählig-g^fiederte (foliiun temato-pinnattmi) und da» JütgerfllT' 
mig-g^fiederte Blatt (f. digitato-pinnatum: Fig. 101.). 

g, 78. Die nicht flachenartig ausgebreiteten Blattfonnen zeigen eben&lls nuui- 
nich&che Formen, nelche nach ihrer Äehnlichkeit mit gewissen Körpern benannt 
werden. Als häufiger vorkommende Formen sind zu nennen: das »Ueinmde oder 
efflmdriecheBlM, (f. terea a. cjlindricum) z. B. bei Sednm albiun, äaahöekerige (f. gib- 
bum) z. B, bei Sedum acre, das borilenförmige {foL setaceum), das röhrige (f. fistnlo- 
sum) E. B. beim Schnittlanch, und das aufgebltuene (f. infl&tmn) z. B. bei den Garten- 
zwiebeln. 

'"•• i*^' §. 79. Endlich konunen noch verschiedene 

Theile des Blatts in eigenthümliche, zn besonde- 
n Zwecken dienende Gebilde umgewandelt tot. 
Dahin gehören die bauchig aufgeblasenen BUtt- 
stiele (petiofi inflati) der WasBemuBs (Trap»), 
I wodurch sich die Pflanze schwimmend erhälL 
Zu gleichem Zweck dienen beim Schlauchkraat 
(Utricultuia vulgaris) die BogenBnnten£Ja«a»(«ni- 
pullae: i.Fig. 106.), welche hin und wiederaaden 
linienfärmigen Abschnitten der vielfach zertheit 
ten Blätter ansitzen. Sie enthalten Lnft und sind 
mit einer verschliessbaren Oefinung versehen, 
wodurch diese entweichen kann. Der Blatltehiauch (Ascidium: a. Fig. 107.) kommt 
am anggebUdetsten bei dem sogenannten Eannenstrauch (Nepenthes) vor. Er sitit 
an der Spitze eines rankenTörmigen, in der Mitte verbreiterten Blattstiels und ist «n 
seinem abgestutzten, mit einemBaode versehenen Ende mit einem beweglichen Deckel 
(der vielleicht der Blattfläche entspricht) verschlossen; seine Hohlmig istimmer theil- 
weise mit einer wässrigen Flüssigkeit erMlL 




4. HapUel. Wom dem Kmotpau, 

g. 80. Der Spross in seinem noch unentwickelten Zustand heiast Knoape 
(gemma) oder Auge (s. oben §. 31.); es sind dann noch die Stengelglieder ganz ver- 
küret, und die Blattorgane dicht znsammengedrängti Man unterscheidet Hohaugea 
oder BlatOmoepea (gemmae foliiparae), welche nur die Anlage zu einem beblätterten 
Zweig enthalten, und SVtuAtaugen oder TVagknoepat (gemmae floriparae), welche 
einen blttthentragenden Spross hervorbringen; BliUh^ikTtospe {g. floralis) dagegen 
heisst die noch unentfaltete Blüthe selbst. 

g. 81. Steht die Knospe auf der Spitze eines Sprosses und enthält die Anlage 
zur unmittelbaren Fortsetzung desBelben, so ist sie eine Gip/elhtoepe (gemma tenni- 



Fi|. 106. Blase du ScUaucbkrariti (Utricduia vulgaris). 
„ 107. Schlauch von Nsfenthss deatillatorla. 
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nalis 8. Fig. 108 a.) ; solche Gipfel- oder Endknospen entstehen 106. 109. 

dnrch Verkfirzung eines Achsenendes und erschdinen bei 
Pflanzen mit ununterbrochenem Wachsthum oft nicht deutlich 
begrenzt Sehr gross ist die Gipfelknospe bei den Palmen und 
den baumartigen Farnkräutern. 

Die Seitenknotpen (gemmae laterales: s. Fig. lOS b. b.) 
sind Anlagen zu neuen oder Nebenachsen. Sie entstehen 
immer in den Blattachseln, daher ist ihre Stellung oder Yer- 
theilung am Stengel lediglich durch die Blattstellung bedingt. 
Das Blatt, welches unmittelbar unter der Knospe steht, heisst 
ihr Trag-, Stütz- oder Mutterblaft; ist es abgefallen, wie das 
bei unseren meisten Holzgewächsen im Winter dier Fall ist, so 
wird seine Stelle durch eine BlcUtnarbe (s.Fig. 108.) bezeichnet. 

In der Regel findet sich in der Blattachsel je eine Knospe vor, manchmal mehrere 
z. B. drei nebeneinander bei Acer rubrum, mehrere senkrecht übereinander stehend 
bei Lonicera (s. Fig. 110.) und Juglans. Von diesen heisst dann ' ^'0. 

die am stärksten entwickelte dieH(xuptkno»pef die andern Nehm- 
knospen (g. aecessoriae). 

Knospen , welche sich ohne bestimmte Stellung imd nicht in 
der Achsel eines Blatts entwickeln, heissen zufällige oder Adven- 
tivknospen (gemmae adventitiae). Bei Linaria erscheinen solche an dem Stengelchen 
unterhalb der Cotyledonen, bei unsem LaubhÖlzem häufig am Stamm und selbst an 
den sogenannten Thanwurzeln. Sie können sich überhaupt unter den ihr Auftreten 
begünstigenden Umständen fast an allen Pflanzentheilen, sogar an Blättern bilden. 

g. 82. In vielen Fällen kommen gewisse in der Anlage vorhandene Knospen 
nicht zur Ausbildung; so z. B. schlagen bei den Monocotyledonen häufig die Sei- 
tenknospen fehl, daher denn ihr Stengel oder Stamm einfiftoh, d. h. unverzweigt 
bleibt; oder er treibt nur an seinem untern Theil Seitenknospen, wie bei vielen 
Zwiebelgewächsen und den rasenbildenden Gräsern. Unsere Holzgewächse haben 
nur zum Theil Gipfelknospen, so Quercus, Acer, Fagus, Populus, auch die Rosska- 
stanie imd die Wallnuss, wo aber mit dem Auftreten des Blüthenstands die Achse ab- 
schliesst. Bei Syringa stehen auf der Spitze des Zweigs zwei Seitenknospen (s. 
Fig. 108.), daher wird die Verzweigung gabelförmig. Fehlt eine Gipfelknospe, wie 
u. A. bei Carpinus , Corylus , Salix , Ulmus , so tritt die der Zweigspitze zunächst- 
stehende Seitenknospe in ihre Stelle und setzt den Spross fort, der denn als ein zu- 
sammengesetzter Spmfss (Sympodium) bezeichnet werden kann. 

§. 83. Das Innere der Knospe (s. Fig. 111.) besteht aus dem noch ganz ver- 
kürzten Stengeltheil: der Knospenachse, und aus den dicht auf einander liegenden 
Blattorganen. Nach aussen zu gehen letztere meistens in häutige Hüllen , die Knos- 
pendecken (tegmenta) über; sind sie schuppenförmig, so werden sie Knospenschuppen 
(squamae s. perulae) genannt; fehlen sie, so heisst die Knospe nackt (gemma nuda). 
Die Knospendecken sind entweder von lederartiger oder von häutiger Beschaffenheit, 



Fig. 108. Ein Zweigchen mit Seitenknospen (b, b, b) und Gipfelknospe (a). 
„ 109. £in Zweigeben des spanisehen Flieders (Syriuga vulgaris). 
„ HO. Gereihte Knospen von Lonicera. 
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Lei der Kiefer e. B. besteben bib aus gewimperten tro- 
ckenAävtigen Schoppen (sq. ecorioBae). Oefter ist die 
Oberfläche der Knospe eiud Schuts der Karten imteni 
Thede mit einem Uebenug bekleidet; so hat e. B. die 
Erle leetchhaarige (gemmae pnbescentei), die Pappel 
und Rosekastanie mit Harz bedeckte und dadurch 
kiämge (g. glntinosae) Knospen. 
^ § 84. Die beiden Snstersten Knospenschnppen 
stehen meistens rechts und links vom Stfitablatt und 
werden Forblätter der Knospe genannt; die Stellmig 
der Ihlgenden setst sich unmittelbar in die der jongMi 
LanbblStter fort. Auch in der Gestalt und sonsti- 
gen Ausbildung findet sich meistens ein ganz allmUi- 
liger Uebergang von den einen su den anderen (s. 
Fig. 113a — d.). Die Bildung der Knospenschnppen ent- 
Hpricht der der Niederblätter ; wie diese entstehen aie 
vomgsweiae aus dem umgewandelten Scheidentheil des 
Blatts. Man unterscheidet je nach dem Ursprung der 
Enospendecken; l)NebmMattl(!nMpen (gemmae Htipnla- 
ceae) wie bei der Bebe, den Eichen, Buchen, Ulmen und 
Pappeln; meist sind in diesem Fall, wenigstens nach 
aussen zu, die Nebenblätter mit der Basis des Blattstiela 
bh etn«r SchnppeTerschmolECu, wie sich das bei der Rom 
und den Obstbäumen (vergl. Fig. 112.) durch die Uebergänge leicht nachweisen lösst; 
2) Blait»tidhno»pm (gemmae petiolaceae) i. B. beim Nnssbaum und der Rosskaata- 
nie; endlich 3) BUMaui^m (gemmae foliaceae) wie bei der Syringe, den Ahom- 
arten und den NodelhölEem. 

g. 85. Die jni^en Laubblätter in der Knospe sind zn betrachten: 1) in Bezug 

auf ihre gegenseitige Lage oder Dechatg (praefoliatio); 2) in BetnS der Knotpenkige 

des einzelnen Blatts (vematio). Die Kno^eadeehmg der Blätter hangt gans Ton 

ihrer Stellung ab; der Durchschnitt einer Knospe zeigt uns die Blattstellung des 

113. II*. IIS. Zweigs gleichsam im Grundriss. So findeit 

^h'Vmb^^ sich die '/(-Deckung (praefoliatio altematira: ' 

WO_^^ftW Fig. 113.), die '/a-Deckung (praef. triquetra 

(cj># Fig. 114.), die gekreiate (praef. decussata: 

O "^J Fig. 115.), die '/«-Deckung (praef. quincnn- 

^■^^^^^ Cialis: s. umstehende Fig. 116.) u. s. f. Im 

n heisst diu Deckung iihergräfend (praef. equitativa: Fig. 113. 

a die BlatU^der einander abwechselnd decken, kla^ 
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Fig. tu. DuTchsdmlttetner Gipfel- uudi«BierSeitenknnsp«n von der RosBksBtiiais(BvbiiDLj. 
„ 112. Ueberguig dar Knoapenschuppeu io die Laubblättei bei der Vogelklcsche 

(PruuQS Avium). 
,. 113. Kaospeudurch schnitt von einem Gras. 
„ 114. ,. von einem RladgriiB (Carei), 

,. 115. „ mm Apfalbanm (schem.); ür Kiiuspenschuppeu »liiü 

wnggslaseen. 
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(pfaef. vslv&tira), wenn sie gerade an einander liegen. 
Bei der KnotpaUagt des einzelnen BlattB konunen drei 
HanpUälle vor: nämlich die^ocie, die^aZt«t«und die 
jreroZfteLage. DlebemerkenswerthestenModificationen 
a einfach gefaltete Knogpeniage (vernatio dnpUcativai 
Fig. 113.), die mehrfach gefaltete {vern. plicativa: Fig. 117.), die emgeroUte {v. imro- 
lutiva 8. Pig. 115. u. Fig. 116.), die zitrückgeroüle {v. reToIutira: Fig. 118.) nnd die 
«atanimttigeroüte {y. convolntiva: Fig. 119.). Endlich ist noch die fUr die Farnkräu- 
ter oharakteristische ichnekeufbrmige Vecnatiou (vern. circinnata), A. h. die Blnrol- 
Inng TOn der Spitie gegen die Basis EU, za nennen. 



der beiden letzteren sind : 



S. Hspltel. V«« a«m tusceBMnriMeltem Fpumawmmrgamemt 

§. 86. Accessoriflche oder Nebenorgane heiasen diejenigen TheUe des Pflaneen- 
kSrpers, velche sich weder ale Wnnel- noch als Stengel- und Blattgebilde (s. die 
vorhergehenden Kapitel) darstellen. Es sind entweder nmgewandelte Organe, die der 
Pflante nun ächati nnd eut Stütze dienen, wie die Raakea und Domea, oder An- 
hängsel der Oberfläche der Pflanzentheile , wie die Stacheln, Haare, Drüsen n. s. w. 
Nor die erstem zeigen eine bestimmte Stellung, die letzteren sind bald mehr bald 
minder hänfig auf der Oberfläche der krautartigen Theile zerstreut nnd machen deren 
Üebertug oder Beklädimg (tndwnentwai) ans. 

S. 87. Die R€mke (cirrhua) ist ein faden- _ IW- 

rörmiger Anhang der oberirdischen Pflanze, 
welcher benachbarte Oegenstända spiralig 
umschlingt, und so den Stengel an seinen / 
Umgebungen befestigt und erhebt. Je nach- 1 
dem sie ans der Umwandlung eines oder des T 
andern Pflanzentheils hervorgegangen ist, 
unterscheidet man: 1) Stengelranken, z. B. 
bei Passiflora und hei der Weinrebe (b. 
Flg. 120.); in letzterem Fall leigt die Stel- 
lung dieser sogenannten Gabeln , sowie das 
gelegentliche Vorkommen einzelner FrOchte 
>n denselben, dass es umgewandelte BlUthen stände , 




, also Hochblattstengel sind; 



Ftg. 116. KDOtpeaduichscholtt von einer Pappel (schem.) 
„ 117. QuerichnEtt eluai Jangen Bnchenblatts, nm ssios Knospenlag« in tdgsn. 
c 118. Knoipeultge dei BlSttsr von Poljgonnm CoDTOlTUlas. 
„ 119. Boilaug einst Jungen Qraiblttts. 
„ 120. St«ngelÜ)eU <ou der Weinrebe mit twei Ranken. 
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2) Blattranken, Bei den kfirbisartigen Pflanzen sehen wir das ganze Blatt in eine 

Ranke umgewandelt, so auch bei Lathyrus Aphaca (Fig. 121.), wo jedoch die Neben- 
121. itZ. 123. 






blätter ausgebildet sind ; bei Smilax (Fig. 122.) sind dagegen die 
Nebenblätter in kurze Ranken umgebildet; endlich kann die 
Blattspitze in eine einfache Ranke (s. Fig. 123.). oder in eine 
nach dem Typus des Blatts selbst zusammengesetzte Ranke — wie bei Yicia — aus- 
laufen. 

§.88. Der Z)om(8pina) ist ein starres, an der Spitze stechendes Gebilde, weichesaus 
der Umwandelung eines selbstständigen Pflanzenorgans oder eines integrirenden Theils 
von einem solchen entstanden ist. Man unterscheidet nach Analogie der Ranken : 
1) 2hveigdomen, wenn entweder durch Verkümmerung im Wachsthum nur die Zweig- 
spitze dornig wird, wie bei der Schlehe (Fig. 124.) , dem wilden oder Holzapfelbaum 

u. s. w., oder wenn der ganze in der Blattachsel sitzende Zweig sich zum Dorn um- 

124. 125. 126. 






bildet, wie bei der dreidornigen Gleditschie (Fig. 125.); 2) Blattdomen, Hier er- 
scheint das ganze Blatt umgewandelt beim Sauerdorn (Berberis), wo man den 
Uebergang von den BFättern zu den band- oder fiedertheiligen Dornen durch alle 
Zwischenstufen verfolgen kann , oder es laufen die Blattspitze und die einzelnen Ab- 
theilungen der Blattfläche in Dornen aus, wie bei der Stechpalme (Ilex aquifolium) und 

Fig. 121. Stengeltheil von Lathyrus Aphaca. 

122. Blattstiel und Blattgrund von Smilax aspera. 

123. Blatt von Gloriosa superba. 

124. Dornig geendete Zweige der Schlehe (Prunus spinosa). 

125. Zweigdom von Gledltschia triacanthos; x. Narbe des Stützblatts. 

126. Nebenblattdom von Robinia Pseudacacia. 
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6. Kapitel. Vom Blütheastand. 41 

den Disteln, oder endlich treten statt der Nebenblätter Domen auf, wofür die ge- 
meine Akazie (Fig. 126.) als Beispiel dienen mag. 

§. 89. Die Stacheln (aculei) sind gleich den Haaren nur Anhangsgebilde der Ober- 
hanti welche aber wie die Domen erhärten und stechend werden. Häufig finden sich zwi- 
schen den Haaren Stacheln zerstreut, und Uebergangsbildungen zwischen beiden sind 
dann nicht selten. Die grossem Stacheln der Böse sind am Grund zusammengedrückt 
und an der Spitze zurückgekrümmt (ac. recurvati), bei anderen Pflanzen, z. B. beim 
Klebkraut, kommen hakige (a. hamati), mderhdkige Stacheln (aculei glochidiati) vor. 
Bei vielen Cactnsarten finden sich Stachelbüschel (a. fasciculati), welche regelmässig 
az^eordnet sind, und die Spitzen der mit der Fleischmasse des Stengels verschmol- 
zenen Blatter bezeichnen. 

§. 90. Auf die verschiedene Art der Behaarung der Theile (pubescentia) bezie- 
hen sich folgende Ausdrücke: zerstreutkaarig (pilosus), steifhaarig (hirtus), rauch- 
Aoor^ (hirsutus), zottig (vülosus), weich- oder ^atem^art^, (pubescens) ; in allen 
diesen Fällen sind die Haare noch einzeln unterscheidbar; der aus verwobenen Haa- 
ren gebildete üeberzug kommt seidenhaarig (sericeus), wollig (lanatas s. lanuginosus), 
fibsig (tomentosus) und flockig (floccosus) vor. Verschwindet die Behaarung eines 
Theils mit vorschreitendem Alter, so heisst er glattwerdend (glabrescens) ; ravh 
(scaber) heisst eine Oberfläche, welche sich durch kleine, dem blossen Auge nicht 
sichtbare Vorsprünge rauh anfühlt, wie z. B. die der Ulmenblätter. Die Haare gehen 
einerseits durch die Borsteti (setae) und die Brennhaare (stimuli), wie sie bei den 
Nesseln vorkommen, in die Stacheln, andrerseits durch die Drüsenhaare (pili glandu- 
losi) in die2>rä«efi(glandulae) über. Charakteristisch für die Drüsen und Drüsenhaare 
ist die Absonderung besonderer Flüssigkeiten, welche , wenn sie austreten, die Ober- 
fläche der Theile schmierig (viscosus) und klebrig (glutinosus) machen ; bereift (prui- 
nosus) erscheint dieselbe durch eine dünne Schichte ausgeschwitzten Wachses. End- 
lich können auch die Haare sich verbreitern und in schuppenartige Grebilde umwan- 
deln; so entstehen die Arten der Bekleidung, welche man sehül/erig (lepidotus), 
kkienartig (fiirfuraceus) und spreuartig (paleaceus) nennt. 

e. Kapitel. Wom JBtmkemsiaud. 

§. 91. Diejenigen Organe der Pflanze, welche zur Erzeugung neuer Individuen 
durch die Fortpflanzung mitwirken, bilden ein zusammengehöriges Ganze : die BliUhe 
(flos). Sie besteht vorzugsweise aus umgewandelten Blattorganen, welche durch 
Verkürzung der zugehörigen Stengelglieder gleich den Blättern in der Knospe dicht 
zusammengedrängt sind; dieses knospenartige Gebilde entwickelt sich aber nie zu 
einem gestreckten Spross, sondern es öfhet sich nur durch Entfaltung seiner äussern 
Blattkreise. Das unmittelbar dib Blüthe tragende Stengelglied heisst Blüthenstiel 
(pedunculus). Ist es deutlich entwickelt, so sind die Blüthen gestielt (flores peduncu- 
lati) ; erscheint es unentwickelt, so werden sie sitzend (fl. sessiles) genannt. 

§. 92. Die Blüthenstiele verhalten sich in ihrem Ursprung und ihrer Stellung 
ganz wie Knospen ; wir unterscheiden daher endständige Blüthen (flores terminales), 
wenn der Blüthenstiel die Achse abschliesst, und seitenständige (fl. laterales) , wenn 
er sich als eine Nebenachse verhält. Entspringt der Blüthenstiel aus einem unterirdi- 
schen verkürzten Stengeltheil, so heisst er wurzelstäfidig (pedunculus radicalis); 
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BtaheD dagegea die BlQthenatiele in den Achseln der Laiibblänar, bo sind die Blflthen 
wAaeUtändig (fl. aiülarea). Als Schaft (ecapna) pflegt man einen 
Stengel Bubeieichuen, der keine Laubblätter, sondern nnr entweder e 
Blfithe (wie bei der Tulpe) oder mehrere (wie bei der Hyacinthe und Aurikel) trSgt. 
Wenn der Theil des Stengels, welcher die Blüthen trägt, eine besondere deutlieh ge- 
schiedene Region darsteUt, die »ich durch dag Fehlen der Laubblätter charakteriMi^ 
■o wird er Hoehblatlslengel (b. §. 34.) genannt. 

g. 93. Die am Hochblatts tengel vorkommenden Blattgebilde beissen HoehUätltr 
'*^' oder JSracteen (bracteae)^ sie sind meist einfach und 

BchuppenfSmig, indem sich voriiigeweise nur ihre Sefaei- 
dentheil ausbildet, Öfter von zarter Consistenz und km- 
fäüig (br. cadücae), msnctunal auch blumenblattartig ge- 
färbt. Schlagen sie ganz fehl, so erscheinen die Verzwei- 
gungen des Hochblattstengels an ihrem Grunde nackt wie 
z. B. bei Schotenpflanzcn (Cruciferae) und an den Rispen 
der Gräser. Nicht selten kommen am BlQthenstiel solbat 
paarweis stehende Hochblüttchen, die sogenannten Vor- 
blätter der BlUthe (bracteolae) vor. Bei vielen Monoco- 
tyledonen findet sich ein grosses sclieidenartiges Hoch- 
blatt, das BlÜthaucheide (spatha) heisst; es umschlieast 
mit seinem Grunde entweder eine Elnzelblüthe wie c. B. 
bei Iris und Narcissus oder einen ganzen Blilthenstond (a. 
Fig. 127 u. 131.). Sind die Bracteen einander sehr genä- 
hert, so dass sie in einem Qairl oder einer niedergedrück- 
ten Spirale stehen, eu entsteht die Hülle (involucmm), wie 
sie bei vielen DoldenpSanzcu vorkommt (s. Fig. 136,). Die 
^llen an den Verzweigungen zweiten Gradi) lieissen dann HülU'hai (involncells). 
lEerher gehört auch der sogenannte Hüllkelch der Compositen (s. g. 97.], sowie die 
BeckerhüUe (Cupula) unserer Laubhölzer, welche bald mehrere Blüthen, wie i. B. bei 
der Buche, bald, wie bei der IDiche und Hasebiuss, nur eine einzige ciuschliesst. 

§. 94. Der regelmässig verzweigte Hachbkttetengel heisst Blüthenatand (in- 
florescentia). Wir unterscheiden zwei Hauptklassen voiiBlüthenstKnden, nämlich 
\)unbe^ämU (ind- indeftnit&e), deren Hauptachse nicht mit einer BlUthu abschlieaat; 
d^iin gehören als Hauptformen: die AAre (spica), die Travi/e (racemus) und I)^- 
daUravte (corymbua), die Rispe (panicula), die Dolde (imibella), das Köpfchen (capi- 
tidiun} nnd das Blütlimkorbchen (celathium); 2) hegräimte Hlüthenständo (infl. defini- 
tae), wenn alle Achsen mit einer endständigen Blüthe abschliessen; hierher geliören: 
die Trugdolde (cyma), der BiUehel (fasciculus) und der Blüthenhichen (coensntfaium). 
In diiT Hege], jsdoch oicbt immdr, entwickeln sich die Birithcu iu der lieibtnfols« 
ihrei Stellnog ; hiernach werden also bei den utibegrüiizten Blüthen ständen die tiefer an 
der Achse steheDden BIQthen sich zuerst entralten, wabreud umgekehrt bei den bagränzten 
Blüthen ständen d&s AnfblUben nach den Graden oder Stufen der Verzweigung geschieht. 
Daher Ist die Entwickelung der BIQthen in letzterem Fall eine von Innen nach aussen 
rortscb reiten de , bei den uubegr&DZten Blüthenständeu mit verkürzter Spindel dagegen, wie 
z. B. bei der Dolde und dem Köpfchen geht sie vgn auBsen nach Innen. Man kann daher 

Fig. 127. Kehnfünnige Blüthunscheide nebst dem daraus hervortretenden ßliilheiistand 
vun eiuer Palme. 




6. lUptM. Von BlftthsDiUod. 44 

Mich dl« b«ld*ii ob«DerwibDt«D HaaptkluuD >Ii eauhrtfeMt ond eenlrifitfmU BlUtheu- 
*tinde bfliaicbDSD. 

8. 95. Die.^eAr«(Hpica:Fig.l28.)ütemBlütheiiBMnd,beiderouiemerunbegranE- 
tan Hanptaclise, welche ^liadel (rhaohiB) heiest, sitzende oder knrzgeBtielte Blüthen 
entspringen, wodurch im G&nzen eine walienromiiga Gkstalt entstellt Aechte BlU- 
thenöhren haben z. B. nneere Fiantago- und viele Carex-Arten. Die Aehren der 
Gräser, i. B. des Koggen» und Weisena, unterscheiden sich von diesen dsduich, dass 
bei ihnen an der Stelle der Einielblttthen mehrblüthige AeKnAm (gpiculae) stehen 
(i. Fig. 129.). Aehren mit scblaSer, später abfallendet Spindel, wie sie e. B. die Birke 





(Fig. 130.), die Weide und mehrere andere Laubhölzer 
seigen, heissen Kälzchm (amentnm). 

Ist die Spindel der Kätzchen starr undmit bleibenden, 
answachsenden Schuppen besetzt, so ist der Blüthen- 
stand ein 2op/ea {conue s. etrobilae); erkonuntvorEugs- 
weise unseren Nadelhölzern (Coniferae) zu. Wenn endlich die Spindel sich verdickt 
und fleischig wird, so dass die Bliithen mehr oder weniger in dieselbe eingesenkt er- 
scheinen, so heisst der Blüthenstand KoHen (epadix : Fig. 126.) ; er kommt c. B. fast 
allgemein bei den Aroideen vor. 

g. 96. Die Traube (racemue) unterscheidet sich von der Aehre dadurch, daae 
alle Blüthen deutlich gestielt sind, wie z. B. bei der Hjacinthe und der Trauben- 
kirsche (Fmnus Fadua). Sind die unteren Bliitbenstiele butrüclitlich länger als die 
oberen, so dass die Blüthen in eine mehr oder weniger gewölbte Fläche lu stehen 
kommen, so ist es eine Doldentrauht (corymbusi Fig. lAi.). Der allmählige Ueber- 
gang zwischen beiden zeigt sich sehr deutlich bei der Kresse und anderen Cruuiferen, 
deren doldentraobiger Blüthenstand nach dem Verblühen sich in eine wirkliche 
Tranbe verwandelt 

Die Riape (panicida: Fig. 133.) hat ästige Seitenachsen, dtiren Verzweigung nach 
oben zu stufenweise abnimmt, wodurcli der Bliitlienstand im Uaiizen eine pyramiden- 
Törmige Gestalt erhält. Hierher gehört die Inflorescenz der meisten Gräser, jedoch 



Flg. 128. Blathenlbre des EiaeiikrsDts (Verbeiia ufaduaUt}. 
129. Aehre des Lolchs (Lollum). 
.. 130. Kätichsn dtt Birke. 
., 131. Umihenkolben von Calla uebst d«r UIQÜisuncheldr- 
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Rnch wieder mit der Eigenthümüclikelt, dag» bei derGraitispe an die Stelle der Ein- 
zetbtüthen kleine Äehrchen (spiculae) treten. 

Dolde (Umbella: Fig. 134 ti. 135.) oder Schirm heisst ein Bliithenstatid, deeseit 
Blüthenstiele Bcheinbar sua einem Funkt entspringen. Je nach dem LängenTerhSltnisB 
der einzelnen Blülbenstiele ist die Dolde entweder mehr oder weniger flacb, oder 
gewQlbt nnd endlich kugelig (nmb. globosa) wie bei den Älltum-Ärlen. Bei den eigent- 
lichen Doldenpflanzen (Umbelliferae) wiederholt eich in der Regel die Theilnng und 
werden dann die doldigen Verzweigungen zweiten Grads Döldchen (umbellulae), du 
Oanze aber eine zutammengeeetzte Dolde (umb. compoHita: Fig. 135.) genannt 

§. 97. Köpfcketi (capitulum) heisst ein unbegränzter Blüthenstand, dessen Spin- 
del verkürzt und meist anch verdicktund deeaen Blüthenatiele wenig entwickelt sind, 
so dass er im Ganzen einen randlichen oder länglich runden Umriss erhält. Bekannte 
Beiapiele hiefUr liefern die verschiedenen Arten des Klees (Trifolium). Oefter ist das 



Fig. 132. BliiÜiPnsUDd eines Omithogslum. 
„ 133. BKltbenilsiid des FroschlSlTels (Alisma F1iqU|o). 
„ 134. Einfache Dolde des Blumviiliaschs (Butomos ombellatus). 
„ 133. Zusammeugesetzte Dolde der Hühre (Daucaa Catota). 



6. Kqriul. Vom BlfidMUUiii 40 

KSpfchen &u neineni Grund mit einer Hülle versehen (cap. involucrattun}, wie bei den 
Scabiosen (Fig. 136.); hier erscheint es auch durch Vergrössemng deräuBBemfilfiin- 




Li der folgenden 



eben gutroMl (c&p. radians); dnrch Beides wird der Uebergang z 
nicht wesentlich verHchiedenen Form des Blüthenstouds angedeutet. 

Dm BlülherJcärbchen (calalhium) ist ein Köpfchen mit verdickter und meist schei- 
benartig ausgebreiteter Spindel, auf deren Oberfläche zahlreiche Biüthchen sitzen, die 
von einer gemeinschaftlichen, aus dichtgedrängten Bracteen gebildeten Hülle unige- 
ben sind (s. Fig. 137.). Diese Hülle — auch HnUkekk oder gemeinschaftlicher Kelch 
(calj! communis) genannt — besteht aus schuppigen Blättchen, welche bald in einer 
Reihe (iuy. uniseriale), bald spiralig angeordnet sind (inv. imbricatum), und manchmal 
in Domen (bei den Disteln, bei der Klette sind sie an der äpitzehakig) oder in einen 
zerschlitzten Anhang (hei Centaurea) auslaufen. Die Oberfläche des verbreiterten 
Stengeltheils heiaat Blüthenlager 1»8. ^ 139. 

(receptaculum), es ist bald flach, 
bald mehr oder weniger gewölbt ' 
und kommt in Bezug auf seine 
Bekleidung tpreublätterig (rec. 
paleacums. Fig. lZ1.),bor»tig{Te«. 
setosum), tpret^aterig (rec filn- 

brillatnm), gruhig (rec. fkvosum 3 ^^^-^' ' ' '**^'^^^ \ 

8. Fig. 139.), endlich nackt (rec. nudnm: Fig. 138.) vor. 
Häufig sind die äussern BlSmchen dea Korbchens stärker 
als die übrigen ausgebildet, wie bei der Sonnenblume, dem Gänseblümchen n. s. w., 
in welchem Fall es dann gettrahlt (calathium s. capitulum radiatum) hcisst. Da diese 
Art des Blüthenstands überhaupt im äuaserD Ansehen oft einer Einzelblüthe ähnlich 
wird, und sich in ihrer Stellung wie eine solche verhält, so nannte man sie früher lu- 
»tanmoigesetxte Blilthe (flos compositns), und es führt daher die grosse Pflanzen- 
familie, welcher dieselbe ansschtiesslich zukommt, den Namen der xutammengetettt- 
bliithigen I^ansen (Compositae). 

§. 98. Bei der Tmgdolde (cyma: Fig. 140.) entspringen unter der die Haupt- 
achse abschliessenden Gipfelblüthe 2, 3 und mehr Nebenachsen, welche dann wieder 
dssaelbe Verhalten zeigen, wonach man denn VerzweigungeD des Iten, 2ten, 3ten... 
Grad« (s. Fig. 142 a u. b. I, II, HI, IV.) unterscheiden kann. Der äussere Umriss 

Fig. 136. Köpfchen niner Scabios*. Fig. 136 a- Dusslbe Im Durchschuitt. 
„ 137. BlüÜMDkGrbchau der Sounanblnme im DuivliBchnltt (ackern.). 
„ 138. Zwei Biathenkörbcheu von Composltea; die Biathchen siad enlfenit. 
„ 139. L«*ns BIDtheokürbcheD eingr Dlotel Im DurcfascbuiU. 
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erscheint bald rundlich oder länglichrund , bald ku' 
gdig (cymaglobosa), wie beim Gartenschneeball, oder 
die Blüthen kommen durch stärkere Entwickelung 
der äussern Verzweigungen nahezu in eine Fläche 
zu stehen wie bei der Dolde ; eine solche »Mrmar' 
tige Trugdolde (cyma plana s. Fig. 142 b.) hat unter 
andern der Hollunder (Sambucus nigra). Je nach 
der Zahl der ersten oder Haupttheilungen heisst 
die Trugdolde 2-, 3- und mehripaltig (cyma dl-, tri- 
hotoma...). Uebrigens schlagen auch öfter die Gipfelbliithen dieser ersten Verzwei- 
gungen fehl , wodurch die äussere Aehnlichkeit mit manchen unbegränzten Blüthen- 
ständen noch vermehrt wird. 

Wenn sich unterhalb der Gipfelbltithen der Trugdolde nur je auf einer Seite 
Nebenachsen entwickeln (vergl. die schematische Darstellung Fig. 142 c), so entsteht 
der Wickel (cincinnus s. cyma scorpioidea). Hierbei ist also die Spindel des Blfithen- 
«tands , welche in der Regel gegen die Spitze zu schneckenförmig zurückgerollt er- 




Fig. 140. Blüthenstand des Hornkrauts (Gerastium). 

141. Blüthenstand des Yergissmeinnichts (Myosotis palustris). 

142. Sch^atische Darstellung des tnigdoldigen (cymösen) Bläthenstands in drei 
Modiflcationen. 
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7. Ksplttl. Tod dar BlUtb« Im AlIgMnatntn. 47 

KChcint (s. Fig. 141.) ein msunmeDgetetzter äprona (a. ob. §. 63.); die Btfithen 
entspringen meist deutlich einsaitig imd stehen den Bracteen, wenn solche Torhanden 
sind , g(^enüber oder zwischen je Ewei derselben, was sich eben aus der Entit«hnng 
dieses Blüthenstendes erklärt. Er ist besonders chsf akteristisch für die sogenannten 
timliblättrigen Pflanzen (Boragineae). 

Der Büschel (fasciculua s. glomemluH) ist eine durch Verkürzung der Stengelglie' 
der dicht zDBammenge drängte Trugdolde, er entspricht also dem Köpfchen imteT den 
tmbegränzten BlUthen standen Wir finden diese ^*^ **^ 

Inäorescenz häufig bei den nelkenartigen Pflanzen ""^Sl^jJ^SVj-ftWj^ 
z. B. bei der Bart- nnd Carthausernelke ^ ' 

Wenn endlich die Verzweigungen eines cymd 
sen Bliithenstands zu einer fleischigen Masse ver 
schmelzen, in welche die einzelnen Blutheben euige- ' 
senkt sind, so wird dieses ein .B/flfA«u(;tMA«n(coeni 
thium) genannt. Ist er Bach, scheibenförmig so tragt er die Blutben auf 
seiner obem Fläche (s. Fig. 143.} , bei der Feige dagegen (Fig. 144.) ist 
er durch Einkrünimung seiner Ränder in einen nur auf dem Scheitel 
durchbohrten bimfdrmigen Körper umgewandelt, dessen innere Höhlung 
rmgs anf iliren Wandungen mit den zahbeicben kleinen Blüthen be- 
Mctzt ist. 

g. 99. Bei den zv^ammengeteutmi BlUthenständen wiederholt sich die geset»- 
massige Verzweigung des Hochblattstengels entweder nach demselben T}^ns, wie 
z. B. bei den Aehren der Qräser und den Dolden IM- 

der Umbelliferen , oder es gehen verschiedene Blü- 
thenstände derselben Klasse in die Zusammensetzung 
ein, wie z. B. bei den doldenartig gestellten Aehren 
(spicae nmbellatae : Fig. 145.) n. s. w. Treten be- 
gränzte Blttthenstände in nnbegranzter Anordnnng 
zusammen oder nmgekehrt, so heisst der Blüthen- 
stand gemischt. So z. B. zeigen die BlUthenköpf- 
chen der Scabiosen sowie vieler Compositen eine 
trngdoldige (cymSse) Anordnung am Stengel, und um- 
gekehrt sehen wir bei den lippenbllithigen Pdansen 
die in den Achseln der gcgenliberstehendenBlätter stehendenBlttthenblischel (gewöhn- 
lich ungenau als Haliquirh bezeichnet) häufig am obem Theil des Stengeb zu einer 
cj'lindrisohen Aehre verschmoUen. 

V. Hsiiliel. rmm «■«• BUU»e im yaUg»m«l»mm. 

%. 100. Die £ßuAc(flos) besteht aus lumZveck der Samenerzeugnng eigenthüm- 
lich umgebildeten Blattorganen, welche dnrch Verkürzung der zugehörigen Stengelglie- 
der knospenartigcusammengedrängt sind und so ein znsammen gehöriges Ganzes darstel- 
len. Die äusseren derselben erscheinen mehr oder weniger blattartig und heissen Blü- 

Fig. 143. filathenitud tou Dont«nia Coutraferva. 
„ 144. BlDtheiutand d«r Fell« im Dtuohschnitt. 
„ 145. ZuaaminangeBCtztor Rliiili«nGtand d«9 FingatgTssei (DiRitsrl*). 
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thendechen, sie treten in den vollständigen Blüthen als Kdch und Blume auf; die in- 
neren, zur Erzeugung des Samens unmittelbar wirksamen sind zweierlei Art, nämlich 
die den befruchtenden Blüthenstaub enthaltenden Staubgefäaae^ und die Stempel (Frucht- 
blätter), welche die Eichen oder Samenanlagen einschliessen. 

§. 101. Sämmtliche Stcngelglieder innerhalb der Blüthe sind unentwickelt und 
bilden so eine verkürzte, meist niedergedrückte Achse, die sich nie über die Blüthe 
hinaus verlängert und Bliithenboden (receptaculum) heisst. Hierdurch erscheinen die 
unteren Blüthentheilealsdie äusseren, die oberen als die inneren, und der auf der Spitze 
der Blüthenachse stehenden Stempel nimmt das Centfum der Blüthe ein. So erschei- 
nen die vorgenannten Formationen der umgewandelten (meta- 
morphosirten) Blattgebilde, welche die Blüthe zusammensetzen, 
in der Regel in concentrische Kreise geordnet, welche aber 
ursprünglich, so wie es die nebenstehende ideale Darstellung 
(Fig. 146.) zeigt, als an der Blüthenachse übereinanderstehend 
zu denken sind. Diese Formationen oder Umwandlungsstufen 
der Blüthenorgane lassen sich im Allgemeinen in folgender 
Weise charakterisiren : 

1) Die Kelchblätter, zusammen den Kelch (calyx) bildend. 
Sie sind einfach, d. h. ungetheilt, meist grüngefärbt von der- 
ber, krautartiger Consistenz, oft bleibend. 

2) Die Blumenblätter, in ihrer Gesammtheit Blume (co- 

rolla) genannt. Diese sind zarthäutig, hinfällig, gefärbt, ihre 

Spreite erscheint Öfter getheilt. 

Sind die Blüthendecken durchweg von gleichartiger Beschaffenheit, so werden lie als 
BiiithenhüUe (perigonium) bezeichnet 

3) Die Staub' oder Mehlblätter, die am bedeutendsten umgewandelten Blattge- 
bilde in der Blüthe; sie erzeugen in ihrem Innern den Blüthenstaub (Pollen) und 
Öfihen sich bei der Reife in verschiedener Weise, um diesen zu entleeren (zu verstäu- 
ben) ; übrigens sind sie meist zart, gefärbt und hinfällig, gleich der Blume. 

4) Die Fruchtblätter sind wieder grün und krautartig wie die Kelchblätter; m» 
schliessen sich entweder einzeln für sich oder durch Verwachsung des ganzen Süreiaes 
zum Stempel (pistillum) zusammen; dieser enthält in seinem Innern die Eichen (oyoIa) 
oder Samenanlagen. Nach der Befruchtung bildet sich der Stempel wenigstens theil- 
weise zu der die Samen enthaltenden JFhicht (fiructus) aus. 

§. 102. Die Ejreise oder Quirle der Blüthentheile erscheinen besonders hSufig 
3- und 5-zählig, was auf ihre Entstehung aus Cyclen der einfacheren spiraligen Blatt- 
stellungen hinweist. Wirklich lässt sich in einzelnen Fällen deutlich nachweisen, 
dass die Quirlstellung in der Blüthe eigentlich nur eine ganz niedergedrückte Spirale 
ist; so z. B. zeigt der Kelch der Rose (Fig. 147 a.) schon in der Ausbildung seiner 
Abschnitte ein Fortschreiten nach der '/s-Stellung unddieZ)ec^n^ derTheile, oder die 
Uebereinanderlagerung ihrer Ränder besonders in der Knospe (s. o. §. 85.) zeigt in 
den meisten Fällen die ursprüngliche Anordnung deutlich an (vergL Fig. 147 b n. c). 




Fig. 146 Schematische Darstellung der Zusammensetzung einer vollständigen Blüthe, 
wobei die zwischen den einzelnen BlattkrMsen (Formationen) liegenden StengelgUeder 
gestreckt gedacht sind. 
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ipirftlige Anordnung der VlGthenorgue finden 
in denjenigen Fällen, wo dieselben 
in aehr groBser Anzahl vorhanden sind, wie z. B. 
bei den Blumenblättern und StaubgefisBen der 
Seerose (Nymphaea) und bei den Stempeln vonEanuncnluB, Anemone, Clematisu. s. w. 
Selten sind alle BlQtheutheile in eine fortlaufende Spirale gestellt, wie bei Caljcan- 
thos, dem wir deBshalb eine acyclitche Blütbe zuschreiben. 

§.103. DieKreieederBlüthen- 
organe ^onaamxgleichgliedrigl^aoTD^- 
risch) vor, wie z.B. in den nebenste- 
liend abgebildetenFällen einer regel- 
mässig /ilii^l7/w<A-^«R (flospentame- 
rus: Fig. 148.) and einer dreiglieA- 
Hge» BlUthe (Ü. trimerusFig. 149.); 
oder aber es sind alle oder einige u»- 
gleidigliedrtg. In der Regel sind 
Kelch- und Blumeublattkreii gkiiAgliedrig , worauf die Zahl in der Kegion der 
ätaubgeräase steigt (wie i. B. beim Mohn, bei unserm Kern- und Steinobet), um im 
Kreis der Fruchtblätter wieder herabzusinken. Häufig iet dieser letzte oder Sehtuss- 
kreis wenigglüdrig (s. Fig. 154 u. 155) oder er ist selbst auf ein eiasiges Glied 
redncirt (s. Fig. 152 u. 156.), welches dann natürlicli excentrisch gestellt seyn mass. 

Für die gleichgliedrigen Qoirle gilt auch hier die allgemeine Begel, dass sie 
mit einander abwechseln oder altemiren, so dass immer die Glieder des feigaBden 
' Quirls in die Zwischenräume der Torhergehenden fallen, welches gegenseitige ätel- 
lungavertültniis sieh namentlich swischen Kelch und filunte fast aUgemein findet. Im 
Stattbblatäreis tritt häutig eine Verdoppelung auf, wodurch dann bei SsäMigeuBlatt- 
kreiseue, bei 5z8hljgen 10 Staubgefisse entstehen (s. Fig. 148, 150, 156.). Bei 
den Schoteupflanten (Cruciferae s. Fig. 154.) kommen von dem äoseem — den 
Kelchblättern gegenüberstehenden — Stanbblattkreis nar die swei aeitlichen Glieder 

Flg. I4T 1. Keteli der Ros«, von unten fM^an. 

„ „ b. Deckung d«r Theite In der Euosp«. 

„ „ c. OrandriM dar V&-Spirsle. Die b«lg«Betztsn Zableo bazeichnan Aa er- 
tpiflnillche Ralbeufolge der Blatter au der Aohbe. 

„ 148. SchamatitishaT OrandtiM alnar Blütbe von CraHol*. 

„ 149. „ ., der Tulpanbiatbe. 

Bnknl, Ltkik.ch. 4 
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zur Entwickelung ; sie unterscheiden sich stets von den 4 inneren 
— vor den Blumenblättern stehenden — durch ihre germgere Länge. 
Ueberhaupt kann man Öfter an der etwas abweichenden Länge 
oder an der ungleichen Zeit der Verstäubung die ursprüngliche 
Stellung der Staubgefasse erkennen. Durcli mehrfache Wiederho- 
lung des Staubblattkreises, welche ebenfalls nicht selten vor- 
kommt, wird die Zahl der Staubgefasse noch weiter erliöht. 

In manchen Fällen sind die Blüthenquirle gleichgestellt ; jedoch 
ist dieser Fall nur selten, und häufig weist er auf das Fehlen eines zwischenliegen- 
den Blattkreises hin. Bei der Blüthenhülle , z. B. des Maiblümchens, der Tulpe (s. 
Fig. 149.) entsteht dagegen der Anschein gleichgestellter Gzähliger Blattkreise durch 
Verdoppelung der Szähligen, ebenso bei Triglochin (s. Fig. 150.); in ähnlicher Weise 
erklären sich auch die 4zähligen gleichgestellten Blüthenquirle von Epimedium (s. 
Fig. 152.). Bekannte Beispiele von aufeinanderfolgenden Bliithenquirlen , deren 
Theile nicht alterniren, bieten die Primulaceen dar, bei welchen die Staubgefasse v€t 
den Lappen der Blumenkrone stehen, wie z. B. bei der Schlüsselblume und Anrikel. 
§. 104. Sind in einem oder mehreren Blattkreisen der Blüthe die einzelnen 
Glieder des Kreises ungleichmässig ausgebildet, so heisst die Blüthe unregdmässig 
(flos irregularis). Solche Blüthen sind aber immer symmetrisch, d. h. sie lassen sich 
durch einen Durchschnitt in zwei einander genau entsprechende Hälften theilen, 
155. ***• welche nach rechts und links fallen, während 

die obere und untere Abtheilnng in Folge der 
verschiedenen Ausbildung ungleich sind. So 
ist bei den lippenblüthigen Pflanzen (s. Fig. 155.) 
die Blume in eine meist verlängerte zweispal- 
tige Oberlippe und eine dreispaltige Unterlippe 
getheilt, und dem entsprechend ist das nntere 
Paar der Staubgefasse beträchtlich kürzer als das obere. Bei den Schmetterlings- 
blüthen (s. Fig. 156.) ist das nach oben stehende Blumenblatt am stärksten entwickelt 





Fig. 150. Grundriss der Blüthe von Triglochin maritimum. 

151. Blüthengrandriss von Circaea. 

152. „ von Epimedium. 

153. „ von Syringa. 

154. „ einer Cnicifere. 

In diesen Grnndrissen bedeutet x das Stützblatt der Blüthe; aa. die Vorblätter; die 
Blattkreise der Blüthe selbst ergeben sich aus dem Obigen. 

Flg. 155. Grundriss einer Lippenblüthe. 

156. „ eiuer Schmetterlingsblüthe. 
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und das oberste Staubgefäss geht nicht in die Verwachsung der fibrigen ein. Beide 
Fälle lassen sich aber leicht auf den Typus der fiinfgliedrigen Blfithen mit regelmässig 
abwechsehiden Blattkreisen zurückführen. Ueberhaupt ist die sogenannte Unregel- 
mässigkeit der Blüthen als eine Modification der normalen strahligen oder concen- 
trischen Anordnung nach dem Gesetz der seitlichen Symmetrie aufzufassen. 

§. 105. Wenn alle die oben aufgezählten Blattformationen in einer Blüthe ent- 
halten sind, so ist sie voUatändig (flos completus); ist jenes nicht der ^^7« 
Fall , unvollständig (fl. incompletus) ; fehlen die Bltithendecken gänzlich, 
so heisst sie nttckt (fi. nudus: Fig. 157.). Der Ausdruck bluftieniose 
Hlttthe (fi. apetalus) wird gewöhnlich für zwei wesentlich verschiedene 
Fälle gebraucht, nämlich erstens für die mit einer Blüihenhülle (s. §. 101.) 
versehenen Blüthen, und dann wenn in einer der Anlage nach vollstän- 
digen Blüthe der Blumenblattkreis nicht zur Ausbildung kommt, wie i. B. 
bei Clematis und Anemone unter den Ranunculaceen. 

Fehlen einer Blüthe die wesentlichen Blüthen- oder Fortpflanzungsorgane gänzlich, 
so ist sie geschlechtslos (fl. neuter), enthält sie nur die eine Art derselben, so heisst 
sie eingeschlechtig (fl. diclinus). Diese diclinischen oder getrenntgeschlechtigen Blü- 
then sind entweder Staubgefässblüthen (fl. staminigeri) — auch männliche (fl. masculi : 
^ ) genannt — , oder Stempelblütheti (fl. pistilligeri) — auch als weHdiche (fl. foe- 
minei: f ) bezeichnet — ; und zwar können sie entweder typisch eingeschlechtig 
seyn, wobei sie häuflg ganz abweichende Bildung und Stellung zeigen, oder sie wer- 
den es nur durch Verkümmerung (abortus) der einen oder der andern Art der Grene- 
rationsorgane, wie z. B. bei der Spargel. Stehen Staubgefäss- und Stempelblüthen 
auf ein und derselben Pflanze beisammen, so sind die Blüthen einhäusig (fl. monoici); 
ztoeihäutig (fl. dioici) dagegen , wenn männliche und weibliche Blüthen auf verschie- 
denen Pflanzen-Individuen vertheilt sind. Eine Blüthe, welche beiderlei Generations- 
organe enthält, heisst Zwitterblüthe (fl. hermaphroditus) ; wenn endlich Zwitterblüthen 
und diclinische auf derselben Pflanze zusanmien vorkommen, so bezeichnet man die 
Blüthen als polygamisch (fl. polygam!), wie sie z. B. die Ahomarten zeigen. 

§. 106. Durch Verwachsung der Glieder desselben Blattkreises untereinander 
entstehen zunächst die sogenannten einbläUrigen Kelche und BlÜthenhüllen (calyx 
monophyllus, perigonium monophyllum) und die einblättrige Blume oder Blumen- 
kröne (corolla monopetala s. corolla s. str.), welche aber richtiger vencaeksenblättrig 
(gamophyllus, gamopetalus) genannt werden würden. Der untere, in die Verwachsung 
eingehende Theil heisst hiebei die Röhre (tubus), der obere mehr oder weniger aus- 
gebreitete der Saum (limbus), und die Uebergangsstelle zwischen bdden SMund 
(faux). Die Abschnitte oder Lappen (laciniae) fles Saums zeigen meist ganz deutlich 
die Zahl der in die Verwachsung eingehenden Glieder des Blattkreises an. In der 
Kegion der Staubgefässe ist die Verwachsung der Quirlglieder am seltensten, sie 
wird unten (s. Kap. 9.) näher betrachtet werden. 

Die Glieder des Fruchtblattkreises verwachsen häufig, da die Blüthenachse sich 
nicht über ihren Ursprung hinaus fortsetzt und sie daher unmittelbar zusammen- 
schliessen. Diese Verwachsung trifft fast stets nur den untern Theil der Fruchtblätter, 
welcher den Fruchtknoten (ovarium) bildet, während ihr oberer Theil, nämlich Griffel 

Fig. 157. Blüthe der Esche (Frixinus excelsior). 
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und Narhe frei bleiben, daher ilieie diu Aiicahl iler nrsprünglU-li vOThuulenen Glieder 
dea Fmclitblattkreisei anzeigen. 

%. 107. Die Yurwachsung der verschiudenen Kreise der Rlütlienorgaue unter- 
ein&tider findet vorzugsweise einerseiU zwiecheu Blumen- und titBubblattkreia, aadrer- 
«eits zwischen den Kelcii- und FriichtbUttcm statt, in Uezug auf jene iit es Regel, 
d*M bei verwachs unblüttriger lllumenkrone die Ütaubge fasse mit ilirem untern Theil 
dieser angewachsen sind, dalier sie dann von dieser lu entspringen scheinen und aich 
mit ihr ablÜsen, wie z. B. beim Sclilüsselbliimchen und den Uppcnblumen. 

Wenn der verwachsenblattrigc Kelch mit seiner Rühre dem Fruchtknoten anwSchit, 
wie i. 6. beim Kernobst (s. Fig. 168 c), so scheinen BlumeDbliitter und Staubgetiue, 
deren unterer Tlieil dauu mit in die Vem-achsung eingeht, über dem Fruchtknoten ca 
entspringen, undesheissendann der Kelclirand, dieUlume (oder aber die Blütheuhülle) 
und die Staubgetässe in Besug Huf ihre Interlwn oder scheinbare Stellung obtriUlMdig 
(epigyna). Im Gegensatz hierzu heisscn sie, wemi keine Verwachsung vorhanden iat 




und die Theile in ihrer normalen Bcihenfolge auf dem Bltlthenboden stehen (s. 
Fig. 15ä c.) urUertlätidig (liypogyna). Wenn endlich Blume und StaubgeKsse der 




Fig. 158a- SchemstiEch« Dantsllang d«8 Daichschnltts ftiner BlU(he von Rannn<Tulup 
„ 158b. Schemattschar Dnrchichniu einer Blücbs von Vnmus. 
„ ^ö8c. „ , einer Apfelhliilhe. 

„ I59b- Bläthe einer Base im Durchschnitt. 
„ 159 b. RlUÜia einer Doldenpfliinze im Diirchschnilt. 
„ 160. fitütha einer .Saxifraga im DurchECbnilt. 
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freien Kelchröhre oder der Kölire einer Blütlienhiille angewachsen sind (s.Fig. 158 b.), 
80 werden sie umständig (perigyna) genannt. Man kann die so eben angeführten 
Fälle der relativen Lage der verschiedenen Blüthenblattkreise auch in der Weise be- 
zeichnen, dass man die Pflanzen ohne Verwachsung der Blüthenkreisc (Fig. 158 a.) 
bodenblüthige (Thalamifloräe) nennt und ihnen einen freien oder oberständigen 
Fruchtknoten (ovarium liberum s. superum) zuschreibt; dagegen wären die beiden 
nebenstehenden Fälle (Fig. 159 b u. c.) hdchhlüthige Pflanzen (Calyciflorae) ; in 
Fig. 158 c. wäre der Fruchtknoten unteratändig (ovarium inferum), der Kelch aber 
oberständig (calyx superus). Uebrigens finden sich auch hier mancherlei Uebergänge, 
wie denn z. B. beim Steinbrech (Saxifraga: Fig. 160.) der Fruchtknoten Ji^lbunter- 
ständig (ovarium semiinfluum) ist. 

§. 108. Solche Blüthentheile, welche in ihrer Bildung auffallend von den norma- 
len, die Blüthe zusammensetzenden Blatt- und Stengelankgen abweiclien, werden 
accessorische Blüthenorgane genannt. Sie sind meist drüsiger Natur und sondern 
häufig einen süssen Saft ab , wo sie dann Honiggefässe (nectaria) heissen. Sie lassen 
sich jedoch immer auf umgewandelte oder verkünunerte normale Blüthenorgane oder 
Theile von solchen zurückfuhren, und namentlich gibt ihre Stellung in der Kegel über 
ihren Ursprung und ihre Bedeutung Aufschluss. So z. B. sind die sogenannten 
Nectarien bei Helleborus, Aconitum und anderen Kanunculaceen offenbar umgebildete 
Blumenblätter. Unfruchtbare in drüsige Ge])ildc umgewandelte Staubgefässe werden 
Staminodien (Staminodia) genannt (s. Kap. 9.). Auch die Blüthenachse zeigt sich 



161. 



16*2. 



168. 






manchmal stark entwickelt und drüsig umgebildet. Man nennt solclie Bildungen ge- 
wöhnlich Blüthetipolster (toms Fig. 161 u. 162.) oder aber, wenn der den Frucht- 
knoten zunächsttragende Achsentheil verlängert erscheint: Siempelträger (Gynopho- 
rum: s. Fig. 163.). Dahin gehören auch die unterweibigen Drüsen (glanduiae hypo- 
gynae), wie sie sich z. B. bei vielen Crueiferen flnden. 

§. 109. Schliesslich wäre noch zn erwähnen, dass auch Theile, die nicht zur Blüthe 
gehören, das Ansehen von integrirendenBlüthentheilen annehmen können. Dieses ist z. 
B. der Fall bei den Gräsern. Die sogenannten >^eZ2;e/2(ghimae), welche die Grasblüthcn 
einschliesscn, sind keine eigentlichen Blüthendecken, da sie nie die für diese charak- 
teristische Quirl- oder opponirte Stellung zeigen, sondern abwechselnd stehen ; es sind 
vielmehr den Blüthen sehr genäherte Bracteen oder Hochblätter. Indessen werden 



Fig. 161. Blüthe eine» Ahorns (Acer;. 

162. „ von Citrus nach Entfernung der Blumoublatter und »Staubgefässe. 
163- „ von Silene im Durchschnitt. 
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sie gewöhnlich als eine Modification der Biüthenhülle beschrieben, daher wir auch 
ihre nähere Betrachtung dem folgenden Kapitel vorbehalten (vergL §. 113.). 



9. Hapitel. Vom dem mUtiUem^cMem. 

110. Die Blüthendecken sind ihrer Stellung und Beschaffenheit nach vorzugs- 
weise zur schützenden Umhüllung der das Innere der Blüthe einnehmenden Fort- 
pflanzungsorgane bestimmt; sie bilden in der Blüthenknospe (alabastrum) eine ge- 
schlossene Decke um die inneren zarteren Organe. Die Lage der Blattorgane der 
Blüthe während dieses ihres Jugendzustands wird als ihre Knospenlage (aestivatio s. 
praefloratio) bezeichnet; man erkennt sie am leichtesten auf einem Querschnitt. Sind 
die Blüthendecken in Kelch und Blume getrennt , so ist Öfter die Aestivation beider 
verschieden; bei der Biüthenhülle da€:egen ist sie auch bei zweireihigen Blättchen 
gleichiÖrmig. 



164«. 



164 b 



164 c. 



164 d. 







Die Hauptarten der Knospenlage sind 1) die klappige (aest. valvata : Fig. 164 a.), 
wenn die Blattränder seitlich aneinander stossen; 2) die dachziegelige (aest. imbri- 
cata: Fig. 164 b — d.), wenn sie sich gegenseitig decken. Hier kann man wieder 
unterscheiden die gedrehte Knospenlage (aest. contorta : Fig. 164 b.), die gefaltete 
(aest. plic^ativa: Fig. 164 c), die fünf schichtige (aest. quincuncialis s. Fig. 164 d.) 
u. s. w. , endlich 3) die zerknitterte (aest. corrugativa), die sich z. B, bei den Blumen- 
blättern des Mohns findet. 

§. 111. Die B/ieMeroAi^/e (perigonium) kommt ihrer Beschaffenheit nach blumen- 
artig (per. corollinum), wie bei der Hyacinthe und Tulpe, kelchartig (per. calyci- 
num), wie bei der Ulme und Nessel, spelzartig (per. glumaceum) bei den grasartigen 
^^' ***• Pflanzen, endlich verkümmert, schuppenförmig (per. 

squamaeforme) z. B. in den Kätzchen vieler Laubhölzer 
vor. Blättchen (foliola) heissen seine Abtheilungen, wenn 
sie untereinander freibleiben (s. Fig. 165.), verwachsen 
sie dagegen mehr oder weniger, so heisst die Biüthen- 
hülle einblättrig (per. monophyllum: Fig. 161.). Ist die 
Röhre des Perigons dem Fruchtknoten angewachsen, so 
heisst es oberständig (per. superum), wie z. B. bei Ama- 
ryllis und Narcissus. Die unregelmässige Biüthenhülle (per. irreguläre) ist fast 
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Fig. 164 a. Knospenlage der Blumenblätter von Vitis. 
164 b. „ „ ,, von Dlanthns. 

164 c. ,. ., Blomenkrone von Convolvulus. 

164 d. „ „ Blumenblätter einer Schmetterlingsblüthe. 

165. Bltithe von Allium mit sechsblättrigem Perigon. 

166. Biüthenhülle der Haselwurz (Asarum). 
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immer seitlich «ymmetriech (aygo- 
morph), wie du nftmentUch btsi 
den Orchideen (s. Fig. 167.) der 
F&ll iat; hier zeigen tod den 6 ' 
in 2 Keüien stehenden Zipieln 
(laciniae) des Sauma der BlUtheu- 
littlle die 3 äiuaeren (a. s. a.) sich 
gleidifümiig ansgehildet, wührend 
von den 3 innern die paarigei* 
(h. b.) ihnen iÜinlich gebildet sind, 
der dritte unpaarige aber (b') all Lippchen (label- 
luni) vorwiegend entwickelt und häufig an si 
Ornnd mit einem honigführenden Sporn (b*) ver- 
sehen ist (lahellum calcaratum). Einseitig unregel- 
luässig ist die rShrige filUthenhülle mit achiefab- 
geBchnittenem Baum, wie sie bei manchen Arten von Aristolochia (s. Fig. 1 
findet und das schief becherförmige Perigon der l'^pel (Fig. 169.). 




;. 113. Die TollkoinnieDer ansgebildeten Formun der Blütlienhülle werden, was 
ihre Gestüt betrifft, mit den fllr denKelch tuid die Bhimenkrone gebräuchlichen Aim- 
drQcken (s. die folg. %%.) beieiclmet. So sehen wir z. B. bei Luznla (Fig. 170.) die 
BItithenhülle «tern- oder radfSrmig (perigoninm itellatum) aoBgebreitet, bei der Lilie 
ist sie trüMeiförmig (per. infundibnliforme), ebenso bei der Ulme (Fig. 171.), glockig 
(per. compannlatnm) bei der Tulpe imd der Haselwurz (ABamm: a. Fig. 166.) u.a. w. 
Wenn die Abtbeilnngen des Ferigons in zwei Reihen stehen, ao zeigen sie manchmal 
verschiedene Gestaltnng, wie ■, B. beim Schneeglöckchen (Galanthus) und den 
Schwertlilien (Iris), wo die drei Sniieren Zipfel des Saumes anrUckgescblagen aind. 
Die unvollkommenste Ausbildung zeigt das schuppenfiSrmige Perigon, wie ea in den 

Fig. 167 ■. Biotbc aluar Orchli, vou vora geashxu. b. diraelbe im Ornndrlsi. 
„ 166. ObsiBtändigH BiatbenhDll« der Osterloial ( Aristolochia clenalitia). 
„ 1S9. Eluselne BlÜtheii der Psppsl: cf «Ine SUiibgcraaiblUthe, ¥ sin« ütempisl- 

blDIba. 
„ 170. KIQthB ii>u LDZDla mit 6blütterigaui Perigmi. 
., 171. Blathe vou Ulmu« mit Sühuigem Perlguii, 

„ 172. 1)1« Bei'.herhQlle der tahmen Ksstaiilr ECaatativa vuscsj geüffiiet. la dase invi 
walbllvha Biaiben «IctitbaT «Ind. 
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männlichen BlUthen mancher LaubhÖlzer, z.B. der Hasehiiiss, sich findet, wiihrenddie 
wablichen Blüthen der Cupulifereii , meist mit einer kelchartigen, dem Fmchtknoten 
angewachsenen Blüthenhülle versehen sind (s. Fig. 172.). Bei den Weiden (Salix) ver- 
tritt eine Drüse die Stelle des Perigons, bei den Nadelhölzern fehlt dasselbe ganz. 

§. 113. Die wesentlichen Blüthentheile der grasartigen Pflanzen sind von 
trockenhäutigen, abwechselnd stehenden Blättchen klappenartig eingeschlossen, welche 
man Spelzen (glnmae) nennt und die gewöhnlich als eine Form der Blüthenhülle be- 
schrieben werden. Die äussere, am Grunde des Grcisährchens (spicula) sitzenden 
heissen Kelchspelzet^ (glumae calycinae — zusammen gluma s. Fig. 173 bei a. a.) ; es 
sind meistens zwei (gluma bivalvis), selten verkümmert die eine wie bei Lolium. Sie 

schliessen bald nur eine , bald zwei und mehrere Blüthen zwischen sich ein, wonach 
173. 178 a. ITSb. 









dann das Aehrchen 1- , 2 vielblilthig (spicula uiii- bi multiflora) ist. Jede ein- 
zelne Blüthe wird von zwei sogenannten Blüthen^pelzen (glumellae s. paleae ; zusam- 
men glnmella) eingeschlossen, nämlich einer äussern (palea exterior) oder eigentlich 
untern (s. Fig. 173 a. bei b.) und einer inneren oder oberen (palea interior s. 
Fig. 173 a u. b. bei b'.). Letztere ist immer zarthäutig und am Ende zweispitzig. 

Die äussere Blüthenspelze, so wie die Kelchspelzen tragen häufig eine Granne 
(arista), d. h. eine dünne, dornartig vorspringende Verlängerung ihres Mittelneryen. 
Dieselbe entspringt entweder aus der Spitze der Spelze (arista terminalis) oder aus 
- ihrem Rücken (ar. dorsalis) oder aus deren Grund (ar. basilaris). Sie ist u. A. bei 
der Gerste gerade und sehr rauh (ar. recta, scaberrima), beim Hafer gedreht und in 
der Mitte knieförmig gebogen (ar. geniculata), bei Stipa sehr lang und nach oben mit 
langen abstehenden Haaren besetzt (ar. pennata). Entfernt man bei der Grasblüthe 
die äussere Blüthenspelze, so zeigen sich beiderseits am Grund des Fruchtknotens 
verschieden gestaltete iScMj>p<;Aen (squamulae hypogynae s. lodiculaes.Fig. 173 b. x.z.) 
diese sind das eigentliche, — ursprünglich dreigliedrige — , aber ganz verkümmerte Peri- 
gon der Grasblüthe; von älteren Schriftstellern werden sie gewöhnlich als Nectarium 
bezeichnet. 

Sehr wenig ausgebildet ist auch das Perigon bei den sogenannten Scheingräsern 
(Cyperaceae). Bei Scirpus (s. Fig. 174.) wird es durch einen Kreis von Borsten, 
beim Wollgras (Eriophorum) durch einen Büschel von Haaren, die sich nach der 



Fig. 173. Ein zweiblüthiges Aehrchen des Hafers* 
,, 173 a. Ein einzelnes Blüthchen mit geöffneten Spelzen. 
„ 173 b. Ein Blüthchen nach Entfernung der äusseren Blüthenspelze. 




a Kftpltel. Tuu düD 

BIUÜiebetriicht)ichTer^geni,du'g«Btellt.Beiden 
RtedgriUeni(CBres:R.Fig. 175.) besteht die weib- 
liche BlUthe aus dem von einem kragßrmigen 
Schlauch (ntriculus) umsehloseenen Stempel, Eh- 
rend die raannliche Blüthe nur dnrch die in der 
Achsel eines schuppenfSnuigen HochbUtts eot- 
Bpringenden Stsubgefiase gebildet wird. 

§. in. Der Kdeh (cilyx) oder der äussere 
Kreis der doppelten BlUthendecke ist meiat von 
grüner , krautartiger Beschaffenheit ; indessen 
kommt er AUch gefärbt (cal. coloratns] z. B. bei Fuchsia und Rumncalus , uder blu- 
menartig (cal. coroUinns) vor, wie bei Caltha und Anemone, wo er die Stelle der feh- 
lenden Blume vertritt. Seine einielneo Theile heissen KeMMätter (sepala); sind sie 
untereinander mehr oder weniger verwachsen, so beiest der Kelch emUdMrip (cal. 
monoph^'llns). Seiner Dauer nach ist derselbe entweder fiHh hmfäUig (cal. caducus) 
wie beim Mohn oder nach der Befinohtnng ai/allmd (cal. deciduus), was der ge- 
wöhnliche Fall ist, oder er ist ^tümd (cal. peristens), wie bei der Erdbeere und 
dem Bilsenkraut (s. Fig. 179.). In letsterm Fall Eeigt er sich manchmal bei der 
Fruchtreife vergrösaert (cal. frucUfer anetns) und selbst gefärbt, wie bei der soge- 
nannten Schlntle (FliysHlis Alkekengi). 

g. 115. Wenn die oberen Hochblätter oder "•• «"■ 

Bracteen in einen Qnirt gestellt eine dem Kelch ge- 
nälierte Hülle bilden, so heisst dieser äutttrer oder 
ffüilkdch (calji eiterior); ein solcher kommt n. A. 
den meisten malvenartigen Pflanzen zu (s. Fig. 176.). 
Auch bei Scabio8aund verwandtenGattungen kommt -< 
ein doppeller Kelch (cal. duplei) vor; bei Fragarifi 
und Fotentilla (s. Fig. 177.) ist der äussere aus 
schmäleren Zipfeln gebildete Kreis der Kelcbabschnitte ai 
■enen Nebenblättern der Kelchblätter entstanden. 

§. 116. Die Formen des regelmässigen Eeleha (cal. re- 
giilaris) werden in ähnlicher Weise, wie oben (s. g 112.) 
fflr die Blüthenhfille angegeben wurde, bezeichnet. So 
findet sich der Kelch u. A. ausgebreitet oder 
(cal. rotatns; B. Fig. 177.), ^^ocjfc^ (csL campanulatus 
Fig. 176.), triiJaerförmig (c. infundibuliformis : s. Fig, 179.), 
r6krig (cal. tnbnlosus s. cylindricus) wie bei der Nelke, 
bauchig aufgeUaien (cal. inflatus: Fig. 178,) u. ». f. .le 




s den paarweise verwach- 




I ihrer Dpckndjuppe ; bd b mit ge- 



Fig. 174. Blüths von SclrpUb, 

.. 175. »«iblldh« BlBthe vun Tsies 

öffnstKm Sf hl such. 

., 176. Kelch DRbat HOllkelcb von Hlbiicui<. 

., 177. Kelch von Potantlllii. 

„ 178. K«liA das KJilb«rkropfit (Silcne Inflalaf. 

., 179. Fraohtlratendpr Kelch des Bil»«nkraul> (Hfiiti^unusJ, laäffnet. 
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naeh dem Oradc der Theilung und der Zahl der Abschnitte des äaumei wird.derselb« 
«la «wei- bis vielblättrig (cal, di- — polyphyllus b. -aepaluB) and als «wei- bi» viel- 
theüig, -«pftltig, -zähnig (c&L bi- — multipartittu, -fidus, -dentatiu) beBchrieb«ii, 

f. 117. Der unrefelmihaige Kelch (caL irregnlarü : Fig. 180.) ist fast immer 
ISO. Itn. seitlich gjmmetrisch; namentlich kommt der einblSt- 

yrr/U trige Kelch häufig mehr oder weniger deutlich nraf- 

^^^£ /^^— ^^ ''M*^ ^^' bilabiatus: Fig. 181.) vor, wie bei vielen 

^■Hiili^^tf '' — "~-M H lippen- und schmetterlingsbiathigeD Pflanzen. Oefter 

^^^^■^Vil entsteht die UnregelmäsBigkeit durch dieEntwickelung 

^^_^nw eines honigabsondemden Aubanga („nectarium") an 

*B'' &^MS^^ einem oder mehreren der Glieder des Kelohblatlkrei- 

nsA v^^sS^^ "^' ^*^'"^ gehört der getpomte Kelch (cal. caicara- 

'^B. ■Jl^^iJr'vi '"*) '■ ^' ''*' Tropseolum und Delphinium nnd der 

^1% 4i^^ l|zui«üa«Jt^ (cal. bisaccatus: Fig. 181.) bei manchen 

**? (/^ u '■ Ctuciferen. Eine sehr eigonthümliche Form zeigt 

^ 9 der blumenartige Kelch des Eisenhuts (Aconitum: 

Fig. 162.), indem das obere, unpaare Kelchblatt vergrässert und helmfönnig geataltet 

ist; dasselbe wird auch wohl als Helm (cassis) bezeichnet imd schliesst die beiden 

obem in Necta^ien umgewandelten Blumenblätter (a. u. Fig. 203.) ein. 

g. 118. Die Blume (coroUa) oder der innere Kreis der doppelten, Terschieden- 
gebildeten Blüthendecke ist in der Hegel gefärbt, von zarter Bechaffenheit und bald 
nach der Befruchtung abfallend. Selten erscheint sie ßeüchig (cor. camosa) oder 
troektitkäutig (cor. inerobranacea) und gelbst Uderariig (cur, coriacea). Durch die 
bald mehr, bald weniger weitgehendu Verwachsung der Glieder des Blumenblat^rei- 
Mi nnter einander entsteht die djibliUtrige Blume (cor. monupetaia) oder Blum«*- 
hroKe (corolla ira engern Sinn); sind dagegen die Glieder dieses Blattkreisei unter- 
einander frei, 80 werden sie B/umcnUtUfer (petala) genannt. 

g. 119. Als Hauptformen der verwachsenblättrigen regelmässigen Blumenkrobe' 
sind zu nennen: die radförmige (cor. rotata) z. B, beim Boretsch (Borago), die trich- 
terförmige (cor. infundibuliformis : Fig. 18it.) , die glockige (cor. campanulat&: 
Fig. 184.), die knigförmige {cot. urceolata: Fig. 185.), die röAnj« (cor. tnbulosa: 
Fig. 186.), die ^e^fei/önni^^e (cor. hypocrateriformis: Fig. 187.). Dieselbe wird fer- 
ner nach der Beschaffenheit der Biihre, nach dem Grad der Theilung des Sannu und 
der Zahl seiner Lappen in ähnlicher Weise, wie oben Tdr die verwachsenbföttrigen 
BlUHienhflUen und Kelche angegeben wurde, näher beschrieben. Manchmal ist die 
Knospenlage auch noch an der entwickelten Blumenkrone zu erkennen, wie bei der 
^«/atte(«n Blumenkrane (cor. plicata: Fig. 183.) und der gedrehten (cor. coutorta), 
wie sie u. A. der Oleander nnd das Sinngrünn (Vinca) zeigen. 

§. 130. Die Unregelmässigkeit der Blumenkrone entsteht durch ungleichförmige 
Entwickelung und Vereinigung derGlieder des filuroenblattkreises. In der Regel aind 
unregelmäseige Blumenkronen seitlich symmetrisch und zerfallen in eine obere und 
untere Abtlieilung oder Lippe, daher man sie im Allgemeinen als sweilippig (cor, 

Fig. 180. Kelch eiuer »alvia. 
„ 181. Kelch Ton Chairautliue «duuus, 
,, 182. Kelch von Aconilun NspellDs. 
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189. 



190. 



191. 



192. 








bilabiata: Fig. 188 — 192.) bezeichnen kann. Die Lippenblfirne im engeren '^* 
Sinn (cor. labiata: Fig. 189.), wie sie der grossen Familie der lippenbltt- 
thigen Pflanzen eigenthiimlich ist, hat meistens eine rerlängerte helmför- 
mige Oberlippe und eine flach ausgebreitete Unterlippe. Ist die Mündung 
der zweilippigen Blumenkrone weit geöflhet, so heisst dieselbe rachet^för- 
mig (cor. ringens); dagegen ist bei der maskenförmigen Blumenkrone 
(cor. personata Fig. 191 u. 192.) der Schlund durch eine Anschwellung 
der Unterlippe , welche Gaumen (palatum) heisst « verschlossen. Oefter 
zeigt die Röhre an ihrem Grund einen Höcker (cor. basi gibbosa: s. 
Fig. 191.) oder einen Sporn (cor. calcarata) , wie z. B. beim gemeinen 
Löwenmaul (Linaria vulgaris). Endlich ist noch die zungenförmtge Blu- 
menkrone (cor. lingulata: Fig. 193.) der korbblüthigen Pflanzen (Gompo- 
sitae) anzuführen. 

§. 121. In der Röhre der Blumenkrone und namentlich am Schlund derselben 
flitzen Öfter Haare , Blättchen und andere Anhänge von verschiedener Gestalt und 




Fig. 183. Blumenkrone eiuer Winde (Gonvolvalns). 

184. „ eines Enzians (Geotiana). 

185. „ eines Haidekraats (Erica). 

186. RohrenMQmcheo, einer korbblüthigen Pflauze. 

187. Blumenkrone von Phlox. 

188. ., von Scabiosa. 

189. ., von Salvla. 

190. ., von Veronica. 

191. von Autirrhioum. 
192- ., von Utricularia. 
193. Zuugenblümchen einer korbblüthigen Pflanzf. 




selben Q«Bt»lt< 



ZwaftM AbtdiDin. Orgioographl«. 

Bildong. Am auEgebildettten kominen sie in der Familie der 
Ajclepiadeen vor, -wo sie eine fUnfgliedrige NAaücrone (pSTA- 
^]\ coroll&) bilden. Beim VeigisameiDnicht (Hyosodi), dem Bein- 
' well (Symphytum) und anderen Borsgineen iit der Schlund 
der Blumenkrone in der Regel durch iunf Seki^pAen (squft- 
mae i. fomicee : s. Fig. 194.), welche mit den SUabgefuBeu 
gbwccIiBeln, mehr oder weniger geschlossen. 

Auch bei der elDblittrlgeo BlSthenfafille kommt «in« analog« 
Bildung Tor; al« wird sIk KroM (eurona) b«i«l>:hn«l und flndet 
»ich betoad«TB anattzelchaet bei dun Arteu d«r Gattung Narcluii*. 
Bai d«T Stembtame (Narclasus po^tlcaa) trlK ele bIb «In flatieht- 
ger Rand, bei der gewShDlIchin gelbsn NarclBi« als sin hlaMger 
blumenartlgar Bscbar auf. 

§. 12S. Die gelTenntblättrige oder vielblättrige Blnme 
(corolla pleio- a. polypetala) bietet in ihrer Gesammtform die- 
:^chiedenheiten dar, wie wir sie so eben für die Blumenkrone ■!!%«- 
führt haben. Meistens ist der untere Theil des Blumenblatts, mit dem es dem BIU- 
thenboden oder dem Kelclirand aufsitzt, verschmtilert und wird dann als Nagtl (un- 
guis) von dem obern auegebreiteten Theil der Platte (lamina) unterschieden; lolcbe 
<*'■ >**■ )*^- Blumenblätter heisaen genagelt (petala nnguicnlata 

a. Fig. 195 u. 197.). Die Platte kommt jotw (pat. 
integra) wie beim Apfelbaum, htri^förmig (pet. 
obcordata) bei der Rose, zteeitpcdtig (pet. bi- 
i: Fig. 197.) u. A. bei den Doldenpfluuen, 
femer gezähnt (pet. dentata: a. Fig. 196.), a«r- 
sehlitzt (pet. laciniata: a. Fig. 195.) mid fiedtripaitig (pet. 
pinnatifida) vor. Manchmal Hndet sich auch bei der melir- 
blattrigen Blumu im Schlund ein sogenannter Kranz (corona), 
dessen Theile dann auf dem einzelnen Blumenblatt als am Gnmd der Platte Bitseude 
Schüppchen erscheinen (s.Fig. 196.). Die hoiiigabsondcmdun oder, wie man gewSbn- 
iw. IM. 300. lieh sagt, in Nectarien umgewandelten BlumenbläLter zeigen ge- 
wöhnlich eine sehr eigentliQmliche Bildung; ao finden wir g&- 
spornte Blumenblätter {pet, calcarata: a. Fig. 198.) — «äa ein- 
zelnes der Art hat Viola — und xvreilippige (pet. bilabifttk: s. 
Fig. 199.), welche in ihrem Grunde Honigaaft enthalten. 
r W«l[irebe (Vltia) lösen ilch beim ADfblUheD die Btamenbllttar am 
Gründe ab, wäbrnnd sie an der Spltia vsMialgt bleiben (petals apice cohawentia 
.. Flg. 200.) and fallen so ata etn dapaltiges Mützcbeu ab. 
§. 123. Zudengetronntblättrigenunregelmüsaigen Blumen gehörtdieiSiTAfHet- 

Vig. 194. BMtbe einer Barragines, um die Schüppchen im Schlund der Blamenkron* 
zu leigen. 

., 195. BiumeubUu tou Dlanthus. 

., 196. „ von Ljehni». 

„ 197. „ von Alclna media. 

„ 198. „ vun Aquilegia. 

,. IS9. „ van Hslleboiua. 

., 200. Blülbs iei W'elustoi'Jis im Augeubliek des Aufblübeut. 




9. KaplMl. Ton 4aii SUabttOiMD. 




terlingMunte (corolla papilionacea : Fig. 301 a.), welche fiir unsere einheimischen Hfllsen- 
pflanzen, 2. B. die Bohnen, Brbaen nnd Wicken, charakteriBtigch ist. Sie besteht au» 
ITinf uDgleich ausgebildeten Blättern, welche mit den tUnf Zipfeln oder Zähnen de» 
Kelchs abwechseln (s. Fig. 201 c.). Diese sind : a) die Fahne oder der Win^ (veäV- 
tum): das unpaarige, nach oben li^ende Blumenblatt, es ist am stärksten entwiek^ 
und amfasst in der Knospe die übrigen (aestivatio vexillaris; s. Fig. 201 c.). b) Die 
flägel (alae); sie sind in der Regel schief oder ongleichseitig gestaltet wie auch die 
folgenden, c) Das Schiffchen oder der Stiel (carina), ans den beiden untern mit threit 
innem Rändern meist zusammenhängenden oder verwachsenen Blumenblättern gebil- 
det. Bei den Veilchen (Viola sp.) ist das unpaare Blumenblatt nach unten gestellt 
und gespornt, die paarigen, und namentlich die beiden obem sind Eurilckgeschlagen. 
Sehr unregelmässig ist der Blumenblattkreis beim Eisenhut (Aconitum s. Fig. 302.), 
indem seine drei unteren Glieder eh gani kleinen Schüppchen Terkiimmern, die 
beiden oberen Blumenblätter aber als lang genagelte, zweilippige, in einen stumpfen 
honigftihrcnden Sporn endigende Gebilde erscheinen, welche gewöhnlich als Necta- 
rien beschrieben werden. 



a 



e. Hnpltel. Wm de» mtmm»gefB**em.- 

%. 131. StaubgefOtte (stamina) heissen di^enigen Blilthenorgane, in 
ilenen sich der befrachtende Blütkenttatii (pollen) erieugt. Der wesentliche 
Theil der BtaubgeTasse ist daher der StaiMeiad (anthera: Fig. 203 b.), in 
welchem der Pollen enthalten ist. Der stielartig verdünnte untere Theil 
heisst 7V(l9eroderi9tau^iH'«n(filamentum: Fig. 303 b.) nnd kommt bald mehr 
bald weniger entwickelt Tor; ist derselbe bis zu seiner Spitze der Blüthen- 
decke angewachsen, so heisst der Staubbeutel nizend (anthera sessilis). 

Dui die SUubgeniB« nmgcwsndslta Blattgsbüd« sind, lelgea die sogenami- 
ten getOlltan BlQlheu (tloi«% plenl], bei denen lieh die Staubgeßaae g«uz oder 
Ihailwelie «usbcelten und blumenblittartlg antwlckela. Msn kann in salcheo 



Fig. 201a. Eine SehmetUrliDgsblütbe. 201 b. Die Dluma derselben larlsgt: ^ dieFabne; 
bb. dieFiUgel; cc dai Scbiffchen. 201 c. Kelch und Blums tm Aofrl», 
um die Knoipenlsce des Istztem lu zaifeu. 
„ 202. Blntha yoa Aconitum nacb Waguahme das Kelchs (vargl. oben FiR. 182.). 
„ 203. Ein SlaubgaflH: a. Slanbradan. b. Staubbeutel (ichamaC). 
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Zw«ttn AbidiDftt. OifSnoinpUi). 



Fdleo hiaSg ille Zwlichtn- odu Uatwrtaiitiitnfen zwlinhen BlnmanblSttani und Stanb- ^ 

gtlSsMD uchwvitcn. Aehnllch kommt dar dlnilUlga Uabarguig twider Id atiundat nmr- ■ 

mal a. A. bei dei Seero«e (NfmphM«) vm. ' 

g. 12Ö. Untegeltnäwigkeiten im St&ubblattkreü leigeu «ich vorxiigaweüe in der ' 
voraohiedcnea Länge der StknbgeflUse. Bei doppeltem ätaufabUttkrita «ind sie Sft«r 

abwechEelad länger und kürzer, z. B. bei S&xifraga (■. ob. Fig. 160.); bei don Scho- | 

tengewächacQ (Cruciferae) zeigen sich vier längere uad twei kOrzere oder BOgenMinte f 
Tiermächtige StaubgeftUBe (Bt&minA tetrad;fDuaa: Fig. 204.), bei den lippenblOthigen 
PARnzen (Lkbialae) und den verwgndten sind sie in ier Regel ztBeimäcktig (at 




didynams: Fig. 20ö u. 206.). Oefter kommt in diesem Fall als Andentung de« 
fehlflcUagenden fünften Glieds des StanbbUttkreiies noch ein unpurigee unfmcht- 
baret StanbgefäBs (Staminodium) vor (g. Fig. S07.}. 

%. 126. Die Verwachmiog der Staubgetässe untereinander triSt entweder die 
Staubräden allein oder einen Theil dereelben, wahrend die Staubbeutel freibleibep (a. 




Flg. 204. SUnbgenuB nabat Fruchtknotan von dner Cnielfbra. 
„ 305. OeSffliet« Blnmenkione nebK Btiabießuen vom Flugaihat (Dltttalla). 
,. 206. „ ,, „ , der Qundelrabfl (Glechoma). 

-, 207. „ „ _ ., der Biaunwnrz [ScropbDlarla). 

„ 208. StaubganUse von alaer Halve. 
„ 200. „ von eiüei Leguminose. 

I, 210- ,1 von einem Hypericum. 

„ 2It. StanbgeriitssSule tat der männliGhfD BIDthe das KBrbls. 
„ 212. u. StaubgafäiuShie einer korbblatbigen Pflanze, den QrtlTel nffl|«bend 
b. Diasalbe gaSffnet, vnn innen geaeben. 
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Fig. 209 — 210.), oder es hängen nur die Antheren nsammen (s. Fig. 208.), oder es 
verwachsen die ganzen Staubgefäaae au einem säiüenförmigen Körper, wie in den 
männlichen Blüthen mancher diclinischen Pfianien (s. Fig. 211.). Wenn die Staub- 
fäden oder ihr unterer Theil in einen oder mehrere Bündel oder Parthien ver- 
wachsen, so heissen die Staubgeiässe einbrüderig (stamina monadelpha Fig. 208 u. 
211.), zweSbrüderig (stam. diadelpha s. Fig. 209.) und mekr^ oder vtdhrüderig (atam. 
polyadelpha: Fig. 210.). 

Die Verwachsung der Staubbeutel bei freibleibenden Staubfäden (syngenesia s. 
Fig. 212.) ist den korbblüthigen Pflanzen (Ck)mpositae) eigenthümlich, welche daher 
auch venoachsenbeutelig (plantae syngenesistae 8. synanthereae) genannt werden. 

§. 127. Der Träger (filamentnm) ist in der Regel fiidenartig verdünnt, manchmalaber 
auch flach und selbst blattartig verbreitet (fil. dilatatum) oder blumenblattartig ent- 
wickelt (fli. petaloideum). Bei mehreren Allium-Arten zeigen die abwechselnden 
Staubgefässe einen dreispitzigen Träger (fll. tricuspidatum : Fig. 213.). 

Der die beiden Antherenfächer verbindende Theil ^13. 214. 2|5. 

des Staubfadens heisst Zioischenband f connectivum) ; 
es ist in der Regel nur die Verlängerung von jenem 
zwischen die beiden Hälften des Staubbeutels hin- 
ein ; manchmal tritt es auch noch über diesen her- 
vor (conn. productum : Fig. 214.). In anderen Fäl- 
len ist das Connectiv mit der Spitze des Staubfadens 
durch ein G«lenk verbunden und dann ist die An- 
there häufig beweglich {taitherA\er6&iSMsn,¥^,211.), 
wie bei Zwiebelpflanzen. Beim Salbei (Salvia) ist 
das Zwischenband querlaufend (con, transversum) und 
von den dadurch weitgetrennten beiden Antherenfä- 
chem schlägt in der Regel eines fehl (s. Fig. 215.). 

§. 128. Der Staubbeutel (Anthera) ist ein häutiges Säckclien, welches den be- 
fruchtenden Blüthenstaub enthält. Es besteht in der Regel aus zwei durch das Ck>n- 
nectiv getjrennten Hälften und heisst dann xwe^ächerig (anth. bilocularis : Fig. 216 a.). 
Meistens sind diese Fächer länglich und liegen parallel neben- mit- 

einander (s.Fig. 204 u. 212.); seltener erscheinen sie mehr oder 
weniger divergirend (loonli antlierae divergentes: s. Fig. 205 
u. 206.), wie bei vielen didynamischen Staub^efässen. Manch- 
mal kommt die Anthere durch Einziehung in der Mitte auf dem «. ^, 
Durchschnitt vierfächertg (anth. quadrUocularis : Fig. 216 b.), der einfächrige Staub- 
beutel (anth. unilocularis) entsteht in der Regel aus einem Zusammenfliessen der beiden, 
sich oben berührenden Fächer ; sie sind daher häuflg von Gestalt nierenformig (attth. 
reniformes: Fig. 207.). 

§. 129. Nach erlangter Reife öflnen sich die Antherenfächer in verschiedener 






Fig. 213. Staubgefäss von Allium mit dreispitzigem Träger. 

214. „ von Paris qoadrifolia. 

215. „ Tou Salvia oflicinalis. 

216. a. Durchschnitt einer 2fächrigen Anthere. 
b. „ „ 4fiichrigen 
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Weise, irodurcli der in ihrem Innern enUnllene BltitliemUub frei wird. Meiitens ge- 
schieht diess durch eine Längsspalte, daher denn die Eweifacherige Anthere durch 
zwei Längsritien aufepringt (inthera birimoHa). Liegen diese Spalten ui der dem 
Centrum der Bltithe zugekehrten Seite des Staubbeutels, was der gewöhnliche Fmll 
iat, M heiBsen die StaubgeTäcse eituBärU aufepringmtd (anthera introieae), sind sie 
dagegen nach dem Umfang der Blüthe m gerichtet, so sind sie nach au*»«n OMtf^prin- 
gtnd (antherae eitrorsae) wie bei den vielen Kanimculaceen. Die einfachrigen An- 
theren ö&en sich in der Regel durch eine Querspalte (anth. transvertim deÜiscentei). 
Bei manchen Pflanzen nehmen die Antheren nach der Entleerung eine charkkte- 
ristische Gestalt an, wie z. B. beiden Gräsern, wo die Antherenfächer sich lulb- 
mondfdrmig krümmen, wodurch sie oben and unten aneeinanderweichen; nnd beim 
Tausendgüldenkraut (Erythraea), wo sie bei der entleerten Anthere spiralig gewun- 
den erscheinen. 

%. 130. EigenthÜmliche, seltener vorkommende Arten der OeÖnung «ind die 
3lf- !>«. in. durch Löcher oder Foren und durch Deckel. Bei 

den durch zwei Löcher aufspringenden Stanbbenteln 
, (Anth. biporosae: s. Fig. 217. u. 318.) liegen 
diese meist an der Spitze, wie u. A. auch bei der 
Kartoffel; die klappig aufspringenden Antheren 
(anth. valvatimdehiBcentes)Ecigen entweder cweiuch 
von unten her ablösende Klappen oder Deckel (wie 
bei Berberis) oder es sind deren vier und mehr vor 
handen, wie bei den Lorbeerarten (s. Fig. 319.). 

%. 131. Der Biüthenitaub (poUen), wolober sieh 

im Innern des Staubbeutels erzeugt und bei der Oiff- 

nung desselben verstäubt, stellt ein feines, meist gelbgefärbtes PuIt« dar, 

s einzelnen Köracken (grana pollinis) bestehend, welche unter demUioro- 

I Bcop eine bestimmte für die einzehie Pflanze charakteristische Geetalt und 

Bildung Keigen. Bei den Orchideen und A>clepiade«a bleiben die aämnife- 

liehen, den Inhalt eines Antherenfachs bildenden PolIenkSrner lU iiiiitiiii 

Körper, der Pollenmatte (raasaa poUinii) heisst, vereinigt. Bei OrcUa^t. 

Fig. 320.) und einigen verwandten Gattungen verschmälert sich die Pot 

lemnasse nach unten in ein Slielchat (CBudicula) mid endigt in eine klebrige 

Drüse, den sogenannten Halter (retinaculmn). 

lO. Hft^tel. W^m mtempel. 

g. 13S. Den innersten Blsttkreis der Bllithenorgane bilden die IVadktblatler 

(carpella); sie nehmen ale Stempel (pistillum) den Mittelpunct der Tollatändigen 
Blüthe ein, da sie auf der Spitze der Blüthenachse oder um dieselbe herum st^en und 
sie so abschliessen. Besteht der Stempel aus einem einzigen Fruchtblatt, wie e. B. bei 

Fig. 217. Oelfnung dsr Anthere van Erics cinarfs. 
„ 218. „ „ ., von Vsccininm uliginosnai. 

„ 2(9. „ ,. ., von Laerus Fersss. 

„ 220. Pollenmaase von einer Orrhii. 
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den Hülsengewächsen und der Pflaume (Prunus: Fig. 221.), so 
heisst er einfach (pist. simplex) ; in vielen Fällen dagegen ist 
er aus den, wenigstens mit ihrem untern Theil verwachsenen 
Blättern eines mehrgliedrigen Fruchtblattkreises gebildet und 
wird dann zusammengesetzt (pist. compositum) genannt. End- 
lich bei den sogenannten vtelstempligen Pflanzen (plantae poly- 
carpicae) sind in der einzelnen Blüthe mehrere oder viele Frucht- 
blätter vorhanden, die, in sich geschlossen, einfache Pistille 
bilden; diese sind entweder in einen Kreis gestellt wie bei 
Aconitum und Helleborus, oder sie zeigen, wenn sie zahlreich 
sind, spiralige Anordnung wie bei Ranunculus, Fragaria u.s. w. 

§. 133. Der untere in der Regel verdickte Theil des 
Stempels heisst Fruchtknoten (ovarium s. germen : s. Fig. 221 bei a.) ; er enthält in seiner 
innern ein- oder mehrfachen Höhlung die Samenknospen oder Eichen (ovula: s. 
Fig. 221 bei a*). Der mittlere meist stielartig verdünnte und mehr oder weniger verlän- 
gerte Theil des Fruchtblatts yni^Staubweg oder Griffel (stylus: s. Fig. 221 beic.) ge- 
nannt. Das zur Annahme des befruchtenden Blüthenstaubs bestinunte Organ, wel- 
ches gewöhnlich die Spitze des Fruchtblatts einnimmt, ist die Narbe (stigma: s. 
ebend. bei b.). Ist derGriflel sehr verkürzt, so dass die Narbe unmittelbar dem Frucht- 
knoten aufzusitzen scheint, wie z. B. bei der Tulpe und dem Mohn, so heisst sie 
sitzend (stigma sessile) ; auch die Mehrzahl der Gräser hat solche sitzende Narben. 

§. 134. Der einfächrige Fruchtknoten (ovarium uniloculare) entsteht entweder 
aus einem einzigen in sich geschlossenen und mit seinen zusammenstossenden Rän- 
dern verwachsenen Fruchtblatt (s. Fig. 222.) , oder er wird von dem zwei- und mehr- 
gliedrigen Kreise der Carpellarblätter, welche an ihren Seitenrändem verschmelzen, 
gebildet (s. Fig. 223 a. b. c). In letzterem Falle erkennt man die ursprüngliche Zahl 
derPmchtblätter leicht auf dem «». 223 •. 223 k. 223 c. 

Durchschnitt, so wie an der ^^^ — ^^^ 

entsprechenden Zahl der in 
der Regel freibleibenden Grif- 
fel und Narben. Zwei-, drei- 
und mehrfächerig (ovar. bi-, 
tri-, phirilocuhure s. Fig. 224 a—d.) wird der Fruchtknoten dadurch, dass die Carpel- 
larblätter sich mit ihren Seltentheilen einrollen oder einschlagen und indem sie in der 
Mitte zusammentreffen, die innere Höhlung des Fruchtknotens abtheilen. Die Sckeide- 
wände (dissepimenta), welche die Fächer trennen, sind also ihrer Entstehung nach 
stets doppelt, erscheinen jedoch häufig durchaus gleichförmig und, da sie nur von der 
innern Schicht der Fruchtblätter oder dem Endocarpium (s. u. §. 142.) gebildet wer- 
den, dünnhäutig. 

Den wesentlichen Inhalt der Höhle oder der Fächer des Fruchtknotens bilden die 
Samenanlagen, Samenknospen oder Eichen (ovula). Der Theil des Fruchtknotens, 





Fig. 221a. Stempel von Prunus, vergröasert dargestellt, b. Derselbe der Länge uach 
durchgeschnitten, a. Fruchtknoten, a*. Samenknospe, b. Narbe, c. Griflfel. 

222. Querschuitt des eiDfÜchrigen Fruchtknotens eines einfachen Stempels. 

223. a. b. c. Durchschnitte einfächriger Fruchtknoten von zusanunengeseUtünPistiJlfttv 

8t«ktrl, Lakfkttcli. 
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welchem sie unmittelbar uigitzen und welcher durch die verdickten Ränder dei 
FnichtblatU gebildet wird, heigst SameaUisU (pUcenta s. Bpermophoram). Da jede 
SEtmeoleiHte km der Vereinigung zweier FruchtbUtträoder entsteht, ho sind die 
S&menknospen häufig ztceireihig ftiigeordnet (ütuIa hiserisUa: s. Fig. 233 c. nnd 
»*- 224 a u.b.) 

Je nach ihrer Lage, welch« von 
. der Btldungsweise des Pistills mb- 
hängt , sind die Sanienleisten wami- 
itändig (plac. parietales s. Fig. 838.) 
T achteaständig (plac. hxQm i. 
Fig. 224.) oder es ist eine frtU wtit- 
tdständige Samenleiste (plac. centralia libera) vorhanden, wie bei den Primulaoeen. 
Das einzebie Eichen heisst je nachdem ea im Grand oder gegen die Spitze dar 
Fruchtknotenhohle oder des Fachs befestigt ist: aufrecht (Ovulum erectBin) odar 
hängend (ov. peniiulum). 

g. 135. Das Eichen (ovulum s. gemmula) ist ein knoapenartiger KSrper, d«r 
entweder unmittelbar der Samenleiste ansitzt (ovul. seisile) oder durch einen stiel- 
artig verdünnten Theil, den Knotpenträger oder NabeUtrang (fimiculus umbilioalit) 
mit derselben zusammenhangt. Das ausgebildete Eichen besteht aus dem selligan 
225. m. 221. ATem (nucleun: s. Fig. 225 — 227 bei«.) 

und aus dar Eihülle (integumentum : s. 
ebend.), welche aus einer einfachen oder 
doppelten Haut gebildet ist, und nitr 
sehr selten ganz fehlt. An der der 
Spitze des Kerns entsprechenden Stelle 
ist die EihUIle von einer OeSnung dnreh- 
bohrt, welche Kdmmund (micropyle; s. 
Fig. 226 — 227. bei b.) genannt wird. Die Basis der Kerns, wo derselbe mit der 
EihUlle Eusammenflieast, heisst Knospengrunä, und insofern sie sich durch eine be- 
sondere Beschaffenheit auszeichnet, Hage^eck (chalaza: s. Fig. 227. bei c). Die 
auf der äussern Eihaut sichtbare Änheftungaatelle dea Eichens nennt man JfoM 
(hilus B. umbilicua). Man unterscheidet drei Hauptformen von Eichen, nämlich: 
1) das p'«rcuätlu;!^e (ovulum orthotropum: Fig. 225.), wenn der Keinunnnd dem N^ 
bei gerade gegenüberliegt; 2) daa krummläufige (ovul. csmpjlotropun) : Fig. 336.), 
wenn das Eichen nach seiner Achae in der Art gekrümmt ist, dass der Keäa- 
mnnd wieder in die Nahe des Nabels zu liegen kommt; endlich 3) das gegentät^figt 
(ovul. anatropum: Fig. 227.), wenn der-Keimmund dieselbe relative Lage dadurch 
erhält, dass das Eichen in umgekehrter Richtung einer Fortsetznng des Kabelstraogs, 
welche Naht (raphe: a. Fig. 227 bei d.) heisat, seitlich angewachsen ist; bleibt hier- 
bei die abwärts gehehrte Spitze dea Eichens weiter frei, so daas der Nabel in gr9s- 
serer Entfernung vom Keimmund und aeitUch zu liegen kommt, so ist das EUchen 
haihgegenlä^fig (ovul. hemianatropum). 

Die Art der Eiitstsbung der verschiedsnen Fuimen des Elchena , lovia die Tertnd^ 




Fig. 224. a — d. Dnrchscbnitta mebrßchsclger Fruchtknoten. 
„ 225 — 227. ScbnmBtischs DorcbEChniltallguren von SsmenkDcspan. 
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ruDgan, welch« dUMiba In Folga der Befhichtong bei aelaac Auablldang zutn Samen 
«risidet, werd«ll In dam von dar FortpSaDZUDg h*DdaInden Kapitel dar Physioingie aühei 
batracbtet werden. 

§. 136. Abweichend von dem Typns aller Übrigen **8. »s. 

BlUthenpflanzen verhalten sich die FruclitbliUter bei den 
Nadelhölzern oder Zapfenbäuiheu (Coniferae.) Hier be- 
stehen nämlich die weiblichen Blttthenstände, welche 
sich später in die Zapfen&ucbt umwandeln, auB Spiral 
angeordneten Fruchtblättern, welche nicht in sich g 
schlössen, sondern offen sind (carpella aperta); sie he: 
sen auch, da sie in der Regel flach ausgebreitet vc 
konunen, f^-uehttchuffpeii. An ihrem Glronde sitzen c 
Eichen entweder verkehrt (ovula inversa) wie bei Pinus 
(s. Fig. 328.) oder aulrecht, wie bei Juniperus (s. Fig. 
2S9.), Thuja u. b. w. Da somit hier die Samenknospen 
und später die Samen nicht in die HShlung der Frucht- 
blätter eingeschlossen sind, sondern deren Oberfläche frei aufliegen, so werden die 
Coniteren, zusammen mit der ausländischen Familie der Cycadeen, wo ein äfanliches 
Verhältniss stattfindet, mit Hecht als naekUamige Pflanzen (plantae gjmnospermae) 





g. 137. Der Griffel oder Staubteeg (stylus) wird durch die vorgezogene Spitze 
des Fruchtblatts gebildet; er ist daher meist endständig (styl. ^o- ^i- 

terminalis : s. Fig. 221 a.), seltener entpringt er tätlich (styl, la- 
teralis: B. Fig. 230.). In der Regel ist er mehr oder weni- 
ger fadenförmig (styl, fliiformis) oder u'aZ<Mti/öi'mi^(styl. cylin- 
dricus: s. Fig. 331.); ketdmfSrmig (styL clavatus) kommt er 
z. B. b«m Veilchen , kegtl/ormig bei den meisten Doldenpflan- 
zen (s. Fig. 257 u. 68.) vor , wo sein unterer verdickter Theil als GriffA- 
poUter (Stylopodinm) bezeichnet wird. Wenn der einfeche Grifl'el f 
der Verwachsung von mehreren entstanden ist, so läset sich dieses otl noch 
Boseiner kantigen oder prismatischen Gestalt, so wie an der Zahl der freienNarben er- 
kennen ; geschieht die Verwachsung niu: theilweise, so heisst er ztoei- bis vielfältig 

(styl, bi moltifiduB: s.Pig. 231,). Häufig bleiben die Griffel frei, während der untere 

Theil der Fruchtblätter zu einem zusammengesetzten Fruchtknoten verschmilzt wie 
e. B. beim Apfelbaum. 

Der Griflel ist stets seiner Länge nach von dem feinen, rinneniormigen Grifft 
kanal (canalis stylinus) durchzogen, der eine Verbindung der sonst durchaus ge- 
schlossenen FmchtknotenhÖhle mit der äuBBem L.uft herstellt. 

S- 138. Die Narbe (stigma) nimmt in der Regel die Spitze des Onffels ein 
(Stigma apicale s. terminale), seltener ist sie aeitemtihuUg (stigro. Isterale: (. Fig. 
232.). Sie ist stets an der drüsigen oder drUsighaarigen Beschaffenheit ihrer Ober- 
fläche zu erkennen, welche sie zur Au&ahme und zum Festbalten des darauSal- 

Fig. 228. Fnicbtschuppe von PInus, gatraunt und vod Innen gesehen. 

„ 229. Jungs Frucbt von Junlpanis nach Entfernung der voidern Fmchtsehuppe. 

„ 230. Ein 8lamp«l loo der Erdbeeie. 

„ 231. Stempel einer Halte. 
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lenden BlüthengUuibg geschickt nmcht. Diese BeachaAafaeit zeigt 

sie übrigens manchmal nur atellenw eise , so ist s. B. die Nmrbe 
vieler korbblüthigen Pflanzen nur am Hantle drüng (it. msrgine 
papillosum: s.Fig. 334.), und bei den Gräsern unterscheiden wir, je 
nachdem die Narhenhaare (pili stigmatici) die Narbenschenkel in 
ihrer ganzen Länge oder nur gegen die Spitze lu bekleiden, die federf6rmigem (at. 
plumOBft B. Fig. 238.) und die päudförmigai Narben (st. penicillata s. Fig. 239.}> 
Eigenthümlich ist die Bildung der Narbe bei den Schwerdtlilien (Iris); sie ist nKitt- 
lieh hier blumenblallartig (at. pctaloideum) und zeigt nur in einer schmalen, qnerlan- 
fenden Furche eine drusige zur Äufiiohme des Pollens geeignete Beschaffenheit. 
Uirer Gestalt nach kommt die Narbe einfach kopfförmig (st. capitatum: s. Fig 231a. 
u. 230., dann gelappt (st. lobatum: s. {■'ig. 235.), tchtUfförmig (st. peltatum) und dft- 




!. Stempel vom Blwenstraoch (Colutea). 
;. Narbe des Saffrans (Crocus salivuE). 
I, Narbe eiixr koibblQthigen PBanze. 
I. Weibliche BlQthe tdd CueumU sativua. 
I. FrucblkDOt«!! des Hohas (Papaver Orientale). 
'. BlUtbe einer Hainsimse (LozuU). 
I. Fruchtknoten eines Grases mit federfiirmigfln Narben. 
I. „ „ „ „ pinselfSrmlgen Narben. 

I. BlQthe von Iiis, der LEnge naeh In der Mitte durehgesclinlttSD. 
. Weeentlii'Jie BlQthentbpile von Aristalacbia ; der angeBchwallenB Qnind < 
Rlüthenbülle ist geäffnet. 
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l)€i strahlig («t. radiatum: s. Fig. 236.), ferner fadenförmig (st. filiforme: s. Fig. 
237.), röhrig (st. tubulosnm: s. Fig. 233.), endlich bei Iris blattartig ausgebreitet 
und an der Spitze zweispaltig vor (s. Fig. 240.). Die Narben, als die Spitzen der 
Carpellarblätter, bleiben häufig, auch wenn die unteren Theile und selbst noch die 
Griffel innig untereinander verwachsen, frei, und zeigen daher die in die Zusammen- 
setzung eingehende Zahl der Glieder des Fruchtblattkreises an. Dabei zeigt sich 
indessen sehr hänfig, dass einem Fruchtblatt zwei Narbenabschnitte (entsprechend 
den beiden die Samenknospen tragenden Fruchtblatträndem) angehören, welche 
Narbenachenkel (crura stigmatis) genannt werden. Solche ssweiachenhelige Narben 
(stigmata bicruria) haben z. B. die Gräser und viele andere Pflanzen, deren einfacher 
Fruchtknoten in zwei Narben auszulaufen scheint. 

§. 139. Schliesslich sind hier noch die sogenannten gynandriachen Pflanzen zu 
erwähnen, bei denen die Staubgefässe ganz oder theilweise mit Griffel und Narbe 
verwachsen. So sehen wir bei Aristolochia (s. Fig. 241.) im Umfang des sehr ver- 
dickten seehslappigen Narbenkörpers die sechs Staubgefässe aufgewachsen. Bei den 
Orchideen ist das Staubgefäss mit dem Griffel in der Art verwachsen, dass die An- 
there unmittelbar über die nach vom gerichtete Narbenfläche zu stehen konunt; der 
durch diese Verwachsung gebildete Körper wird Befruchtungssäule (gynostemium) 
genannt. Etwas abweichend hiervon kommt bei den Asclepiadeen eine grosse htuhen- 
förmige Narbe (st. placentiforme) vor, welche in ihrem Umfang fünf drüsige Puncte 
zeigt (glandulae stigmatis), an welche sich die Pollenmassen , nachdem sie die An- 
theren verlassen haben, vermöge ihrer Halter (retinacula)paar weise befestigen. 



11« Kaiiltel« Von der Wmoht. 

§. 140. * Nach geschehener Befruchtung und in Folge derselben bilden sich die 
Samenknospen zum Samen aus und zugleich erleidet der Stempel eine Reihe von Um- 
wandlungen, wodurch er zur Frucht (fructus) wird. Gewöhnlich nehmen Griffel und 
Narbe an dieser weitern Ausbildung nicht Antheil, sondern sie verwelken zugleich 
mit den Staubgefässen und den Blüthendecken nach dem Verblühen und fallen ab. 
Bei den Pflanzen mit unterständigem Fruchtknoten jedoch , wo Kelch oder Blüthen- 
hüUe mit dem Fruchtknoten verwachsen sind, tragen sie mit zur Bildung der Frucht 
bei, wie z. B. beim Apfel. Scheinfrüchte (fructus spurii) nennt man solche, wo auch 
andere benachbarte Theile mit auswachsen und bei der Reife einen Theil der Frucht 
bilden, wie z. B. die fleischige Blüthenachse bei der Erdbeere. Fruchtstände oder 
Sammelfrüchte (syncarpia) heissen diejenigen Fruchtbildungen, welche nicht ans 
einer einzigen Blüthe entstehen, sondern aus mehreren, deren Früchte sich zu einem 
Ganzen vereinigen; dahin gehören z. B. die Maulbeere, die Feige und die Zapfen der 
Nadelhölzer (s. u.). 

§. 141. Die von den Fruchtblättern gebildete Umhüllung der Samen, welche 
gewöhnlich den Hanpttheil der Frucht im weitern Sinne ausmacht, heisst Fruchthülle 
(pericarpium). Wir unterscheiden an ihr drei Schichten, deren verschiedenartige 
Ausbildung während der Reifung vorzugsweise die Verschiedenheit der unten aufge- 
2ählten Fruchtarten bedingt. Es sind dieses : 1) die äussere Frtu^thaut (epicarpium). 
Sie überzieht die äussere Oberfläche der Frucht, und dieise ist, je nach ihrer Beschaf- 
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fenheit und Bekleidung, glatt (fr. laevis) z. B. bei der Kirsche, bereiß {^. pminosua) 
bei der Pflaume, weichhaarig (fr. pubescens) bei der Pfirsiche, etachelig (fr. aculeatuB) 
beim Stechapfel (Datura). 2) Die mittlere FmchthaiU (mesocarpium); sie verwan- 
delt sich häufig in eme fleischige (mes. camosum) oder saftige Masse (mes. auccn- 
lentum) und wird dann auch wohl als Fleischhaut (sarcocarpium) bezeichnet. 3) Die 
innere Fruchthaut (endocarpium), welche die Höhlung der Frucht auskleidet nndmeist 
für sich die Abtheilungen oder Fächer derselben bildet. Oefter erhärtet sie durch 
Verholzung zu dem vom Fruchtfleisch bei der Keife scharf getrennten Skm (pute- 
men)y wie z. B. bei unserm Steinobst. 

§. 142. Nach der verschiedenen Ausbildung der Schichte der Fruchthülle unter- 
scheiden wir folgende drei Hauptklassen von Früchten : 1) TrockeitfrüchU (fruetoi 
aridi), die wieder nach ihrer Consistenz häutig (fr. membranacei) , lederartig (fr. 
coriacei) und holzig (fr. lignosi) seyn können ; 2) Beerenfrüchte (fr. baccati) mit saf* 
tigern Fleisch und dünnem , meist häutigem Endocarpium , und 3) SteinfrikMe (fr. 
drupacei) init mehr oder weniger saflreichem Fleisch und hartem, holzigem Stein« 

§. 148. Der innere Bau der Frucht wird durch die im vorigen Kapitel näher 
betrachtete Bildung und Zusanunensetzung des Fruchtknotens bedingt. Wir unter- 
scheiden hiernach ober- und unterständige (fr. superi et inferi), Höhlen- und FSMer- 

fruchte (fr. uniloculareset fr. bi multiloculares), «tn-, wenig- und tTte^amigre Früchte 

(fr. mono-, oligo-, polyspermi). Endlich bedingt die Lage und Ausbildung der 
Samen bemerkenswerthe Verschiedenheiten der Fruchtbildung. Dabei ist zu be- 
merken, dass in vielen Fällen nicht alle im Fruchtknoten vorhandene Samenan- 
lagen zur Ausbildung gelangen, sondern dass sie normal bis auf einige oder 
wenige verkümmern, wo denn auch die entsprechenden Fächer des Fruchtknotens 
verschwinden und in der reifen Frucht oft kaum mehr zu erkennen sind. So x. B. 
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zeigt der Fruchtknoten der Eiche 
(Quercus s. Fig. 242.) drei Fächer, 
deren jedes zwei Samenknospen 
enthält; es bildet sich aber immer 
nur eine derselben aus und die 
^ Frucht ist daher stets einfachrjg 
und einsamig. In ähnlicher Weise 
entsteht das einfächrige und mir 
sämige Nüsschen der Linde (Tilia; Fig. 243.) aus einem mehrfächrigen Fruchtknoten 
und man erkennt auf dem Querschnitte noch die durch die überwiegende Entwicke- 
lung des emen Samens bei Seite gedrängten Fächer, deren Samenknospen nicht «ir 

Elntwickelung kamen. 

§. 144. Die vielsamigen Trockenfrüchte zeigen m der Regel eine bestimmte Art 
der Oefihung, während die fleischigen Früchte und alle einsamigen geschlossen blei- 
ben. Dieses Aufspringen (dehiscentia) geht meistens durch Klappen, (deh. valvaris), 
seltener durch Poren, Deckel, Spalten u. dgl. vor sich; manchmal geschieht es mit 



Fig. 242. Stempel der Eiche, a. Längsschnitt durch die Mitte des Fruchtknotens und 
denselben umgebende Becherhülle, b. Querschnitt. 
„ 243. Frucht der Sommerlinde (Tilia grandifolia). b. dieselbe im Querschnitt 
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D deren Grund her (valvae 



einei; gewissen Schnellkraft (fructus elastice dehiscens), wodurch die Samen nmherge- 
strent werden, wie bei den Batsaininen (Impatiens). 

%. 145. Früchte, welche aus einem einzigen Corpellarblatt gebildet sind, öflnen 
sich entweder an ihrer Innern oder Bauchnath «llein, oder sie losen sich in ihre swei 
Hälften, wie die Hülsen der Bohne und Erbse (s. u.). Bei den Fächerfrächtea iat das 
Auftpringen entweder u!ancf(A«ä^ (ddüsceotia septicida), wenn sich die Fruchtblätter 
wieder BUS ihrer Verbindung lösen, wobei die Scheidewände sich in zwei Schichten 
trennen, wie bei der Zeitlose (Colchicum); oder '**•■ W**- 

faehtheüig (deh. loculicida s. Fig. 244.), wenn 
die Fächer durch Zerreissen in der RQckennath 
sich unmittelbar Ton aussen ÖSnen und die 
Scheidewände auf den Klappen stehen bleiben. 
Es kSnnen sich auch die Klappen von den in der 
Mitte stehenbleibenden Scheidewänden lösen (de- 
hisc. septifraga) wie bei Rhododendron. In der 
Regel lösen sich die Klappen Ton dem Schei- 
tel der Frucht her ab, bei den Schoten aber umgekehrt, i 
a. basi solutae s. u. Fig. S70 n. 271.). 

Das Aafaprmgen durch Zähne (dehisceutia dentalis s. Fig. 245.) entsteht in der 
Kegel dadurch, daas sich die Klappen nur an der Spitxe ISsen, und ebenso iat 
meist das Aufspringen durch Bitxea 
(dehisc. rimosa) und durch Locher 
(dehisc. porosa) leicht auf eine nur 
theilweise Ablösung der durch die 
Fruchtblätter gebildeten Klappen zt 
rückmtiihren. Bei dem amtchnüte- 
nen.ilt(/(;prm^e»(dehisc.circumsciBsa; 
8. Fig. 346.) löst sich der obere TheU 
der Frucht in Gestalt eines Deckels ab, der manchmal schon Tor der Oefihnng deut- 
Uch vorgebildet ist (s. Fig. 247.). 

§. 146. Nicht selten findet bei jnehrsamigen Früchten ein Zerspringen oder eine 
Theilung in der Art statt, dass die einzelnen Samen von entsprechenden Theilstücken 
der Fmchthülle eng umschlossen bleiben. Man kann solche Frikbte ^^> 

als je nach ihrer Theilung xwiti- bis vielfache SpaltfrücAte {fructus 
di-, poly- cocci) bezeichnen. Sie finden namentlich sich bei den 
ranhblättrigen Pflanzen (Boragineae: s. Fig. 248.) und den lip- 
penblüthigen (Labiatoe), ferner bei den Doldengewächsen (s. u. 
Fig. 259.), beün Ahorn (a. Fig. 263.) und derMatve. Beim Storch- 




Flg. 244. B> Drslfacherige Kapaal, (kchUieilig anCBpriDgend. b. DisBsIbe Im Querscfanill. 
„ 245. Kapsel vom Hornkraut (CerMtinm). 

„ 246. „ des Gauchheils (AnsgsllU) mit abspringendem OeckeL 
„ 247. „ des BllseakrantB (Hfoscjamna) in dem gcöffetiteD Reich. 
,, 248- Fnicbt einer Boragiuee Im Onind dsa geöffaeleu Kelchs. 
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Schnabel (Geranium: 8.Fig.250.) sind die einkeliieii 
Carpelle durch grannenartige Fortsätze der Grifiel- 
säole angewachsen und diese rollen sich bei der 
Reife , indem sie sich von unten her ablösen, ela- 
stisch zurück. 

Da die Spaltfnicht bei den Labiaten (wid bei den 
Boragineen) schon yor ihrer Trennung deutlieh «bge- 
theilt erscheint , so wurden diese Pflanzen friUier lllseb- 
lieh als ,,nacktsamig" (semina nuda in fundo caljels) 
beschrieben. 

§. 147. Die bemerkenswerthesten Fmchtar- 
ten, für welche in der beschreibenden Botanik be- 
sondre Namen gebräuchlich sind, lassen sicli in 
folgender Weise anordnen. I. Trockenfrüchte: 1) das Schalfrüchtchen (caryopsis); 
2) das ScMiessfrüchtchen (achenium); 3) die Flügelfrucht (samara); 4) die Baif- 
frucJit (folliculus) ; 5) die HiUae (legumen); 6) die Schote (Siliqua); 7) die Kqptel- 
frucht (capsula). IT. Fleischfrüchte, 8) die Beere (bacca) ; 9) die Stemfrucht (dmpa). 
Wir beginnen unsere Aufzählung mit den einsamigen Trockenfirüchten, welche, da 
sich Frucht- und Samenhüllen oft nicht mehr deutlich unterscheiden lassen, auch 
gewöhnlich als „Samen ^ bezeichnet werden, wie z. B. die KÖmer der Getreid^arten. 
§. 148. Das Schalfrüchtchen (cary opsis) ist eine aus einem einfachen, freien Frucht- 
knoten entstandene, einsamige, trockenhäutigeFrucht. Die Fruchthülle ist entweder dünn 
25* • ■• 25Z. b. lind mit den Samenhäuten verschmolsen, 

wie bei den Gräsern, oder sie ist von den- 
selben deutlich getrennt, wie bei Kanon- 
culus (s. Fig. 251.). Manchmal erscheinen 
die Schalfrüchtchen durch die stehenblei- 
benden Griffel geschwänzt (car. caudatae 
s. Fig. 252.) wie bei Geum und Clematis. 
Ist die Schale der Caryopse hart und zer- 
brechlich, so lieisst sie nussartig (car. nu- 
cacea s. nuculacea) ; dahin gehört z. B. die Frucht des Hanfs und des Buchweizens 
(Polygonum Fagopyrum). 

Auch bei der Rose und Erdbeere yerwandeln sich die zahlreichen einfachen Frucht- 
knoten in nussartige Schalfrüchte. Diese sind aber bei der Rose in dem fleischigen, krof- 
formigen Kelch eingeschlossen; bei der Erdbeere sitzen sie auf dem fleischig auswachaen- 
den, bei der Reife vom stehenbleibenden Kelch sich ablösenden Fruchtboden (receptacalom 
carnosum). 

§. 149. Das ScMiessfrüchtchen (achenium) unterscheidet sich von der vorigen 
Fruchtart nur darin, dass es aus einem unterständigen Fruchtknoten entstanden ist, 
dass also an der Bildung seiner Fruchthülle auch noch die mit den Fruchtblättern 
verwachsene Köhre des Kelchs oder der BlüthenhüUe Antheil nimmt. Es findet sich 
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Flg. 249. Frucht von Stemanis (lUicium anisatum). 

250. ,, vom Storchschnabel (Geranium). 

251. Ein einzelnes Carpell von Ranunculus durchgeschnitten. 

252. a. Fruchtboden von Geum im Durchschnitt mit aufsitzenden Carpellen. 
b. Ein einzelnes Carpell im Durchschnitt. 
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daher anch der EelchRaiun häufig auf dem Scheitel der Frucht erhalten, wie nament- 
lich bei den ScWiesafrüchten der iormuthigtnPfiaraen (Corapogitae), welche auf ihrer 
Spitze die aus dem verEchiedentlich ausgebildeten Eelchsaum entstandene FiderbroM 
(PappuH B. Fig. 253 — 256.) tragen. Wenn sich m diesem Fall die Kelchröhre über 
das Früchtchen hinaus verlängert, soentstehtdiejeafieüe Federkrone (papp, atipitatua: 
tu. IM. HS». ü». g. Fig. 2M.) Seiner Beschaffenhait 

nach kommt derselbe haaritrtig 
(papp.piloBUB: s. Fig. 253.), /«ier- 
artig (p. pIumoBua: s. Fig. 254.), 
^(in«en/8rm^(p.ari8tatu8: s.Fig. 
255.) epreuarlig (p. paleaceusi b. 
Fig. 256.), ferner ein-, ewei- und 
mArreäag (papp, uni-, bi-, pluri- 
serialia) vor. Ist die Fruchthülle 
der Achenien lederig oder holz^ und deutlich von den Samenhüllen 
getrennt, so irerdensientM«arC^(ach.nDcan)entacea)genamit;BOlchekomraenu.A. vie- 
len unaercrLaubliälKer, z. B.derHaselnuas, lache. Buche und derzahmen Kastanie eu. 
Die bald mehr, bald weniger geschlossene BecherhüUe (cupula), in welcher (Uese 
Früchte entweder einzeln oder zu raehreren enthalten sind, ist, wie bereits oben 
erwHhnt wurde, aus verwachsenen Hochblättern gebildet und ist daher nicht als der 
Frucht un engem Sinn aogehürig zu betrachten. 

§. 150. Das Suhlieaafrüchtchen kommt auch Ewetsamig vor und wird dann DoJ>pe^ 
achemwn (Diachenium) genannt Es bleibt entweder geschlossen , wie c. B. bei Ga- 
lium und Aspenila, oder es theilt sich nach Art der Spaltlrüchte in zwei, je einen Sa- 
men enthaltende Stücke, welche letztere Bildung für die DoirfenperoÄcÄ« {Umbelli- 
ferae) charakteristisch ist (s. Fig. 257—260.). Das Doldenfriichtchen, auch Häng- 






früditehm (creniocarpium) genannt, lerspringt bei voll- 
kommener Reife in seine zwei Hälften, welche dann 
Theüfrilchtdieji (mericarpia) heissen, nnd die an der 
Spitze eines fadentörmigen, in der Regel aweükeüi^en 

': Fiüchlchsn «inei koibblülbigen PQsdzb im Duruhscbuitl. 
„ von äcononers, 

I. „ von Btde^, 

I. „ von Cichorium. 

'. Blüthe «iner Doldenpflanze im DurchecbuUt. 

L Ein Doldenfrüchtchen. 
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Fnuihtträgera (carpophorum bipartitum s. Fig. 259.) hängen. Jedes Theilfrfichtchen 
ist von dem stehenbleibenden Griffel und der Hälfte des mehr oder weniger deutlich 
erhaltenen Kelchrands gekrönt und zeigt auf seinem gewölbten Rücken fünf Haupt- 
rippen und in den dazwischenliegenden Räumen, welche Thäldien (yaUeculae) genannt 
werden, entweder Ölführende Striemen (vittae s. Fig. 258.) oder Nebenrippen (juga se- 
cundaria). Striemen finden sich auch Öfter auf der Fugenßäche (commissura), d. h. 
der innern flachen Seite der Früchte, mit der sie aneinanderstossen. Die Rippen kom- 
men von sehr yerschiedener Beschaffenheit u. A. fadenförmig (jug. filiformia s. 
Fig. 258.), g^ügelt (jug. alata s. Fig. 259.) oder stachelig (jug. aculeata s. Fig. 260.) 
vor. Nach diesen Charakteren der Früchtchen werden vorzugsweise die Gattmigen 
der Doldenpflanzen unterschieden. 

§. 151. Die Flügelfrucht (Samara) ist eine ein- oder wenigsamige Trockenfhtcht, 
deren Fruchthülle mit einem häutigem Flügel oder mit mehreren dergleichen Fortaätsen 
versehen ist So sehen wir z. B. bei der Ulme (Ulmus: Fig. 261.) und Esche (Fr«zi- 
nus) einflügeliche, bei der Birke (Betula: Fig. 262.) zweiflügelige, bei Rheum drei- 
flugelige Früchte. Beim Ahorn (Acer: Fig. 263.) ist die Flügelfrucht zugleich eine 
Spaltfincht, welche bei vollkommener Reife in zwei einflügelige, je einen Samen eng 

einschliessende Hälften zerfällt. 

t«i. 262. 263. 284. 







§. 152. Die Baigfrucht (folliculus) ist eine aus einem einzigen Carpellarblatt ge- 
bildete Trockenfrucht, welche die Samen an ihrer innern oder Bauchnath trägt nnd 
hier in einer Spalte aufspringt. Selten stehen die Balgfrüchte einzeln, wie beim Gar- 
tenritterspom (Delphinium Ajacis) meist zu zwei und mehreren und sind dann auf 
dem Fruchtboden quirlförmig angeordnet (s. Fig. 264.). 

' §. 153. Hülse (legumen) nennen wir die Frucht der schmetterlingsblüthigen und 
verwandten Pflanzen, welche aus einem einzelnstehenden mit seinen Rändern ver- 
wachsenen Fruchtblatt gebildet ist und die Samen ein- oder zweireihig an der innern 
oder Bauchnath trägt. Das Aufspringen geschieht durch Lösung der Bauch- und 
Rückennath, wobei also das Fruchtblatt in seine zwei Hälften zerfällt (s. Fig. 265 u. 
268.). Manchmal hat die Hülse zwischen den einzelnen Samen Querwände und kann 
dann vielfächrig (leg. multiloculare) genannt werden ; sie heisst Gliederhillse (lomen- 
tum), wenn sie bei der Reife durch quere Abgliederung in Stücke zerfällt. Bei AstragaluB 
ist die Hülse mehr oder weniger vollständig in zwei Längsfächer getheilt (leg. bilocu- 
lare und subbiloculare) und zwar durch die nach innen vorspringende Rückennath 



Fig. 261. Frucht Yon Ulmus campestris. 
„ 262. „ von Betula alba. 

„ 263. „ von Acer, in ihre zwei Hälften zerfallend. 
„ 264. „ von Sempervivum. 
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(8. Fig. 269 « n b.). NidUau/tpriageitd (leg. indehiMjeo«) rind die einutniigen HOlBen, 
nie sie beim Klee (Trifolinin) und die fleiichigen, wie sie beim Jobannisbrod (Cerft- 
tonis) TOrkommen. 

§. IM. Die SchotenfrwAt (Siliqna) ' ist ms zwei CarpellarbläUern gebildet, 
welche an ihren gegenitSndigeD verdickten NKthen die Samen tragen; Ewi«cheu die- 
sen Näthen erstreckt eicb eine dttnnblutige Scheidewuid, welche daa Innere in zwei 
Fächer theilt Die« öffiien sich bei der «»■ "'• 

Reife durch die von nnten her eich Mb- 
senden FrucfatblStter oder Klappen. Diese 
Fruchtform (s. 270 u. 271.) ist fUr die Fa- 
milie der kreiublflthigeu Pflanzen (Cruci- 
ferae) charakteristisch. Man onterscheidet 
auch die Schote (siliqua) im engem Sinne, 
bei der die LSoge der Fmcht ihren Brei- 
tendnrchmesser mehrfach übertrifft nnd 
das&U(eA«N(BilicQla: s. Fig. 271 u. 273.), 
wenn beide Dimensionen wenig von einan- 
der abweichen. Weitere Modtficationen 
werden durch die Gestalt der Klappen be- "^ 
dingt, welche flach (s. Fig. 270.), gekielt 
und selbst geflUgelt (valv. alatae «. Fig. 
271.) vorkommMi, sowie durch die ein- 
oder zweireihige Stellung nnd die Zahl der Samen. Die einsamige Schote (siL mono- 
aperms s. Fig. 272.) öffiiet sich bei der Reife nicht, ebenso bleibt die fleischige oder 




Flg. 265- HOlM der Erbse, ienpiin(«ad. 

„ 266. ., clnsr Acacia, ebenso. 

„ 267. „ von Hadles(o satlTS. 

„ 268. „ len Hedieago orbicularis. 

„ 269. a. HlUie van Aslragdus. b. Dieieibe Im QuerachnitL 

„ 270. Schote von Sinapis mit abspringsaden Klappee. 

„ 271. SehStehsn von Thlstpi, tbanso. 

„ 272. a Sch0lehen von liatis. b Dastelb« Im PHTohkchnltt. 
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saftige Schote geschlossen (sil. clausa s. evalvü). Die sogenannt« GlüderteAeU (sil. 
lomentacea) serfällt bei der Reife durch quere Abgliederuug in einsamige StGcke. 

§. 15Ö. Kapad (capsula) nennen wir jede aus mehreren Fruchtblättern znMm- 
mengesetzte, in bestimmter Weise aicb Öfiheude Trockanfrncht Anch von dieser 
Frachtform sind nach der Bildung des Stempels, woraus sie entstanden, nach der 
CoDsistene, welche die FruchthUlle annimmt, nach der Art der Oefihnng, welche in- 
dessen in der Regel durch Klappen geschieht, zahlreiche Modificationen m nnter- 
acheiden; die bemerkenawerthesten Momente sind indess die, ob die Kapsel ob^tUUh 
dig (caps. supera) oder vntergt&ndig (caps. infera) und oh sie ein-, 2w«t-, m«ftr- oder 

vidfächeeig (caps. uni-, bi-, pluri multilocularis) ist. Eine eigonthümliohe Bildung 

zeigt die von der stehenbleibenden schildförmigen Narbe gekrönte Kapsel des Mohna 
(Papaver). Im Innern derselben finden sich nämlich zahlreiche unTollständige, d. b. 
in der Hitte nicht zusammenstossende Scheidewände, welche auf ihren Seilen die 
äusserst zahlreichen Samen tragen (dissepimenta incompleta seminifera). Letxterer 
Umstand weist auf die richtige Deutung dieser Theile hin und zeigt uns, d«ia es 
Samenlcisten sind, welche von den Wandungen der Fruchthöhle plattenartig in'i In- 
nere vorspringen und dadurch scheidewandähnlich erscheinen. 

§. 156. Btwe (bacca) heisst jede fleischige oder saßige Frucht, deren innen 
Höhlung oder Fächer von einem nicht erhärteten, sondern haut- oder pergamantaiti- 
gen Endocarpinm ausgekleidet sind. Auch die Beere kann frei oder oberttäHdig 
(bacca supera) seyn, wie z. B. beim Weinatock, oder vuteritändig (bacca infer«), wo 
dann der angewachsene Kelch an ihrer Bildung Antheil nimmt wie bei der Staehal- 
und Heidelbeere. Ferner erscheint sie eintamig (hacc. monosperma) wie bei der 

Dattel, 2, 3... bis videamig {^ai^c. di- tri poljBperma), em- bi» vit^SeherigiyMot. 

uni mnltilocularia) u. s. w. Das mehr oder weniger asftige Fleisch der Beere 

wird bald von der FruchthtUle selbst, und zwar vorzugsweise von deren Hittulschidit 
gebildet, wie bei der Dattel, bald durch die vergrösserten Samenleisten, wie bei Sola- 
num, bald ist es ein aogenannter i^VucAtiret(pulpa), d. h. eine im Innern derFmoUfli- 
cher, liegende, die Samen umhüllende saftige Zellmasse, wie hei der StMhelbeer«, 
der Orange und Citrone. Man hat einige Formen der Beere auch noch durch beson- 
dere Benennung unterscheiden wollen, so namentlich die KürbüfrudU (Peponium) vai 
die Apfdjrucht (pomum). Das EigenthUmliche der erstem liegt darin, daas der eii- 




Fig. 273. I.ängSEchnitt durch die lleer«nfnicbt der Datteipaliii 
., 274. Querschnitt der Frucht von Cucomis. 
,. 276. Beere von SoIbuddi, qaerdtirchechnittsii. 
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geschlagene Theil der drei FruclitblStter eich von der Fmchtachse her nochmals in 
ilie Fächer hineinschlägt, und dass so scheinbar sechs Fächer entatehen (s.Fig, 274.). 
Die Apfelfmcht wird vOTzagsneise durch den dickfleUchigen Kelch gebildet, welcher 
in seinem Innern das pergamentartige Saraengehänse enthält, deasen fünf Fächer, 
ebensoviei Fruchtblättern entsprechend, entweder im Centrun Terschmelxen, wie bei 
der Birne, oder getrennt bleiben, irie beim Apfel. Diese Fruchtfächer sind bei Apfel 
und Birne je sveisaraig, hei der Quitte dagegen vielsamig. 

%. 157. Die Steinfmcht (dmpa) ist eine fleischige Frucht, deren innere Fruchthaut 
zu einer äteinechale (pntamen) erhärtet. Sie kommt ebenfalls ober- nnd nnterständig 
vor. Die äussere Frachtschichte oder das Fleisch kann eine sehr verachiedenartige 
Beschafibnheit zeigen ; es kommt saftig vor bei unaerm Steinobst, mit fettem Oel erfüllt 
bei der Olive, trocken und faserig bei der Cocosnuss, saftlos bei der Wallnuss und 
Mandel, wo es daher auch bei vollständiger Keife unregelmässig zerreisst. Der Stein 
ist bald mehr oder weniger glatt, wie bei der Kirsche, bald runzelig oder grubig, wie 
bei der Mandel, Pfirsiche und Wallnuss. Bei letzterer ist er ausserdem noch mit 
einer Naht versehen, nach welcher er beim Keimen des Samens sich in seine zwei 
Hälften trennt. Bei msammengesetztem Fruchtknoten erscheint entweder der Stein 
zwei- midm^/äcirig (putamea biloculare *'*■ *^" **■ 

8. Fig. 276.) oder es findet üch eine An- 
zahl-getrennter Steine, die Frucht ist j 

zwei- bis vidtleinig (drupa di poly- 

pyrena). Als Beispiele einer zusammen- 

gesetztea Steinfrucht (dmpa composita) 1 

sind die Brombeeren und Himbeeren Z' 

nennen (s. Fig. 277.), indem hier die ii 

grösserer Zahl dem kegelförmigen Receptacnlum aafaitzenden 

einsamigen SteinfrQchtchen zu einem Ghuiien verschmelzen, und 

als solches sich bei der Reife zuaammenhäng^d ablösen. 

§. 158. Schliesslich haben wir noch einige der bemerkens- 
, werthesten Bammd/rückte (s. o. §. 141.) zu erwähnen, die zum 
Theil mit besondern Namen belegt worden sind. Die Maulbeere (Fig. 
279.) ist ein länglichrunder Fruchtstaud, dessen Steinfrüchtchen durch 
ihre saftig gewordene Blüthenhülle unter einander zusammenhängen 
Bei der Ananas (s. Fig. 280.) sind es beerenartige Früchte, die so dicht ^ 
beiaammeii stehen, dass sie zu einer gemeinsamen Fleischmaase ver- 
schmelzen. Die Achse des BlUthenstandss setzt sich Über diesen hinaus \ 
fort und kehrt an ihrer Spitze wieder zur Laubblattbildung zurück, 
wodurch der die Frucht krönende Schopf entsteht. Die FeigenfrtuAl 
(Syconium: s. Fig. 281.) ist ein in sich geschlossener bei der Reife saftig-fleischiger 
Fruchtstand, der auf seiner Innenwand die zahlreichen kleinen SteinfrUchtchen trägt. 
Pliidlich gehört noch die ZapfenfradU (conus) der Nadelhölzer (Coniferae) hierher. 





Vi%. 276. Fnicbt von Comus mss, durcbgeichaitiHn. 
„ 277. Lsugischnitt der Frucht von RubuB. 
„ 278. Frucht der Mispel im Längsschnitt. 
„ 279. „ von Mems (Msulbeaie). 
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Sie entsteht ans uhlreicheii oSbnenFmeht- 
blättern, die bei der Ketfiing entweder 
fflr sich oder inVerbioduDg mit den Deck- 
echuppen (Bracteen), In deren Aehael sie 
stehen, zu dicht aneinander liegenden le- 
derigen oder hokigen Schoppen answach- 
sen. Seltener werden diese FmchtblStter 
fleischig und verachmelsen zu einer Zu»- 
serlich der Beere ähnlichen Fraehtfimn, 
welche Beerenxapfen (Gatbnlus) genannt 
wird, wie das b^ilimipenis der Fall lat. (s. 
Fig. 229.) Bei Taxus bildet daa eindge 
vorhandene Fruchtblatt e 
oben offene Fleisclihillie. 



U. Kapitel. V»m Smmum. 

%. 169. In Folge der Befruchtung bildet sich (wie in der Pflanzenphysiologie 
nSher auBeinandergcBetzt werden wird} aus den im Fruchtknoten enthaltenen Eichen 
der Samen (seinen). Er enthält im reifen Zustande ais wesentlichen Theil den Krim- 
ling (embryo b. §. lö.). Die Stoffe, welche zur Ernährung des jungen Pflänscheni 
in der ersten Zeit seiner Entwickelung bestimmt sind, finden sich entweder im 
Keimling selbst oder als eine von diesem getrennte Hasse, welche £iweii» (albnmen] 
heisst, abgelagert. Aeusserlich ist der Samen von den SamenAäuten (integunoeuta 
seminis) eingeschlossen; im Gegensatz zu diesem heisst sein Inneres Kern (naclen*). 
Je nachdem dieser entweder aus dem Keimling allein besteht, oder noch anHerdem 
Eiweiss (s. oben) enthält, ist der Samen eüeeüttot (semen eialbuminosum) , irie bti 
der Bohne, der Mandel, dem Keps, oder er ist eiieeiithailig (som. albuminosnmV wie 
die KSrner des Getreides, des Buchweizen u. a. m. 

§. 160. Die Verbindung des Samens mit der Frucht und zwar mit der Samoi- • 
leiste (s. oben §, 134.) geschieht durch den bald mehr, bald weniger entwickelten 
Nabeliirang (funiculus umbilicalis), welcher seiner Entstehung nach die vereclunK- 
lerte Basis des Eichens darstellt. Uanchmal ist derselbe so verkürst, dass er m 
fehlen scheint, und der Same wird dann tittend (semen sessile) genannt. Oefter aeigt 
sich das Zellgewebe des Ndielstrangs in der Nähe de» Nabeb zu einem «chwammi- 
gen Wärzchen entwickelt, das man Nabdanhang (appendix funicularis s. stropliiola) 
nennt Der Santtnmaattl (arillns) entsteht ebenfalls durch vorwiegende Ausbildung 
des Zellgewebs des Nabelstrangs und umscbliesst den Samen als eine vom Ornnde 
desselben au&teigende mehr oder weniger vollständige Hülle. Beim SpindelbMun 
(Evonymus) erscheint derselbe als eine den Samen umgebende saftige Masse von 
orangerother Farbe. Bei der Muskatnuss ist der Samenmantel eine zerschlitete häu- 
tig-fleischige Hillle, welche getrocknet unter dem Namen Muskatblüthe (Macia) in 
den Handel kommt. Bei der Weide (Salix) lost sich der Arillus in einen BilBohsl 



Fig. 280. Fnichtstand von Bromslis Ansnaa. 
„ 28t. „ der Fslgs, der Längs nach durchschnitten. 
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langer seidenartiger Haare, welche demnach einen grundständigen Samenschopf 
bilden, auf. 

§. 161. Die äussere Samenhaut (testa) kommt von sehr verschiedener Beschaf- 
fenheit, namentlich häutig, leder artig, krustig und selbst steinartig erhärtet vor. 
Seltener ist ihre äussere Schicht fleischig oder saftig, wo dann die Samen beerenartig 
(semina baccata) heissen; bei der Quitte, der Kresse, dem Lein und einigen anderen 
Pflanzen sondert dieselbe beim Befeuchten einen öfter sehr reichlichen Schleimüber- 
zug ab. Nach der Beschaffenheit der Oberfläche der Testa sind die Samen bald glatt, 
bald punctirt, warzig, stachelig oder mit netzförmigen Erhabenheiten bedeckt. Bei 
der Baumwollenpflanze (Gossypium) ist ein Theil ihrer Oberfläche mit *8*» 
langen, weichen Haaren bedeckt, welche eben die Baumwolle liefern. 
Einen auf seiner Spitze mit einem Haarschopf yersehenen Samen (sem. 
cornatum) hat u. A. die sogenannte Seidenpflanze (Asclepias syriaca) 
und der Oleander. Endlich kann sich die äussere Samenhaut in einen 
oder mehrere häutige Flügel ausbreiten ; dann heisst der Samen geflügelt 
(sem. alatum: Fig. 282.). Bei der Gattung Pinus ist der Flügel, weil er zur 
Befestigung des Samens auf dem offenen Carpellarblatt dient, vielleicht mit 
dem Nabelstrang zu vergleichen. 

§. 162. j^ der äussern Samenhaut sind noch folgende Theile zu unterscheiden : 

1) der Nabel (hilus s. oben §. 136.), d. h. die Stelle, wodurch der Samen an dem 
Nabelstrang oder der Samenleiste befestigt ist. Er ist häufig scharf abgegränzt und 
durch abweichende Färbung ausgezeichnet , so z. B. bei den Samen vieler Hülsen- 
früchte. Bei der Rosskastanie ist er von sehr l^eträchtlicher Grösse. 

2) Der Keimmund (micropyle s. oben a. a. O.) oder ^« 
vielmehr das Närbchen (cicatricula) desselben, welches 
in der Regel als ein feiner nadelstichartiger Punct er- 
scheint und je nachdem der Samen geradläufig, krumm- 
läufig oder gegenläufig ist (s. o. a. a. 0.), bald in der 
Nähe des Nabels, bald ihm gegenüber liegt. Manchmal 
findet sich hier eine Anhäufung schwammigen Zellgewe- 
bes, wie z. B. bei den Euphorbiaceen (s. Fig. 283. bei b.), 
welches Grebilde dann Keimwülstchen (cicatricula tumida — unrichtig auch: stro- 
phiola vergl. §. 162.) genannt wird. 

3) Bei den gegenläufigen Samen (vergl. ob. §. 136.) läuft die Naht (raphe) als 
eine mehr oder weniger deutliche Leiste an der einen Seite des Samens herab, s. 
Fig. 283. bei b. 

§. 163. Die innere Sammhaut oder Kernhaut (tegmen) ist in der Re- 
gel zart und weisslich gefärbt, wie bei der Wallnuss; verdickt kommt 
sie bei dem Samen der Kürbisarten, von bräunlicher Farbe bei dem 
der Rebe vor. Auf ihr findet sich die Stelle, wo sie mit dem Grund 
des Samenkorns zusammenfliesst durch den Hagdflech{c\i9XsaL9k s. Fig. 283. 




'— a 



284. 




Fig. 282. Samen der Fichte. 
„ 283. „ von Ricinus, b. derselbe im Längsschnitt, a. der Nabel, b. das Keim- 
wülstchen. c. die Naht d. der Hagelfleck, e. der Keimling, f. das Eiweiss. 
„ 284. Samen von Ranunculus nebst dem ihn einschliessenden Karpell, im Längsschnitt. 
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bei d.) oder irmerm Nabel bezeichnet. Manchni&l ist derselbe ondentUeh namentlich 
bei den gerad- und krnmmlUufigen Samen, weil er hier nnmittelb&r unter dem «iMerD 
Nabel liegt. In seltenen Fallen Ist »eine Stelle jedoch auch auf der äuMern Ober- 
fläche der Tests erkennbar. 

8. 164. Dm Eiweüa {Albnmen s. %. 162.) kommt fiwt »llen Monocotyledonen 
und Tielen Dicotyledonen, z. B. den Polygoneen, Rubiaceen und Ranuncnlacean (». 



ue. 




383. 



Fig. 2S4) zu. Es heiait je nAch seiner Ltge zum Keimling 
per^herigch (alb. periphericum s. Fig. 285 u. 286.), ' 
es denselben umachlicsBt, tätlich anliegejid (alb. appositnm 

g. laterale), wenn es neben dem Keimling liegt, wie bei den Gräsern (s. Fig. S87.), 
und central oder emgeachlotten (alb. centrale s. inclusom), wenn es vom Embryo mehr 
oder weniger vollständig mngeben wird (s. Fig. 26S,). Meistens bildet es eine m- 
sammenbängende Masse, seltener ist es gelkeül, gelappt, oder ternagl (alb. nunini- 
tum) wie bei der Huskatnoss, wo es vielfach gewundene Einschnitte und ZetklDf- 
tungeo zeigt, zwischen die sich die innere Samenhaut einschiebt. BcU (alb. cKTwa) 
ist es bei der Cocosnuss, und diese Ijöhlong des Kerns ist namentliob vor der voll- 
kommenen Reifung mit der wohtschmfckenden Cocoamilch angeflillt. Seiner Consi- 
Etenz nach findetaich dasEiweiss »chleimig [mae.i\Agtao%vm), fleitchig (alb. camomm), 
mehlig (alb. farinacenm) z.B. bei den Cere allen, knorpelig (alb. cartilBgineum) b. B. in 
der Dattel und der K^eebohne, endlich fast eteinartig erhärtet bei manchen Palmen. 
Ml. Dit Eutstetung des Eiweisa«« ist, wia wir in der PflsDienphjslolefla 

■ebeD werden, verschieden; msn usant es hiernach Ptritperm, wenn oi liek 
I der Zellmasee des EikeruE , Endotper» , wenn *i Im Embryosack iteb 
I bildet. Bei msDchen Pflamea erhilt «Ich der EmbrjOBack neben dem Endo- 
! epenn als eine fleischige, den Keimling unmittelbar umechllessende Halle. EilMB 
solchen Tom bleibenden Embrjrosack umechlosseneu Keimling (embrfo laenl* 
proprio inclusua) zeigen die Njmphäsceen und Plperaceen (s. Flg. 290.), dte 
man dabei auch deckkeimige PBanzen (pl, chlamyäoblastu] genannt hat. 
%. 165. Der Keimling (embryo s. ob. §. 15.) ist die im Samen vorgebildeta jmige 
Pflanze, welche bestimmt ist, in der Keimung zur selbstständigen Entwickelnngcn 
gelangen. Er besteht ans den Gmndorganen der Pflanze in ihrer einfachsten Gestalt; 



Flg. 284. Samen ' 
„ 285- Samen ' 



n Banuncnlufl nebet dem Ihn einscbliesEenden Carpell, Im LSi^aadiidtt. 
•n Typhi 



286. 



Irie 



sümmtlich im LüngsGchoitt. 



287. „ einer Getreideart | 

288. „ '„ Lychnli 

289. Fratht und Samen der Cocoapsime im Durchschnitt x. Keimling. 

290. Frucht und Samen von Piper im Duichschnitt; der Keimling li^ an im 
Spitze des in der Hitte hohlen EiweUscs von dem Embryosack uuucUoHaa. 
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Wir unterscheiden an ihm folgende Theile: 1) das Stengelchen (caulicultts: s. Fig. 
291 — 93 und 296 bei a.) — auch Schnäbelchen (rostellum) genannt; es ist das Ach- 
sengebilde des Keimlings, das sich später nach oben zum Stengel der jungen 
Pflanze entwickelt, nach unten das Würzelchen hervortreibt; wesshalb sein unteres 
Ende auch häufig als Würzdchen (radicula) bezeichnet wird. 2) Das Knöspcl^en oder 
Blctttfederchen (gemmula s. plumula, ebend. bei c), bestehend aus den unentwickelten 
Anlagen der Laubblätter nebst den noch ganz verkürzten zugehörigen Stengelgliedem. 
3) Die Samenlappen oder Keimblätter» (cotyledones, ebend. bei b.) , d. h. die ersten 
schon im Samen vollständig ausgebildeten Blätter. Nach ihrer Zahl und Stellung unter- 
scheiden wir folgende Formen des Keimlings (vgL ob. §. 15.) : 

1) Der einsamenlappige Keimling (embiyo monocotyledonens s. Fig. 291 — 93.), 

291. 292. 293. 294. 295. 296. 
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299. 





301. 



297. 



298. 








wo nur ein, am Grunde dem Stengel aufsitzendes Keimblatt vorhanden ist. DasKnÖsp- 
chen ist dann meistens vom Grunde des Samenlappens eingeschlossen (plnmula inclusa), 
seltener frei oder nackt (plum. nnda s. Fig. 292.). 2) Der zweisamenlappige Keimling 
(embryo dicotyledoneus s. Fig. 295 — 301) , dessen beide auf gleicher Höhe am Sten- 
gelchen stehende und meist gleich grosse Sameätüappen klappig aneinanderliegend das 
Knöspchen zwischen sich einschliessen. 3) Der vielsamenlappige Keimling (embryo 
polycotyledoneus: Fig. 2d4.), wenn mehr als zwei, auf gleicher Höhe, also quirlför- 
mig stehende Cotyledonen vorhanden sind, wie bei Pinus und anderen Coniferen. 



» 



Fig. 291. Keimling von Calla palustris, im Durchschnitt. 

292. n n Avena, ebenso. 

293. ;, „ Potamogeton, dessgl. 

294. „ „ Pinus. 

295. Samen von Ricinus im Dnrcbscbnitt e. Keimling. 

296. Keimling der Bohne mit geSflkieten Cotyledonen. 

297. „ eines Ahorns. 

298. :i der weissen Rübe (Brassa Rapa). 

299. Samen von Erysimnm, durchgeschnitten. 

300. „ „ Atropa Belladonna, ebenso. 

301. „ des Hopfens, ebenso. 
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Seukert, LekrkMck. 
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82 Zweiter AbschDitU Organographie. 

In selteneren Fällen besteht der Embryo ans einer gleichförmigen dichten Masse, welche 
keine einzelnen Theile nnd namentlich keine Samenlappen mehr anterseheiden liatt (em- 
bryo solidas s. acotyledoneas), wie bei Utricularia, Orobanche and CoscDta. 

§. 166. Der Embryo kommt nach seiner relativen Lage zum Eiweiss, wo ein 
solches vorhanden ist, mittel' oder achsenständig (embryo centralis s. axüis s. Fig. 285.), 
excentrisch (embryo excentricos s. Fig. 284 und 286.), seitlich und zugleich aoBseriialb 
desEiweisses liegend (embryo appositus s. extrarius s. Fig. 287.), endlich peripkerisek 
(embryo periphericus s. Fig. 288.), d. h. das Eiweiss umgebend vor. Er findet eich in 
Bezug auf die Lage seiner Theile gegeneinander : gerade (embryo rectus s. Vig, 296.), 
gekrümmt (curvatus, s. Fig. 293 und 300.), sckMckenförmig (embryo circinnatna s. 1^. 
^01,) oder spiralig emgeroUtM,%,VT, Beim 2ti«amm«n^«^^/^ Embryo (embryo condnpli- 
catus s. Fig. 296 , 298 und 99.) liegt das gegen die Samenlappen zurückgeechlagene 
Würzelchen entweder der Spalte derselben an (radicula cotyledonibus accumbeiiB s. 
cotyledones accumbentes), wie z. B. bei der Bohne, oder es liegt deren Rückenflidie 
auf (cot. incumbentes), wie in den Fig. 298 und 99. abgebildeten Fällen. Im Allge- 
meinen ist bei den dicotyledonischen Embryonen mehr der Cotyledonartheil, bei den 
monocotyledonischen mehr der Stengeltheil oder das Würzelchen ausgebildet. Wem 
letzteres an Masse sehr beträchtlich vorwiegt, so heisst der Keimling dichwundiff 
(embryo macropodus s. macrorhizus). 

Das Keimblatt der Monocotyledonen ist stets einfach, häufig mit seinen Rändern 
eingerollt, und daher im Ganzen kegelförmig oder tutenformig, wobei es mit eeiBeni 
untern Ende dann das KnÖspchen einschliesst. Manchmal findet sich an dieser SteDe 
eine Spalte , von den nicht verwachsenen Rändern des Baus des Keimblatt« gebUdet, 
wie z. b. bei Triglochin. Bei den Gräsern ist der Samenlappen schildförmig (cotyledon 
scutiformis) und der ganze Keimling hierdurch scheibenförmig (embryo discifonnis), 
bei Carex bei ähnlicher Bildung pilzförmig (embryo fungiformis). Der ConsiBteiiz 
nach sind die Cotyledonen in der Regel, wie der ganze Embryo, fleischig, Sie dieneii| 
wo das Eiweiss fehlt, vorzugsweise zur Ablagerung der nährenden Substanzen , irie 
bei der Bohne und den übrigen Hülsenfrüchten, bei der Mandel u. s. w. Solche dicke^ 
fleischige Cotyledonen verschmelzen Öfters untereinander, z. B. bei der zahmen Ka- 
stanie (Castanea) und der Rosskastanie (Aesculus), wo die Trennung der beiden ur- 
sprünglich vorhandenen Cotyledonen nur noch an deren Basis sichtbar ist. Meietena 
sind beide Samenlappen der Dicotyledonen untereinander gleich; in einzelnen FlUlen 
jedoch, wie z. B. bei derWassernuss (Trapa natans) auch von sehr ungleicher GrÖsae. 
Ihrer Gestalt nach sind sie meist rundlich oder länglichrund, dabei ungetheilt und 
ganzrandig; doch finden sie sich bei Brassica aicsgerandet (cot. emarginatae s. Fig. 
298.), bei der Linde herzförmig und gelappt (cot. lobatae), bei der Gartenkresse drd- 
theüig (cot. tripartitae). In der Regel sind sie flach (cot. planae). Sie kommen aber 
auch ^6/a/^6< (cot. plicatae), ztisammengerollt {cot, contortuj^]icaXsLe s.Fig. 297.) und mu- 
sammengelegt (conduplicatae s. Fig. 298.) überhaupt in verschiedener Lagerung innerhalb 
des Samens vor; ihre eigentliche Entfaltung erhalten sie erst beim Keimen. Werden 
sie hierbei den Laubblättern ähnlich , was man im Samen schon an ihrer Form und 
dünnhäutigen Consistenz erkennt, so heissen sie blattartig (cot. foliaceae). 

Schliesslich verweisen wir nochmals, was die Entstehung des Samens nnd seiner Theile, 
sowie was ihr Verhalten bei der Keimung betrifft, auf die entsprechenden Kapitel der 
Pflanzenphysiologie. 



13. Kapitel. Vom tiiger oder Ttasilud 
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§. IGT. Lager (thallus) heieseQ die vegetativen Theile derjenigen Pflanzen, deren 
KQrper keine Gliederung in Wurzel-, Stengel- und Blattorg&ne erkennen lÖiBt. Wir 
nennen diese Pflanzen Lagerpfianzen (Thallophyta) und charakterisiren sie dadurch, 
dasB bei ihnen derGegenaatz zwischen anfwärtB- und abwärtastrebendem Wachsthum, 
sowie der zwischen Achsen- und Anhangsorganen noch nicht ausgesprochen, vielmehr 
der ganze v^etative Pflanzenkörper noch in dem Lager oder Thallus verschmolaeii 
ist, dessen Wachsthmn wir als ein allseitiges, d. h. nach allen lUchtungen gleichf3r- 
miges bezeiclinen können. Die Lagerpflanzeu umfassen die niederen Cr^ptogamen, 
nämlich die Algen des süssen Wassers und des Meeres und die Pilze. 

Dfe hohem Cryptogamen, nämlich die Hooae und Funkrintw, zeigen berelta, gleich 
den BlUthsDpflsnzeD, die Oliedeniiig des vegetatlien Fflsuzenkörpers tu Wurisl- , Stengel- 
und BlsCtorgtne. Sie heLssen Im Gegensatz zu den stets blattlosen LagerpBsmen: UM- 
UUeiUt Crufioymett (Cryptogsrnsa folioEse). Diese stimnMn, was die Hoiphologia Uuer 
vegetativen TbelJe betrifft, in allen Hauptpunkten mit den BlflÄi^flanzea übeialu, wess- 
halb sie bereits in den vorstehenden Kapiteln 1 — 5 stets mit baitUkslehUgt wurden. 

§. 168. Die einfachste Form des Lagers ist die emzellige (thallus unicellularis). 
Sie findet üch bei den niedersten Pilzen : den Staobpilzen, nnd unter den Algen bei vielen 
Schleimalgen (Nostochinae), Stückelalgen (Diatomaceae) und Hautalgen (Ulvaceae). 
Die ganzePflanze besteht hier aus einer einzigen Zelle (vgl. u. g. 183 u. ff.). Dieselbe 
ist häufig rundlich nnd dann einer isolirten Zelle aus lockerem Farenchym ganz ähn- 
lich, wie z. B. bei Protococcns. Die Kie- sei- 30S- 
selzellen der Stückelalgen dagegen oha- 
rakterisiren sich durch ihre eckige, 
geradlinig begrenzte Form (s. Fig. 302.). 
Bei den einzelligen Hautalgen zeigt die 
Zelle öfters verscliiedengestaltete Fort- 
sätze oder Ansstlllpungen, welche ihrer i 
äussern Form nach wurzel-, Stengel- mid 
selbst blattartige Gebilde darstellen. So 
z. B. erscheint bei Botrydinm (s. F^. 303.) der kugelig- 
schlauchfumiige einzellige Tliallus durch einen wurzelartig 
verästelten Theil im Boden befestigt. 

Uebaigbige vom elDzelligen Thallus zum mehrzelligen und 
nameatUch zum fadeofSrnügen (a. i. folg. S-) kommen häufig 
vor, <o z. B. bilden ilch viele Desnildiaceeu unter den A^n 
In zuaammenhiagenden Zellreihen, deren eiuielne Glieder 
sich später tieuoen , um als selbetitindige Individuen fortzuleben. Beim Gähtungsplli 
(Saccharomfcss) vermehren sich die ?eieinzeltan Zellen durch aeiUlehee Aussprosseu Junger 
Zellen, daher spKter die Zellen schnuiartig aneinandergereiht erscheinen (s. flg. 304 ■— d.}. 
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Fig. 302. Zwei Arten von Diatoma, vergröiiert. 
,. 303- Botrfdlmn argUlaReum in drni Entwlckelungutafen, a— c veigr. 



Zwtiter Abichiiitl. Or)t>iii>|ia{>hle. 
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%. 169. Dat/adenßrmige Lager (Uialliu neinatodeB) besteht ms reilienweiH w- 
bundenen Zellen, »eiche einfache oder ästige Fäden bilden. So findet es sicli bei den 
FadeDBlgeii(ConferT&ceBe)iind den Fadenpilzen (Hyphomycetes), £u welchen letcterai 
namentlich die £&hlr«chen Formen der 
Schimmelpilze gehören, welche nch 
unter dem MikroBCOp ab meist rueo- 
artig wachsende, gegliederte, einfiube 
oder äatige Faden (b. Fig. 306^ dir 
Btellen. Auch viele höhere PilcebabM 
einen fadenförmigen Thallue, der eben 
gegen die hier vorwiegend entwickel- 
n Fructificationa Organe meist gut 
zurücktritt. Es stellt dann diBBerFüi- 
thallua in der Regel ein zarte« Fwlm- 
gewehc vor, welches sich wnrxelArtig 
im Bodenoder in der Unterlage, wor- 
auf der Filz wächst, verbreitet. Wir 
bezeichnen dieses Gebilde als Filg/ater (mycelium s. Fig. 306. bei a.) ; es iit vom eii- 
baren Champignon (Ägaricuscampestris) unter demNamen ^Filzmutter" bekuinl^ und 
wird gewöhnlich zur Verraehrnng dieses wohlschmeckenden Schwämme« benntst. 

§. 170^ Bie ausgebildeten Formen des Lagers bestehen aus fllchenarUg oder 
massig entwickeltem Zellgewebe, und erhalten, je nach ihrer Form und Zn>«mmen- 
setzung, besondere Bezeichnungen. So kommt das Lager häutig (thallua membrtiui- 
ceus), lerustenarlig (th. crustaceus) z. B. hei den Krustenflechten, blattartig (th. folia- 
ceus), endiiah strauchartig (th. fruticulosus), wie bei derRonnthierflechte und den md- 
sten Meeresalgen oder Tangen, vor. Bei den letzteren zeigt da« Lager — auch wohl 
Laub (Frons) genannt — an seinem Grunde häufig eine wurzelartige Haftacheibe (». 
Fig. 307.), eine stengelartige Achsenbildung und blattförmige Ausbreitungen von Ter- 
Bchiedener Gestalt (s. Fig. 309.). Beim Beerentang (Sargassum) trägt der Thalhis 
ansserdem noch gestielte mit Luft gefüllte Blasen, welche offenbar dazu dienen, die 
FfloDze an der Oberfläche schwimmend zu erhalten; beim Blasentang (Fucos veeicu- 
loBUs) sind solche Luftblasen in die Substanz des blattartigen Laubes eingesenkt (s. 
Fig. 308.). Seiner Consistenz nach ist das Lager der Tange entweder knorpelig (th. 
cATtilagineus) wie bei den BItithentangen (Florideae), wo es sich häufig durch eine 

Fig. 304. a— d. Veiechieden« EntwickelungsEtafen des OihnmgspiJzes {Ssccharomjew), 
vergt. 
„ 305. Klainer Theil eines Rasens vom KutoffelBchinunel (Fusfipotiom lolanl), isigr. 
„ 306. Ein mättarschnamm Im Durcbacbnltt. a. dsG Hfrelium., schem. 



14. Kapital. Von den Keloif^Bcbt«ii und 
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schön cftTiDoisinrothe Farbe aiuzeichnet, od«r derb, lederartig (tb. coriacäus) und da- 
bei von düsterer, braungrilner Färbung bei den Ledertangen (Fucoideae), seltener 
gallerlarlig (ib. gdiÜaosoi), odw dünn hautartig {tii. membranaceiiB) und dann manch- 
mal lebhaft grün, wie z. B. bei Ulva Lactuca. 

Dm Ls^r bat, wie schon sub der oben gegebenen Definition hetvoigeht, nie eine 
eigentlicbe Wurzel, ladessen findet eich der untere Tbeil des Thallus, nie ichon erwähnt, 
nirht selten In ein wuizel ähnlich es UafCorgsn umtebUdet (leigl. Fig. 303 und 307.} Bei 
DiincheD Flechteo, z. B. In der Gattuag Peltigera, ist die untere Fliehe des blattarli|en 
Lagers mit zahlreichen Haftfa$tm (thiiinae) besetzt, dnrch die dasselbe steh am Boden, an 
Moos u. dergl. beftistigt. Alle diese Gebilde nnteracbeldeo sich aber von elgentllcbeu 
Wurzeln schon dadurch leicht , dass sie der Unterlage nur oberflächlich anliegen, um der 
Pflanze einen Halt zu geben, und nicht in dieselbe eindringen , um Nahrung daraus zu 
scbSpfen. 

14. Hspilel. r^M aen KetmfrMoklem mul KettmUirmgfm. 

§. 171. Keimkömer (sporae s. sporidia) nennen wir diejenigen Theile der Cryp- 
togamen, welche, gleich den Samen bei den Phanerogamen , die Fortpflanzung ver- 
mitteln. Es sind einfache Zellen oder zellige Körper, die ohne vorhergegangene Be- 
fruchtnng entstehen und nicht, nie die Samen der Bliithenpflanzeu , schon die junge 
Pflanze vorgebildet in ihrem Innern enthalten. DieKeimkÖrner nachsen beim Keimen 
entweder in das junge Pflänzcheu aus, oder es entsteht aus ihnen zunächst eine vor- 
übergehende Bildung: der sogenannte For^;eün (proembryo s. prothallium), aus dem 
dann dasselbe faervorsprosst. Bei den einfachsten Sporenpflanzen oder Cryptogamen, 
nämlich den einzelligen, ist Tballua und Spore eins, weil eben die ganze Pflanze stets 
nur aus einer einzigen Zelle besteht. Sie vermehren sich durch einfache oder wieder- 
holte Theilungder ganzen Zelle oder ihres Inhalts allein, wodurch zwei oder vier junge 
Zellen entstehen, die bald zur Gestalt und Grosse des Mutterpflänzchens heran- 
wachsen, welcher Vorgang in der Physiologe ausführlicher beschrieben werden wird. 

Flg. 307. Thallus von Lamiuaria eseulenta, mit seiner nurzelartigen Befastlgung. 
„ 306. Oberer Tbeil des Thallus vom Blaaentang (Fucus Teeiculosus). 
„ 309, SlQckchen eines Zweigs eines Blüthenlangs (PtUola plumoaa). 







ZweiUr Abichniu. OrgauugnphU. 

g. 17^. Beim fadenlönnigen Lager (b. %. 169.) erzeugen »ich 
die SpOTon in der Regel in bestimmten einseinen Zellen der Krabe. 
Bei den Fadenpilzen lind es die Endzellen der Fäden oder ihrer 
Verzweigungen, die zu Sporen werden, die sich zu Sporen um- 
bilden und bei der Reife durch Abüchnümng &ei werden. Dieae 
Sporen sind bald einzellig und dann meist kugelig und von MUMr- 
ordentlicher Kleinheit, bald mehrzellig, von sehr Terschüdener 
' Gestalt bei den einzelnen Gattungen. So bestehen sie a. B. boiB 
^pmddtchimmd (Fnaisporinni : s. Fig. 310.) aus vier verwadüttm 
Zellen, die ursprünglich die Spitze der Verzweigung dwHullni, 
welcher ausgegliederten ästigenPaden besteht, bilden, nnd bei der 
Reife durch Abschnlirung abfallen, während sie nntereinander tttt 
verbunden bleiben. 
Bei manchen Algen ist zur Erzeugung der Sporen die Vereinigung xwei« 
311' Individuen :C)tw/tUi(modcrCoii;u9aiü'ngeuajmt,nolk- 

wendig. So z. B. unter den einzelligen bei visln 
Desmidiaceen und Bacillarien; bei diesen mtnlnliw 
zwischen den beiden in Copulation befindlichen Indi- 
viduen eineoder zwei neue Zellen, welche indeaimanek- 
:e ganz von der der Mutterpflanze abweiobenda 
Gestalt besitzen. Bei den Joctafadenolgen (Zygneaa 
3. Fig. 311.) vereinigea sich bei der Coqjngmtion Je 
zwei Fäden durch seitlich hervorwachsende FortsXUa, 
die am Ende zusunmenschmelzen nnd so eine fröe 
Communioation zwischen den zwei entsprechenden Zell- 
gliedern herstellen. E« tritt dann der Inhalt beider 

i%al f^ f J^ A V? Z^"^" ^"^ diesem Wege zusammen und rereinigt noh 
'^1' fl^i' .Kf?£Mi&Ä in eine grosse rundliehe Spore (vergl. die Figur), die 
später durch Zerfallen der Faden in ihre Glieder und 
alhnälige Auflösung dieser frei wird. 
Ausser den gewöhnlichen oder ruhenden Sporen der Algen kommen b^ vielen 
derselben und zum Theil mit ihnen zusammen bewegliche oder &Aut(Irm«por«» (Zoo- 
sporae) vor. Sie schwimmen nach ihrer Trennung von der Mutterpflanze während 
einiger Zeit (meist jedoch nur wenige Stunden lang) lebhaA beweglich umher und 
zwar vermittelst beweglicher Wimpern oder Fäden, welche bald, wie bei Vanchen*) 
einen Wimperiiberzug über die ganze Oberfläche der Spore bilden, bald gegen du 
eine E^de der Spore in einenKranz gestellt sind (s. Fig. 312 a.), bald. einzeln oder an 
zweien als peitachenförmige Schwingfäden' an dem vordem dünnem Ende des Keim- 
koms ansitzen (s. Fig. 312 b.). 



Fig. 310. Spindelsehimmel der Kartoffel (FusieporiuiD bulani) fructiflciteud. 
„ 311. Zwei FädsD tod Zj'guama qulninum, In Conjugation begriffen, tei^r. 
„ 312 a. SehnSmiBpoie von ConfeTva rivuluis, veigr. 
„ 312 b. „ ,. „ glomsiaU, vargi. 

„ 313. Z«el Individuell einer Desmldlaceu [PhjcastTum giaunloeam) in Copulation: 
mischen Iboeii «lud zw«l jung« Zellen (Sporan) entslandnu. 
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§. 174, Bei den ineiaten Tangen sind die Keimfrüchte hapgel/Smtig {sporangia 
capsulscformia). Sie) sind in veraclüedener Weise ara Thallus vertheilt, manchmal 
auch in denaelben eingesenkt (sporangia thalio immörsa). OefEer sind sie an den 
stengelartigen Theilen des Thallns nach Art der Früchte der höheren PflanMn r^el- 
raäsHig angeordnet (s. ob. "*■ " * 

Fig. 309.) Beim Blasen- 
tang (Fncus vesiculosns: 
Fig. 314.) nehmen die kno- 
tigen Fnictificationen die 
Spitzen der Zweigeein und 
sind ans zahlreichen, ge- 
schlossenen, nur an ihrer 
Spitze durchbohrten Spo- 
rangien gebildet, nelcbe, in 
Schleim eingebettet, die 
grossen, schwartgefärbten 
Sporen enthalten. 

Die Armleuchter (Chara 
B. Fig. 315.) haben nussar- 
tige Sporangien (sporangia 

nucamentacea), d. h. solche, die den einaamigen Trockenfrilchten mancher Phanero- 
gamen äusserlich ganz ähnlich sind. Ihre Hülle besteht ans fünf spiralig gewundenen 
Schlanchzellen, deren innere, verdickte Wandungen eine derbe Schaale um die Spore 
bilden und welche auf dem Scheitel der Frucht in ein fiinfspitziges ÄrönöÄen (coronula) 
auslaufen (s. Fig. 316 e.). Das Innere wird von der grossen, länglichrunden Sporen- 
xelle eingenommen, welche gana mit körnigem Stärkemehl eiflillt ist. 

§. 176. Die Keimfrüchte der Flechten, gewöhnlich Apothecien (apothecia) ge- 
nannt, kommen wesentlich unter twei Hauptformen vor, nämlich 1) als geschlossene 
oder Kernfrüchte (apothecia clausa) und ä) als offene oder Scheibenfrüchte (apoth. 
aperta). Indessen sind diese letatern auch häufig im Jüngern Zustande geschlossen 
(apoth. primitus clausa) und breiten sich erst später aus wie u. a. bei der grossen 
Gattung Parmelia. Die geschlossenen FlechtenfrGchte sind entweder dem Lager ein- 
gesenkt oder sie bilden wanenartige YorsprUnge auf demselben; sie ÖfTuea sich an 
ihrer Spitze durch ein feines Loch oder eine Pore (s. Fig. 316 a. b.). Ihr Inhalt ist 
schleimig und enthält in länglichten Schlauchzellen oder Sporenschläuchen (asci) die 
Sporen, meist zu vieren, eingeschlossen (s. ebend. c). Die offene Flecbtenfnicht 
kommt ihrer Gestalt nach kopfßrmig (apothecium capituliforme) , achahen- oder 
echädfSrmig (apoth. disciforme a. peltiforme) bei Peltigera, lehäeaelfdrmig (apoth. 
scutelliforme s. patelliforme) bei Parmelia, strie/fförmig (apoth. lirellaeforme) bei der 
Schriftflechte u. e. w. vor. Nach ihrer Lage finden sich die Apothecien in der Mitte, 
oder am Rande des Thallus au&itzend, manchmal selbst seiner Unteriläche angewach- 
sen; oder sie erheben sich auf besonderen Fortsätzen, den sogenannten Gettellea 



Flg. 314. Zwslgands von Fueus veglculosus mit FnictlfleatlaDen. 
„ 315. ZwalgBod« von Ohara Tnlguis mit einem achse] ständigen iJporsDgtnm, vergr. 
e. das Spor&ngliiDi Im Liiiigsschnitt BlKrket vergr. 




Fodetia: s. Fig. 317.)- Oefter üt das Sponmginni der Flechten noch von einer be- 
sondern, von der Substanz des Thallus unterschiedenen Hülle (eicipnlura proprinm) 
umgeben, in anderen Fällen bildet das Lager eelbst einen Rand oder eine Hülle dar 
Apothecien (eicipulum thallodes). Die obere, bald gerandete, bald ungerandete 
Fläche der offenen Flechtenfrucht wird von der eporeotTagenden oder Sehlattehadueit 
(atratura proligerum a. aicigerum s. Fig. 318 b.) eingenommen, die sich oft durch 
ihre von der dea Thallm abweichende Färbung anazeichnet. Sie beotefat ans auf- 
rechten verlängerten Zellen (s. Fig. 318 c), welche theils schlauchiSrmig sind und 
Sporetuchläuche (asci a. ob.) hcissen , theils fadenförmig und eine Spore eotludteB; 
diese letiteren werden Fadenzeilen (Paraphyses) genannt. 

§. 176. Die Keimfrüchte der höheren Pilze leigen sehr verschiedene Fonn 
und Ausbildung, immer aber tritt die Thallusbildung im Verhültniss gegen die 
FructificatiODSo^ane sehr zurück. So ist s. B. der fleischige Kiirper der Schwämme 
als ein Sporangium eu betrachten, während der Thallus nur als ein wurielKrtiget 
Fasergewebe autlritt (vgl. ob. §. 169.). Bei den Bauch- und Kempüten sind die Spo- 
^"- _ rangien meist von einer 

eintitchen oder doppelten, 
häutigen oder fleieohign 
f Hülle (peridiom) gebildet, 
die sich in der Regel beider 
I Reife und zwar wieder in 
"] / ^SI^ÜI \^^^^^iJ^[^^ ^^'"^ verschiedener Weiie 

' \ !b JB 5fc ^^^^^ÄP" öffüet und die Sparen ojt- 

leert. Diese bilden sich ent- 
weder frei im Innern oder 
sie sind einem Fadengew^a 
( capillitium ) eingeatrenl^ 
wie t. B. bei Bovist». Die 




Flg. 316. Eins kemfruchtige Flechte, s. toq oben gesehen, b. Im DorchHiIiuitL c 

Scblsacbislleu mit Sporea. 
,. 317. Eine Cladoola mit kopflormigen, inf Ovstellen siliBudBa Apothecien. 
„ 318. a. Eine Flechte mit blaltsrtigpm Lager, b. DurchBcheitt ainei scbOBseltSimigen 

Flechtenfrucht, vergr. c. Ein Stückchen diesea Durchschnitt a, stärker leijr. 
„ 319. A. Durchschnitt eines Blütterschwamms (Agaricus), Echem. a. Mfceltam. b. 

Strunk, o. HuC * LameUen auf der Unterseite des Huts. B. Ssobrediter 

Durchschnitt durch zwei selcher Lamellen, vergr, C. Ein kleines StackcheD 

der Keimhaut, slärker vergr. 
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höchste Form der Pilze aber ist die der Hautpüze; bei denen die Sporen sich 
in der Keimhatd (Hymenium) erzeugen, welche verschiedene Theile der Pflanze in 
charakteristischer Weise überzieht. Bei den Hutpilzen, deren Ausbreitung oder Hut 
(pileus) bald sitzend, bald mit einem Strunk (stipes) versehen oder gestielt (stipitatus) 
vorkommt, bekleidet das Hymenium in der Regel die Unterfläche des Huts , auf der 
es z. B. bei der grossen Gattung Blätterschwamm (Agaricus) zierliche, radial angeord- 
nete Blättchen (Lamellae) bildet (s.Fig. 319 a. bei*.). Unter dem Mikroscop betrachtet 
zeigen sich die Sporen entweder wie bei den Flechten in schlauchförmigen Zellen (asci) 
der Keimhaut eingesenkt, oder sie sitzen zu je vieren vermittelst dünner Stielchen auf 
grossen über die Oberfläche hervorragenden Zellen, welche SporenhiÜlen (tetrades) 
genannt werden, weil die Sporen oder EeimkÖmer innerhalb der Spitzen der vier 
stielartigen Fortsätze auf ihrem Scheitel entstehen, von denen sie sich jedoch bei der 
Reife leicht ablösen. Daher erscheinen die Keimkömer der Hautpilze als ein zartes, 
abwischbares Pulver, von verschiedener Färbung, auf der vom Hymeniiun überzoge- 
nen Fläche der Fructificationsorgane. 

§. 177. Die Sporenfrüchte der Lebermoose smd manchmal dem Laube einge- 
3^- senkt (Riccia) oder sitzend ( Anthoceros), in den mei- 

sten Fällen aber erhebt sich die runde, kapselartige 
Sporenhülle auf einem dünnen weichzelligen Stiel, 
Borate (seta) genannt. Manchmal sind mehrere Spo- 
rangien zu verschieden gestalteten Fruchtständen 
(inflorescentiae) vereinigt, wie z. B. bei Marchantia. 
Die Sporangien der Moose, welche in ihrem ju- 
gendlichen Zustande, gleich denen der Laubmoose, 
Fruchtanfänge (Archegonia) heissen, entspringen 
aus einer weiten becherförmigen HiÜh (calyptra), 
die an ihrem obem Ende sich Öfihet und so der 
zarten, weichzelligen Borste den Ausgang gestattet. 
Die Kapsel selbst springt bei der Reife klappig 
auf, und zwar meist 4 klappig, wie bei der Gat- 
tung Jungermannia (s. Fig. 320.). Die darin ent- 
haltenen einzelligen Keimkömer sind häufig mit 
sogenannten Schleudern (Elatergss. Fig. 320**.) vermengt; dieses sind verlängerte, 
schlauchförmige Zellen, in deren Wandung ein Spiralband verläuft, welches eine 
grosse Hygroscopicität besitzt, und dadurch geeignet ist, das elastische Ausstreuen 
der Sporen zu begünstigen. 

§. 178* Bei den eigentlichen oder Laubmoosen ist die Sporenfrucht ebenfalls kap- 
selartig und wird Büchse (theca s. Fig. 321 c. c.) genannt. Die junge Sporenfrucht ist 
wie bei den Lebermoosen in ihrem jihigsten Zustand von einer häutigen Hülle einge- 
schlossen, welche später durch die sich verlängernde Borste zerrissen wird; ihr am 
Grund stehenbleibender Theil bildet ein kurzes häutiges Scheidchen (vaginula: s. Fig. 
321 bei a.), während der obere Theil der Hülle mit der Kapsel emporgehoben wird und 
ein häutiges Mützchen: die Hatibe (calyptra) darstellt; dasselbe kommt glockenförmig 
cal. campanulata), miUzenformig {(^bX. mitraeformis) und halbirt(cal. dimidiata: s. die 

Fig. 320. Stückchen von einem Lebermoos (Jungermannia spec), vergr a. Calyptra. 
* die reife geöffnete Kapsel. *• einige Sporen nebst Schleudern, stärket ve^%\.. 
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nebenstehende Figur), gkUt (cal. glabra) und behaart (cal. pilosa) vor. Bei Sphagniun 
wird die Hülle von der sich entwickelnden Kapsel an ihrer Spitze nnregelmiUsig zer- 

^l* rissen und erscheint daher grundständig (caL basi- 

laris lacera). Die Borste (Seta: s. Fig. 320 ♦ b.) der 
Moose besteht aus zäher, meist sehr hygroscopisdi^ 
Zellmasse und ist daher elastisch , manchmal auch 
spiralig gedreht (seta tortuosa). Bildet sie unter der 
Büchse eine Anschwellung oder Ausbreitang, so 
wird diese als Ansatz (apophysis) bezeichnet. 

Die Büchse{ihec&B, Fig. 321 beic. c.) kommt ikii^«^^ 
(th. globosa), länglich (th. oblonga), waher^Thvdg 
(th. cylindrica) und Urnförmig (th. pyriformis) vor. 
Sie öffnet sich auf ihrem Scheitel durch eineo Uedtd 
(oper culum s.' Fig. 321 bei d.) ; dieser findet sich kegel- 
förmig (op. conicum), geschnäbelt (op. rostratam)oder 
flach in der Mitte mit aufgesetztem Spitzchen (op. 
apiculatum s. mucronatum) u. s. w. Nach W^- 
nähme des Deckels erscheint die Mündung der Mooskapsel fast in allen FäUen mit 
eigenthümlichen Gebilden eingefasst, die man allgemein Mündungsbesatz (peristomium) 
nennt. Das Peristom besteht , wenn es einfach (perist. simplex) ist , entweder ans 
«iner übergespannten Haut oder aus einem Kreis von quergegliederten Zähnen (s. 
Fig. 321 c), die immer in bestimmter Zahl und zwar zu 4, 8, 16, 32, 64 sich finden; 
manchmal sind sie zweispaltig, manchmal theilweise untereinander verwachsen, über- 
haupt von sehr mannichfacher Gestalt und Bildung. Das doppelte Peristom (perist. 
duplex) besteht auff einem Kreis von derben gegliederten Zahnen, welche denen des 
einfachen Peristoms ganz ähnlich sind, und aus einer ganzen oder in Wimpern zer- 
schlitzten zarten Haut, die man auch wohl als inneres Peristom (perist. interius) be- 
zeichnet. Die so mannichfachen zierlichen Bildungen des Peristoms, welche als Haupt- 
merkmal zur Unterscheidimg der Moosgattungen dienen, befördern offenbar, da sie 
iaus sehr hygroscopischem und in der Trockenheit elastischem Gewebe bestehen, das 
Abspringen des Deckels und das Ausstreuen der Sporen, wozu noch häufig die ge- 
neigte oder hängende Stellung der Büchse mit beiträgt. Die Keimkörner der Moose 
sind einzellig und bilden sich zwischen der Wandung der Büchse und dem meist stehen- 
bleibenden Mittelsäulchen (columella), welches im Jüngern Zustande an seiner Spitze 
mit dem Deckel zusammenhängt. 

§. 179. Die im äussern Habitus den Moosen ähnlichen, sonst aber den Farnkräutern 
sich anschliessenden bärlappartigen PßanzenQijyco]^odii2kC^9i,Q s. Fig. 322.) haben eben- 
falls kapselartige Sporangien, welche in den Achseln der schuppenförmigen Blätter 
sitzen. Die die Keimfrüchte tragenden Astspitzen stellen meistens sitzende oder ge- 
stielte Fruchtähren (s. d. umstehende Hauptfigur) dar. Die Sporangien selbst sind 
rundlich oder nierenformig und springen durch eine Querspalte auf (s. Fig. 322 a.). 
Die Sporen bilden ein feines Pulver, dessen einzelne Körnchen unter dem Microscop 



Fig. 321. Stüokchen von einem Laubmoos, vergrössert. a. Scheidchttu. b. Borste, c. 
die Büchse mit der Haube. B. Kapsel mit Peristom. d. der abgenommene 
Deckel. Daneben einige Sporen, stärker vergr. 
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meist tetTsedrischandmitkBniigeT 
Oberflache verBeben encheinen. 
Bei manchen Arten finden sich 
aosBer diesen kleinen, staubfeinen 
Sporen auch noch grosse, welche 
zu je 4 In einem Sporangiuni ein- 
gescIilosBen sind. Von beiden Ar 
ten der Sporen ist bereits die Kei 
miing beobachtet worden 

§. 180. Die Sdif^lhalme (Equi 
aetiim s. Fig. 323.) Iiaben sap&i»' 
artige Frucbtstilnde, weldw «ui 
der Spitze der gegliederten, an 
den Oliedemngen nut gesahnten 
Scheiden (verwachsenen Blatter 
quirlen) besetsten Stengel sitzen 
(b. Fig. 323 a.). Jeder solche 
Fnichtstanil ist zusantmengeBetzt 
aus einer Anzahl schildtonniger, 
vor der Reü^ dicht aneinander 
schliessender Schnpften Betracb 
tet man eine solche isolirt (s. Fig. 

323 b.), so zeigt sie «nf der Unterseite einen Kreis von heutigen, mit dem Spore 
pnlver erfüllten Sackchen, welche nach innen zn 
durch eine Liüigsspalte sich Sffiien. Jede ein- 
zelne Spore (s. ebend. c.) wird von zwei an bei- 
den Enden etwas verdickten sehr h^groecopischen 
Spir&lläden gebildet, welche ursprünglich in der 
Wandung einer die Spore umschliessenden Zelle 
sich bilden und durch Zerreissung der ihre Win- 
dungen verbindenden zarten Zellhaut endlich frei 
werden. — Bei deuWuraelßa-nen (Rhizocarpeae) 
sitzen die Sporangien an dem scheibenartig ver- 
kürzten oder horizontal verlängertem Rhizom 
an. Sie sind ebenfalls kapselartig, übrigens von 
sehr complicirter Structur und enthalten zweier- 
lei zellige Korper, nämlich grössere, welche für Sporen und kleinere, welche wahr- 
scheinlich fiir Antheridien (s. n. g. 185.) zu halten sind. 

§. 181. Die e^utlichen Famkräuter oder Laub/ame (Phylloptcrides) tragen 
ihre Fmctülcationen anf den Blättern und zwar in der Regel auf der Ruckseite der- 
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Fig. 322. L^eopodlaoi claTstum. nst. ' 
von inoeD, v»r|r. 

., 323. s. Spitze dsi Steugela mltFruchtgtandroDEqaitatumsrvsQM, nat, Oi. b. Kiiif 
Schupps des FtachtBtsnda Isolirt , tod unten gssshen, lergr- c. Eine Spure 
mit ihren beiden durch Trockenheit suigeepanotsn Spirslfsdeu, sUrker vergr. 
b. einige Sporen, stärker vergrfiiserl. 



Zweiter AbtchDitt. Orgaoi^qiht«. 

. Manchm^ ist deijenige Theil des Laube, welcher die Sponngien Mgt, dnreh 
)^- diese in seiner QesUlt verändert und ao ■!« eigentümlicher 

F)-uehUland unterschieden, wie n. A. bei OphiogloMiun (i. 
Fig. 3'2i 11.) und Ogmunds. Die Bporangien der Farne und 
kapseliulig, seltenwiebei denOphiogloween (a. Fig. 8S4b.) 
von lederartiger Beschaffenheit und betrXchtlicher GrSwe, 
meist von diinnzelliger StnictDr nnd eo klein, dui sifl nar 
durch ihre Anhäufung deutlich ins Auge fallen. Ke nnd 
nÜmlich bei Weitem in den meisten Fällen in HOttftiim (aori) 
von bestimmter Oeatnlt geordnet. Diese sind hänfig noch mit 
einem diinnea Häutchen, dem Sdü&^rchen (iDdnsiom ■. Kg. 
32Ö b. und Fig. 326 a- b.) bedeckt, welcher Kot einer beson- 
deren Membran oder aus dem amgeechlagenen Bl«ttrand 
(z. B. bei Pteris) gebildet ist. Nach der CkstaltbUdnng nnd 
Stellmig beider werden die Eahlieichen Gattungen der Lub- 
fame unterschieden. So z. B. charakterisirt sich die Oat- 




tung Striehfam (Asplenium; Fig. Ü26.) durch linientörmige , den Adern perallek 
Häufchen, die mit gleichgeetalteten nach aussen zu iestgewachsenen Schleierchen 
bedeckt sind; die Gnttung Schildfarn (Aspidium: Fig. 326.) hat rundliche Häufchen, 
mit nierenfünnigen Schleierchen und unterscheidet sich nur durch die Amreaenhoit 
der letztem von dem Tüpfelfarn (Pülypodium). Betrachtet man ein einzelnes Sporui- 
gium, deren meist sehr viele in einem Häufchen beisammen sind, für sich unter stär- 
kerer Vergrösaerung (s. Fig. 326 c.), so erscheint es als ein gestieltes Käpselchen, 
welches aus einer dünnen Zeilbaut besteht, und die Sporen in seinem Innern ent- 

Kig. 324. a. Laubbtatt und PruchtSbie dsr Natterzunga (Ophioglossum velgstum). b. die 
Frucbtähr« mit geöffDetsu Sporaugleu, vecgr. 
325, a. AspleDium germaDicum mit durchschnitteDem Rhizom b. Eiu LippcheD 
des Laubes, rergr, 
„ 326. a. Ein FioderchsD ^ou Aspidium Filli mas, von unMn geseheu, >ergr. b. Eiu 
Iläurcheu (soma) im Durchschnitt, stärkri vergr. c. Eiu einzelues Sporangtom 
nabat aiuigen ausfaUeaden Sporen, uuch stürker vergr. 
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lililt. In den meiateo Fällen läuft über den Scbeitel desselben ein verti'csJer Ring 
(gpor&ngia gyrata), der aus aUrkwftndigen Zellen von «ehr hygrüBCOpischer Substanz 
besteht und bei der Reife durch seine Streckiing die Kapsel vermittelst eines unregel- 
mässigeu QuerriaseH Öfhet, ans dem dum das Sporenpulvar ausfällt. Sind die Kapseln 
nur mit einem quer- oder strahlig gestreifien nicht hervortretenden Ring versehen, 
der dann meist nach einem Eode zu tieg:t, so heissen tia fauch beringt (sportuigia 
Bpurie gyrata), z. B. bei Osmimda. 

§. 182. Die Cryptogamen entbehren, wie schon mehrfach erwähnt, der Differenz 
von befruchtenden und befrachteten Generationsorganen und daher der Befruchtung 
(b. §. 169.). Doch findensich beiden höheren derselben noch ausser denKeimfrUchten 
eigenthümliche Organe, welche in naher Beziehung zur Fortpflanzung zu stehen schei- 
nen, und die man wegen vermutheter Aehnlichkeit der Function mit der der Anthe- 
renderPbanerog«men:.>ln<A«rüß«»(Antheridia) genannt hat. Man könnte sie bezeich- 
nender Schwärm/adenorgane nennen, indem es ein durchgehender Charakter der- 
selben ist, daas in denin ihrem Innern enthaltenen Zellen sich Spi- 
ralfäden entwickeln (s. Fig. 327 a.), welche endlich durch Zetreissen 
der Zellwaud und Oefiheu des ganzen Organs frei werden und dann 
lebhaft beweglich erscheinen, indem sie unregelmüssig im Wasser 
umherschwimmen. Diese Scbwärmiäden,. deren Windungen bald 
starr, bald contractu sind, erscheinen meist en einem Ende etwas 
verdickt und bewegen sich enweder durch starke Wiqipern, die am 





Rand des Körpers stehen {wie bei den Farnkräutern und Schachtel- 
halmen) oder durch zwei lange Schwingfaden, wie bei den Moosen 
und Charen *), Was die Form und das Vorkommen der Antheridien 
betriSl, so erscheinen sie bei Leber- und Laubmoosen, entweder fllr 
sich, umgeben von Saftfäden (Paraphyses) oder mit den Frucbtanfän- 
gen (Archegonia) vereinigt auf der Spitze der Zweige und sind von 

Fig. 327. S' Zwei Zellen aus d<u Antherldie eines LebtTmooiea. b. Ein Schwiimfaijen 
nach seinem Austritt 
„ 328- Ein Zwelgends von Chsra valgarls mit einem Sporaii|iiun innerhalb des iwail- 
obersten BlittarqQirls und einem Antheridlum ontedwlb deiielben, b. Antberl- 
dlum abgelSst, Btirkar viTfr. o. Süelzelle und Genttaliells aus dem Antheridiiim 
nebst einigen aniltiendan FadenzellenEcUäDchan. i. Spltie eloas solchen 
Sehlaarhs, tat dessen Zellen eben einige Schwännflden ausgeireten Bind. 
*) Die SchwlDgfaden, die hier gegen das dünne KGrperende zu sitzen, sind in Flg. 328. 
nicht dzTgeitellt, well sie während des umherschwimmen s der Schwinnfaden gleicli 
nach ihrem Austritt wegen ihrer riuchen Bewegung nicht ilcbtbac lind. 
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zusammengedrängten Kreisen von Blättern, die mtinchmal etwas anders g^taltet sind 
als die Laubblätter, umgeben. Diese knospenähnliclien Organe werden aaoh wohl an- 
genau ^Moosbliithen^ genannt. Bei den Famkräutern und den Schafthalmen kommen 
die Antheridien merkwürdigerweise auf dem schon in der ersten Jugend des Pflins- 
chens wieder verschwindenden Vprkeim (proembryo s. §. 174.) vor. 

Sehr ausgebildete Antheridien haben die Armleuchter (CharaceAe)| obgleich sie 
nach der Bildung ihrer vegetativen Theile sich den Algen anschliessen. Wir sehen 
hier stets in unmittelbarer Nähe der Sporangien runde Kügdchen (globoli), die aber 
ihrem Inhalte nach für Antheridien zu halten sind. Ihre Hülle (s. Fig. 328 b.) besteht 
ans acht sternförmig gezeichneten Stücken , in die sie bei der Reife zerfallt. Im In- 
nern finden wir von einer grossen cylindrischen Zelle getragen eine Centralselley von 
welcher zahlreiche gewundene Fäden ausgehen, welche aus Reihen niedergedrückter 
Zellen zusammengesetzt sind (s. Fig. 328 c). In jeder solchen Zelle findet man snr 
Zeit der Reifung der Antheridie, d. h. kurz vor Oefihung derselben, einen xusammen- 
gewickelten Faden, der später unter lebhaften Bewegungen sich frei macht und eine Zeit 
lang durch Schlangenwindungen sich im Wasser rasch umherbewegt (s. Fig. 828 d.). 

Ueber die morphologische Bedeutung und diephysiologische Function der 
Schwärmfäden, sowie der Antheridien lassen sich bis jetzt nur Yermuthungen wagen; 
dass sie in directer Beziehung zur Sporenbildung stehen, worauf auch die Beaeich- 
nung ^Antheridien^ hinweist, wird dadurch unwahrscheinlich, dass sie bei Farn- 
kräutern und Equisetaceen am Vorkeim auftreten und lange vor dem Erscheinen der 
ersten Fruchtanlage wieder verschwunden sind. 
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1« MLapitel. W^on den Bietmeniarorgmmem. 

§. 183. Alle Pflanzen und Pflanzentheile zeigen sich bei mikroscopischer Be- 
trachtung und Zergliederung zusammengesetzt aus sehr kleinen, bläschen- oder id^ 
renförmigen Gebilden, die man als die letzten erkennbaren Formelemente der Ffianse 
ihre Elementarorgane nennt. 

Man unterscheidet bei den höheren Pflanzen im ausgebildeten Zustande zwei Arten 
von Elementarorganen : 

1) Zellen (cellulae), rundliche oder gestreckte , schlauchartig in sich geschlossene 
Gebilde; sie machen stets die Hauptmasse des Pflanzenkörpers aus. 

2) Gefäase (vasa), sehr verlängerte cylindrische Röhren, die aus reihenweise Über? 
einander stehenden und untereinander verschmolzenen Zellen entstanden sind. 

Je nachdem eine Pflanze nur aus Zellen zusammengesetzt ist oder neben dieser 
noch Gefässe enthält, unterscheidet man (nach Decandolle) zwei grosse Abtheilungen 
des Gewächsreichs, nämlich: die Zellenpflanzen (plantae cellulares) und die Gefäas- 
pflanzen (pl. vasculares). Erstere werden durch die niederen Cryptogamen, nämlich 
die Algen, Flechten, Pihse und Moose gebildet, letztere enthalten alle übrigen Pflanseui 
nämlich die Famkräuter und sämmtliche Phanerogamen. 
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g. 184. Die Zelle (eeUnU b. ntricnlus) ist da« einzige Grundorgui der Pflanzej 
alle Eleraentarorgane entstehen aas Zellen oder sind nur in der Ausbildung verschie- 
den modificirte Zellen. Dia GeAsse entstehen , wie schon emähnt, ans Sbereinander 
gereihten Zellen, welche während ihre Zwischenwände durcli Resorption verachwin- 
den, untereinander an einer fortlanibnden Röhre versctinielEen. Man kann sie daher 
xMammengetetMte Bementarorgane nennen, im GegensatK zn den einfkchen, d. h. den 
Zellen im engem 8mn. Manche Pflanzen bestehen nnr aus einzelnen, isolirten Zellen 
(die einzdligen Algen und Filse), andere ans wenigen in einer Richtung aneinandeige- 
reiht«n, während bei der sehr grossen Mehrzahl der Pflanzen die Organe aus sehr zahl- 
reichen, allseitig untereinander vcremigten Elementarorganen gebildet sind. XSrHs- 
scre, zusammenhängende Masien gleichartiger Elementarorgane nennen wir Geweie, 
nnd unterscheiden zunächst cwei Hauptarten desselben; das Zellgeinebf (tela cellnlosa) 
nnd das Gefäaagetaebe (tela vasculosa). 

§. 185. Jede Zelle besteht ursprünglich aus einem zarten, in sich geschlossenen 
Hautchen: der Zdltnand, welches einen flSasigen oder halbflüssigen Inhalt umschlieset. 
Ihre Grundform ist dieÄ:u^e^Ü7e(a. Fig. 329.) *)oder die eUipsow£wcA«(a.Fig.330.). Wo 
Zellen üi grässeren Massen dichter zusammengedrängt sind, da nehmen sie durch den 
gegenseitigen Dnick eine vielßächige oder polyedrüche Gestalt an; in der Regel leigen 
sie dann auf dem Durchschnitt 4 — 6eckige Begrenzung (e. Fig. 331.). 




In Pflanzentheilen, deren Wachsthnm vorwiegend in der Längsrichtung stattfindet, 
geht die rundliche Zellforra durch die tchlcmehförmige in die gettreckle über. Letztere 
zeigen namentlich die Bast- und Holzzellen, welche an beiden Seiten spitz ausge- 
zogen sind und deren Länge ihren Qnerdurchmesser stets um's Vielfache übertriflU. 

%. 186. Nach der vorherrschenden Form und der Verbindungaweise der in die 
Zusammensetzung emgehendon Zellen unterscheiden wir folgende Klassen des Zell- 
gewebes : 

1) Das Wär/elgeiceb« oder PareivAym (s. Fig. 331.) , welches ans kurzen, nach 



Fig. 329. LockerrsibundflDS rundlieh« Zellen mit letOpfelten Winden nnd Zsllkami 
eine dsrMlbeu hat sich abgetiennt. 
„ 33ü. Zellgewebe aus «11 tpsoidlschen Zellen, welche Zellkerne und Cblorophyllkfini- 

chen enthalten. 
„ 331. Pacenchjmatlaches Zellgewebe aus polfedriacben Zellen mit getQpfelter 
Wandung, im Dorthachnltt. 
*> Alle Fl^ieu dflr Pflanzenanatomie >tnd mehi oder wiulgei belraebtlich vergiiisiert. 
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allen Dimensionen ungetiilir gleichtiirnug ausgebildeten Zelle» bcateht. Es bildet die 
(iriindlBge aller ÜrgHiic der liüliereii PÜaniuii und eriiültBich &b aolches in der Rinde 
und dem Hark des Htamms, sowie in allen weicheren Gebilden, iniibeBandere in den 
fleischigen Theileo. ' 

2) Dasfiu^rgeieebe oder Protendiym (s. u. Fig. 336.}, bestehend uu gestrecUa 
Kellen, die mit ihren zugespitzten Enden ineinandergreifen. Es bildet im Veraiii nüt 
Gef3Bsen die Gefä«»bündel{a. u. g. 1Ü4.), faserige Stränge, welche, meist nach der 
Längenachse der Theilc verlaufend, die feste Grundlage, gleichsam du Skelet d« 
Pfll^zenkörperB bilden. Tlieils aus Prosen chymgewcbc allein , theik aus GefiiahBa- 
dein bestehen Bast und HoIe, sovie die sogennmitcn Nervun und Adern der blattar- 
tige n Gebilde. 

312- 3) Das Platlengewebe (Fig. 332.), gebUdetdank 

einzelne Zullschichteu, deren Zellen eeitlich ulu 
fest untereinander vurcinigt und meist von oben 
her niedergedrückt sind. Aus solchem bestehendia 
Blätter der lloose und die Oberhaut oder Epider- 
mis der liüliem Pflanzen. 
■ 4) Das waoUl-ommeae Zellgewebe. Seine faserfürmigen Zellen und nor lockar 
verbanden und oft unrcgelmäBsig untereinander verlilEt. Ks findet sich bei niedwi 
Crjptogamen, nämlich bei vielen Flechten und Pilzen. 

g. 187. Wenn das Wachstlium der Zelle an verschiedenen Puncten ihrea Um- 

äings ongleicbmÜBsig vor sicli geht, bo erscheint die Zelle mit verschiedengeataltela 

unregelmäasigen Fortsätzen versehen, oder geetrahll, ttemfärmig u. s. w. Durch dis 

Vereinigung dieser Zellformen werden wieder eigene Arten von Geweben gebildst, 

wie E. U. das sternförmige (s. Fig. 333.) und das durch unregelmäaeige Lnftliicksn 

3S9- (s. den folgenden §.) unterbrochene eckwamm förmige 'Zk\]^«w Alt, 

welches sich in der untern HäUle des Parenchjms der meUtn 

Blätter findet — Zutammetvjetetzt hsiwt Au Zellgewebe, warn 

«s von regelmässig gestalteten und angeordneten lufthaltÜBn 

Räumen unterbrochen ist, deren Wandungen und ZwiecheiirSiiiBa 

dann also aus Parenchym bestehen. Diese Bildung konant 

häufig in den Stengeln von WasserpflanzeD, u. A. bei den Bw- 

rosen (Nympbaea) vor. 

%. 188. Wenn die Zellen eines Gewebes nicht so innig vereinigt sind, daH ua 

sich an allen Pimcten ihres Umfangs berühren, so entstehen durch die gaun MaMt 

communicirende Räume, welche man Ziciichenzellengänge (ductus s.meatos interwUn- 

lares, s. Fig. 334.) nennt. Sic liegen beim polyedrischen Parencbym, wie dia nm- 

HtehendeFigiu* zeigt, andenKauten der Zellen zwischen den hier auseinander weiehon- 

den Wandungen*) der zusammentreffenden Zellen. Manchmal sind diese Zwiachen- 

zelleng^nge erweitert und mit abgesonderten Säften angeiüllt, wodurch sie dann tehr 

dentlich sichtbar werden (s.Fig. 335.); sieheissen iaim eigene Saßgtäige{dMctu» racd 

F^. 332. Plattengewebe aus einem Binsenhslm, von abeu gseehen. 
„ 333- Stsmfönnl^ Zellgeweh« ans der Scheldawand der LufthStile ^nss BIdmo* 

*} Di» dichtanelnandniUegenden Windungen zwelerbensrhbarten Zellen sind sehr bial| 
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' proprii) und , wenn der StSt mil- ***■ 

chig und gefärbt Ut , wie bei den 
Woifemilcharten (Euphorbia) und 
dem SchSllkruit (Chelidominm): 
Müehtaßge/ätte (vua luttescen- 
tia). Bimdliche oder läsgliebe 
Räume im Zellgeweber die mit 

beaODdemAbsouderungeu erilUlt sind, werden 8<^be/iäiler(ie(xp- 
tacula BDCci proprii), auch woh} ungenau einfaehe Drüsen (glan- 
duiae simpliceg) genannt. Endlich findenaichauch noch Luftg&nge 
(dnctua aerei), welche durch das Aueeinanderweichen des Zellge- 
weben, und unregelmössige Lu/ttücken (laconae), die durch theilweiees Absterben dem- 
selben entstehen. Die drei letztgenannten Bildungen lassen sich auch onter der Be- 
ueunnug : InterceUularrSume (interstitia interceUularia) zuaainmen&ssen. 

Die HilchsaltgeßisBe »i)hcinen in dtir Kegel, lawie im S aogelührt, aas erweiterten In- 
teicellul Spangen gebUdatj sie haben uraprlluglich keine eigene Wandung, und wenn 
später eine solche erscheint, so wird sie durch Ablageruog uns den in dteseu BKumen 
enthaltenen Säften ftebildet. Die lou Schultz aufgaetellte Behaupluog, dais sie ein durch 
die ganze Pflanze zuiammenhingendeB OallsBBjBtem bilden, iu welchem, wie in deu Blut- 
getiBseu derTbiera, der emäluendaPflaoiengaft circulira, ist entschieden umichtig. Indessen 
finden sich bei den Apocyueen und Asclepiadeen auch milcbsaftfühiuude Bastzellen, von 
sehr elgenthümlichei tiesült and nlcbt selten sogar verzweigt. 

§. 189. Die freie, isolirt Torkommende Zelle ^'■ 

ist in der Kegel von rundlicher Gestalt; doch zeigen 
ntit«F den einzelligen Algen die Diatomaceen häufig 
eigenthümliche Formen mit geradliniger Begren- 
zung (s. Fig. 336.). Auch die isolirte Zelle kann 
durch ungleichfdrmiges Wachstbum verschiedene Formen annehmen, wie daa nament- 
lich bei manchen Algen sich zeigt. Bei Botrydium (a. Fig. 336.) ist die kugelige Zelle 
nach unten wurzelartig verzweigt, bei Vancheria, Bryopsis und Caulerpa ist eben- 
falls die ganze mehrfach verästelte Pflanze aus einer einzigen in verschiedengestaltete 
Fortsätze oder Ausstülpungen auswachsenden Zelle gebildet. 

|. 190. Die Grösse der Zelle ist stets nur sehr gering; sie beträgt bei den Paren- 
cbymzellen durchschnittlich etwa '/<o — '/loo Linie, manchmal noch weniger, bis herab 
zu '/m* Linie. Selten lind daher'Zellen Tür das blosse Auge unterscheidbar. Die ge- 
streckten oder Froaenchyrozellen sind im Durchmesser in der Regel kleiner als die 
Parenchymsellen, ihre Länge beträgt aber '/> — 1 Linie, bei manchen Bsstzellen, z. B. 
deu Fasern des Flachsea und Hanfes noch mehr uud bis zu '/* Zoll. Die, aus verlSn- 

zu einer dflunen, scheinbar einfachen Membran tarBchmulzen. Dass sie aber tiottdem 
als (uu twel Lamellen bestehend, in betrachten sind, wird bewiesen t) durch flu 
obenerwähntes Verhalten beim Auftreten der IntercalluJaqäuge; 2) dadurch, da*s 
man künstlich durch Uaceratlon, Kochen, ehemiEChe Eiawlikuugeu die einzelnen 
Zellen als gaschlosaene BlSschen Isuliran kann; 3) durch Ihre Enletehongswelse , wor- 
über das Aotfnhdiehere In der Physiologie. 

Flg. 334. Foljedtischei Zellgewebe mit Intereellatar^ngen, schem. 
„ 335. Ein Stflekcheu eines HUchsaftgefSises nebst einigen der anliegenden Zellen. 
„ 336. Zwei Arten lün Dlatoma, Yergrössart. 

Snbnt, Leiidteeli. ? 
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gerten, im Durchschnitt plattgedrückten Zellen beatehenden Haue der Bumwolle 
s. ob. §. ) aind 1 — 3 Zoll lang. Die grÖBaten Zellen kommen Jedoch bei den Algen 
vor. Bei den grüsaern Chara-Arten sind die ans einer eintigen Zelle beetdieiiden 
Stengelglieder oft bei einer Linie Durchmesaer mehrere Zoll lang, bei Yancheria, 
Bryopaia und Caulerpa ist der au« aner Zelle gebildete Thalltia soll- bia fiiUlaiig. 

§. 191. Die Zelbeand besteht ursprijnglich aus emem einfacben, hom«ig«Dai 

Häutchen. In vielen Fällen erleidet aie aber im weitem Verlauf der EintwickdiDig 

mancherlei Umwandlungen, die im Weaentlichen darin übereinstimmen, dMa BiM 

Ablagerung fester Subatani aus dem flUasigen Zellinhalt an dem ionein Umfang dir 

^'- Zelle BtatUindet Manchmal erscheint diese Verdickung der Zdl- 

wandung dnrcliaua homogen, wie a. B. in den Pm«iwifihym»B— 

des Uulzes (a. Fig. 337.), häufig aber kann die Art der Ablagenng 

an der achichtcnweisen Stmctur der Verdickungsmaaae (vgl. Kg. 

341.) deutlich erkannt werden, wobei denn natürlich die imwn 

Schichten die jüngatensind. Man nennt auch wohl diese sich anceeaHT 

anlegenden Auskleidungen des innem Zellranms Mctmddre ZA- 

membranen. 

Selten geschieht die Ablagerung der Verdickangaaehiehta 
gleichmöaaig an allen Puncten dea Zellurofangs; in der Regd 
bleiben kleine rundliclic Stellen durchweg von der Anlagemng nenet 







Masse frei. Solche Zellen erscheinen dann punctirt oder get^/dt 
(cellnlae porosae s. Fig. 330.); doch sind die Tf^/d, wie aus den 
ebengesagten hervorgeht, keine wirkliche Poren oder OeStrangen, 
sondern nur dünnere, immer noch mit der primären ZeUmembraa 

verschlossene Stellen. Sehr etgenthümlich und chsrakteriatiach aind die 
Tüpfel auf den Seiten wandungen der Prosen chymsellen, aoa vrelcbei 
daaHolzder NadelhQlierundCjcadeen besteht. Sie atehenin Lüigs- 
reihen und zeichnen sich dnrch ihre beträehtlicke Grösse, eo*rie diircii 
Ktg. 337. Ein Stilckohen ProBeBchjmgewebe auB dicotyledoniachem HoU. 

„ 338. Ein StDdtihen foeslU» Nadelholz [Pfnites) im Durihschnllt. 

., 339. Sttlcbchen von einem audern foBSileo Holt (Araucail(ee). 

.. 340< LäegEEchnitl aus einem lebenden Conirsienholi, b. Lb^schnltt desaslbtB^ 
Molzu durch die Kitte der TDpfei. 

.. 341. Zfllen mit s^hiphterwris »erdlohter Wandung nud mit Tüpfflkanaiati. 
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) swdten Ring oder Hof ans (b. Fig. 338 — 40). Dieser rührt dfi- 
her, dfUB an der Stelle, wo je Ewei Tttfrfbl benscbbarter Zellen aofeiniuidertreffen, 
ein UnaenfSrnilger, mit Luft erfOUter Ruim swisclien den ftusein&nderweichenden 
ZellwanduDgen liegt, wie eich dae auf einem durch die Mitte der TH^i gefüluten 
Schnitt (s. Fig. 340 b.) deutlich «eigt. Wenn die Verdickosg der Zell#4ndnng sehr 
betrSohtUeh ist, so erscheinen die Tüpfbl als feine Röhren oder aogentumte TSpfd- 
kaaSU (■. Fig. 341.), die Tüpfel wie die Tüpfelkanäle benachbarter Zellen treffen 
steta au^ander, an welcher Stelle daher die beiden Zellräume nur durch die dop- 
pelte prinüre Zellwand getrennt rind. 

g. 192. Zellen, anf deren Wandmig die VerdickungsmasBe sich in der Form 
eines mehr oder weniger regelmSssigen Spiralbaod« ablagert, heiasen Fatertdlen 
(cellnlae fibroaae 8. Fig. 343 imd 343.). Solche finden eich bei den Fhanerogamen 
nunentlich in der innem Haut der Staubbeutel und bei ^*^ 1*^ 

den Orypt«gamea u. A. in den Schleudern der Leber- 
moose (b. ob. g. 178.]. Auch die oben (g. 181.) erwühn- 
ten, die Sporen von Equisetum umgebenden BpiroUaden 
entstehen als spirklige Ablagerung auf der Wandung 
einer das Keimkom nmechliessenden Zelle. Durch Ver- 
aweigong der Spiraliuer nndVemachsen ihrer Vertweigungen unter- ' 
einander entstehen die sogenannten Netzfasersellen. — Beidengrüa- 
sern, verhoLsenden Cactusarten besteht die Uolzroasse aus etwas ge- 
streckten Zellen, deren Spiralfsser in Gestalt eines dünnen Plättchcns 
weit in das luftiUhrende Innere derselben hineinragt Da diese Faaer- 
Eelleii der Cacteen in senkrechten Reihen Gbereinander stehen imd durch theilweiae 
Resorption ihrer Zwischenwände untereinander in freier Communication stehen, so 
bilden sie den natürlichen Uebergang zn denPflaniengefässen (s. d. folg. g.) und die- 
nen sogleich als Beweis, doss zwischen diesen zwei Hauptformen der Elementarorgane 
sich keine schüfe Gränte ziehen IUbbL 

§. 193. Die ffe^ib«e(Tasa) sind Rähren mit unterbrochener innerer Höhlung, welche 
aus Langsreihen von Zellen durch TollständigeResorption der Zwischenwände entstan- 
den sind. Zugleich erleidet die ans den Beitenwandungen der Zellen gebildete Gtefass- 
wand im VerlanfeihresWacbsthninBeigenthümliche Umwandlungen, welche iudea» alle 
anf verschiedenartiger Ablagerung ihrer secundären oder Verdickungsschichten be- 
ruhen, und stets eine mehr oder weniger deutliche spiralige Ablagerungsweise dersel- 
ben erkennen lassen. 

Wir unterscheiden folgende Hauptfonnen von Gefäsaen: 

1) I^Mraig^ätae (VMK ipinäii a.Vig. 344 a.). Ihre Wandungen scheinen auseinem 
oder mehreren bald rechts- bald links gewundenen^ äusserst zarten, im Durchschnitt 
halbrunden Spiralfasern zu bestehen. Indessen erkennt man, wo sich die Windungen 
nicht unmittelbar berühren, zwischen denselben die ursprüngliche Gefasswond als ein 
sehr zartes HSntehen. Häufig lassen uch die Windungen der Faser nach Zerreissung 

Flg. 342. Spirslfssenetlen !□ NetiruenelleD äbargehenl ms dtm BlaUpsranchym von 
SiUMTiara. 
„ 343. Schlaachrdnnigs Spiral fuerzellen (sogenannt« ftehlMdern} aas dnr'KapB«! 
eines Lebenrnmaes. 
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ilessetl)en mnsciflnndenielien ; solche Spiralgeiltse werden abroBbar» g 
ilen flieh n. A. fielir schün in den Blattnerven der Kose. 





) Ringgefätte (vua uinnlftrin s.Fig. 344b.), bei welehen die 
Gefüshaut in weiten Zwilchen rnumen durch übereinftudergectellto 
Ringe ausgespannt wird. Manchmal sind dieae Kin^^ >tell(mweiK 
durch Fragmente einer weitgewundenen Spirale verbunden, (Ulw 
dieae Gefässform ofTcnbar aus der vorigen entstanden üt Haab- 
det sie vorzugsweise in rasch wachsenden aaftreichen Stengdtlwi- 
len, wie e. B. in den Stengeln der Itabamine. 

3) Die neli/örmigen Ge/ätte (vaaa reticalaria (s. Fig, S4A L) 
entstehen, wenn die Spiralfaser breit und in mehrfache, wieder 
nntereinander lusanuneniliessende Versweigongen getheilt ÜL El 
erscheinen dann die verdünnten , nur durch die primäre Zellhant TerschloaHne Zwi- 
achenränme unregelmässig gestaltet, meist in die Quere gedehnt, und da hier die ^ 
ralige Structnr mehr zurücktritt, meist ohne bestimmte Anordnung. 

4) Trgipenge/iUge (vasa scalariformia a. Fig. 345 b.) sind aolche, wo die Ton dn 
Verdickongsachichten freibleibenden Zwischenräume spaltenformig sind; aie Uega 
dabeiin geraden oder achiefen Reihen übereinander, daher man sie mit den Stalm 
einer Treppe oder den Sproaaen einer Leiter verglichqfe h^t. Auch hier i>t an be- 
merken, dasH diese verdünnten Stelion, wie die ihrem Wesen nach damit Ubereiiiitin- 
menden Tüpfel der Tüpfeliellen, einander in den aneinanderliegenden Gef^Mimidon- 
gen entsprechen. 

5) Punctirle Gefä»te (vasa punctata s. porosa s. Fig. 346.), bei denen die Te^ 
dünnten Stellen als mehr oder weniger rundliche Functe erscheinen. Sie seigen 8to 
von Stelle EU Stelle ringiSrmige Einschnürungen an den Stellen, wo die Zellen, ^ 
deren VerschmclEung das Ganze sich bildete, EUsammenfliessen. 

Botemknmmförmife Gtfätte (Vasa monitirormia) nsnat taan lolche, dis ana koiMt 
uuTflgiilniäBsigeu, durch stark« Elnacbulinrngen gstivonten Gliadum bestehen. In dlaaerfm 

Fig. 344. StQctehen einae GeßttbBDdels aus dem Stengel einer monoeotjladonlaAN 
Pflanu. a. SpinUgeßssa. b. ein Binggerass mit einigea Spiislwfnduiigen, 
„ 345. Ein Stilcbcben von einem dirntyledoniBcbem GerasibDndal. a. netalBnniti 

GeßBse. b. Treppenge (össe. 
.. 346. a. Puuctirtes Oefüsa aus dem Eicbeubati b. Rosenkruurönnigee pnnctifl« 
• GeTiisg aus dem Stengelknoten der Balsamini. 
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komnMD natiffoiBigB and ponotlTtfl Gefin« Tonagswalss In dea Knoten das Steagel» und 
das WuntlMocki, w« das Läogeimduthiun inrackgahalten iat, toi. 

§. L94. Q^St^tOmdA (fucicDÜ vatomm) neimt man fuerigo Bündel, die aus 
lahlreiahen ProsenchymiellBU und einzelnen GeTüBen bestehen, und eich von dem 
i'arenchym, da« sie meist nach der lÄngirichtnng dea PflanEentheila durchsetzen, 
durch ihr dichtet« nnd zäheres Geffige unterecheidea. Auf dem Querachnitt (s. Fig. 
347.) eracheinan sie rundlich oder in radialer Richtung etwas Terlangert. In der Regel 
k«nn nuui an dem Gefäesbündel einen Knaeem (nach der Stengelperipherie ge- 
legenen) ßaattheä, aas dickwandigen PAsenchymzellen gebil- m- 
det, nnd einen innem oder Hohlheil imtenobäden , welcher 
vorwiegend aus eigentlichen Holzzellen (vgl. ob. Fig. 337.) 
besteht nnd in dem die Gefäase liegen. Letztere kSnnen aber 
auch ganz fehlen, wie z. im HolzkÜrper der Coniferen, das nur 
ans den charakteristischen getüpfelten Frosenchymzellen (vgl. 
üb. Fig. 338 — 40.) besteht Auf der Grenze zwischen Bast und •\^ 
Holstheil finden sich häufig sogenannte eigene Gefätte (va 
propria s. das folg. Kapitel.), 

Was die verschiedenen, namentlich dnrch die in ihnen anf- 
tretenden Gefässformen charakterisirten Arten der Gerössbür 
und ihr Vorkommen in den verschiedenen Pflnnzentheilen be- 
trifft, verweisen wir anf das dritte Kapitel, wo hierfiber, sowie 
über die gesetzmässigen Anordnnngen, in welchen gleichsam 
die GmndsUge der Architectar des gesammteu Fflanzenkörpers 
verünigt sind, ausfuhrlicher gesprochen wird. 

%. 195. Der Inh(Ut derBIementarorgane ist nrsprünglich immerSaft, in den Zellen 
der Oberhaut, den Frosenchymzellen und Gefässen des Holzes in der Regel Luft. In 
den saflhaltigen Zellen kommen indessen noch msncherlei halbfeste oder fbste Korper 
vor, die hier nach der Eigenthümlichkeit ihrer äussern Gestaltung eu betrachten sind. 

1) Der PrimordiaiteMaufA (utriculus primordiaUs) bildet eine zarte hantartige 
Auskleidung des Innern Zellraums. Er schmiegt sich meistens der Zellwand, von der 
er sich jedoch chemisch unterscheidet, überall innig an und ist oft erst durch Anwen- 
dung solcher chemischer Mittel, die seine Zusammenziehung veranlassen, wie z. B. 
Alcobol, sichtbar zu machen; man sieht dann, dasa er alle festen Theile des Zellin- 
halts in sich einschliesst. Er spielt, wie wir weiter unten sehen werden, bei der Ent- 
stehnng der Zellen eine wichtige Rolle. Er findet sich daher in allen jungen, sowie 
überhaupt in den in lebhafter Lebensthätigkeit begriffenen Pfianzenzellen; in den luft- 
haltigen fehlt er. 

2) Der ZeUker» oder Cytoblait (nucleus cellnlae s. Fig. 348 bei a nnd oben Fig. 
329 nnd 330.), ein rundliches oder etwas abgeflachtes, mehr oder weniger scharium- 
echriebenes, innen feinkörniges Kügelchen, das entweder frei im Innern der Zelle 
oder seitlich mit dem Primordialschlauch verklebt auftritt. In seinem Innem lässt er 
in der Regel ein oder einige sehr kleine, runde uud durchsichtige Körperchen erken- 

Flg. 347. Querscbnin ainee OufSeBbündels uabst dem Ihn innRchst umgebendeu Pareii- 
ch;m. Der aus dickwandigen ProsAichjnuellan bestehenda Dastthell Igt nach 
oben isrichtet In dem Holzthefl machan sich die QeriEse durch thr«u 
rundlichen Durchschnitt und ihr weitet Lumen bemertilfch. 
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348. nen, welche KemkÖrperchm (nudeoli) genamit werden. Der Zell- 

kern spielt ebenf&Us eine wichtige Rolle bei der ZeUbildnng und 
fehlt daher in keiner jungen Zelle. Ebenfidls in diesen, fiberhanpt 
in der Regel zusammen mit dem Zeilkem findet sich ale Zeflin- 
halt das Protoplasma^ eine kömig-schleimige Flüssigkeit^ die sieh 
a vorzugsweise im Innern Umkreis der Zelle and am den CytobiMtea 
sammelt und häufig in einer sichtbar strömenden B ewegu ng be- 
griffen ist. Dabei bewegt sich entweder die ganze Masse oder sie 
zertheilt sich in feine, vom Cytoblasten zar Zellwand verlaufenden und wieder m je- 
nem zurückkehrenden Strömchen (s. Fig. 348.), die übrigens ihrer Lage und Ridh 
tung nach veränderlich sind. 

3) Das Stärkemehl (Amylum) findet sich fast in allen Pflanzen in Form Ueiner, 
charakteristisch gestalteter Kömchen abgelagert, so u. A. in dem mehligen Si- 
weiss der Cerealien und in den Knollen der Kartoffel in grösster Menge. Ihre 
Grösse ist sehr verschieden, sie wechselt von Y^* — ^jvm Linie im Darchmesser, bei 
der Kartofiebtärke beträgt sie etwa Yto Linie. Alle Stärkemehlkömer sind ans eon- 
centrischen Schichten zusammengesetzt (s. Fig. 349.), die jedoch nicht immer siekt- 
949 350. 85i. bar sind, und öfter erst durchBeiiMd- 

lung mit verschiedenen ReagentieB 





3^ 



/\ /Oi deutlich erscheinen. Sie werden tob 




aussen nach innen weicher und ms- 
schliessen einen flüssigen Jrenft(s. F^ 
349.) oder nach Austrocknung des- 
selben eine Centralhöhle, von der manchmal strahlenartige Fortsätze nach aoaseB ss 
abgehen (s. Fig. 3Ö1.). Die Schichten sind häufig an einer Seite beträchtlich dicker 
als an der andern, wodurch dann der Kern excentrisch erscheint (s. Fig. 849.). Die 
Form derAmylnmkömer ist für die einzelnen Pflanzen Charakter istiroh, sie findet sieh 
u. A. rundlich oder länglichrund, in der Kartoffel und den Getreidekömern , ßaA 
9cheihe»fdrmig im sogenannten ostindischen Arrow-ruot, muschd/örmig im Rhisomvoii 
Iris florentina , stabförmig im Milchsaft der Euphorbiaceen. Regelmässig lunam^mmffi 
aetzte Stärkemehlkörner finden sich im sogenannten westindischen Arrow-root (s/^F^ 
350.) und in den Knollen von Arum maculatum , sowie der Herbstzeitlftfie (Golohicom 
autumnale) ; die Kömchen der letzteren sind mit einer zierlich gestrahlten Centrsl- 
höhle versehen. 

4) Das Blattgrün (Chlorophyll) , sowie in der Kegel die gelben und rotibgel^ 
mit dem Chlorophyll naheverwandten und zum Theil daraus entstehenden Farbee|iA 
sind in Form kleiner, rundlicher oder länglichrunder Körnchen (s. ob. Fig. fflS.)^ 
bald regellos zerstreut, seltener in bestimmter Anordnung an der Zellwand abgelagert 



Fig. 348. Eine Zelle aas einem gegliederten Staub fadenhaar yon Tradescantia , veigr. 
Man sieht den der Wand anliegenden Zellkern mit seinem Kamkörperehso 
(bei a) und die Strömohen des Protoplasma , deren Richtung durdi kleiM 
Pfeile angedeutet ist. 

,. 349. Zwei Stärkemehlkörnchen aus der Kartoffel. 

M 350. Stärkemehl ans dem Rhizom von Maranta arundinacea 

,« 351. Stärkemehlkömchen aas dorn Knollen von Colchicum. 




2. KapiUl- Vom »natODilMheD Bau dei Oberhaut uud ihrer Auhiog«. 1(@ 

oder eis schwimmeii frei ini ZelUatl. Bei Zyg- 
nema und eimgen anderen Algen tritt du Chlo- 
rophyll inspindiggemitideiieu, amRAnde etwM ' 
gelackten und eine Ruhe grÖBaerer KSrnchen 
enthaltenden Bänden tot. Sehr häufig sind ii 
Chlorophyll AmylomkÖnier eiligesclilosBea. 

5) Cryttaä» kommen lünfig in den Zellen 
vor und iwat theila cueinselnen, theili lu mehreren, und dann 1 
entweder zentrent, oder xn einer stemfömiigeii Druee verbun- 
den (•. Fig. 363.) oder bUndelfürmig beiBammeuliegend. Diete § 
letctereFonn, von DecaodolleiUapAKiM (s. Fig. 353.) genannt, 
tat äOMerst häufig im saftreiohen Parenohym. Die einzelnen 
Cryatalle («. Fig. 3&8 *.) sind Bpieuförmig und bestehen aus op&l- 
eaurem Kalk. 

%. 196. Alle Theile der OefäiBpflanzen und vieler hüherer Cryptogamen smd auf 
ihrer Oberfläche von einer dünnen Hiille überzogen, die sich oft leicht «Is ein zuatuu- 
menhängendei Häntchen abziehen lüEBtnnd Oberkaut (Epidennia) genannt wird. Sie 
fehlt nnr an dencur Einsangnng bestimmten äuBBerstenWurzelenden and an der Narbe. 
AufderOberhant älterer Theile ist sie theils inFolge zerstörender äusserer Einwirkung, 
theila dorch das stärkere Wachsthom der inneren Tlieile, welches sie zerreiBst, häutig 
Terachwtmden, wie das e. B. mi Umfang des Holzstamms der Fall ist Sie hat offen- 
.bar die Bestimmung, die larten innem Theile vor der directen Einwirkung der um- 
gebenden Hedien zu schlitzen, wozu sie besonders dadurch geeignet ist, dsss ihre 
Zellen mit ganz wonig Aoanahmen stets lufthaitig sind. Indessen besitzt sie, wie wir 
sogleich sehen werden, in der Begel eigenthiimliche Organe, welche eine geregelte 
Wechselwirkung des Innern der Pflanze mit den Bestandtbeilen der atmosphärischen 
Luft, so weit sie fiir die ^Ernährung der Pflanze nöthtg'ist, gestatten. 

Die Epidermis besteht in der Regel ans einer einzigen Schichte niedergedrückter 
und seitlich sehr f^st untereinander vereinigter Zellen. Selten ist sie aus mehreren 
Zellschichten Eoiammengesetzt, wie z. B. beim Oleander. Von oben betrachtet zeigen 
die anfs Innigste (ohne zwischen liegen de Intercellulargänge) untereinander verwach- 
senen Seitenwände der Zellen sich manchmal in sehr zierlich geschlungenen Figuren 
(s. Fig. 364.). Bei vielenPflanzen mit lederartigen und immergrünen Blättern erreicht 
die Oberhaut eine sehr beträchtliche Dicke und derbe Consistenz dadurch, dass die 
äussere Wand der Epidermisz eilen sich sehr beträchtlich verdickt (s. Fig. 355.) und 
zwar dnrch von innen her schichten weise vor sich gehende Anlagerung von Verdick- 
ungsmasse. Han nennt die so entstandenen, manchmal im Innern noch deutlich ge- 
schichtete Verdicknogsmasse die (nachMohl) CuiiadarscMchti sie Utsit sich üfter 



tig. 332- Eine Cr;italldrnBe aus dar Wonet der BuukslrUba. 
„ 363. SpleaiTErmige CrjaUlla, bilndalfünnli lueammauMagBUd. 
Rhabarberatengels. 
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leichtalBeinemsuninenhängende Haut Abziehen. DsYonütdudgentllclieOftenUhtMw 
(die Oatteuta nach Brogoiart) zu unterscheiden, nämlich eine inuent taue atniGtiir- 
loBe Meinbraii , welche sich durch Maceration Tcn der OberflSche der Oberhmtib- 
lÜieu läsat, und welche ein AouchwitmngBprodnct ihrer Zellen ni »tyn uheiBt, dt 
sie auf der Siutem Seite ihrer Wandungen abgelagert ist Uebrigeui eind, wia «ir 
in der PHaiuencheniie sehen werden , Cnticularschichte nud Cotioiile hMiptainUielt 
durch ihr chemisches Verhalten als eigenthUmliche Gebilde charakteiiBirt. 

Die (M>erhant aller grüngefärbten Fflaosentheile ist mit bald mehr b4ld mindar 
cahlreichoi ^laü^mmgen (Stomata s. Fig. 854 — 66.) versehen. Et eind diaaa feine 
Spalten oder Locher, welche stets von zwei länglichrunden, mehr oder wamgar ge- 
krümmten Zellen umgeben sind (s. Fig. 354 und 355.). Man nennt dieae Zalloi 
Sddiettxdlea , weU sie, je nachdem ihr schleimiger Inhalt durch eingesogene Feudi- 
tigkeit mehr oder weniger anschwillt, die trwischen ihnen liegende Spalte erweiterB, 
verengem oder ganz schlieisen. Diese zeichnen sich von den übrigen OberhuitaeJIai 
durch ihren Inhalt aus, welcher in einem schleunigen, stets ChlorophjllkSmeT ffibrea- 
den Soft besteht, häufig aoch durch ihre Lage, indem sie beträchtlich unter AatVOät 




der Oberhaut liegen, so dass die eigentliche Spalte in einer VertieAing liegt (s. Vl^ 
3&7.).\(anchmal sind an soIclienStellen auch mehrere Spaltöffnungen an eiaer Gruppe 
verünigt. Unvollkommene, von mehreren Zellen umschlossene Spaltöfihungen konnm 
bei manchen Lebermoosen vor. 

§. 197. Die Anhangsgebäde (organa appendicularia) der Oberhaut sind da 
Haare, Schitppen, Drüsen nnd Stacheln, welche in ihrer allgemeinen Eracheinnu, 
wie sie sich dem blossen Äuge darstellen, den TJeberaug (iodumentum) der PfluMB- 
theile bilden (vgl. ob. §. 8G, 89 u. 90.). 

1) Die Haare (pili) bestehen entweder aus einzelnen verlängerten Zellen der Ober- 
haut (a. Fig. 358 a. a.) and sind dann einzellig, wie namentlich die sogenannten TPärwf- 
Aa<»-<!(s.§.198.), oder sie bestehen aus einerReihe von Zellen (a.Fig. 359 — 61.); wm 
diese durch Einschnürungen getrennt sind, so heissen sie gegliedert (pili articiilati a 
Fig. 360 a.), wie die Staubfadenhaare von Tradescantia. Die DrüsmAaare (pili gUn- 



r monocotjledonischen Pflani«, *« 



Fig. 354. Oberhaut mit Spattäffiiungen i 
oben gesehsn. 

„ 333' Obeibsut mit Spattöffnungen von einem Farnkraut, von üben. 
.. 336, Obetbaat und SpallfitTnuDg von einer Alo«, Im Verticslscholtte. 
„ 337. Epidermis von Hoya carousa, senkrecht dikcbadmltlen. 
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duloai: s. Fig. 360 b.) tragen auf ihrer Spitce ein nmdes, 
aus einer oder mehreren Zellen mit flÜMigem InoliRJte be- 
Btehendes KSpfchen. Manchmal erscheint auch bei einzel- 
ligen Haaren da« angeschwollene Ende mit einem oigen- 
thümlichen äafte erfüllt (a. Fig. 358 b. b.). Aucb die ätH- 
gen (pili ramoBi), die ilernförmigen (pili stellati] und ge- 
itraldten (pili radiati) kommen Bowohl einiellig, bIb auch 
auB verachiedentlich angeordneten Zellen zusumnenge- 



2) Die Solu^ai (lepidee) entstehen auB den mehrzelligen, namentlich den ge- 
strahlten Haaren durch Verbreiterung und «eitlichea Zuaanunenwaohaen der sie bil- 
denden Zellen. Bo entstehen flach scheibenfdrmige in der Mitte ihrer untern Seite be- 
fest^^ Anhange der Oberhaut, welche in grösserer Menge auftretend die tehujipige 
oder »eh/B^erige Bekleidung (indumenturo lepidotnm) bilden, wie ea i. B. beim Sand- 
dom (Hippophäe rhamnoides) nnd dem sogevannten Oleaster (Blaeagnus anguetifo- 
lius) Torkommt. 

3) Die DHUcn (Glandulae), sofern sie als Anhängo der Oberhaut hier in Betracht 
kommen, besteben wie dieDrÜaenhaare (s. oben unter l.)aus einer einzigen Zelle oder 
einer ZellgTuppe, die mit eigenthümlichen Absonderungen erfüllt sind; diese sitnen 
unmittelbar oder durch einen kurzen Stiel der Oberfläche der Oberhaut auf. Einzel- 
lige Drilsen finden sich U.A. fast bei allen Labiaten zwischen denHaaren deslnduments ; 
sie sind mit ätherischen) Gel erfüllt und somit die Träger des diesen PflMuen dgen- 
thümlicben Aioms. Am auffallendsten finden sich solche Drflsen jedoch beim soge- 
nannten EiBkrant(Mesembrjaiithemum crjBtallinum), bei dem Bämrotlicho krantartlge 
Theile mit sehr grossen Terachiedengestalteten Drüsen bedeckt sind, welche eine was- 
serhelle Flüssigkeit in reichlicher Menge enthalten. 

4) Die &acAe/n (acnlei] sind starre und spitze, stechende Oberhautanhänge von 
cytindrischeroder kegelförmiger Gestalt, meistauseinerMehrzshl von Zellen, welche mit 



Flg. 358. Oberhaut mit ainzolligeD Bsaren basetit, von der Seite gesehen — to 
Oenotbera. 
„ 359. ObeAaut mtt mehnelUgen Haaren, von oben gesehen. 
., 360. Versehladene Zellen von mehiulUgau Haaren, a. gegliedertes Haar. 

•enhaar. c Stacbelbaai. 
„ 361. Oberhaut mit mebRelllieo, istigen und gastrahltea Haareu. 
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dez Zät durch Verdickung ihrer Wandungen erhärten, suianunengeMUt. Den Uabv- 
guig von den Haaren eq den Stacheln macheu die Boraten (letae). Hittelatnfrii swi- 
sehen DrUaen und Stacheb komnien häufig bei den Kosen vor. 9ehr eigenthllnifieli 
gebildet lind die BreanAaare (Stimuli i. Fig. 862.) der Neaseln, welche indeaHU bei 
**!■ ihnen Termiscbt mit gewöhnlichen Haaren vorkommen. Sie bfiatclnn 

ans einer groasen Zelle, die nach unten erweitert und abgerundet, nach 
oben in eine mit einem Häkchen geendigte Spitze Torgeiogen iaL Dff 
Grund dieser Zelle ist von einer Oruppe kleinerer, der ObariiMit aaf- 
sitiender Zellen umgeben, welche den dicken aänloiarügen 8ttal d» 
Haara bilden; sie sondern wahrscheinlich den ätzenden Baft (rtimwMi 
säure) ab, welcher das Innere des Haars erftillt. Die groaee Zell« itt 
bis gegen die Spitze hm eine zähe biegsame Wandung, die Spitaa ihn 
ist glasartig spröde. Sie bricht dalior schon bei leichter BerfUmmg 
ab und der scharfe Saft ergiesst sich in die Wunde; fasat man dagegen 
eine Nessel stark an, so brennt sie weniger, weil dann daa gaiua Haar 
sich umbiegt. 

Manche der mit Saften erfüllten Haare, wie 2. B. die dei Boi^ 
neen und der nicht brennenden Urticaceen fliUen sich mit Torschreitendan Alter dnreb 
Bildung fester Concretion, die sich an die Wandungen anlegen, allmählig von obaa 
her mit fester Substanz aus. 

g. 198. Die Achsengebilde der Pflanze sind die abwärtsstrebende WnrMl und 
der aufwärtswachsende Stengel, der sich in der Regel in Aeste, Zweige u. a. w. ^le- 
dert. Alle diese Achsenorgano stimmen in den wesentlichen Puncten ihrea ianem 
Baus ttberein. Die Wurzel zeigt jedoch in der BeBchafTenheit ihrer Oberfliche md 
ihrer Endigungen einige Eigen thümlichkeiten , welclie sich auf die Beschaffenheit dei 
sie umgebenden Medien und auf ihre besondere Function beziehen und welche htv 
zunächst näher betrachtet werden. 

W. Die Wurzdoberhaut (epiblema) besteht aus ziemlich derbwandi- 

gen, nach aussen abgeplatteten Zellen ; die SpaltÖfinungen fabln ihr 
immer , dagegen verlängern sieb häufig einzelne Zellen an aogenant- 
ten Wurzelhaaren (s. Fig. 363.), die in der Uegel an den jungem 
~ Theilen der Wurzel am häufigsten sind, während die Wurzelapitiv 
' selbststetsronihmfi'eibieiben. DiesecharakterisdscheBekleidin^dar 
Wurzel findet sich soweit dieselbe in der Erde versenkt oder tob 
Wasser umgeben ist; sie verschwindet in der Regel ImAlter, wie die 
Oberhaut der von Luft umgebenen Theile, und es tritt dann dieKoA- 
und Borkenbildimg (s. n.) an ihre Stelle. 

An den Endigungen der Wurzelzasem finden sich die WunA 
gchmämmchett (spongiolae radicnles s. Fig. 363.). Sie beatehen am 

Fig. 363< liin Brennhaar der Nessel. 
„ 363. Eine sbieschnillene Wurzelepitze mit Warzelhaarau und Wurzele nhwamin' 
chan ; der dunkle Strang In der Mitte Ist der voi der Spitze auIhOreiide Qs- 
rsssbUndel. 
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saAreichem Parenohym und entbehren immer der Oberhaut Mwif.hmol ihid ^ mit 
einem faäntlgenHfitMlien bedeck^ irie namentlich bei der WauerlinM (Lemna), deren 
Wnrieln frei iu Wa«Mr hinabhängenj daaaelbe beateht ans der abgestoBsenBii üiu- 
seraten Zellachiahto. Dieie WnnelsehwSmmehen sind, wie wir weiter unten sehen 
werden, die eigentUeben Organe fUr die Einungnng der fiiliBigen PflaoaenDahrnng, 
ta mlohem Zweok üe dnreh den Hai^el der Oberhaatbedeckmig voraflglich geeig- 



%. 199. Der krantartige Fflanaenetengel und ebenso der HoLsatamm iu seiner 
frttfaeateD Periode, besteht aas einer Hasse parenchymatiacben Zellgewebea, durch 
welches sich in der Längsrichtimg die Gefäaabflndel al« sähe Faaera, die dem Ganzen 
Halt und Festigkeit verleihen, hinrieben. Dentlieh seigt licb diese Zui 



mmg, 

wenn mui einen solchen Stengel maceriren lüit, wobei die Gefäwbiindel der Fibü- 
niss kräftig widerstehen, während das die Zwischenräume erflillende Zellgewebe ser- 
■tört wird. 

Auf dem Qaerachnitt eines Pflanaenstengeb erscheinen die C^efässbilDdel als nmd- 
liche Stellen Ton dicbterem GefSge, deren Stellung auf der DurchsebnittaAäclie die 
Anordnung und den Verlauf der GeffiasbQndel im Stengel erkennen lässt. Es er- 
scheinen hierbei zwei Haupttypen ilirer Stellung und Vertheilung : entweder sind sie in 
derStengehnawe t«rttrent (a.I^. 8G4.) oder ne bilden einen geschlossenen Ring oder 




Krtit (•. Fig. 866. )■ Erateres ist bei den Monocotyledonm, letaterea bei den ßieotg- 
tedimm und FamkrSnUm der FalL Doch finden aiah auch einzelne Ausnahmen von 
dieser Begel, wie z. B. der Mohn (FapaTer), der, obgleich dicotylcdoniscb, zerstreute 
GeTägsbflndel zeigt. Bei den meiaten Gräsern findet sich eine charakteristische Modi- 
fication der Anordnung der zerstrenten GefäHsbündel. Dieselben sind nämlich in der 
R^el tebr gegen den Umfang hin zusammengedrängt, wodurch das in der Achse des 
Stengels oder Halms gelegene Zellgewebe vonihneo frei bleibt. Indem dasselbe all- 
mählig ganz verscbwindet, entsteht eine innere Höhlung desselben, welche Jedoch an 
den KnoUa des Grashahns, wo je rwei Stengelglieder aufeinandertreffen, durch Quer- 
scheidewände onterfarothen iat, weit hier, wo die Geiaasblindel querüber laufen, das 
Ewischea ihnen liegende Zellgewebe sieb erhält. Die Normalstmctnr des Honocoty- 
ledonenatengeli mit fiut gleichförmig dnroh die Masse zerstrenten Oetässbfindeln 
(vgl. Fig. 268.) zeigt unter den Gräsern das Welschkom (Zea Mays). 

ril- 364. Duicbsehnltt alnss krauiartigen HDDoootyledoiwutentel*. 
„ 365. „ „ „ Dicotfledonensteogels. 
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§. 200. In denjenigen Achsenorganen der Pflanzen , welche m ISngerer Dauer 
bestimmt sind, so namentlich im Stamm und den Aesten der Baume und Strinehery 
geht, wie schon früher erwähnt, eine eigenthümliche Umänderung vor, welche wir 
als Verholzung bezeichnen und welche wesentlich in Erhärtung ihrer Subetans und in 
Verdichtung ihres (j^fiiges besteht Die Holzmasse besteht ftst ansschlieaalidi am 
Gefässbündeln und in diesen sind wieder die Holzzellen der vorwiegende Beetandthefl. 
Es sind dieses Prosenchymzellen mit sehr verdickten Wandungen, welche settUch 
sehr fest untereinander zusammenhängen und daher auch stets der Litercellnlarginge 
entbehren. Auf diesen Eigenschaften der Holzzellen beruht die Festigkeit der Höli- 
masse, ihre faserige Structur erklärt sich daraus, dass sie sehr gestreckt sind und mit 
ihren zugespitzten Enden ineinandergreifen (s. ob. Fig. 337 u. 340.). Das Holi der 
Nadelhölzer besteht, wie schon oben angeführt wurde , fast ausschliesslich ans des 
dieser Pflanzenfamilie eigenthümlichen getüpfelten Prosenchymzellen , das der übri- 
gen Holzgewächse enthält ausser Holzzellen noch Gefässe. Sie sind häufig nur in ver- 
hältnissmässig geringer Anzahl vorhanden , dagegen zeichnen sie sich durch ihr be- 
trächtlich weites Lumen aus. Im Holze kommen vorzugsweise Treppen- und punetiite 
Grefässe vor, in den jüngeren noch mehr oder weniger krautartigen Theilen nur Spi- 
ral-, Ring- und Netzgefässe, woraus zu schliessen ist, dass beim Verholzen der Theih 
sich die letzteren allmälilig in die erstgenannten, dem Holze eigenthümlichen Forma 
umwandeln. 

Dass übrigens auch rein zelligo Thcilc verholzen können, zeigt sich an dem Mark 
und den Markstrahlen (s. u.) vieler Bäume , welche im Alter durch Verdickung der 
Wandungen ihrer Zellen Holzmasse bilden, die an Festigkeit der aus den Grof&M- 
bündeln hervorgehenden in keiner Weise nachsteht. 

Mit der fortschreitenden Verholzung verschwindet der den Inhalt der Elementw- 
organe bildende Saft mehr und mehr, indem er durch Ablagerung in fißster Geatalt zur 
Verdickung der Wandungen verwendet wird. Daher ist das vollständig ausgebfldets 
oder reife Holz trocken und saftlos, die Höhlungen seiner Elementarorgane, soweit sie 
nicht mit abgelagerter fester Substanz erfüllt sind, enthalten Luft. 

§. 201. Die Pflanzen mit zerstreuten Grcfässbündeln : dieMonocotyledonen, seSges 
im Ganzen seltener eine eigentliche Holzbildung, wie denn unter den sämmüichen ein- 
heimischen Gewächsen kein einziges mit einem Holzstaram versehenes sich findet b 
der grossen Familie der Gräser sind nur die in den Tropenländern wachsenden Ban- 
busarten baumartig zu nennen. Indessen zeigen die Halme der Gräser in der Begd 
im Verhältniss zu ihrer Masse eine beträchtliche Festigkeit und Starrheit. Dies« 
rührt von der Ablagenmg von Kieselerde in der Oberhaut und insbesondere in der 
äussern Wandung der Epidermiszellen her, wodurch die Oberfläche des Halms eine 
beträchtliche Härte und ein glänzendes Ansehen erhält. 

Den eigentlichen Typus der Holzbildung bei denMonocotyledonen zeigt der baum- 
artige Stock der Palmen, sowie einiger verwandten Pflanzen desPandanus (s. ob. Fig. 
9.), des Drachenbaums (Dracaena) u. s. w. Die Palmstämme sind meist ungetheilt. 
säulenförmig oder etwas bauchig aufgetrieben (vgl. ob. Fig. 27.) und endigen in eine 
einfache Krone grosser Blätter, deren äusserste in dem Verhältniss, wie der Stamm 
durch Weiterwachsen seiner Gipfelknospe sich verlängert, verwelken und abfallen. 
Sic hinterlassen beim Abfallen auf der Oberfläche des Stamms ringförmige Blattnar- 
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ben, oder et bleibt ihr nntenter Tlieil bald in Gestalt domigar Schuppen, bald ala 
ein MU den GefäBsbündeln der BUtUchoide gebildetes Fasergeflechte zurück, wo- 
durch hünßg eine äussere, die Oberfläche des Stamms bedeckende HOUe gebildet wird, 
die aber nicht als ein integrirender Theil deeselben eu betrachten und daher nicht 
mit der Rinde der Diootyledonen in Tergleichen iat ; eine eigentliche Binde fohlt dem 
Stamm der Monocotyledonen dnrch^ngig. 

§. 203. Anf dem Querschnitt erscheint der Falmstamm aas parenchymadschem 
Zellgewebe gebildet, in welchem eine gtose Menge von Gefässhüsdeln scheinbar ohne 
Ordnung zeretreiitsind (s. Fig. *••■ "'■ 

366.). Nach der Mitte fu ebd 
sie vonbetrüchtlicheremDurch- 
messer und stehen weniger 
dicht. Manchmal verlieren sie 
sich iroCentrum vSIlig und die 
Achse wird dann von einem 
reinselligen Mark, in 4em Öfter 
Stärkemehl «ich ablagert, ein- 
genonunen. Nach der Periphe- 
rie des Stammee sind die Gie- 

fdssbündel dichter cusamm engedrängt, daher sich hier die 
festeste undhärteste Holisuba tanz findet, während bei unseren 
dicotyledonischen Holzstämmen umgekehrt das dichteste Holz 
im Innern des Stamms und in dessen Umfang das jBngere we- 
niger feste sieb flndet. Der VerUnf der QefösebÜndel durch 
den Stamm laut sich am dentlichsten anf einem lÄngsschnitt 
(s. Fig. 367.) verfolgen. Man sieht hier, data jeder einzelne 
Oefisebflndel mit seinem untersten Theil in der Nähe des 
Stammuro&ngs entsteht, dann während seines aufsteigenden 
Verlaofs immer weiter nach innen tritt, von wo er mit seinem 
obersten (jüngsten) Theil wieder nach aussen tritt, um in einer Blattnarbe oder ememBlatt 
der Gipfelknospe tu endigen. Hiemseh müssen sich im Stamm der Monocofyledonen 
die GeSasbtindel winkelig schneiden oder kreuzen , wie man das auch am verarbei- 
teten Palmholz deutlich sehen kann. 

Jeder einselne Gefässbündel besteht aus einem nur aus dickwandigen Frosenchyro- 
sellengebildetemäussemoderfitMtiAetl und aus dem nach dem Centrum des Stammes zu 
gB\eg9amHo[»theä, welcher dieOefässe enthält. Je weiter man denBtindel Ton seiner 
Spitze her abwärts verfolgt, um so mehr nimmt der letztere im Verhältniss znmBast- 
theil an Umfang ab. Daher erscheint auf einem Durchschnitt der letztere an den ein- 
zelnen äefässbündeln immer mehr vorwiegend, je weiter sie nach aussen m lit^n, weil, 
wie an« dem oben gesagten hervorgeht, eben die nach dem Umfang an liegenden Bün- 
del mehr in ihrem untern, die centralen dagegen mehr im obern Verlauf vom Dnrch- 

Fig. 366. ODaisehnittelnaiPsImiUmmai drrBssttbeUdeiOsfluibtkndelslnd dnichdnnUe 
Sehattinuig angedsntet. 
„ 367. IdaalsT Lfaipiehnltl «insi PalmaUmnu, um den Verluif der OslKssbündel 
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schnitt getroffiKi werden. Aus deraBelben Onind enebeben hier Midi die QefiM 
biindel voa um lo beträchtlicherem DnrcbmeBser, je weiter nuh innra sie g 
%. 203, Im dicotyledoniMhen Krantatengel stehen, wie oben erwShnt, dieQ 

MS. in einem geKhloueneDJ^g oderKrela. Biardareh 

zerfallt die tellige StengelmaaM in drn mifer 
uder weniger deutlich abgegrSarte ParllilMn, iiIb- 
Uch 1) daa Mark (roedulla a. Fig. 868 M k.) od« 
das innerhalb des GefäBibfindeUträMs liegenda 
Zellgewebe, 2) die Rinde (cortex ebend. bei h.), 
welche diesen Kreis von anasen nmschlieMt md 
8) die Markitrahltn (radii mednlUrea a. ebmdM, 
bei c c), d. h. diejenigen ZellgewebapartbieeB, 
die Kwiichen den eincelnen UefäsabflndBln dnrdt- 
laufend, Rinde und Mark nntereinander verbindaL 
DieselbenAbtheilungen der lelligenGnindinasselaagen sich tuichnoohbeimdico^r^ 
donischen HoleBtunm onlerocheidea , in welchem jedoch der dnrch die GMZaabteM 
gebildete Hobtörper an Masse weitans vorherrscht Derselbe hUdet einBa Cyltadv, 
itessen Centruin von der Markrökrt eingenommen und der in seinem Umfang von dv 
Rinde nmschloesen wird. Et besteht aus der vun den Uarkatrahlen durchaetctoa Os- 
fässbOndelmasse, die in der Regel deutlich eine Sondemng in concentrischen KrdMi 
oder Schichten erkennen lösat. DieBS Schichten heissen Hol*- oder JtiAretrmga, wd 
sie den jährlichen Zuwach« der Holunaase bezeichnen , daher sich ans ihrer *"—'■' 
mit Bestimmtheit auf das Alter des betreffenden Stengeltheils achliessen ISaat. Li 
folgenden haben wir nun die einzelnen Theile des Holzstamms derDiootjledonen niak 
ihrer Entstehung und der im Verlauf ihrer Entwickel&ng sich ergebenden GliBdermg 
in anatomisch verschiedenem Systeme nUher zu betrachten. 

g. 201. Die Rinde zeigt vier ursprünglich deutlich getrennte, später oft tnr 
3G>' noch schwierig zu unterscheidende Sohieb- 

j , ti i ^ ' ten, nämlich 1) die OitrAauf, 2) die iTwuiin 

3) die innsre ZdUekicht, 4) den BaH, der 
aber seiner EnUtehnng nach, wie tmtM 
nachgewiesen wird, dem Qefd8ri)iIndalb«iM 
angehürt. 

Die OberhaiU oder Epidennia bildot, wia 
an allen Fflanzentheilen, so auch «n dai 
jüngeren Stämmen, Aesten und Zweigeadn 
äussern Ueberzng (s. Fig. 369 bei 1.). 8ie 
zeigt hier nur sparsame SpaltöSauagen, da- 
gegen trügt sie häufig auf ihrer iIihmii 




Fig. 368. DoTchschDitt etaes brantaitigen DicotjledancusIengelB, schnn. a. das Harfc. 
b. die Riad«, c. die Muk«ttahl«n. 
„ 369. Durebtcbnltl eines Holisttunms In ladlaltrRiclitiiDg, vonauMenbii zamMark. 
I. die Obecbiiut. 2. die ünsBeTe, 3. dteinnere Zellicblcbt der Rinde. 4. dtrBaiL 
5- der HoIzkGrper. 6. die Markscheide. 7. das Mark. b. die Csmblnmiohleht 
f. f. Oeßsse. d. Spiralgeßtse der Markscheide. a.a. Markitrablen. 
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fläche Haare, Stacheln (wie bei der Kote) und andere Anhangsbildnngen. Anden unter- 
irdisch wachsenden Achsenorganen wird sie durch das sogenannte Epiblema (s. §. 
198.) ersetzt. Wenn aber mit zunehmendem Alter der Stengeltheil einen bedeutenden 
Umfang gewinnt, so aerreisst die ihn umschliessende Oberhaut und verschwindet bald 
völlig. Manchmal erhält sich auch die Epidermis der Steng^ltheile länger, indem sie 
durch Verdickung ihrer äusseren Zellwandnngen eine feste Consistena annimmt, wie 
dieses z. B. bei der Stechpalme (Ilex aquifolinm) und der Mistel (Yiscum albnm) der 
Fall ist. 

§. 205. Die äusierevoiä innere Zeüschichie der Rinde bestehen aus parenchymatischem, 
oft in horizontalen Reihen zusammenhängendem Zellgewebe. In der ersteren findet 
sich öfter sogenanntes CoUemhym^ d. h. ein Gewebe, dessen Zellen in den zusammen- 
stossenden Ecken sehr stark verdickte Wandungen zeigen. Die innere wird auch die 
gtii/ne Rindenschicht genannt, weil ihre meist kugeligen Zellen häufig chlorophjllhaltig 
sind, wie z. B. bei der Syringe und dem HoUnnder. 

Die äitaaere ZeUschichte (s. Fig. 369 bei 2.) ist in vielen Fällen der Sitz der Kork- 
bildung und wird daher auch dÖAKorhschidUe genannt. Der Kork entsteht durch Neu- 
bildung zahlreicher in horizontalen Reihen zusammenhängender Zellen, von flacher 
fast tafelförmiger Gestalt, welche bei ihrer vollkommenen Ausbildung Luft enthalten 
und deren schwach verdickte Wandungen aus der durch ihr chemisches Verhallen 
sehr bestimmt charakterisirten Korksubstanz (s. u.) bestehen. Die KorUbildong fthlt 
allen jungen Pflanzcntheilen, dagegen erscheint sie an den älteren Achsenjtheflaiy am 
Stamm wie an den Wurzeln der Holzpflanzen, wie der perennirenden G^n^hse; so 
ist z.B. die Knolle der Kartoffel durch eine dünne Korkschicht vor äusseren Schädlich- 
keiten geschützt. Auch an der Stelle von Verletzungen, wie z. B. auf Birnen mid Pflau- 
men, da wo die Oberhaut zufällig zerrissen oder abgestorben ist, zeigt sich Korkbildung. 

Auf der jungem Rinde vieler Bäume finden sich sogenannte Rindenhöckerchen 
(lenticellae), kleine in der Mitte vertiefte Wärzchen, aus bräunlicher schwammi- 
ger Substanz gebildet Es ist dieses eine partielle Korkbildung an einzelnen, oft re- 
gelmässig veriheilten Stellen der Rinde , welche bei noch unverletzter Oberhaut be- 
ginnt, später aber diese durchbricht und als ein kleines Höckerchen sich über sie erhebt. 

In der Regel ist die Korkbildung, wie das auch bei den Lenticellen der Fall isty 
nur auf eine bestimmte, verhältnissmässig kurze Lebensperiode des betreffenden Fflan- 
zentheils beschränkt; nur selten ist daher die erzeugte Korkmasse beträchtlicher, wie 
z. B. beim Massholder (Acer campestre) und bei der Korkulme (Ulmus suberosa), wo 
die jüngeren Aeste mit breiten, flügelartigen Korkstreifen besetzt erscheinen, und ins- 
besondere bei der südeuropäischen Korkeiche, welche den Kork zum technischen Ge- 
brauch liefert. Bei der Korkeiche beginnt die Korkbildung erst in einem gewissen 
Alter, geht aber dann beständig fort, so dass sich die abgenommene Korkschicht nach 
etwa 10 Jahren regenerirt hat, während bei den vorgenannten beiden einheimischen 
Bäumen diese Bjildung bald aufhört, daher am Stamm und den älteren Aesten sich die 
gewöhnliche Beschaffenheit der Rinde wie bei anderen Laubholzbäomen zeigt. 

Wenn die äussere Zellschicht der Rmde eine bedeutende Dehnbarkeit besitzt, so 
dass sie noch bei beträchtlicher Dicke des Stamms als zusammenhängende Schichte 
auftritt, so heisst sie Rindenhaut (periderma). Sie verleiht manchmal bis ins hohe 
Alter dem Stamme eine gleichförmige, glatte Oberfläche, wie das z. B. bei der Buche 
und beim Orangenbaum der Fall ist. Bei der Birke besteht sie aus einer grossen An- 
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zahl papierdünner Blätter , welche aus sdir flachen tafelförmigen Zellen bestrinn 
und durch feine Schichten weissen stanbartigen Zellgewebes yon ^nrmiider ge- 
trennt sind. Auf der innem Seite dieser Blätter der Birkenrinde rieht man die Lenti- 
cellen als sehr stark quer verlängerte braune Flecken, deren Gestalt xeigt, daaa hier 
das zähe Periderm durch die allmählige Verdickung des Holzkörpers sehr betrachtlieh 
in die Quere ausgede.hnt wird. Die Dehnbarkeit des Periderms erreicht indewen ihre 
Gränze, daher am alten Stamme auch hier eine rissige Borke auftritt 

Die innere Zellschicht (s. Fig. 369 bei 3.) besteht, wie oben angefHhrty hSbifig aas 
rundlichen chlorophyllhaltigen Zellen. Sie hat, gleich der Korkschicht, eine grosse 
Neigung, neue Zellschichten zu entwickeln und wird durch diesen Vorgang, der aber 
manchmal auch in der noch tiefer liegenden Bastschicht seinen Sitz hat, die Ursadie 
der sogenannten Borkenbildung. Borke (rhytidoma) nennen wir die rauhe riasige Bin- 
denmasse, wie sie sich an den meisten älteren Stämmen unserer einheimischen Banme 
findet. Sie entsteht dadurch, dass die Rinde, wenn ihre Ausdehnung mit demAnwiflh- 
sen des Holzkörpers nicht mehr gleichen Schritt halten kann, durch unregelmaarige 
Längsspalten zerreisst, während zugleich an den Rändern der Spalten daa Zellgewebe 
der innern Zellschicht durch schichtenweise Neubildui^ zunimmt, wodurch dann die 
Ränder der Spalten aufgeworfen und unregelmäsig wulstig verdickt erscheinen. Dieim- 
seren Schichten der Borke vertrocknen und werden allmählig zerstört oderabgestOMea. 

Bei manchen Bäumen lösen sich zugleich mit dem Anwuchs der Borke von inna 
die äusseren Schichten in der Gkstalt von Schuppen mehr oder weniger vollatifai- 
dig ab; so geschieht es z. B. in geringerem Grade beim Apfelbanra, am aaige- 
zeichnetsten sehen wir es bei der Platane, wo die Schuppen vollständig abgestoiHD 
werden und die Oberfläche des Stamms glatt zurückbleibt. Bei der Rebe werden aDe 
reinzelligen Rindenschichten abgeworfen , daher hier die Hülle des Stamma von den 
biosliegenden und häufig ebenfalls sich losschälenden Bastschichten gebildet wird. 

§. 206. Die Gefässbündel der Dicotyledonen sind ebenfalls aus zwei Haupttheflen 
zusammengesetzt, nämlich aus dem* nach i|:jnen, d. h. gegen das Gentrum dea Stamm 
oder Aste zu gelegenen Holztheil, der aus Holzzellen und Gefässen besteht und ans 
dem nach der Peripherie zu liegenden, nur von Bastzellen gebildeten BaattheiL Wih- 
rend der letztere in dem monocotyledonischen Gefässbündel vorzuwiegen pflegt, so 
ist dagegen bei den Dicotyledonen der Holztheil verhältnissmässig gegen jenen aehr 
umfangreich. Auf der Grenze zwischen Bast- und Holztheil findet sieh bei dem dioo- 
tyledonischen Gefässbündel eine namentlich zur Zeit der grössten Wachsthumathattg- 
keit deutlich hervortretende Schichte sogenannter eigener Oefäßse (s. Fig. 369 bei 4.), 
nämlich senkrechte Zellenreihen mit schleimigen Säften erfüllt. An dieser Stelle ge- 
schieht die Neubildung der Elementarorgane, wodurch die Gefässbündelmaase und 
somit der Haupttheil des Stanunes wächst. Die schleimige Flüssigkeit, aus der dicae 
Neubildung geschieht, nennt man Bildungssaft (cambium). Da bei den Dicotyledonen 
die Gefässbündel in einem geschlossenen Kreis stehen , so lässt sich das Cambium in 
seiner anatomischen und physiologischen Eigenthümlichkeit auch durch die Zell- 
masse des Stengels hindurch verfolgen und bildet somit einen dünnwandigen hohlen 
Cy linder, der auf dem Durchschnitt als ein Kreis oder Ring: der sogenannte CamkiHm- 
Ring (s. Fig. 370 u. 371. bei d.d.). 

Die in dieser Cambiumregion aus neugebildeten Elementarorganen entstehende 
Zuwaclismasse gliedert sich im Verlauf ihrer Entwickelnng entsprechend den an- 
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liegenden Oeweben. Nach aivi- 

sen legt sich &n den vor- 

lianttenen Basttheil des Ge- 

rSasbiindela eine neue Bast- 

echicht , nttch innen an den 

HolztheileineDeueUolzschicht 

an, nUhrend die zwischenlie- 

gende Forthie des Cambiums 

sich in Markstrahlengewebe 

umwandelt. Dereelhe Torgang 

wiederholt sich dann in der 

nächsten Wachs thnmsperiode 

an dem neuentgtandenen Cam- 

binmring u. s. f. Aus dieser 

Entstehungsweise erklärt aich 

die charakteristische Bildung 

des dicotyledoni sehen Starames 

und namentlich die sogleich 

noch näher aa betrachtende Stniotur des Basts mid Holzes (vergl. aneh die oben- 

stehenden Figuren 370 — 372.). 

Der Ba»t (über) ist seiner Hauptmasse nach aus den Basttheileu der aammtUehen 
GefassbQndel gebildet; nur die Zwischenränme derselben sind mit Fsrenchjm erfUIlt, 
welcher den äussersten Theil der in die Rinde eintretenden Markstrahlen darstellt. 
deiner Entstehung nach gehört also der Bast eigentlich nicht zat Rinde, doch wird 

Flg. 370. IdealBT Duichscbnitt eines elojähiigna Triebs von einitm dleotyledonliclKn 

HolzBtanuD. a. Mirki b. Kiude; c Marketrshlan; d. CuabiuBiTlng; d' d«r den 

Oalüaband«! angshSrige Thell desaelbea. 
„ 371. Ein iw«IJIhri(*r Trisb desselben SUmtaes. a— d wie In der lortgen Ffgorj 

c' ein kleiner oder secundärer Harkstrabl. e. Bastschichlen ; T. Bolwioge; 

der inwnt«, scbettirte Tbeil dra Oeflsebündelkretsas etellt die Hark- 

Bcbetde *or. 
„ 372. Schematische Diiratelluijg des Dnich«chDltts eines riinjjübrigen Triebe. Die 

BaBtschiehten der Rinde sind durnb dunkle Scbattlrung bezejcbuet, das 

übrige erklärt sinh aus den vorigen Figuren. 
Stabart, Lahikieb. ü 
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er mit Recht als ein integrirendcr Theil derselben betrachtet, weil er ach immer mi 
ihr als deren innerste Schicht vom Holzkürper ablöst. Der Grund davon liegt darin, 
dass die Trennung in der weichen Cambiumschicht stattfindet, daher sich auch die 
Kinde im Frühjahr, wo das Cambium noch sehr saftreich ist, am leichtesten abl3ieii 
lässt. 

Da der Bast jedes Jahr durch den von innen her sich anlegenden Bastring dn 
Gefässbündels Zuwachs erhält , so besteht er aus zalilreichen , mit dem Alter des 
Stamms zunehmenden, übereinanderliegenden Schichten oder Jahresringen gleich den 
Holz, nur sind hier natürlich die innersten die jüngsten , beim HobskÖrper , der tob 
aussen seinen Zuwachs erhalt, aber die äussersten (vergl. Fig. 371 and 372.). Indes- 
sen sind diese Schichten meist ausserordentlich schmal, d. h. in radialer Sichtong 
sehr zusammengedrückt, daher man die Zahl der Bastringe, welche demnach der 
der Jahresringe des Holzes gleich seyn müsste , in der Kegel nicht mehr direct fah- 
len kann. Auf dieser dünnbliittrigen Structur beruht auch die technische Anwendung 
mancher Bastarten , wie z. B. desjenigen vom Papiermaulbeerbaum (Broussonetia pt- 
pyrifera), der seit ältester Zeit in China als Schreib- und Zeichenpapier dient. 

Die aus zähen, dickwandigen, oft sehr gestreckten Prosenchymzellen be8tehendei^ 
plattgedrückten Faserbündel des Bastes sind häufig in ihrem Längsverlauf durch da 
Stamm nicht gerade gestreckt, sondern geschlängelt oder regelmässig hin- und 1m- 
gebogen, was sich namentlich durch die seitliche Ausdehnung erklärt ^ welche die 
Rmde durch den sich verdickenden Holzkörper erleidet. Dadurch entstehen swi- 
sehen ihnen mehr oder weniger gestreckte Spalten oder Lücken , die von dem Sade 
der aus dem Holz kommenden Markstrahlen ausgefüllt werden und daher würftlar 
tiges Farenchym enthalten. Bleibt dieses, die Zwischenräume der geschlängettei 
Bastbündel erfüllende Farenchym beim Abziehen der Bastbündel zurtick oder wird 
es durch Maceration zerstört, so bildet der Bast ein oft äusserst zierliches^ ans B^ 
liehen Maschen gebildetes netzartiges Gewebe. 

§. 207. Der Holzkörper besteht, wie schon bemerkt, aus einer den Alter^jahies 
des Stamms oder Stammtheils entsprechenden Anzahl von concentri sehen Sehicfatogii 
den Holz- oder JaJiresringen, Die inneren sind die ältesten, sie sind stärker erhirtet 
und fast ganz saftleer, sie bilden das sogenannte reife oder Kernholz (duramen); die 
äusseren, noch weichem und saftreichen Holzschichten \\e>h^e;n Splint (alburnum)« In- 
dessen lässt sich zwischen beiden Abtheilungen der Holzmasse in der Regel keine be- 
stimmte Gränze ziehen, da sie meist ganz allmählig ineinander übergehen ; im Allge- 
meinen ist der Splint um so umfangreicher, je weicher und weniger dicht die Stmetv 
einer Holzart ist. Bei der Eiche sind in Stämmen von 6" Durchmesser Splint ud 
Holz etwa von gleicher Ausdehnung , bei 1' Stammdurchmesser verhält sich dieier 
zu jenen wie 2 : 7 und bei 2' Durchmesser wie 1 : 9. Manchmal sind Splint und reifts 
Holz durch die Farbe von einander unterschieden, wie z. B. schon bei der Ulme und 
Fichte, noch auffallender aber beim Buchs , der braunröthliches Kernholz und gelb- 
weissen Splint hat. Beim Ebenholz ist sogar das dunkel schwarzbraune Holz von scharf 
abgegränzten weissen Splintlagen umgeben. 

Gewöhnlich nehmen die Jahresringe von innen nach aussen bis zu einer gewissen 
Gränze, welche bei unseren Waldbäumen zwischen 30 und 40 Jahre fällt, an Dicke in. 
Dass sie von da ab nach aussen immer dünner oder schmäler werden, erklärt sich ans 
der im Alter abnehmenden Vegetationskraft. Ebenso sind die Jahresringe oft excen- 
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triach, nämlich nach einer Seite hin, wo das WaehBthum am tmgehinderlaten vor sich 
gelten kann, beträchttich dicker oder stärker, so z. B. bei einem am Waldrand stehen - 
denüaiun nachaugaen hin, wo eich Wurzeln imd Aeste freier auBbreiten können. Diese 
Eicentricität der Jahresringe ist hiemach ganz unabhängig von den Ilinunelsgegen- 
den, mit denen man aie früher in nnmittelbarer Beziehung stehend glaubte. 

Die Bildung der Jahresringe oder vielmehr die Möglichkeit ihrer Erkenqfig nnd 
Unterscheidung beruht darauf, daas in jedem einzelnen Ring das Gewebe nach inMn 
zu lockerer ist, indem es aus grossen und weiten Elementarorganen zusanunengeaetzt 
ist; nach dem Umfang zu ist dagegen die Holzmaase des Jahresrings dichter, weil M 
anakleineren, dichter gedrängten Elementarorganen besteht Durch diese VerBChieden- 
heit des Gefuges ist die Gränze zwischen dem jflngsten Thcil des altem und dem 
ältesten Theil des Jüngern Jahresrings in der Regel scharf geschieden. Diese Eigen- 
thümlichkeit hat offenbar ihren Qrund in dem periodischen Nachlass des Wachsthnrns, 
wie er durch unser Klima bedingt wird. Daher zeigen aucli manche dicotjledonische 
Bäume der Tropenländer, wo die Vegetationsthätigkeit das ganze Jahr hindurch 
fast gleichmässig vor sich geht, eine gleichfürmigere 
Striictur des Holzes. Indessen kann auch hier in Folge 
der periodischen Unterbrechung des Wachsthums, welche 
in Folge der heissen und trockenen Jahreszeit eintritt, die 
Bildung von Jahresringen vorkommen. 

Die volle Zahl der Jahresringe findet sich nur an^dem 
Hauptatamm, während an den Aesten und Zweigen im 
Terhähniss ihrer spätem Entstehung auch weniger Uolz- 
und Bastschichten abgelagert seyn werden, wie aus 
der nebenstehenden schematischen Abbildung (a. Fig. 
373.) ersichäich ist. So nimmt also an den Verzweigun- 
gen des Holzstanuns die Zahl der Jahresringe von unten 
nach oben oder beziehungsweise von innen nach aussen 
stufenweise, bis zu den einjährigen, mit einfachem Gefäss- 
btindelkreis versehenen imd noch krautartigen Trieben 
ab (b. Fig. 370—878.). 

§. 208. Der Holzlheit des GefässbUndels (s. Fig. 369 
bei 5.) besteht ans dickwandigen Holzzellen, zwischen 
welchen einzelne punctirte oderTreppengefässe (ebendas. 
bei c. c. c.) eingestreut und, die man auf dem Durch- 
schnitt s<^l«ch an ihren weiten , öfter mit blossem Auge 
sichtbaren Oefihungen erkennt. 

Der innerste Theil des Holzkörpcrs enthält stets eigentliche oder abrollbare 
Spiralgefässe und wird, weil er das Mark zunächst umgibt, Marktckeide genannt 
(s. Fig. 369 bei b. vergl. auch Fig. 370—373.). In der Regel ist die von der Mark- 
scheide umschlossene Markhöhle oder -röhre cjlindrisch, Öfter aber auch prismatiach 
gestaltet und z. B. je nach der Zahl der Oefässbündel, welche den ersten Kreis oder 
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Flg. 373. Ids^sr LingBsdmltt einee dreijsbrigen HoUstamms. a. das Mark, zuuiehsl 
von d« (dunkalBchatttrten) Uarkacheide umgaben i b. b. di« Hoizringe; c. c. 
die Bastringe drr Rinde; d. d. dl« zslllge Kinde. 
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Jahrcfiring zusunipeiuetzen: dreieckig bei der Birke, viereckig bei der Fichte, niaf- 
eckig bei der Eiche n. s. w. 

Bei deD Nadethülzern besteht, wie achoa früher erwälmt wurde, mit AiimkhiH 
der auch hier in der Markacheide vorhandenen Hhrollb&ren SpirAlgefSase daa guue 
Holz nup BUS den eigenthiimlichen getüpfelten ProeenchymielleD, woran man da« Na- 
delholz auch im kleinsten Fragment und selbst noch im fossilen ZiiHtand ateta mit 
Bestimmtheit erkennen kann. 

■• ^'^' ^ Auf deni Durciischnitt sind die Holi- 

Kelkn der Colli feren viereckig, ihreWsa- 
< (liiiigen sind ia der Kegel nur schwaek 
i verdiukt. f'liitr&kterigtisch für daa N»- 
, Jelhulz, weiii(,'itenB im Vergleich an aar 
"seren einheimischen Laubhaiaeni, üd 
■ ferner die HuTzgOngt {k Pig. 374.). Bit 
' bestUlTCn 'ü[Tä~ strs.ngfurmiga)i BQndih 
etwss TerlKngerter, mit der "baöä^ea Ab- 
sondening erfüllter Zellen. Im Zellgewebe der Hinde und der krautfatigen Tfadt 
dagegen ist das Harz in rundlichen oder länglichen Behältern, deren Wunde auv-dieb- 
tem Zellgewebe gebildet sind, eingeschlossen. Abgesehen von diesen chsraUsriäi- 
sehen Eigenthümllchkeiten seiner Gewebtheile stimmt der Holzstanun der Coai&t« 
in allen Hauptzligen seiner ätnictur mit dem der übrigen dicotyledoniachen Hokgt- 
wachse durchaus überein. 

g. 209. Der Holzkörper der Dicotyledonen stellt imGanzen einen geachloaaeMa 
Cyhnder dar, welclier aus einer Anzahl keiltürmiger Parthieen, entsprechend im 
Zahl der Glieder des primitiven Gefässbiindetkreises, zusammengesetzt iat (a. Fig. 
373.). Es bildetsich nämlich, wie schon oben bemerkt wurde, der neue Zuwachs »- 
mer unmittelbar anliegend an die äussere Seite der schon vorhandenen HolxpartUe, 
da dieses die Stelle der Cambium- oder Verdi ckungsschicht ist. Da somit die dmb 
Gefassbündelparthieen hier immer unmittelbar hinter den vorhandenen und in iöatt 
ter Berührung mit denselben sich bilden, während bei den Monocotyledonen die Hat- 
bildungcn zerstreut im Steiigelparcnchym und als neue aelbstständige GefaaabfliuM 
auftreten, so hat man auch die letzteren als Pflanzen mit gtschlotientn, die Dico^ 
denen aber im Gtegensatz hierzu als I'flanzen mit ungeeiMotaenea GefäasbSndeln bt- 
zeichneL Indessen hat auch der einzelne inonocotjledonisclie GefassbOndel sein Cut- 
bium; dasselbe ist jedoch immer in der Mitte desselben eingeschlossen und steht ä 
keinem Zusammenhang mit dem der benachbarten Bündel. Auch verliert diese Ca» 
biumparthie bald die Fähigkeit der Neubildung, und diese geschieht TorzogawsiM 
durch neue Gefäaebiindel, die im Stammpareiicliym zerstreut , d. h. abwechselnd mil 
den vorhandenen entstehen. 

g. 210. Daa zwisclien den einzelnen GefässbUndeln und später zwischen den kaii- 
förmigen Holzparthieen gelegene Farenchym bildet die M<a•h»tralüm^ (e. Fig 369 b« 
aaa' und Fig. 370 und 371 bei c; vgl. Fig. 372.). Sie bestehen aus horizontale 
Keihen mauerformiger Zellen. Im reifen Holz erhärtet ihr Zellgewebe und enthSt 



\. 374. s. Ein llaizg&ng von der Tanne im LäogsBchiiitbi b. dereelbe im QuenehnlK. 
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oHer abgesonderte Stoße, sie seiclmen »ich dann durch dielite Structur und Glanz 
AUS , weaalialb Bin auch Spiegelfatem genannt werden, wie z. B. beim Eichenholz, 
wo sie wegen i}irer heuern Farbe und wegen ihres Glanzes sehr deutlich hervor- 
treten. Man unterscheidet primäre oder roUständige Markstrahlen, welche vom 
Mark bis zur Binde verlaufen, und kurze oder aecundäre, die, in einer ^^''■ 

der äussern Schichten deaUolzkärpers entspringend, in der Rinde en- 
digen.' Nach dem Umfang des Holzkiirpers zu werden die kurzen 
Markatrahlen häufiger , indem sie zugleich stufenweise oft mit auf- 
fallender Itegelmäasigkeit an Länge abnehmen. Der Grund hiervon 
liegt darin, dass die im äuaaern Umfang je einet (üefäsablindels ent- 
stehende Holzmasse häufig zunächst in zwei, dann in 4 Parthieen 
u. B. f. sich anlegt, wobei die Zwischenräume zwischen den einzelnen 
Parthieen oder Spaltungen der Gefassbilndelniasse von Zellgewebe 
und somit neuentstehenden kurzen Markstrahlcn ansgefiUlt werden (veigl. hierzu Fig. 
311 und 372.). Geschieht dieser Vorgang mit einer gewissen Regelmässigkeit (wie 
dieses z. B. in den angetührten Figuren dargestellt ist), so kann dieAbstufung der 
Markstrahlen oder, was dasselbe ist, die Theilung der Get^ssbündel ein Mittel an die 
Hand geben, um das Alter eines Stamms oder Stammtheils zu bestimmen, selbst 
dann, wenn die Jahresringe nicht deutlich zu unterscheiden sind, wie das z. B. beim 
Holz von Ariatolochia Sipho der Fall ist. 

Auf einem Verticalschmtt erscheinen die Markstralilen bald als sehr schmale 
aber hohe verticale Platten, bald von geringer HShe, und dann in der Breite oft nur 
aus wenigen Zellreihen oder aus einer einzigen (s. £1g. 375.) gebildet. 

In jQngeren Stammtheilen sind, ebenso wie im Krautstengel, die Markstrahlen weite, 
mit grünem, saftreichem, lebhaft vegetirendero Zellgewehe erfüllte Communicationen 
zwischen dem Mark- und Rinden parenchym (vergl. Fig. 3li5, 370 und 371.). Sie sind 
von grosser Bedeutung für das Entstehen der Blätter an der Achse, sowie für die 
Elrzeugung secundarer Achsen durch seitenständige Knospen. Wir finden nämlich 
stets die Knospen an den Stellen, wo ein Markstrahl zwischen denauseinanderwelchen- 
den Gerässbündeln des Holzrings hervortritt, während das Blatt, in dessen Achsel 
die Knospe sich bildet, Gefässe erhält, die tun untern Rande der Markstrahlenapalte 
aich ablösen und nach aussen treten. Auch später, in dem altem und beträchtlich 
verdickten Holzkorper dienen die Markstrahlen offenbar zur Erhaltung der Commnni- 
cation zwischen dem äussern und innem Theil des Stamms und insbesondere zur Lei- 
tung der Säfte von demMark zu den äusseren Schichten des Stamms. Wenn aber das 
Mark vertrocknet und sich erhärtet, dann verholzen sie ebenfalls und erfüllen sich 
häufig mit abgesonderten festen Substanzen. Ganz fehlen'sie nur bei sehr wenigen 
FSanzen, nämlich bei denen , wo die GefässbUndel einen einzigen Strang ohne Mark- 
röhre in der Mitte des Stengels bilden, wie z. B. beim Bärlapp (Lycopodium). 

g. Sil. Das Marh (s. Fig. 369 bei 7.) besteht aus verhältnissmässig grossen, 
kugeligen oder wUrfeligen, in der Jugeudperiode derTbeile stets saftreichen und dann 
meist auch chlorophjllh altigen Zellen. Es nimmt in jungen Trieben , wie im Kraut- 
stengei, einen verhältnissmässig sehr beträchtlichen Umfang ein, und spielt dann in 



Fig. 375. VertlnalschniU durcb'a HuU eines Ahorus, psrall«! mit d«i Biude gelübrl^ 
vlnlge kleine HukstraUen sind lon dem Schnitt getroffen. 
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dem Vegetationsprozesse eine sehr wichtige Rolle, indem sein Parenchym der eigent- 
liche Sitz des fortschreiteudüu Wachsthums ist, sowohl des seitlichen durch die von 
den Markstrahlen ausgehende Bildung der Seitenknospen (s. den vor. §.) als aach des 
terminalen, indem sich an seiner Spitze in der EIndknospe das Längenwachsthom der 
Achse fortsetzt. 

SpXter, wenn der Theil mit zunehmendem Alter mehr und mehr verholzt, nimmt 
die Thätigkeit des Marks ab : es vertrocknet oder verändert sich sonst in verseUe- 
dener Weise, nicht selten verschwindet es auch ganz oder theilweise. Da mit n- 
nehmendem Alter, sobald einmal die umgehenden Gefässbündelkreise verholst sindi 
eine Vergrösserung und Ausdehnung der Markröhre nicht mehr möglich ist, ao 
hat es später im Verhältniss zu dem stets anwachsenden Holzkörper einen um so ge- 
ringem Umfang, je älter der betreffende Stamm oder Stammtheil ist. Bei unserei 
meisten Waldbäumen wird das Mark im Alter ganz unkenntlich , indem sein Zellge- 
webe gleich dem der Markstrahlen vollkommen verholzt. Oefter fUllen sich die ver- 
trockneten Zellen des Marks mit abgelagerten Nahrungsstoffen , namentlich Stärke- 
mehl an. Beim Hollunder beruht die schwammige Beschaffenlieit des M[ark8 daasd, 
dass seine dünnwandigen Zellen mit Luft erfüllt sind. Manchmal bilden sich durdi 
theilweises Verschwinden des Marks regelmässige Höhlungen, wie z. B. beim WaU- 
nussbanm, dessen jüngere Zweige eine durch Querscheidewände abgetheilte Mi^- 
höhle zeigen. Verschwindet das Mark grösstenthciis oder ganz, so bleibt nur & 
leere, d. h. mit Luft erfüllte Markhöhle zurück und der Stengel ist im Innern hohl, 
wie z. B. bei den grösseren Umbelliferen. 

§. 212. Unter den Cryptogämcn kommt die Form des Holzstamms nur 
Stock der baumartigen Famkräuter vor. Hier bilden die Gefässbündel (wie imHliHw 
unserer einheimischen Farne) einen Kreis, also die ganze Grefassbündehnasse dei 
Stengels einen hohlen Cylinder, der von grossen, regelmässig angeordneten Spate 
unterbrochen ist. Durch diese tritt das Zellgewebe des sehr umfangreichen Markai, 
welches im höhern Alter Öfter dicht mit Stärkemehl erfüllt ist, nach aussen Euraelligci 
Rinde. Die Anordnung der Blätter entspricht genau der Stellung dieser Spalten, ii- 
dem die zu ihnen gehenden Gefässbündel sich an ihrem untern Kande yom Holiej- 
linder loslösen und in einen oben offenen Kreis oder Halbkreis geordnet in den Blatt- 
stiel treten, wie man das auf den die Oberfläche des Famstamms bedeckenden grosMi 
Blattnarben deutlich sehen kann. 

Die Gefässbündel der Farne haben eine sehr beträchtliche Grösse und meist «uf 
dem Durchschnitt eine halbmondförmige Gestalt. Am meisten sind sie aber dadurch 
ausgezeichnet, dass sie von einer Hülle schwarzbraunen Zellgewebes, dessen Färfom^ 
in der Zellwandung selbst ihren Sitz hat, rings umgeben sind. Indessen gehört ihrer 
Entstehung nach diese dunkle Zellhülle nicht dem Gefässbündel selbst, sondern vielmebr 
dem umgebenden Parenchym des Stammes an. Hiernach besteht das Holz des Fan* 
Stamms aus einem Holzcy linder, dessen feste Holzmasse gleichförmig, nicht mit Jahres- 
ringen versehen ist, und nur oben an der Spitze weiter wächst. 

•#• Mapitel. W*om anatowmischen Bau der JBimfiffeMiM^. 

§. 213. Die Blätter erscheinen in den meisten Fällen als flächenartige Ausbrei- 
tungen, welche in bestimmter Anordnung am Umfang des Stengels vertheilt dnd. 
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Bei vielen sogenannten Fleischpflanzen, namentlich den Cactusarten, verschmelzen 
sie mit dem Stengel zu einer Fleischmasse, welche aus saftreichem Paremchym be- 
steht , das zugleich die Zellmasse der Rinde und das Parenchym der Blattsubstanz 
darstellt. 

An den Ansatzpuncten der Blätter tritt eine bald grössere, bald geringere 
Anzahl von Getässbündeln, die sich von den nach der Längenachse des Staamii^^- 
laufenden abzweigen, seitlich aus dem Stamme hervor. Nicht selten, besonders ^eüft 
mehrere Blätter auf gleicher Höhe entspringen oder wenn die Blattbasis den gansen 
Stengelumfang einnimmt (wie z. B. bei den Gräsern) , bilden die zum Blatt abgehen- 
den Gefässe, indem sie quer durch den Stengel verlaufen, um nach aussen zu treten, 
eine Art Abtheilung oder Gliederung, die, wenn sie äusserlich sichtbar erscheint, 
Knoten (nodus) genannt wird. Die nach dem Abfallen der Blätter zurückblelbendfiii; 
deutlich begränzten Ansatzstellen derselben heissen Blattnarben; man sieht auf üfllln 
den Durchschnitt der zum Blatt gehenden G^fässbündel oft sehr deutlich, wiez. B. 
bei den Farnkräutern, wo sie, wie bei der Mehrzahl der Dicotyledonen, in einem nach 
oben geöfiheten Kreis stehen. 

Wenn die Gefässbündel des Blatts nach ihrem Austritt aus dem Stengel noch eine 
Strecke weit vereinigt bleiben, bevor sie nach den Seiten hin auseinander treten, so ist 
das Blatt gestielt] der Blattstiel ist also nur der untere zusammengezogene Theil des 
Blatts und lässt dieses in der Regel schon durch seine dreiseitige Gestalt mit nach 
oben gerichteter breitester Fläche erkennen. Die Blattfläche oder Blattspreite selbst 
und ebenso die kleineren Flächen der Nebenblätter, wo solche vorhanden sind, werden 
dadurch gebildet, dass die Gefässbündel in bestimmter Folge und Anordnung seitlich 
auseinandertreten, oder, wie man gewöhnlich sagt: sich verzweigen. Häufig treten 
sie auch wieder an ihren Endigungen zusammen oder anastomosiren^ wodurch ein Ge- 
fässnetz entsteht, das gewissermassen das Blattgerippe oder Skelett bildet, und dessen 
Zwischenräume sich dann mehr oder weniger vollständig mit parenchymatischem Zell- 
gewebe füllen. Noch ist zu bemerken, dass in der Regel der untere Theil der Gefäss- 
bündel im Blatt vorwiegend aus Bastzellen, der obere aber aus abrollbaren Spiralge- 
fässen besteht. 

§. 214. Die beiden Flächen des Blatts sind von der Oberhaut überzogen, der 
Zwischenraum darunter aber ist mit grünem, chlorophyllhaltigem Parenchym ausge- 
füllt. Jenach der Beschaffenheit der Epidermis erscheint ^^^ 
daher die Oberfläche des Blatts bald glatt, bald rauh, 
warzig, haarig u, s. w. Wenn die Oberhaut verdickt 
ist, wie bei den lederartigen Blättern, die dann ge- 
wohnlich auch längere Zeit dauernd oder immergrün 
sind, so hat dieses seinen Grund in der Regel nur in 
der Verdickung der äussern Wandung der Oberhaut- 
zellen (vgl. oben §. 196 und Fig. 356 und 357.). Die 
verschiedenen Anhangsbildungen der Oberhaut, namentlich die Haarbedeckung ist 
meistens auf der untern Blattfläche stärker und dichter, oder sie ist nur dort vor- 




Fig. 376. Ein Stückchen der Oberhaut von der untern Blatttläche einer lippenblüthigon 
Pflanze, nebst dem anliegenden Parenchym. Man bemerkt auf ihrer Ober- 
fläche zwischen den sternförmigen Haaren einige Oeldrüseu. 
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hauden uod fehlt auf der ulicm Blattääclic gani; manchmal beBclirÜiikt eich die Be- 
haarnng auch anf die A<1eru und Nerven der Unterseite oder sie findet Hch nur in 
den Winkeln der liouptaächlichaten Blattnerven vor, wie e. B. bei der SommerUnde ' 
(Tilia parTifblia). Auch Drüsen u. dgl. finden sich vorzugsweise anf dar untemUlatt- 
flJtohe, wie i. B. bei den l!p)ienblüt)ugcn Pflanzen die da« wohlriechende StboriMhe 
Od enthaltenden, kugeligen Zelldrüsen zwischen den sterniürmigen Haaren der uetwn 
BUttflächa lerstreut sind (s. Fig. 377.). Bei den Monocotjledonen iat in der Stffi 
die nntere Blattfläche weniger aufTallend von der obem verschieden, als bei den Di- 
cotyledonen; ganz gleich in ihrem Baa sind beide bei den vertical «tehenden Blatten, 
z. B. bei denen der Scliwerdtlilie (Iris). 

Die SpaltoShungen der Oberluuit, deren Bau oben (s. §. 195.) beschrieben wurde, 
finden sich In dei Hegel auf der obern BlattflHchc sparaaaier als auf der untern. Sie 
dnd meist in auasarordentlicher Anzald vorhanden; so hat nach einer tiiigefähr«n Be- 
rechnung auf je 1 Quadratzoll Oberfläche 
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n oben angeführten Fall von Iris, finden sie sieb 
auf beiden Seiten ungefähr in gleicher Anzahl. Blätter, die auf der Oberfläche de« 
Wassers echwimmun, wie die der Seerosen (Nymphaea), haben nur auf der der Luft 
auagesetzten obern Fläche Stomata. An ganz untergetancliten l'flHnzanÜieiten fehla 
sie in der Regel durchaus. 

§. 215. Das grüne Parenchym des Blatts, welches zwischen den zwei Oberhaut- . 
schichten eingeachlossen ist, zerfällt fast durchgehends in zwei deutlich unterachie- 
dene Schichten (a. Fig. 377 und 3Tä.). Die obere derselben besteht aus Zellen, die n 
der auf die Blattfläche senkrechten Richtung etwas verlängert sind und dichtgedrBngt 
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uebenemandersteheu, sie sind nur sparsam von Liitt _ i ~^' 

lucken unterbrochen (s Fig 378 ),namlichnurunmittcl 

bar unter denSpaltofiiiungeR dieaber hierauf der obern BlattseiCe, wie vorstehend an 
gefiihrt, selten sind und in manchen Fallen ganz tehl<.n Die unteren Schichten des 



Fig 377 Verticaler Durch athiiitt des Blalts eiunr muiiurolyledonucheü PBanze 

3T8 Oberbaut nebat anlie-tiidem Proaenchjni aue dem Blall der Lih« tStu 

sieht zwei SpaltoffDungeu nebat den dsruuter llegeudsu Litftraunien 
371 Durihschuitt des Oraugeublstts a a Oeldrusen iD der uberu Pareuckjm 
chicht b LuniOrk? In der untern PBreQchjmscb lebte 
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Blattparenchyms dagegen bestehen aus schwammigem, von zahhreichen untereinander 
vielfach communicirenden Luftlücken unterbrochenem Zellgewebe. Dasselbe zeigt da 
wo in der Oberhaut Spaltöffnungen liegen, grössere rundliche Lufträume 4^. Fig. 379.). 
Durch diesen Bau sind die Lanbblätter geeignet, als Respirationsorgane der Pflanze 
zu dienen, indem die durch die SpaltÖfihungen eingetretene Luft in das zwischen dem 
Parenchym mehr oder weniger verbreitete System von Luftgängen eintritt, wo d^am 
die Wechselwirkung' ihrer Bestandtheile und der in ihr enthaltenen Gase mit dm 
Zellsaft vor sich gehen kann« Man erkennt das Vorhandenseyn der lufthaltigen 
Räume zwischen dem grünen Zellgewebe der untern Blattseite auch schon äosser- 
lich mit blossem Auge an ihrer optischen Wirkung, indem dnrch dieselben das Grün 
der imtern Blattfläche in der Regel weniger intensiv, mehr mattgrün erscheint. 

§. 216. Die übrigen mehr oder weniger umgewandelten Blattgebilde der Pflanze, 
namentlich die Blüthenorgane, stimmen in den wesentlichen Puncten ihres anatomi- 
schen Baus mit den Laubblättern überein. Die besonderen Eigenthümlichkeiten im 
innern Bau, welche die Blumenblätter und dann, bedingt durch ihre besonderen 
Punktionen, die Staubgefässe , zeigen, werden in den folgenden §.§. noch näher be- 
trachtet werden. Ganz älmlich den Laubblättern verhalten sich Kelch- und Frucht- 
blätter, welche ja auch in4erRegel, gleich jenen, von grüner, krautartiger Beschaffen- 
heit sind. In solchen Fällen finden sich auf ihrer Oberfläche, wie auch auf der aller 
grünen, krautartigen Stengeltheile, mehr oder weniger zahlreiche Spaltöfihungen vor. 

Die innere Höhlung des Fruchtknotens und seiner Fächer ist nicht mit einer Ober- 
haut von gewöhnlicher Beschaffenheit, sondern mit sogenanntem £pithelium(s. ob.) be- 
kleidet , welches aus zartwandigen, mit homogenem Saft erfüllten Zellen besteht und 
stets der Spaltöffiiungen entbehrt. 

Die Oberfläche der Narbe , zur Aufiiahme des befruchtenden Blüthanstaubs be- 
s^inunt, ist^ ebenfalls mit einem Epithelium überzogen, dessen Zellen entweder warzen- 
artig vorspringen, wo dann die Narbenfläche warzig oderpapülös genannt wird, oder sich 
in sogenannte "Narbhüicuire verlängern. Durch diese Eigenthümlichkeit unterscheidet 
sich die eigentliche Narbe immer leicht von jedem Theil des Griffels, indem ein solcher 
stets mit Epidermis überzogen ist. Diese Zellen der Narbenfläche sondern eine kleb- 
rige Substanz : die Narben/euchtigkeü ab, welche das Ankleben der auf die Narbe fal- 
lenden Pollenkörner veranlasst. An der mit Narbenpapillen oder -Haaren bedeckten 
Oberfläche der Narbe beginnt ein eigenthümliches Zellgewebe, das ans langgestreckten 
oft schlauchförmigen Zellen besteht, die nur locker untereinander verbunden sind und 
einen schleimigen Inhalt haben. Es erstreckt sich durch den Griffel, wenn ein solcher 
vorhanden ist und bildet hier die Wandungen des Griffelkanals (s. ob. §. 137.), zieht 
sich dann an der innern Wandung des Fruchtknotens mehr oder weniger herab und 
endigt in der Samenleiste, so dass es überall bis zur Befestigungsstelle der Eichen 
sich verfolgen lässt. Es wird leitendes Zellgewebe genannt, weil, wie wir später sehen 
werden, bei der Befruchtung die Pollenschläiiche durch dasselbe von der Narbe bis 
zum Keimmund des Ovulums gelangen. 

Das Eichen selbst besteht nur aus parenchymatischem Zellgewebe und ist von ei- 
ner Epitheliumhülle umgeben; es enthält niemals Gefässe. Gewöhnlich aber verläuft 
ein Gefässbündel durch den Nabelstrang und durch die Naht (ra^/^e), wo eine solche 
vorhanden ist; dasselbe endigt immer im Knospengrimd (der eben hierdurch sich 
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kenntlich macht) , entweder ahs eine kolbige Anschwellung oder als eine platte oder 
becherförmige Ausbreitung von Spiralgetässen. 

Die Blusenblätter zeigen manche mit ihrem zÜrtern Bau und ihrer mannichfiushen 
Färbung zusammenhängende anatomische Eigenthümlichkeiten, die übrigens aach den 
blumenartig gefärbten Perigon- und Kelchblättern zukommen. Ihre Oberflache ist 
ebenfalls von Epi^elium überzogen , dessen Zellen häufig papülöa vorspringen («. 
380.), wodurch dann die Oberfläche dem blossen Auge sammetartig und 1ie%e- 
Wö. färbt erscheint. Als Grund der Färbung der Blumenblatter erkennt 

man bei den blauen, violetten und karminrothen einen gefärbten Zdl- 
safty bei den gelben und gelbrothen dagegen eine gleich dem Cfaloro- 
ruKjvjj pjjyji Ijj Kömern abgesonderte Substanz; die weissen bestehen aas 

lufthaltigen Zellen. 
Die Nerven oder Adern der Blumenblätter bestehen aus eigentlichen oder abroU- 
baren Spiralgefässen, die im Grunde derselben Bündel-weise vereinigt sind, und indem 
sie auseinandertreten , bis sie zuletzt einzeln fUr sich verlaufen, die Verzweigongeo 
der Nerven bilden. * 

§. 217. Die Staubgefässe sind die am meisten umgewandelten Blattgebilde der 
Blüthe ; sie zeigen sich aber ebenfalls noch in ihrem Bau wesentlich nach dem T^rpu 
des Blatts gebildet. Die Mitte des Staubfadens und des Connectivs nimmt ein GefSn- 
Strang ein, welcher der Mittelrippe des Blatts entspricht. Die Seitenflächen sind aa 
Staubfaden wie am Blattstiel in der Kegel nur wenig entwickelt; treten sie starker 
ausgebildet auf, so entsteht dadurch das blattartige Filament. An der Anthere est- 
sprechen die beiden Antherenfächer den Blatthälften. Das Wesentliche ihrer Bfldmig 
besteht darin, dass das innere Parenchym eine eigenthümliche, im nächsten §. näher 
^u betrachtende Ausbildung und Umwandlung erleidet, wodurch es zum Blütbenstanb 
oder Pollen wird. Besonders bemerkenswerth ist die Bildimg der Wandung der An- 
therenfächer, indem unter der die Oberhaut darstellenden Zellschicht (exothecimB) 
stets eine aus sogenannten Faserzellen bestehende innere Zelllage (endothecinm) vor- 
handen ist (s. Fig. 381.). Die Zell wände dieser Innern Schicht erhalten dnrch die in 
^'* ihnen enthaltenen, aus hygroscopischer Verdickungssubatam be- 

stehenden Spiralfasem eine gewisse Elasticität, wodurch eine 
mechanische Spannung in der Wandung des ausgebildeten Anthe- 
renfachs hervorgerufen wird. Da nun die Faserzellenschicht dei 
Endothecinms an bestimmten Stellen, nämlich in der Regel in einem nach aussen hin 
gelegenen Längsstreifen, den man die Naht nennt, schwächer ist oder ganz fehlt, so 
mmss die Anthere in Folge ihres Baus bei der Reife sich in bestimmter Weise öffiien. 
Dieses geschieht häufig mit einer gewissen Schnellkraft, wodurch das Verstäuben des 
Pollens befördert wird. Die Elasticität des Endotheciums, durch welche die Oefihung 
geschieht, kann man häufig auch nach dem Verstäuben noch daran erkennen, am 
sich die Ränder der Spalte stark zurückkrümmen ; überhaupt erklärt sich daraus die 
jiach dem Oefihen oft ganz abweichende Gestalt der Staubbeutel. 




Fig. 380. Ein Stückchen der papillösen Oberfläche eines Blumenblatts. 
« 381. Durchschnitt der Wandung eines reifen Staubbeutels; das Exothecium be- 
steht aus einer Schicht dünnwandiger Epidermoidalzelleu , das EndothecioD 
aus einer einfachen Lage von Faserzellen. 
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g. 218. Da« Innere des Antherenikchs besteht in frtlhrter Jt^end aas einem 
gluichrörmigen, iniucliigen Zellgewebe. Sehr bald, zu einer Zeit, wo die BlUthen- 
knospe noch guiz klein und nti entwickelt erscheint, beginnen in den mittleren Zelt- 
reihen, welche die Stelle der kQnftigen Höhlungen der Antherenföeber einnehmen, 
eigenthiimliche Umwandlungen. In der Regel bilden sich in jeder Antherenhglfte «n- 
tsngs zwei Maaten umgewandeltes Zellgewebe, die dann entweder unter einander vtr- 
BchmelEen oder getrennt bleiben, indem eine Schichte niiTerlinderteii Zellgewebe« rieh 
als Scheidewand Ewiscben ihnen erhilt, wodurch die sogenannte vierfächrige Anthere 
(b. ob. Fig. 217 b.) entsteht Die Umwandinngen in den die Achse der künftigen An- 
therenfächer einnehmenden Zellsträngen beginnen damit, data die Zellen derfelben 
einen triibschleimigen Inhalt bekommen, in welchem erst je iwei, dann je vier Zell- 
kerne anftreten (s. Fig. 38S.). Um jeden dieser Zellkerne bildet sich dann eine Zelle, 
die Polleitselle, dio Grundlage des künftigen PolIenkomB. InFulge dies 
weise sind die jungen PoUenkömer zu je vieren 
in einer Mutterteüe eingeschlossen, deren 
Wandungen um diese Zeit durch schichten- 
weise Anlagening sehr verdickt erscheinen 
(b. Fig. 383.). äpfiter lösen sich sKmmtliche 
Mutterzellen in eine schleimige Substanz 
auf, welclie sieh dann auf der Aussenseite 
der BO frei gewordenen Pollensellen in fester 
Gestalt niederschlägt. Diese Ablagerungs- 
schicht, welche in sehr mannichfachen und xierlicben Bildungen bei den Terschied«- 
nen Pflanzen erscheint und oft von regämSasigen Lücken oder Poren unterbroclM» 
ist, heiast die äutaere Pollenhaut, obgleich sie ihrer Entstehung nach nicht als eise 
zusammenhängende Membran betrachtet werden kann. Die wmere PoUenhavt, ein ho- 
mogenes, sehr ausdehnbares Häutchen darstellend, ist die Haut der Pollenzelle selbst. 

§. 219. Durch den nicht lange vor dem Oefinen der Blütlienknospe *»*. 
stattfindenden Vorgang der Auflösung der Pollenmutterzellen werden die 
PoUenkömer untereinander ft'ei und erfüllen so als ein dicht gehäuftes Pul- 
ver die Antherenfacher. OeAhen sich diese h^ der vollkommenen Reife 
des Staobgefässes durch den oben beschriebenen Hergang, so entleert sich 
der Pollen als eine lose Staubmasse, deren einzelne Korner unter dem Mi- 
croscop eine sehr besthnrote und flir die einzelnen Ftliuizenarten charakte- 
ristische Gestalt zeigen. Manchmal hängen die Körner vun ihrer Ent- 
stehung her noch nach dem Ausfallen zu je vieren oberflächlich zusammen, 
wie z. B. bei den Heidekräutern. Bei den Orchideen erhalten sich die Pol- 

Vif. 382. Juuga Aotbere des KDrbIs Im Querschnitt, die Wandung der Anthereo- 
iücher, deren inoirgle Zallsclileht sich apXter in das Endotherinm umwau- 
delt, ist berella deutlich vom Inhalt gASchledeu. In letzterem bemerkt man 
die noch mit Zellkernen versehenen Pelleniellen, etngeschlosseu in ihreu 
Mutlerielleu. 
., 383- Eins einzelne Pollenmutlsraelle mit »ehr verdickten 'Wandungen, vier Polleo- 

zellen enthallend. 
„ 384. Pullenmasse einer Orrbldee, am Oruud mit einem Stielcbeu (csudicuU) und 
Halter (retiiiscalum) versehen. 
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lenmutterjsellen in Gestalt eines fadig-schleimigen Geweihs, welches die ganxe Ma s se 
der in einem Faclie der Anthercn befindlichen zu compacten Pollenmasten (poUinium 
8. Fig. 384.) von schleimig-klebriger oder wachsartiger Consistenz yerdnigt. Bei ge- 
ringer Yergrösserung , wie in der nebenstehenden Figur, erscheint diese PoUemiiasse 
aus keilförmigen Parthieen zusammengesetzt, die mit ihrem innem sdunileni Ende 
einem elastisch-schleimigen Strang ansitzen, der eine Fortsetzung des StieldieiiB der 
Pollenmasse ist und gleich diesen aus Viscin (s. u.) besteht. Jede dieser keilfdnnigai 
Abtheilungen der Pollenmasse besteht dann wieder aus Gruppen von zu je viereta ver- 
einigten PollenkÖrnem. Bei den Asclepiadeen werden die Pollenmassen dadurch ge- 
bildet, dass sämmtliche Pollenkörner eines Fachs durch die stehenbleibenden Matter- 
zellen untereinander verwachsen. Ausser den beiden genannten Familien kommen 
eigentliche Pollenmassen nur noch in der Gattung Inga aus der Familie der Legu- 
minosen vor. 

§. 220. Der Pollen oder Blüthenstaub erscheint dem blossen Atlge als ein feines 
Pulver, dessen einzelne Kömchen durchschnittlich etwa Y^'o — V>oo Linie im I>nrcl^ 
messer haben; selten sind sie beträchtlich grösser, wie z. B. beim Kürbis , wo ihr 
Durchmesser Yso Linie beträgt. Die Zahl der PollcnkÖrncr in den Staubgefawen einer 
Blüthe ist in der Regel sehr gross ; man hat sie unter andern bei Mirabilis Jalapn «nf 
300, bei Hibiscus Trionum auf beinahe 5000, bei Päonia und Wistaria auf mehr ab 
600,000 bereclmet. 

385. 386. 387. 888. 8b9. 
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Die Form der Pollen ist in der 
Hegel bald rundlich, bald kngeUg 
(s.Fig. 335—89.), bald elliptisch 
oder länglich (s. Fig. 390 und 
391.). Dabei istzubemerken, dass 
sie im eingetrockneten Zustand 
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,, Passiflora. 

„ Guphea. 

^ Dipsacus. 
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Fig. 385. Pollenkörner vom Kürbis. 

jy JöO. 

„ 387. 
„ 3öo. 
„ 389. „ „ ConvoWulus tricolor. 

a. von der Seite gesehen \ . 

b. vom Scheite] gesehen j ' 

c vom Scheitel gesehen, im augefeuchteteu Zustand 
„ 390. Pollenkorn von Lythram Salicaria. 
„391. „ „ Scolymus. 

392. „ „ Cichorium. 

393. ,, „ Pinus sylvestris. 
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gewöhnlich eine andere Form zeigen, als wenn «ie bei massiger Feuchtigkeit auf- 
quellen, wobei sie sich mehr abzurunden pflegen (vgl. Fig. 389 b und c. , welche den- 
selben Pollen in gleicher Ansicht, aber einmal in eingetrocknetem, einmal in aufge- 
quollenem Zustand darstellen). Die rundliche Pollenform geht durch mancherlei Zwi- 
schenformen in die mehrflächige oder polyedrische über, wie sie namentlich für 
die Compositen charakteristisch ist (s. Fig. 391 und 392.). Auch unregelmässige 
Formen der PoltenkÖmer finden sich, jedoch nur verhältnissmässig selten. Dahin 
gehört unter andern der Kieferpollen (s. Fig. 393.), der aus drei Zellen zusammen- 
gesetzt erscheint, nämlich aus zwei rundlichen, die durch eine dritte, quer verlängerte 
untereinander verbunden sind. Der sogenannte «Schwefelregen ^ besteht , wie die 
mikroscopisehe Untersuchung unzweifelhaft lehrt , wesentlich aus solchem, durch Ge- 
witterregen aus der Luft niedergeschlagenem Blüthenstaub der Eaefer (Pinus syl- 
vestris). 

§. 221. Die sogenannte äussere Pollenhaut (vgl. §. 218.) ist meist sehr zierlich 
gebildet; warzig, körnig oder stachelig (s. Fig. 388, 385 und 395.). Die der Guticula 
(s; ob. §. 194.) zu vergleichende Substanz, aus der sie besteht, lagert sich in anderen 
Fällen in der Weise ab, dass ihre Oberfläche mit zellenartigen Maschen (s. Fig. 386.) 
oder erhabenen Leisten (s. Fig. ^87.) besetzt erscheint, letztere sind namentlich bei 
den Compositen sehr zierlich ausgebildet, wo sie mit regelmässig gestellten Warzen 
oder Stacheln besetzt sind und längs der Kanten der polyedrischen Körner verlaufen 
(s. Fig. 391 und 392.). 

Häufig ist die äussere Pollenhaut durch rundliche Löcher oder Poren unterbro- 
chen (s. Fig. 385 — 88.) oder sie zeigt Spalten (s. Fig. 389 u. 390.) , die jedoch in der 
Kegel erst bei der Befeuchtung sich öflhen. An diesen Stollen liegt dann die zweite 
oder innere Pollenhaut blos, wenn sie nicht wieder durch deckelartige Absonderun- 
gen, die mßt. der äussern Pollenhaut in ihrer Bildung übereinstimmen, verschlossen 
sind , wie bei dem Kürbis (s. Fig. 385.) und bei Passiflora (s. Fig. 386.). Die Farbe 
der äussern Pollenhaut und somit die des Blüthenstaubs im Ganzen ist in der Regel 
die gelbe, doch kommt er auch orangegelb, und in selteneren Fällen auch roth und 
blau vor. 

Die innere Pollenhaut, durch diePoUenzelle gebildet, ist eine zarte weissliche aus- 
serordentlich ausdehnbare Membran von homogener Structur. Sie umschliesst den 
schleimig flüssigen Inhalt des PoUenkoms, der Fovüla heisst und in welchem ausser 
Schleimpartikelchen öfter Oeltröpfchen und selbst Stärkemehlkörnchen suspendirt 
sind. Die zitternden Bewegungen dieser Fovillakörnchen hat man früher für organi- 
scher Natur gehalten und mit der der thierischen Samenfäden verglichen; es sind 
aber rein physikalische, sogenannte Molecularbewegungen (vergl. imten die Pflanzen- 
physiologie). 

Besonders charakteristisch für den Polleninhalt oder die Fovilla ist ihr ausser- 
ordentliches Aufsaugungsvermögen für wässerige Feuchtigkeit. Daraus erklärt sich 
die vorerwähnte Gestaltveränderung der PoUenkömer, wenn sie massig befeuchtet 
werden. Es wird dann durch die Ausdehnung der Pollenzelle und ihres Inhalts die 
äussere Pollenhaut straff ausgespamit und durch die Poren tritt die innere Haut in 
Gestalt warzenartiger Yorsprünge heraus (s. Fig. 389 und 390.), wobei die Deckel 
der Poren , wenn solche vorhanden sind, in die Höhe gehoben werden. Wenn aber 
die Feuchtigkeit zu rasch einwirkt, namentlich wenn der Pollen in unmittelbare Be- 
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rfihrungmit Wasser gebracht wird, dann dehnt sich sein Inhalt so raseh aus, dass 
die Hüllen desselben plötzlich gewaltsam zersprengt werden und der Inhalt entweder 
stossweise durch eine Pore entleert wird oder das ganze Korn zerplatst. Dadmrdi 
erklärt sich, warum ein Regen, der gerade in die Zeit der Verstaubong der Anthereo 
fallt, so schädlich wirkt, indem er die normalen Vorgänge hindert und die Befruch- 
tung vereitelt. 

Wenn ein PoUenkorn längere Zeit mit der schleimigen NarbenflOasiglceit (oder 
auch mit einer gesättigten Gummilösung) in Berührung bleibt, so treiben ans doer 
oder mehreren seiner Poren cylindrische Verlängerungen , die sogenannten Polkn- 
schlauche (tubi poUinici s. Fig. 394 und 395.) hervor, welche oft im Verhältnin a 
der geringen Grösse des Korns eine sehr beträchtliche Ausdehnung erreichen, inim 
ihre Länge den Durchmesser desselben hundert und mehrfach tibertrifft. Dieses ist na* 
394. 395. mentlich dann der Fall , wenn der Griffel eine betriUshtlichl 

Länge hat, indem die PollenkÖmer stets auf der AoaMi- 
ffäche der Narbe zurückl)leiben und ihre PollenschHadM 
durch das leitende Zellgewebe bis zum Keimmnnd des El- 
chens hinabsteigen, wie wir unten in dem von der Fort- 
pflanzung handelnden Kapüel der Physiologie noch genasar 
nachweisen werden. Das Material zu dieser ansserordenl- 
lichen Vergrösserung wird offenbar von dem schleimigen b- 
halt der Zellen des leitenden Zellgewebes geliefert, woAr 
auch der Umstand spricht, dass in ähnlichen Medien ^ririe dk 
Narbenfeuchtigkeit, z. B. Zucker- und Gummilösungen , dk 
PoUenschläucho zwar hervorzutreiben anfangen, aber nie zu ihrer ^Uatändigen nah 
malen Entwickelung gelangen. Sehr bemerkenswerth ist bei diesem Vorgang die 
jBUsserordentliche Dehnbarkeit der Pollenzelle oder innem Pollenhant, indem disn 
stets, auch wenn der Pollenschlauch seine volle Entwickelung erreicht hat, eine ge- 
schlossene Hülle um die Fovilla bildet, aus welcher keine festen Theile und die üfli- 
sigen nur auf dem Weg endosmotischer Dnrchschwitzung austreten können. 





Fig. 394. Pollenkom Ton Oenothera, Pollenschläuche treibend. 
395. Pollenkorn einer Malva mit seinem Schlauche. 



»» 
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§. 222. Die Pflanzen-Physiologie handelt von den Leben s-£r8cheinungen der Ve- 
getabilien. Das Leben äussert sicH bei den Pflanzen wie bei den organischen Körpern 
überhaupt als Thätigkeit oder Bewegung aus innerm Grund. Dadurch tritt der Or- 
ganismus der Aussenwelt als selbstständiges und selbstthätiges Einzelwesen gegen- 
über , welches eben durch seine Lebensthätigkeit sich während einer gewissen Zeit- 
dauer als solches erhält. Im Pflanzenreich erscheint die Lebensthätigkeit äusserlich 
nicht wie beim Thier in sichtbaren Bewegungen, sondern nur in ihren Resultaten, 
nämlich als eine gesetzmässige Reihenfolge von Veränderungen und Entwickelungen, 
welche in ihrer Gesammtheit den pflanzlichen Lebensprozess ausmachen. Diese 
Lebens- und Entwickelungsstufen der Pflanze wurden im Allgemeinen bereits oben 
(s. Abschn. L §. 14 — 22.) angegeben ; sofern sie sich in der Gestaltung und Metamor- 
phose der äussern Pflanzenorgane aussprechen , bilden sie den Gegenstand der Mor- 
phologie. 

Die lebendige Thätigkeit der organischen Körper ist nur in ihrem Verlauf und ihren 
Erfolgen der Beobachtung zugänglich ; ihr eigentliches Wesen und ihr letzter Grund 
sind uns unbekannt. Die Annahme einer besondem ^Lebenskraft^ erklärt nichts; es ist 
dieses eigentlich nur ein anderer Ausdruck für das Factum, dass der lebende Körper die 
Fähigkeit besitzt, durch äussere Einflüsse zur Selbstthätigkeit angeregt zu werden. 
Fassen wir, abgesehen von ihrer Entstehung und ihrem letzten Grund, deren Erfor- 
schung nicht Gegenstand der empirischen Naturwissenschaft ist, den Verlauf und die 
Art der Wirksamkeit der Lebensthätigkeit des Organismus in*s Auge, so ergibt sich, 
dass sie in keiner Weise von den allgemeinen chemisch-physikalischen Wirkungen 
speciflsch verschieden sind. Sie erscheinen als Modifikationen dieser, bedingt durch 
die Eigenthümlichkeiten der Form und Mischung, welche den Organismen als solchen 
zukommen. Auch lassen sich in den meisten Fällen äussere, auf den Organismus ein- 
wirkende Agentien nachweisen , wodurch die Lebenshinctionen eingeleitet und in 
ihrem Verlauf wesentlich bestimmt werden. So nimmt die Pflanze die Grundstoffe, 
aus denen ihr Körper zusammengesetzt ist, aus der sie umgebenden Natur auf; sie 
bildet daraus die ihr cigenthümlichen organischen Verbindungen, welche, nachdem 
sie eine Zeit lang integrirende Bestandtheile ihres Körpers gewesen und als solche 
an der Lebensbewegung Theil genommen haben, wieder zersetzt und in verschiedener 
Form ausgeschieden werden. Die besondere, organische Form, in der diese Stoffe 
in der Regel auftreten , die Art ihrer Bildung und die Umwandlungen , welche sie 
innerhalb derselben erleiden, sind offenbar Folgen ihrer Aufnahme in den lebenden 
Organismus; alle diese Eigenthümlichkeiten verschwinden, sobald dieselben wieder 
aus dem Lebenscy clus austreten. Die Lebensphänomene, die organischen Mischungsver- 
hältnisse, wie die Lebensbewegungen, treten zwar als Eigenschaften des lebenden Körpers 
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auf; aber sie lassen sich stets als wesentlich identisch mit den Affinitäts- und Be- 
wegiings-Erscheinungen in der unorganischen Natur erkennen. Demnach erscheiiit es 
für den Standpunkt der Physiologie gerechtfertigt, die Lebens-Erscheinun^gen als Mo- 
dificationen der allgemeinen physikalisch-chemischen Kräfte, bedingt durch die beton- 
dere Form und Mischung des Pflanzenkörpers und seiner Organe, zu betrachten. 

§. 223. Die Lebcnsverrichtimgen der Pflanze haben zunächst ihren Zweck ia 
sich selbst; sie dienen der Ausbildung und Erhaltung des eigenen Organismus. Dies« 
für die Existenz des Individuums wesentliche Theil der Lebensthätigkeit kann ab 
Ernährung im weitern Sinn bezeichnet werden. Durch die Ernährung iin engem Som, 
werden diejenigen Stoffe, welche die Lebensthätigkeit beständig dem Körper entii|ii^ 
durch Aufhalime von Aussen wiederersetzt; durch das Wachsthum werden einesthiBib 
die vorhandenen Organe vergrössert und ausgebildet, andemtheils werden neue er- 
zeugt , denn die Pflanze ist während ihres ganzen Lebens in fortschreitender Ent- 
wickelung begriffen (vergl. Abschn. I. §. 14.). Das Wachsthum ist indessen offenbir 
nur eine Form der Ernährung, eine solche nämlich, wo der Ueberschuss von ange- 
nommenen Stoffen zur Bildung neuer Körpertheile verwendet wird. 

Während die Ernährung und das Wachstimm die Erhaltung und VergrÖssemng^ 
der Einzelpflanze, des Individuums bezweckt, wird durch andere Lebensvorg^uige die 
Vermehrung der Individuenzahl, die Erzeugung neuer Einzelwesen erreicht. Di 
nach einem fiir beide organische Reiche geltenden Gesetz die neuen Individuen steti 
dem , von dem sie erzeugt wurden , im Wesentlichen gleich sind (s. Abschn. I. §. 9.), 
so wird durch die Fortpflanzung die Erhaltung der Art, wie durch die Ernahrmig 
die des Individuums erreicht. Von der Fortpflanzung ist die Vermehrung m unter- 
scheiden, bei welcher die Erzeugung neuer Individuen durch blosseiAVachsthumsTor- 
gänge bewerkstelligt wird , während sie bei der eigentlichen Fortpflanzung durch be- 
sondere, eigends hiefÜr organisirte Gebilde, die Generations- oder Fortpßawnmgi- 
Organe (s. Abschn. II. Kap. 7 ff.) geschieht. Der Vorgang der Vermelirung deutet 
übrigens schon an, was sich auch sonst nachweisen lässt, dass die Fortpflanzung eigent- 
lich nur ein modificirter, sozusagen ein höher potenzirter Wachsthumsvorgang ist. Der 
Ueberschuss des aufgenommenen und assimilirten, d. h. in Bestandtheile des Organis- 
mus verwandelten Materials, wird hier aber nicht zur VergrÖsserung des Individuums^ 
sondern zur Erzeugung eines neuen, das aber im Anfang immer als ein Theil des mSt- 
terlichen Organismus auftritt, verwendet. 

Im Nachstehenden sollen nun die einzelnen Lebensverrichtungen der Pflanae in 
folgender Ordnung näher betrachtet werden. Zunächst die chemisclie Constitution dei 
Pflanzenkörpers, woran sich die Auseinandersetzung der chemischen Seite des JEK 
nährungsprozesses f welche die Bildung der zuvor behandelten Pflanzenstoflfe nach- 
weist und erklärt, naturgemäss anschliesst. Hierauf folgt die morphologische Seite der 
Ernährung und des Wachsthums, nämlich die Entstehungs- und Entunckelungg-. 
(re^c^tc^/e der Pflanzenorgane, namentlich die des Grundorgans, der Zelle, auf die 
sich das ganze Wachsthum schliesslich zurückführen lässt. Endlich ist von der Ver- 
mehrung und von der Fortpflanzung der Gewächse zu reden. 

§. 224. Das Leben der Pflanze ist beschränkt auf die Verrichtungen der i^>*n^S^^niii^ 
und Fortpflanzung, welche daher auch die vegetativen genannt werden. Im Thierreich 
kommen zu ihnen noch die speciiisch animalen Funktionen der Empfindung und der 
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wülhürlichen Bewegung hinzu , eine höhere StnfB der Lebensänsserung^ welche der 
Pflanze durchaus fehlt (vgl. Abschn. I. §. 10.). 

Indessen kommen" im Pflanzenreich, allerdings nur vereinzelt /ErscHeinungen vor, 
welche eine grosse äussere Aehnlichkeit mit jenen thierischen Attributen zeigen, und 
daher auch als Analoga derselben betrachtet wurden. Dahin gehören insbesondere 
die sichtbaren Bewegungen von Pflanzentheilen. 

Zunächst müssen wir eine Klasse von Bewegungs-Erscheinungen im Pflanzenreich 
unterscheiden, die rein physikalischer Natur sind. Sie zeigen sich in der Regel am 
todten oder im Absterben begriffenen Pflanzengewebe und sind Folgen von dessen 
Elasticität, Hygroscopicität oder andere rein physikalische Eigenschaften, die in der 
Consistenz oder Structur der Theile begründet sind. 

Die Substanz der Zellwand und ihrer Yerdickungsschichten zieht sich vermöge 
ihrer Hygroscopicität beim Austrocknen zusammen, während sie beim Befeuchten 
sich wieder ausdehnt. Hierauf beruht das Aufspringen der Antheren, indem das En-^ 
dotherium , d. h. die aus Spiralfaserzellen bestehende innere Schichte ihrer Wandung 
(s. oben Fig. 379.), beim Austrocknen sich weniger zusammenzieht und hiedurch, 
wie oben §. p21. auseinandergesetzt wurde , das elastische Oeffnen der Fächer ver- 
anlasst. In ähnlicher Weise sehen wir Öfter bei Cryptogamen durch das Austrocknen 
des hygroscopischen Grewebes die Oeffinung der Sporangien und das Ausstreuen der 
KeimkÖmer bedingt, wie z. B. bei den Sporangien der eigentlichen Famkräuter, wo 
der über den Scheitel laufende Ring dickwandiger Zellen das Aufreissen begünstigt 
(vergl. ob. §. 181. Fig. 325 c). Nach dem gleichen Prinzip werden die spiralig ge- 
drehten Sporenschleudem vieler Lebermoose (s. §. 177. Fig. 320 *.) und der Schach- 
telhalme (s. §. 180. Fig. 323.) abwechselnd durch Befeuchtung und Austrocknen 
enger und weiter gewunden, und befördern so das Ausstreuen der zwischen ihnen lie- 
genden Keimkörner; das Sporenpulver von Equisetum zeigt in Folge der Bewegung 
der Schleudern beim Anhauchen eine lebhaft hüpfende Bewegung. Bei den Moosen 
befördern die gegliederten Zähne des Peristoms (s. ob. §. 178. Fig. 821 c.) durch 
ihre Elasticität das Abfallen des Deckels der Büchse und das Ausfallen der Sporen. 

Auch bei manchen Phanerogamen zeigen Pflanzentheile Bewegungen in Folge 
ihrer Elasticität oder der hygroscopischen Eigenschaften ihres Gewebes. Am bekann- 
testen sind in dieser Beziehung die Grannen der cultivirten Haferarten und die Grif- 
felfortsätze an der Frucht desxStorchschnabels (s. ob. Fig. 250.) ; sie drehen sich beim Aus- 
trocknen enger zusammen, beim Feuchtwerden streckt sich die Drehung nieder, wo- 
durch die Spitze bald vor- bald rückwärts bewegt wird; man hat sich daher derselben 
auch zur Anfertigung von Hygrometern bedient. Das Aufspringen vieler Trocken- 
früchte, welches manchmal mit bedeutender Schnellkraft geschieht, beruht auf dem- 
selben Princip. 

§. 225. Die Elasticität des safthaltigen Zellgewebes krautartiger Theile ruft 
Öfter in Folge der besondem Structur der Theile eine Spannung hervor, die entweder 
ohne sichtliche äussere Veranlassung oder zufolge eines von aussen einwirkenden 
mechanischen Anstosses plötzlich in eine rasche Bewegung ausbricht. Dahin gehören 
die aus ihrer eingekrümmten Knospenlage elastisch vorspringenden Staubfäden des 
Glaskrauts (Parietaria) und die „reizbaren^ Staubgefässe des Sauer doms (Berberis). 
Diese stehen nämlich tod dem in der Mitte der Blüthe befindlichen, eine sitzende 
Narbe tragenden Stempel anfänglich fast wagrecht ab. Berührt man aber z. B. mit 
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einer Nadelspitze den untersten Theil des Staubfadens an seiner hmem Seifte , lo 
krümmt sich derselbe mit einer plötzlichen ruckweisen Bewegung nach ionen, wo- 
durch der Staubbeutel gerade über den Rand der Narbe geschnellt wird, und so eeinen 
Inhalt unmittelbar auf dieselbe absetzen kann. Später tritt das Staabgefass ganz all* 
mahlig und unmerklich wieder in die frühere abstehende Lage zurück und ist dann 
wieder in gleicher Weise für einen neuen Reiz empfänglich. Auch die Narben mn- 
cher Pflanzen, namentlich die zweilippigen der sogenannten rachenblüthigen Pflinie^ 
zeigen manchmal die Eigenthümlichkeit bei der Berührung, die von einander ab- 
stehenden Lippen ziemlich rasch zusammenzuschliessen. 

Beider sogenannten Fliegenklappe (Dionaea muscipula), einer nordamerikaniiffai 
Sumpfpflanze aus der Familie der Steinbreche (Saxifrageae), kommt eine merkwfirdige 
Erscheinung vor, die offenbar den so eben angeführten analog ist. Die Blätter dieier 
sind länglichrund, durch die Mittelrippe in zwei gegen einander neigende Hälften ga- 
theilt, auf der obem Fläche und am Rand mit langen steifen Borstenhaaren beaebt 
Bei jeder Berührung der Oberfläche klappen sie mit rascher Bewegung xnunuaa^ [ 
wobei die Haare von beiden Seiten ineinandergreifen. Setzt sich daher eine F&qp 
oder sonst ein Insect auf das geöflhete Blatt, so werden sie gefangen und so langt 
von dem zusammengeklappten Blatt eingeschlossen, bis bei eintretendem Tode die 
-Bewegungen und somit der die Schliessung des Blatts veranlassende Reia aii£h3it 
Hierauf kehrt dasselbe allmählig in seinen normalen ausgebreiteten Zustand anrOck. 

Endlich sind hier die Bewegungen der sogenannten Sinnpflanzen anaufUhren, A 
denen namentlich verschiedene Arten von Mimosa (Mimosa pudica, sensitiva etc.) md 
Oxalis gehören. Die Blätter der gewöhnlichen Sinnpflanze sind doppelt aasamnab 
gesetzt (s. Fig. 101 auf Seite 35.) und im normalen Zustand während des Tags fSchar- 
artig geöflhet, wälirend die Blattstiele aufgerichtet sind. Bringt man auf irgend einan 
Theil des Blatts einen stärkern mechanischen oder chemischen Reiz an oder wird die 
ganze Pflanze erschüttert, so klappen sich die zwei Reihen der Theilblättohen gegtt- 
einander zusammen und legen sich ihren Spindeln dicht an, diese nähern sich tnnmnAa 
wie die Stäbe eines zusammengelegten Fächers und das ganze Blatt senkt sich, indsB 
die Spitze des gemeinschaftlichen Blattstiels sich abwärts bewegt. Hört der Bau 
auf, so nehmen allmählig alle Theilo wieder ihre frühere Stellung an und sind naah 
einiger Zeit wieder in gleicher Weise für einen Reiz empfänglich. Der nächste G^mnil 
dieser auflallenden Erscheinung liegt offenbar in der eigenthümlichen Structur, welebi 
der Grund des gemeinschaftlichen Blattstiels und aller Theilstielchen zeigt. Diaae 
erscheinen gelenkartig angeschwollen und bestehen aus einer obem und untern Zell- 
parthie, welche in der Ausdehnung oder Verkürzimg ihrer Zellreihen einander enft* 
gegenwirken, und so die Blättchen bald hoben bald senken. Diese Streckung osd 
Verkürzung ist wahrscheinlich durch Ab- und Zuströmen des Safts bedingt. "Wia 
aber die äusseren Reize auf die Saftbewegung und dadurch auf die Hervorbringimg 
der Bewegung wirken, ist uns bis jetzt noch gänzlich unbekannt. 

§. 226. Sehr vereinzelt kommen im Pflanzenreich diejenigen Bewegungen vor, 
die ohne sichtbare äussere Veranlassung beständig fortgehen, so lange die Theüe die 
nöthige allgemeine Lebensenergie besitzen; wir können sie automatische 'Bewegasigm 
nennen. Unter den Blüthenpflanzen ist bis jetzt nur ein hieher gehöriger Fall be« 
kannt, nämlich der des schwingenden Süssklees (Hedysamm gyraiis)f einer in Oat* 
Indien einheimischen Leguminose. An den dreizähligen Blättern dieser Pflanae f™^ 
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so lange sie kräftig wächst und sich in hinlänglich warmer Temperatur befindet , die 
zwei kleinen Seitenblättchen beständig in ruckweiser schwingender Bewegung,- indem 
sie sich abwechselnd lieben und senken und zwar in einer Minute bis zu sechszigmal. 
Diese auffiillende Bewegung geht Tag und Nacht fort, daher der Lichtreiz, in Folge 
dessen wir sonst ähnliche Ortsveränderungen der Pflanzentheile eintreten sehen (s. 
unt. die den ^Pflanzenschlaf^ betreffenden §.§.), nicht wohl ein Grund derselben 
angenommen werden kann. 

Unter den niedem Pflanzen kommen Bewegungs-Erscheinungen dieser Art am 
ausgezeichnetsten bei den Algen vor. Die Schwingfäden (Oscillatoria sp.) zeigen, 
so lange sie lebhaft vegetiren, eine pendelartige Schwingung ihrer vordem freien Enden, 
verbunden mit einem allmähligen Vorrücken des ganzen Fadens. Bewegliche Sporen 
oder sogenannte Schwärmsporen (s. ob. §. 173.) sind bei einer grossen Menge von 
Meeres- und Süsswasseralgen neuerdings entdeckt worden. Sie schwimmen lebhaft 
beweglich in jeder Richtung im Wasser umher, entweder durch einen Wimperüber- 
zug, wie die Sporen von Yaucheria, oder durch wenige oder eine einzige schwingende 
Wimper, die in derRegelin derNähe des vordem Körperendes sich befindet, und indem 
sie einen kegelförmigen Baum beschreibt, die Sporenzelle mit sich fortreisst Der Me- 
chanismus dieser Wimperschwingungen ist ebenso wie ihr Grund bis jetzt noch völlig 
unbekannt. In gleicher Weise wie die Bewegungen der Schwärmsporen, geschehen die 
der Samenfäden, welche in den Antheridien erzeugt werden (s. ob. §. 182.) , entweder 
durch einzelne in der Nähe des vordem Körperendes sitzende peitschenfdrmige Fäden 
(wie bei Ohara und den Moosen) oder durch einen Wimperbesatz an den Rändern des 
Körpers (wie bei Equisetum und den Farnkräutern). 

Die Bewegong der in der Fovilla der Pollenkomer suspendirten festen Partikelchen, 
welche man mit der Bewegung der pflanzlichen und thierlschen Samenfaden (Samenthier- 
chen) zusammengestellt hat, ist, wie bereits früher bemerkt würde, von rein physikalischer 
Natur. Sie kommt allen in einer Flüssigkeit sehr fein zertheilten festen Körpern, so- 
wohl aus der organischen wie aus der unorganischen Natur zu, und wird daher auch mit 
Recht als Moleeularhewegung bezeichnet. 

§. 227. Die verschiedenen im Vorstehenden angeführten Bewegnngserscheinun- 
gensind, wie wir gesehen, theils rein physikalischer Natur, theils ihrem eigent- 
lichen Wesen nach noch räthselhaft; niemals zeigen sie unzweifelhaft den Charakter 
willkürlicher, d. h. nach freier Selbstbestimmung erfolgender Thätigkeit, der allein 
für die thierische Natur derselben massgebend seyn kann. Auch Empfindung , d. h. 
die mit Bewusstseyn verbundene Empfänglichkeit für äussere Eindrücke, lässt sich in 
keinem der namhaft gemachten Phänomene nachweisen. Daher kann von einer ^Reiz- 
barkeit^ gewisser Pflanzen als Erklärung für die in §. 225 und 226 angeführten Er- 
scheinungen nicht die Rede seyn. Soweit wir überhaupt eine wahrscheinliche Erklä- 
rung der lebendigen Bewegungen im Pflanzenreich geben können, erscheinen sie uns 
als modificirte Wachsthumsphänomene, die durch besondere, namentlich in der Struc- 
tur der Theile liegende Eigenthümlichkeiten , ausnahmsweise sich eben in sichtbaren 
Bewegungen kund geben. } 

So kommen wir also auf die oben (Abschn. I. §. 10.) gegebenen Defimtionen der 

Pflanze, als eines orgamacihm Wesens ohne Empfindung und toülkürliche Bewegung 

zurück. Daraus folgt femer, dass diQ Leibenaverrichtungen der lyianze, welche den 

Gegenstand der speciellen Pflanzen -Physiologie bilden, auf die Vorgänge der .&- 

näknmg, des Wch^MuIm und der Fortpflanzung beschränkt sind« 

9» 
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§. 228. Von den chemisch einfachen Grundstoffen oder Elementen nnd bis jetit 
folgende im Pdanzenreich aufgefunden worden: Kohlenstoff (C), SauerHcff (0)^ 
V^a99er9toff{^\ Stickstoff (Ifi), Schwefel (S), nosphor (P), Chlor (Cl), Jod (J), Bnm 
(Br), Süicium (Si), Kalium (K), Natrium (Na), Calcium (Ca), Magnium (Mg), .Bmi 
(Fe), Jkfan^an (Mn). Von diesen spielen in der Zusammensetzung des PfianMD- wie 
des Thierkörpers die vier erstgenannten die weitaus wichtigste Rolle , sie bilden dtt 
Hauptmasse des Organismus; desshalb werden sie auch wohl organisclie FUmnnitl 
genannt. Ein charakteristischer Unterschied der Pflanze und des Thiers in Hemg nf 
ihre chemische Constitution liegt darin, dass in ersterer stets der Kohlenstoff dff 
Masse nach beträchtlich vorwiegt. Alle übrigen genannten Elemente finden sidi n 
der Regel nur in verhältnissmässig sehr geringer Menge. 

Brom und Jod kommen vorzugsweise in Seegewäcbseu , namentlich Tangen Tor. li 
neuerer Zeit hat man Jod auch in Susswasser- uud Sumpfpflanzen, wie z. B. in derBnii- 
nenkresse, nachgewiesen. Aluminium, Fluor uud Kupfer, die man ebenfalls in Pflama ! 
gefunden haben will, scheinen nur als zufällige Beimengungen, nicht als integrirende HmUi 
der Pflanzensubstanz betrachtet werden zu müssen. 

§. 229. Die genannten Elemente sind in der Pflanze theils zu temären und cpii- - 
temären Verbindungen, welche nähere oder organische Bestandtheile lieissen, I9h 
einigt , theils treten sie zu binären Verbindungen zusammen, welche den in der VMX^ 
ganischen Natur vorkommenden entsprechen und daher unorganische Pßanzenbeatmid- 
theüe genannt werden. Die letzteren machen immer nur einen verhältnissniäsBig ge- 
ringen Theil des Pflanzenkörpers aus , wenn man das Wasser ausnimmt^ welches alk 
organischen Gewebe durchdringt und das allgemeine Lösungsmittel der PflanzensSfte 
ist. Das Wasser beträgt bei holzigen Pflanzentheilen 20 — 50 , bei krautartigen 50 bii 
70, ja manchmal bis 90 Procent dem Gewicht nach. Man kann diesen (mechaniscliai, 
nicht chemischen) Wassergehalt entfernen, und die trockene PßanzensvhstanzdBmUSSiB^ 
wenn man die Pflanzentheile unter einem trockenen Luftstrom bis 120® C vorsichtig 
erwärmt. BeimVerbremien werden nur die organischen Pflanzenbestandtheile zerstSrti 
die unorganischen bleiben zurück, daher man sie auch AcIhsenhestandtheUe nennt. 

§. 230. Die organischen Pflanzenbestandtheile sind theils stickstofffrei^ also nur 
aus Kohlenstofi', Sauerstoff' und Wasserstoff zusammengesetzt , theils 9Hdk&offhaUi§t 
abo quaternäre Verbindungen von Kohlen-, Wasser-, Sauer- und Stickstoff, Die er- 
steren zerfallen wieder in drei Abtheilungen , 1) indifferente oder KohlehhydraJtSt 
d. h. solche , in denen Sauerstoff und Wasserstoff in dem Verhältniss vorhanden sind, 
iim Wasser zu bilden, nämlich 1 Atom Wasserstoff auf 1 Atom Sauerstoff, 2) I^fUmr 
zensäureny bei welchen der Sauerstoff imUeberschuss vorhanden ist, d. h. in grtisserer 
Menge als erforderlich ist, um mit dem vorhandenen Wasserstoff Wasser zu bilden; 
endlich 3) koMenwasserstoffige Bestandtheile, in welchen der Sauerstoff entweder m 
geringerer Menge als zur Wasserbildung erforderlich wäre, sich findet oder &ber gani 
fehlt, wo dann die Substanz nur eine Kolilenwasserstoffverbindung darstellt. Sie Bind 
daher sehr brennbar, wie das Wachs, die Pflanzenfette, Oele und Harze. 

Die stickstoffhaltigen Pflanzenbestandtheile sind 1) Prot^hkörpeTf sie Bind indif- 
ferent; charakteristisch für sie ist ein geringer aber ständige Gehalt an Schweftl 
oder Phosphor odet an beiden; 2) die lyianzer^arbstoffe, namentlich das' Chloropiqlll 
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und die verwandten Körper *) ; 3) die FßanzenalktMide; sie verhalten sich als orga- 
nische Basen; manchmal fehlt ihnen der Sauerstoff. 

§. 2dl. Die stickstofffreien indifferenten Pflanzen-Bestandtheile sind bei Weitem 
die wicfat^gaten, indem die Wandungen der Elementar-Organe aus ihnen bestehen oder 
sie deren Bildmg nothwendig vorhergehen, so dass sie also das Material zum Aufbau 
des Pflanaenkffrpers Kefem. Sie sind sämmtlich isomer, d. h. von gleicher elementarer. 
Zusammensetzung, welche durch die Formel C^^H^^O^^ ausgedrückt wird. Auch wird 
in der lebenden Pflanze häufig einer der Stoffe dieser Gruppe in einen andern umge- 
wandelt, während die künstliche Ueberführung bis jetzt nur bei einzelnen gelungen 
ist. Die wichtigsten Stoffe dieser Gruppe sind: 1) der Zellstoff, 2) die Stärke, 3) das 
IntUin, 4) der Gfummi, 5) der Zucker, 

§. 232. Der Zellstoff oder die CdhUose, auch lAgnin oder Holzstoff genannt, 
bildet die primäre Zellmembran, daher man ihn im jugendlichen Zellgewebe am reich- 
sten findet. Auch die Verdickungsschichten der Zellwand bestehen aus CelluloBe; 
doch ist die ganze Zellwandung in älteren Pflanzentheilen häufig von anderen Stoffen 
aufs Innigste durchdrungen, wodurch ihre Eigenschaften oft wesentlich verändert er- 
scheinen. Wir finden nicht iSur organische Stoffe verschiedener Art, sondern ganz 
regelmässig auch unorganische, wie z. B. Kieselerde, phosphorsauren Kalk etc. in 
den älteren Zellwandungen abgelagert. 

Der Zellstoff ist farblos^ durchsichtig, zähe aber elastisch und biegsam, und 
für Flüssigkeiten leicht durchdringlich. Er löst sich weder in kaltem noch kochen- 
dem Wasser, noch in Alkohol, Aeiher, verdünnten Säuren oder Aetzkali. Bei Be- 
handlung mit massig concentrirter Schwefelsäure wird die Cellulose in Amylum um- 
gewandelt und dann durch Jod gleich diesem blau gefärbt. Auch durch Chlorzink 
wird dieselbe gebläut. Bei fortdauernder Einwirkung einer reichlichen Menge Von 
concentrirter Schwefelsäure wird der Zellstoff vollkommen gelöst. Bei Behandlung 
mit Salpetersäure oder mit einer Mischung von Salpeter- und Schwefelsäure bildet 
die Cellulose eine explodirende Verbindung, wie wir sie in der sogenannten Schiess- 
baumwolle sehen; denn auch die Fasern der Baumwolle, des Flachses, des Hanfs 
u. s. w., die ihrer Entstehung nach Zellwandungen sind , bestehen aus Zellstoff. Das 
sogenannte Geilm, welches das dickwandige, gallertartig aufquellende Zellgewebe der 
Tange und anderer Algen bildet, ist nichts Anderes als eine Modification der Cellulose. 
Das Xylogen oder der incrastirende Stoff unterscheidet sich vom Zellstoff dadurch, 
dass er von Aetzkali leicht und vollständig, von concentrirter Schwefelsäure gar 
nicht gelöst wird; mit Jod und Schwefelsäure färbt er sich nicht blau, und hindert 
auch wo er die aus Cellulose bestehende Zellwand durchdringt, das Zustandekommen 
dieser für jene Substanz charakteristischen Beaction mit Jod und Schwefelsäure. Das 
Xylogen findet sich in den Wandungen der verholzten Zellen und Geiässe und zwar 
I sowohl in der primären Zellmembran als in den Yerdickungsschichttfti abgelagert, 
I und ist die Ursache ihrer Starrheit und Festigkeit. Auch die Cuticularschichten der. 
I Oberhaut sind in den meisten Fällen mit Xylogen oder aber mit dem gleich zu erwah- 
I nenden Korkstoff infiltrirt. Zusammenhängende Ablagerungen von ihnen sind die 
eigentliche Cuticnia und die äussere Haut der Pollenkömer. 
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i *) Es gibt auch stickstoflArele Pflanzenfarbstoffe , wie z. B. die den Flechten eigen- 

I thümliche Erythrin-, Oiiellin- und Usninsäure. 
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Der KarkaUiif oder das Suberin ist ebenfUls wie du Xylogen in Aetskali VM^ 
in concentrirter Schwefelsäure aber unlöslich; mit Jod und Schwefelsaiire farfai er 
noh braun. Sein unterscheidendes Merkmal besteht darin, dasa er bei Behandfauig 
mit Salpetersäure in eine zähe harzartige Substanz und endlich in Korktäure und 
Bemsteinaäure (s. u.) tibergeht. Uebrigens sind sowohl derKorkstoff als dasXylogea 
höchst wahrscheinlich nur Umwandlungsproducte der Cellulose. 

§. 233. Die Stärke oder das Amylum kommt in der Regel in Körnchen oder 
Kügelchen yon bestinmiter Gestalt und Grösse (vgl. d. Anatomie) vor und heiast dar- 
um auch SaiimM oder Stärkemehl, Am reichlichsten findet sich dasselbe im Eiwein 
und den Cotyledonen mehliger Samen, im Mark mancher Stämme (z. B, von Palmea 
und Cycadeen, welche den Sago liefern) und in vielen verdickten Wurzeln , KnoDaD 
und Zwiebeln. So enthält beispielsweise in 100 Theilen wasserfreier Substanz 
der Reis ........ 85,78 Theile Stärkemehl, 

der Mais 65,88 ^ „ 

der Buchweizen 43,80 ^ ^ I 

die Gerste 38,62 „ ^ j 

Bohnen 37,71 \ r> \ 

Kartoffeln 23,16 „ „ | 

Die Stärke ist in kaltem Wasser unlöslich , in kochendem quillt sie auf und bildet bei 
72^ mit demselben Kleister; in Alkohol, Aether und Oelen ist sie unlöslioh. Gau 
charakteristisch für die Stärke im festen wie im gelösten Zustand ist die vioIefblaiB 
Färbnng, welche sie durch Jod annimmt, wobei Jodstärke gebildet wird« Dura 
starke Säuren, sehr erhöhte Temperatur, sowie durch die Einwirkung der aogenaiii* 
ten Diastase (eine eiweissartige Substanz, die sich in keimenden Samen bildet) wird 
das Stärkemehl in Dextrin (s. u.) und dann in Zucker und zwar in Traubonsncker 
umgewandelt. 

Sehr selten kommt das Amylum nicht in körniger Form , sondern entweder form- 
los oder die Zellwand oder deren Verdickungsschichten bildend vor. So findet ei 
sich als sogenanntes Amyloid in den Samen mancher Dicotyledonen und als J^YadUü' 
stärke (Lichenin) im sogenannten isländischen Moos (Cetraria islandica) , daher aaoh 
unrichtig ^ Moosstärke ^ genannt. 

Das /ntc/m findet sich vorzugsweise in den fleischigen Wurzelknollen der Compoütei^ 
so z.B. in den Knollen von Helianthus tuberosus (Topinambu), wo es etwa 2 Procent be- 
trägt, in der Wurzel der Georgine, der Cichorie und anderer Compositen , aber aachin der 
Knollenzwiebel der Herbstzeitlose (Colchicum autumnale). Es bildet ähnlich wie dti 
Stärkemehl ein weisses oder weisslichgelbes Pulver, dessen Körner jedoch stets weit 
kleiner sind als die AmylumkÖrner und nie eine Schichtenbildung zeigen. £s unt8^ 
scheidet sich von der Stärke hauptsächlich dadurch, dass es von Jod nicht blau, son- 
dern gelb gefärbt wird und dass es mit kochendem Wasser keinen Kleister bildet, 
sondern sich darin löst, beim Erkalten jedoch wieder sich abscheidet. Weil das LmfiB 
den polarisirten Lichtstrahl nach links ablenkt, hat es auch den Namen Smistrm er 
halten« Es wird durch Säuren, durch erhöhte Temperatur und durch die Einwirknif 
gewisser stickstofihaltiger Körper in Traubenzucker übergeführt und zwar gesohielit 
dieses leichter als beim Amylum. 

§. 234. Das Gummi kommt theils in den Pflanzensäften gelöst, theils in efgeaa 
Behältern, die aus erweiterten Intercellulargängen entstehen; abgesondert oder ah 
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Aussonderung gewisser Pflanzentheile vor. Letzteres ist z. B. der Fall bei yersehie- 
denen Acacia- und Mimosa- Arten, deren Product unter dem Namen aaräbüc^ Chmmi 
bekannt ist. Alle Gummiarten werden von Jod nicht getärbt und liefern mit Salpeter- 
säuren behandelt Schleimsäure. Wir unterscheiden : im Wasser lösliche Gnmmiarten, 
wohin das Arahin, der Hauptbestandtheü des ächten arabischen Gummis, gehört, und 
solche, die im Wasser nur aufquellen, z. B. das Bassorin, das u. A. im Traganth- 
schleim enthalten ist, das Ceraain oder Kirschgummi, welches an der Rinde der 
Steinobstbäume in harzähnlichen, glänzend gelblichen Tropfen austritt, den Schleim, 
welcher die Oberfläche der Quittenkeme überzieht u. s. w. 

Das Dextrin oder Stö/rkegummi bildet gewissermassen die Mittelstufe zwischen 
den in fester Gestalt abgesonderten Stoffen dieser Klasse, nämlich dem Zellstoff, 
Stärkemehl und Inulin einerseits, und dem löslichen Zucker andererseits. Es ist in 
kaltem Wasser leicht löslich, daher findet es sich stets in Lösung in den Pflanzen- 
säften und zwar ist beispielsweise in Birnen 2,07, im Weizen 6,11 , in Bohnen 19,8t 
Procent davon enthalten. Sein Namen bezieht sich auf die Eigenschaft der Lösung, 
den polarisirten Lichtstrahl nach rechts abzulenken. 

Das Dextrin bildet sich, wie schon oben angeführt wurde, aus Stärkemehl und 
aus Zellstoff, durch die Wirksamkeit der Diastase, durch erhöhte Temperatur und 
durch Säuren ; es wird durch die Einwirkung derselben Agentien in Traubenzucker 
übergeführt. 

§. 235. Die Zuckera/rten bilden eine eigene Gruppe von Kohlenhydraten, welche 
sich durch ihre Löslichkeit, ihren süssen Geschmack und die Fähigkeit, durch die 
Gährung in Kohlensäure und Alcohol zu zerfallen, charakterisirt. Der Zucker ist ein 
sehr verbreiteter Pflanzenbestandtheil; in grösserer Menge kommt er u. A. in dem 
saftigen Parenchym der Halme des Zuckerrohrs und des Welschkorns , in den Wur- 
zeln der Runkelrübe und der Möhre, im Frühlingssaft des Zuckerahoms (Acer 
saccharinum) , dann im Honigsaft der Nectarien vieler Blüthen und in allen süssen 
Früchten vor. Es erscheint unter drei Hauptformen, die sich durch geringe Differen- 
zen ihrer procentischen Zusammensetzung von einander unterscheiden. Der Rohr- 
Zucker ist vollkommen crystallisirbar, im Wasser leicht löslich und geht durch die 
Behandlung mit Säuren in Traubenzucker über. Dieser ist weniger löslich und 
schmeckt weniger süss; er crystallisirt undeutlich in körnigen Massen und heisst da- 
her auch Krümelzucker. Eohr- und Traubenzucker lenken den polarisirten Lichtstrahl 
nach rechts, der Fruchtzucker aber dreht, gleich dem Inulin, die Polarisationsebene 
links. Durch anhaltende Einwirkung einer Temperatur von 100® verliert der Trau- 
benzucker zwei Aequivalent Wasser und verwandelt sich in Fruchtzucker (Glyco8e) ; 
er ist nicht crystallisirbar, dabei löslicher und süsser schmeckend als Traubenzucker. 

Den Kohlenhydraten nahe verwandt, aber durch einen Ueberschuss von Sauer- 
stoff von ihnen unterschieden, sind die Pectinkörper , welche die Ursache der gallert- 
artigen Beschaffenheit des Fleisches oder des Safts so vieler Früchte sind. In un- 
reifen Früchten, so lange sie noch hart und herb sind, findet sich die unlösliche Pee- 
tose; diese verwandelt sich, wenn die Reifung vorschreitet und die Früchte weich wer- 
den, in das gununiartige lösliche Pectm, dessen Formel C^H^^O^ ist. In den aus 
Fruchtsäften bereiteten Gallerten oder Geliea findet sich wesentlich Pectmaäure und 
Pectasinsäure'^ in den überreifen Früchten bildet sich das Metapectin aus. Die For- 
meln dieser und nocfa mehrerer anderer hierher gehörigen Stoffe erscheinen als Yer- 
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TJeMichiingen der Fonnel der Metapectinsäure (=G*^H)') nebrt mehr oder wenig« 
Wteeer; es ist daher leicht erklärlich ^ dass während des BeifangeproseMes dar 
Früchte diese yerschiedenen Stoffe ineinander übergeführt werden, wobei die soge- 
nannte PetdasCf ebenfalls ein Stoff dieser Beihe, die Umsetzung einjEuleiten und so 
gewissermassen ak Gährungserreger zu wirken scheint. 

Das Mannit (C^^H^^O^^) unterscheidet sich vom Zucker, mit dem es den sOsin 
Ckschmack theilt, dadurch, dass es nicht gährungsfähig ist. Es kommt in der Manu 
(die von der südeuropäischen FraxinusOmus stammt) und in manchen süflaschmeckeii- 
den Tangen vor ; in Laminaria saccharina beträgt seine Menge 12 — 15 Procent. Der 
sogenannte Päzsmcher ist ein Gemenge von Mannit und Traubenzucker. 

§. 236. Die Pßanzensäuren kommen theils frei, theils mit organischen oder un- 
organischen Basen zu Salzen verbunden in der Pflanze vor. Einige derselben sind fait 
durch das ganze Pflanzenreich verbreitet, andere sind auf gewisse Pflanzen oder anf 
gewisse Pflanzentheile beschränkt. Am häufigsten finden sie sich in Früchten, deren 
saurer Geschmack oft schon ihre Anwesenheit erkennen lässt; häufig ninunt bei 
Früchten derGehalt an Säuren in demselben Yerhältniss ab, in welchem mit vorschrei- 
tender Reife der Zuckergehalt zunimmt. Die meisten Pflanzensäuren können ohne 
Hydratwasser nicht bestehen ; in ihren neutralen Salzen ist dasselbe durch eine solche 
Quantität der Basis ersetzt, dass der Sauerstoffgehalt derselbe bleibt. Je nachdem sie ge- 
wöhnlich 1, 2 oder mehr Atome Wasser oder Basis gebunden enthalten, unterschei* 
det man m-, zwei- und mehrbasiscke Säuren. Die der beiden letzteren EJasaen sind 
vorzugsweise geeignet, saure Salze zu bilden, wie z. B. die Weinsteinsäure. Die wich- 
tigsten Pflanzensäuren sind : 

Die Klee- oder Oxalsäure (0=C^0^). Ihren Namen führt sie daher, daas sie ab 
saures Salz mit Kali verbunden in grosser Menge in dem Saft des Sauerklees (Oxilii 
acetosella) vorkonunt, aus dem sie früher zu technischem Gebrauch im Grossen dar- 
gestellt wurde. Als oxalsaurer Kalk bildet sie die früher (s. ob. . . .) erwähnten nadd- 
formigen Gry stalle (Baphiden), die im saftreichen Zellgewebe so ausserordenilieh 
häufig sind. 

Die Apfelsäure (M=:C*H*0*). Sie konunt in Begleitung der vorigen und folgen- 
den fast in jedem sauren Pflanzensaft vor. Besonders reich daran sind die Vogel-' 
beeren (die Früchte von Sorbus aucuparia), aus deren Saft sie gewöhnlich dargesteUt 
wird, dann die Aepfel, Zwetschgen und Johannisbeeren. 

Die Citronensäure (Ci=C*H*0*). Mit voriger theils frei, theils in Form von 
Salzen in sauren Früchten sehr verbreitet. Darstellung aus Citronen oder Freis- 
selbeeren. __ 

Die Weinsäure oder Weinsteinsäure (T=C^*0*^). In verschiedenen Früchten, 
namentlich aber im Saft der Weintrauben, theils frei, theils in Gestalt von Salzen 
vorhanden. Der aus dem Wein sich ablagernde sogenannte Weinstein ist wein* 
saures Kali mit weinsaurem Kalk und verschiedenen anderen Stoffen verunreinigt. 
Nebstdem findet sich darin bald mehr, bald weniger von der der Weinsäure nahe 
verwandten Traubensäure. 

§. 237. Die Gerbsäure (Tn=:C"H"0"), auch Gerbstoff oder Tannin, zeichnet sich 
durchihren starken adstringirenden Geschmack imd durch die Eigenschaft aus, thierische 
Haut in Leder zu verwandeln, indem sie mit dem thierischen Leim eine Verbindung 
eingeht, die der FäuLuss kräftig widersteht, worauf ihre Anwendung zum Gerben her 



1. KaptteL Pflanzen-Cliemie. 137 

ruht. Sie ist sehr verbreitet im Pflaazenreich; ihre Gegenwart ist doroli den harben^ 
zusammenziehenden Geschmack meist leicht zu erkennen. Mit Eisenoxydsaben gibt 
sie entweder einen blauschwarzen oder einen blaugrtinen Niederschlag, wonach man 
zwei Modificationen derselben unterschieden hat. Die eisenbläuende Gerbsäure findet 
sich verbunden mit GaMuasäure (z=:C*H*0'), welche ein Umwandlungsproduct der- 
selben zu seyn scheint, in den Galläpfeln, in der Kinde, dem Holz und dem Laub der 
Eiche und dem Sumach (Rhus coriaria). Dagegen geben die Gerbsäure des Catechu, 
einer adstringirenden Substanz , die aus verschiedenen Pflanzen, namentlich aber aus 
Acacia Catechu und Areca Catechu dargestellt wird, die der Birken- und Nadelholz- 
rinde , der Theeblätter sowie der E^afifeeblätter und -Bohnen mit Eisenoxydsel einen 
grünen Niederschlag. 

Von den zahlreichen übrigen Pflanzensäuren, die aber alle eine weit geringere 
Verbreitung haben und zum Theil nur einzelnen Pflanzen eigenthümlich sind, fuhren wir 
noch beispielsweise an: dieAconitsäure rzC^HO", die Bernsteinsäure (s. u.) zzC^HH)', 
die Zimmtsäure C^^^O^ die Mekonsäure (im Opium) =C^^H^O^^ die Baldnansäure 
Q10Q908. Endlich als einzelstehendes Beispiel einer stickstoffhaltigen Pflanzensäure 
ist die Spargelsäure =C^H'0'^N', die aber auch in Kartoffeln und Runkelrüben vor- 
kommt, zu nennen. 

§. 238. Das Kamttchuk (=rC^^ ist ein Bestandtheil der vegetabilischen Milch- 
säfte. Vorzüglich reichlich kommt es vor in gewissen tropischen Euphorbiaceen und 
Urticeen, welche das Gummi elasticum oder Federharz des Handels liefern, in wel- 
chem etwa 7« reines Kautschuk enthalten ist. Es ist in Form kleiner Kügelchen im 
Milchsaft suspendlrt Es ist unlöslich im Wasser, Alkohol und Säuren, nur Schwe* 
feisäure zerstört es ; in Aether löst es sich auf und scheidet sich nach dessen Ver- 
dunsten wieder aus, ebenso im TerpenthinÖl und dem flüchtigen KautschukÖL 

Das Gutta percha ist in seinem Vorkommen, seiner Zusammensetzung, wie in 
seinen Eigenschaften dem Kautschuk ähnlich. Doch unterscheidet es sich durch 
seine geringere Elasticität und durch seine Consistenz, die bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur fest, im heissen Wasser weich und knetbar wird; in Terpentinöl ist es voll- 
kommen löslich. Es stammt von Isonandra Gutta, einem in Hinterindien einheimischen 
Baum aus der FamiUe der Sapoteae. 

Das Viscm, die klebrige Substanz des Vogelleims, findet sich in den Beeren der 
Mistel (Viscum album) , in der grünen Binde der Stechpalme (Uex aquifolium) und 
in sehr kleinen Quantitäten u. A. an den Pollenmassen der Orchideen. Es ist ausge- 
zeichnet durch seine Klebrigkeit, die auch nach dem Austrocknen durch Befeuchteii 
wiederhergestellt wird. Seine procentige Zusammensetzung ist noch nicht genau be- 
kannt, jedenfalls steht sie der des Kautschuks sehr nahe. 

§. 239. Das Wachs ist in seiner gewöhnlichen Form als Bienenwachs ein thie- 
risches Product, welches allerdings mittelbar dem Pflanzenreich entstammt. Indessen 
st es auch im Pflanzenreich ziemlich verbreitet. So besteht der Duft der bereiften Pflan- 
zentheile, z. B. der bläuliche Anflug auf den Pflaumen^ aus einer dünnen Schichte von 
Wachs. Das Blattgrün oder Chlorophyll (s. u.), sowie die gelben und gelbrothen 
Pflanzenfarbstoffe sind immer an eine wachsartige, in kleinen Körnern abgesonderte 
Grundlage gebunden. In grösserer Menge abgesondert findet sich das Wachs in den 
Früchten der amerikanischen Wachsbeere (Myrica cerifera) und auf der Oberfläche 
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des Siamms der Wsclispalme (Cerozylon andicola). Auch ans dem Kork kann durch 
Alkohol eine beträchtliche Menge desselben ausgezogen werden. 

Das Wachs unterscheidet sich von den Fetten, denen es sonst sehr nahesteht, 
durch seine Brfichigkeit und durch seine Unlöslichkeit in kaltem Alkohol; es besteht 
aus einem Gemenge zweier StoflRe, nämlich des Cerina (=C^«H^^), das in heissem 
Wasser löslich ist, und des Myticins (=C««H«<0), welches beim Kochen mit Alkohol 
ungelöst zurückbleibt. 

Die Fette und fetten Oele kommen sehr allgemein im Pflanzenreich vor; sie finden 
sich in allen Pflanzcntheilen, wenn auch oft nur in sehr geringer Anzahl vor. So 
z. B. beträgt der Fettgehalt im Weizen 1,42, in Kaffeebohnen 12,0, in der Muskat- 
nuss 31,6, in den Cacaobohnen 53,1 Procent Am reichlichsten zeigen sich die 
fetten Oele in Früchten (Oliven) und Samen, wo sie meistens ihren Sitz in den flei- 
schigen Gotyledonen haben (so beim Reps und den übrigen Cruciferen , bei der Son- 
nenblume, in der Mandel u. s. w.) und die Stelle des Stärkemehls vertreten. Die fetten 
Oele sind im Wasser gar nicht, in kaltem Weingeist wenig, in heissem leichter, in 
Aether sehr leicht löslich. Sie sind Gemenge von zwei Stoffen, deren einer, das Eh^ 
(=C««H»H)*), sehr leicht schmelzbar ist, der andere, das Margarin (=C«»H«*0*) erst 
bei 50— 60<> schmilzt; ein dritter analoger Stoff, das Stearin (=C«^"0*), welcher 
in thierischen Fetten häufig, findet sich nur vereinzelt im Pflanzenreich, so e. B. in 
dem starren Fette der Cacaobohne, der sogenannten Cacaobutter. Die genannten 
Fettartengehören, weil'sie weder sauer, noch organisch reagiren, zu den Neutralfetten. 

§. 240. Die ätherischen Oele und Harze sind sowohl, was ihre Erzeugung und ihre 
Bedeutung für das Pflanzenleben , als auch was ihre chemische Constitution betrifft, 
mehr untereinander verwandt. Sie erscheinen immer als Aussonderungsproducte, 
welche aus dem Kreise des lebendigen Stoffwechsels ausgetreten sind und entweder 
in besonderen Behältern abgeschieden oder an der Oberfläche abgelagert werden. Die 
ätherischen Oele gehen durch Sauerstoff- Au&ahme in Harze über. Gemenge von bei- 
den sind die sogenannten Weichharze oder Balsame, 

Die meisten aromatisch riechenden Pflanzen verdanken diese Eigenschaft ihrem 
Gehalt an ätherischen Oden, besonders reich daran sind u. A. die Familien der lippen- 
blüthigen Pflanzen, wo dasselbe im Ueberzug der krautartigen Theile, der Laurineen, 
wo es fast in allen Theilen, vorzugsweise aber in der Rinde seinen Sitz hat, dann die 
Umbelliferen , bei denen es in den reifen Früchten abgesondert erscheint u. a. m. 

Bei gewöhnlicher Temperatur sind die meisten ätherischen Oele flüssig , einige 
auch starr; dieses sind die Kampherarten oder Stearqptene, Sie bilden den Uebergang 
zu den Harzen. Die crsteren , welche bei Weitem die Mehrzahl bilden, bestehen nur 
aus Kohlen- und Wasserstoff; manchmal bestehen sie auch aus einem flüchtigen sauer- 
stofffreien und einem sauerstoffhaltigen weniger flüchtigen Bestandiheil. Die meisten 
stickstoflBfreien ätherischen Oele sind isomer, ihre Formel ist C"H*. Dahin gehören 
das Terpentinöl (aus den Pinusarten), das Citronen- und Pomeranzenöl, das Grewürz- 
nelken-, Rosmarin- und Campheröl. Der Kampher selbst, welcher aus dem HoLb von 
Laurus Camphora gewonnen wird, hat die Zusammensetzung C^^HH). 

Das KnoblauchÖl, welches für die Alliumarten charakteristisch ist und das in den 
Samen vieler Cruciferen vorhandene Senßl sind schwefelhaltig. Das letztere enfh3Ut 
ausserdem noch Stickstoff 

Das Cumarin ist ein wohlriechendes Stearopten, das in den verschiedensten Pflan- 
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zen vorkommt. Ihm verdanken der Waldmeister (Aspemla odoräta)) der Boiiigklee 
(Melilotus officinalifl), das Ruchgras (Anthoxanthnm odoratmn) und die sogenannte 
Tongobohne (von DipterTx odorata) ihren aromatischen Geruch , der indess immer 
erst beim Welkwerden und Eintrocknen deutlicher hervortritt. Seine Zusammen- 
setzung ist C*«H«0*. 

Die Harze sind bei gewöhnlicher Temperatur fest, viele krystallisirbar. Sie :sind 
in Alkohol, Aether, fetten und ätherischen Gelen löslich. Manche Harze haben saure 
Eigenschaften. Der Bernstein, welcher ein etwas umgewandeltes Harz der fossilen 
Coniferen ist, deren Holz die Braunkohle bildet, enthält ausser Harz Bemstemsäure 
und etwas ätherisches Gel. Das Benzoeharz (von Styrax Benzoin) besteht aus drei 
verschiedenen Harzarten und Benzoesäure (=:C^^H^^'). Der Terpentin, der aus 
allen unseren einheimischen Pinusarten in Menge gewonnen wird, ist ein Balsam, also 
eine Mischung eines ätherischen Gels, Terpentinöls, und eines Harzes, welches Colo* 
phonium genannt wird; es besteht aus einer oder mehreren Harzsäuren. Der Ghimmi- 
lack, der durch den Stich einer Schildlaus ausg^ossene Harzsaft von Ficus indica^ 
ist ebenfalls eine schwache Säure. Harze, deren Vorkommen sich auf einzelne Fflan- 
zenarten beschränkt, sind u. A. der Mastix (von Fistacia lentiscus), der Saadarac 
(von Callitris qnadrivalvis, einer Ck)nifere), dftöJalappenharz{YQn ConvolvulusPurga), 
das Guajakharz (von Guajacum officinale). 

§. 241. Die erste Klasse stickstoffhaltiger Pflanzen-Bestandtheile ist die der 
ßiweissartdgm oder PröteHnkörper. Sie fehlen in keinem Pflanzentheil, der in voller 
Lebensthätigkeit begriffen ist; in jungen Zellen finden sie sich meist in gelöster 
oder halbgelöflter Form: das Protoplasma, der Primordialschlauoh und der Zellkern 
bestehen immer ausProtemkörpern ; später lagern sich dieselben entweder für sich in 
fester Form ab oder sie durchdringen die Substanz der Zellwand. Der Gehalt an 
Proteinstoffen und sein Verhältniss zu den stickstofffreien Bestandtheilen (Stärke- 
mehl, Zellstoff, Zucker u. s. w.) ist massgebend für die Nahrhaftigkeit verschiedener 
Pflanzensnbstanzen , indem nur die erstgenannten zur Bildung des Bluts, dessen 
Hanptbestandtheile ebenfalls Proteinkörner sind und aus dem die Grgane sich bilden 
und regeniren, dienen können *). So sind beispielsweise enthalten : 

iB 100 Tk«il«i : VITHser 



Erbsen 16 

Bohnen 14 

Linsen 16 

Hafer 18 

Roggen 17 

Grerste 16 

Weizen 15 

Reis 5 

Eartoffehi 72 

Topinambu 77 

Runkebrtibe 89 



Protalakaspar •tiekstoffirele Battaa^tlieil«, 

MMCBtliek 8ttrk«Melil. 

.... 52 



29 
31 

33 

11 

15 

14 

20 

372 

2 

0,99 

1 



52 
48 
68 
67 
69 
.64 
91 
25 
21 
9 



*) Die bei der Sn mmimn g obiger Zahlen noch fehlenden 1—3 Procent faUea auf die 
unoisanischen Bestandtheüe. 
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Uebrigens wedueln die Verhaltnilwgahlen dieser Stoffe, je nach den IhBttiUn^ 
unter denen ne gewachsen sind, nicht unbeträchtlich, nnd namentlich nimnit, weni 
im Boden der Dünger u. dgL viel Stickstoff liefert, auch der Gehalt an Frotü- 
körpern zu. 

§. 242. Allen Proteinkörpem liegt ein und derselbe Stoff zu Ghninde, dai Pko- 
tein, dessen elementare Zusammensetzung die Formel C'%'K)^°N^ ansdrfidkt *). 
Ausserdem enthalten sie immer kleine Mengen (stets nur wenige Procent) von Sdni«' 
fei und Phosphor , die aufs Innigste an die organische Substanz gebunden aind. Ji 
nachdem das Protein sich mit mehr oder weniger Schwefel oder Phosphor odar 
Schwefel und Phosphor verbindet, entstehen die sogenannten EiweiulcSIrper, da 
hiernach ab verschiedene Protein -Verbindungen zu betrachten sind. Die 
kommen in einem löslichen und einem unlöslichen Zustand vor ; die löslichen 
neu durch Einwirkung erhöhter Temperatur. 

Wir unterscheiden im Pflanzenreich 3 Protemstoffe , die sich auch im Thiemdi 
finden, wohin sie durch die Pflanzennahrung gelangen. 

Das Pflanzenmoeias oder Albumin findet sich in allen Pflanzensäften gelSit odv 
aber im halbgeronneuen Zustand, wie z. B. im Zellkern. Das gelöste ESiweiM coagnürt 
bei 70^ in Flocken ; auch durch Säuren und Weingeist wird es niedergeschlagen. In 
Eiweiss sind nach Mulder auf 10 Atom Protein, 2 At. Schwefel und 1 At. Phosphor 
enthalten. 

Der Pflanzenfaaerstoff, bestehend aus 10 Atom Protein, 1 At Schwefel nnd 1 AL 
Phosphor, kommt vermischt mit dem PßanzeiUeim (Gliadin) im sogenannten Alv 
(gluten) vor. Diesen erhält man aus Weizenmehl, indem man dasselbe in einem Lel^ 
wandsäckchen imter Wasser wiederholt ausknetet; er bleibt dann als eine graogdl- 
liche klebrige und fadenziehende, elastische Masse zurück. Durch kochenden Weii- 
geist wird aus dem Kleber der Pflanzenleim imd ein anderer Stoff, das äfuem, mh 
gezogen. 

In keimenden GetreidekÖmem (so im Gerstenmalze) ist die sogenannte JDiaakm 
enthalten, ein den vorgenannten nahestehender Stoff, dessen Zusammensetzung mdea 
noch zweifelhaft ist. Sie ist ausgezeichnet durch die Eigenschaft, auch in sehr geris- 
ger Quantität Stärkemehl in Dextrin und Dextrin in Zucker zu verwandeln. 

' Das Legumin findet sich in den Samen der Hülsenfrüchte oder Leguminoseni abo 
in Linsen, Erbsen, Bohnen u. s. w., dann in den Öligen Samen, z. B. den Mandeln, 
auch in den Kernen der Pflaume und Pfirsiche. Es entspricht dem in der thierischei. 
Milch vorhandenen Käsestoff oder Casein. Es enthält wahrscheinlich keinen Phosphor 
und bestünde dann aus 10 At. Protein und 10 At. Schwefel. 

§. 243. Von allen Pflanzenfarbstoffen ist bei Weitem der wichtigste das BlaU- 
grün oder CMorophgU, welches der Grund der Färbung aller grünen, kraatartigen 
Pflanzentheile ist. Es erscheint in denselben in Gestalt von sehr kleinen gelbgrünen 
Kömchen (s, ob. Fig. 330.), die in jeder Zelle in beträchtlicher Zahl vorhanden sind 
und durch ihre ungeheure Zusammenhäufimg dem Parenchym seine intensiv grüne 
Farbe geben. Diese Körnchen werden von einem wachsartigen Fett, dessen Formel 
C"H** ist, oder von Stärkemehl gebildet und sind von dem stickstoffhaltigen Farbe- 



*) Holder, der Entdecker des Proteins und Gründer der ganzen, neuerdings mshcfoeh 
bestrittenen Proteintheorie, gab früher für dasselbe die Formel C^Bß^^V^. 
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Btoff darchdrimgea oder gewissermasaen getränkt Bei der Aniudekimg des grünen 
Farbstoflb darcli Aether wird eben diese wachsartige Grundlage an^l^löst; die Tren- 
nung des eigentlichen ChlorophyUs Ton fieser ist aber sehr schwierig, nnd da es 
nnr.in äusserst geringen Mengen auftritt, so ist s^ine Zusammensetzung noch nicht 
mit YoUer Gewissheit festgestellt; es wird dafür die Form C^^^NO^ angegeben. 

Das BUxttffdb oder Xamihaphyü (auch ÄnÜhoxa/athm) genannt, ist walu-scheinlich 
nur eine Modifi<»tion des Chlorophylls. Datör spricht namentlich der unmittelbare 
Uebergang des einen Stofiis in den andern beim herbstlichen Gelbwerden der Blätter. 
Das Xanthophyll ist gleich dem Chlorophyll wachs- oder harzartiger Natur und 
desshalb im Zellsaft unlöslich; in den gelb- und gelbrothgefärbten Pflanzentheilen, 
z. B. Blumenblättern, zeigt daher die mikroscopische Untersuchung immer zahlreiche 
kleine Körnchen als Ursache der Färbung. Bei den bläulichroth, yiolet und blau ge- 
färbten Organen dagegen erscheint der Zellsaft selbst gefärbt; der Stoff, welcher 
diesen Färbungen zu Grunde liegt, das Blattroth oder ErythrophyU (auch Anthocyan 
genannt) muss also im Wasser löslich seyn. Dass tibrigens das Chlorophyll untef 
ähnlichen Umständen, wie sie bei der Erzeugung des Blattgelbs wirken (wahrscheinlich 
durch Aufiiahme von Sauerstoö) auch in eine rothe Modification tibergehen könne, 
zeigt das herbstliche Rothwerden der Blätter, wie es z. B. so ausgezdchnet an der 
sogenannten wüden Rebe (Ampelopsis hederacea) unserer Gärten auftritt. 

§: 244. Der Indigo ist ein eigenthtimlicher , aber dem Chlorophyll verwandter 
Farbstoff, der sich in den krautartigen Theilen der Indigofera- Arten , im Waid (Isatis 
tinctoria) , in Polygonum tinctorium und einigen anderen Pflanzen findet. In der 
lebenden Pflanze erscheint er farblos als sogenanntes Indiffweias, dessen Formel 
NC^^H) ist Durch Aufnahme von Sauerstoff aus der Luft, zu welchem Behuf man 
bei der Indigbereitung die im Wasser gestossenen Pflanzen gähren lässt, geht das- 
selbe in das intensiv gefärbte Indigblau {z=NC^^H.^O^) über. 

Dass es auch stickstofffreie Pflanzenfarbstoffe gibt, welche z. Th. zur Klasse der 
8äuren gehören, wurde, bereits früher erwähnt. Wir nennen von solchen noch das 
Mizarin (im Krapp, dem Wurzelstock von Rubia tinctorum), dessen Formel C'^HH)* 
ist, ä&a Carthamin (kn Safflor, Carthamus tinctorius) von der Zusammensetzung 
C^H^O', und das Hämatoxylin (im Campecheholz) =C*«H"0". Ueberhaupt büden 
die Pflanzenfiirbstoffe nicht eine durch übereinstimmende chemische Constitution be- 
stimmte Gbuppe; sie kommen nur in der zufälligen Eigenschaft, dass sie den Geweben 
ihre Färbung verleihen, tiberein. 

Nicht immer ist die Farbe der Pflanzentheile bedingt darch die Anwesenheit beson- 
derer Farbstoffe. So z. B. wird milchwelsse Färbung vieler Blumenblätter durch mit Luft 
erfülltes Zellgewebe mit dorchsichtigon Wänden, das nach optischen Gbesetzen (gerade so 
wie gestossenes Glas) weiss erscheinen muss, hervorgebracht. Die schwarze Farbe ist 
stets nur eine sehr dunkle Modiflcation von anderen, namentlich der violetten und braunen. 

§. 245. Die PßanzendÜcoMde sind organische Basen und kommen mit unorga- 
nischen oder organischen Säuren zu Salzen verbunden vor. Sie machen, trotzdeflidass sie 
sich gewöhnlich in sehr geringen Mengen finden, den eigentlich wirksamen Theil der 
durch Giftigkeit oder Arzneikräfte wirksamen Pflanzen aus. Die giftigen zerfallen nach 
ihrer Wirkung in zwei Hauptklassen , die der narkotischen oder betäubenden und die 
der scharfen Gifte. 

Häufig sind die Alkaloide der Pflanzen, welche derselben natürlichen Familie 
angehören, untereinander identisch oder sie stehen sich sehr nah, wie z. B. in den 
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Chinin J . , ^. . , = C«*H««IW 

-«. * . > ™ der Chinarinde -^•«»•-»t./v. 

Cinchonin | = C"«BP*N"(y 



SoUneen dks /SoJaiMii ».ilrej^ Do^tcriii and HyoMyamMy die iiiimirtlieli nnkbtiidi) 
bei den Colchicaceen das CokMcm, Verairm and SahadäUny bei dien Bammmilaeeei 
das AranUin, De^Mnm etc., die alle lehr scharfer Nator lind. Hzenna arkBvt lieh, 
warum wir die zar gleichen Familie gehörigen Pflanzen so oft in ihran Eigenaehate 
und Wirkongen yielfach tibereinstimmen sehen. 

In anderen Fallen ist ein und dasselbe AlluJoid yerschiedener Pflanaen, die hsiie 
nähere natürliche Verwandtschaft untereinander zeigen, gemeinschaf|lick ; bo irt d« 
Alkaloid des Thees : Th^n genannt und wahrscheinlich auch das Theobromm, das ii 
der Chokolade enthalten ist, identisch mit dem Cc^eXn^ dem Alkaloid des Kafie> 
baums, welches sowohl in den Kaffeebohnen als in den fibrigen Theilen derPflani 
sich findet. Hierdurch wird u. A. erklärlich, dass man neuerdings die Bereitnqg toi 
Thee aus den Blättern des Kaffeebaums mit Erfolg versucht hat. 

Oefter sind mehrere Alkaloide in derselben Pflanze oder Pflansenaafaetaiia tot* 
banden: z. B. im Opium des Morphin, ThihaHn, Narcotm und noch vier andeie, ■ 
der Chinarinde das Chinin und das Cinchonin. 

Die elementare Zusammensetzung einiger der wichtigeren aus der groaaen Min|B 
der Pflanzen- Alkaloide ergibt sich aus folgender Tabelle: 

} 

Solanin, im Nachtschatten, den Keimen der Kartoffelpflanze u. 8.w. :=: C^H'^WF 
Atropin, in der Tollkirsche (Atropa Belladonna) ...... =z C^JSmSiV 

Yeratrin, in Yeratrum album und im Sabadillsamen =r C'^'H'^NO' 

Strychnin, in der Brechnuss und andern Strychnosi^rten . . . . = G**HHNH)* 

Morphin, im Opium = C»*H*WO^ 

Piperin, im Pfeffer = C»«H»WCP 

'Caffein, s. ob = C*«H«»NM)* 

Es gibt auch im Gegensatz zu den vorgenannten, aus vier Elementen beatelMadn 
also quatemär zusammengesetzten Alkaloiden temäref bei denen nämlioh der SaBV* 
Stoff fehlt. Dahin gehören u. A. 
Coniin, im gefleckten Schierling (Conium maculatum) . • . . = C^^VN 

Nicotin, der narkotische Stoff des Tabacks = C^<>HV. 

§. 246. Die unorganischen BeatandtheHe der Pflanzen sind grösatentheila Saov- 
stofiverbindungen, wie das Wasser, die Sauerstoffisäuren und Metalloxyde, die la U* 
zen verbunden vorkommen. Abgesehen vom Wasser sind sie stets nur in verkUtaMi- 
mässig geringer Menge vorhanden; doch sind sie wesentlich fürs Pflauzenlebea uai 
fehlen vielleicht nur einigen der niedersten Pflanzen. Es enthalten : 

Dickrüben 6,24 Procent Aschenbestandtheile 

Dickrübenblätter 21,50 ^ ^ 

Kartoffehi 3,90 „ „ 

Kartoffelkraut 17,30 « , 

Erbsen 3,14 y, ^ 

Erbsenstroh 11,32 ^ „ 

Kleeheu ' . 7,76 y, „ 

Weizen 2,43 ^ ^ 

Weizenstroh 6,97 „ » 

OHven (Früchte) 2,61 , « 
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Blatter des Oelbamns ... 6,45 Procent Asdienbestaadtheile 
Holz desselben 0,58 ^ .^ 

Aus vorstehender ZusammensteUnng ist auch zu ersehen, dass der GkhaHan nn- 
organischen Bestandtheilen in den verschiedenen Theilen derselben Pflanze sehr ver* 
schieden ist; in jüngeren Theilen ist er immer beträchtlich geringer als in alteren. 

Das Wasser ist das allgemeine Lösungsmittel der Pflanzensäfte; es durchdringt 
alle festen Theile und ist der Grund der Biegsamkeit und Geschmeidigkeit der Ge- 
webe in ihrem jugendlichen Zustand. In krautartigen und safterfulltenPfianzentheilen 
beträgt, wie schon oben angeführt wurde, der Wassergehalt oft bis 70 und selbst 90 
Procent. Mit dem Eintreten des Yerholzimgsprozesses erstarrt das Gewebe und veri 
trocknet, die verdickten Wandungen der Elementarorgane des Holzes bestehen aus 
einer nur wenig wasserhaltigen und daher auch starren und spröden Masse. AUr 
mählig verschwindet auch der Saft aus ihrem Innern oder wird durch feste Ab- 
lagerungen ersetzt; di^er sind im reifen Holz die Elementarorgane im normaleB 
Zustand luftfiihrend, wodurch seine Dauerhaftigkeit, so wie seine verhältnissmässige 
Leichtigkeit bedingt wird. Der Wassergehalt der sogenannten schweren Hölzer, wie 
Eichen- und Buchenholz im frischen Zustand, beträgt 20 — 30 , der der leichten QÖil- 
zer, z. B. Pappeln und Silberweide 40 — 50 Procent. In den jüngsten Trieben ist er 
oft fast doppelt so gross als im vorjährigen Holz. 

§. 247. Die Kohlensäure (CO') kommt frei in den rohen Nahrungssäften, sf. B. 
im Frühlingssaft der Bäume und der Weinrebe vor. Mit fortschreitendem Assimila- 
tionsprozess verschwindet sie mehr und mehr. 

In der Asche der Pflanzen findet sich immer eine beträchtliche Menge kohlen- 
saurer Salze, so z. B. im Holz kohlensaures Kali; diese entstehen aber e^st durch 
die Verbrennung, sie sind in der lebenden Pflanze ab pflanzensaure, namentlich Oxal- 
säure, äpfelsaure, citronensaure Salze vorhanden. Die Soda (kohlensaures Natron), 
welche aus der Asche der See- und Seestrandsgewächse im Grossen gewonnen wer- 
den kann, bildet sich in gleicher Weise erst durch die Verbrennung. 

Kohlensaurer Kalk kommt krystallisirt im Parenchym, sowohl von Phanerogamen 
als von Cryptogamen vor, am reichlichsten in deft.-€Shara- Arten , deren Stengel mit 
einer dicken Kalkrinde überzogen sind. 

Chlor und Jod sind im Pflanzenreich als C^^oma^rium (Kochsalz), als QUorhalium 
und Jodkalium sehr verbreitet. Jedoch finden sie sich in beträchtlicher Menge haupt- 
sächlich nur in eigentlichen Seegewächsen (wie die Tange) oder in Seestrands- und 
Salinenpflanzen (wie die Salsola- Arten), die in salzgeschwängertem Boden wachsen, 
wo sie also die genannten Verbindungen unmittelbar aus ihren Umgebungen aufiieh- 
men können. Brom ist als Bromkalium ausschliesslich nur gewissen Tangen eigen- 
thümlich, die es offenbar direct aus dem Seewasser au&ehmen. 

§. 248. Das Ammoniak (NH") kommt gleich der Kohlensäure und zusammen mit 
ihr nur in den rohen, noch nicht vollständig assimilirten Nahrungssäften vor. 

Schwefel und Phosphor bilden, wie oben angeführt wurde, integrirende Bestaod- 
theile aller Proteinkörper. Sie scheinen in denselben nicht ab Elemente, sondern 
in eigenthümlichen Verbindungen als Sulphamid (NH'+3) liJidJPhot^ihamid (NH^P) 
vorzukommen. Auch in manchen ätherischen Oelen ist, wie oben erwähnt (s. §. . . .), 
Schwefel enthalten. Ausserdem sind schwefelsaare und phosphorsaure Salse im 6e* 
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wächsreich sehr ver b reit e t Die letzteren finden sich namentlich stets in den Sames- 
hüllen vor. 

§. 249. Kieselerde (SiO) findet sich in den Gräsern und zwar vorragsweise ii 
den der Oberfläche zunächst liegenden Zellschichten der Hahne in betritehtficher 
Menge. Sie verleiht dem dünnen «{d schlanken Grashalm eine betrSiflhtlicbe Festig- 
keit und seiner Oberfläche manchmal eine bedeutende Härte und Glana. So ist sie ii 
den knotigen Stänunen des Bambusrohrs, eines baumartigen Grases der TropenGuidv, 
in solcher Menge abgelagert, dass ältere Stücke, welche bis 71 Procent daToneoA' 
halten, selbst am Stahl Funken geben. Auch finden sich bisweilen in denselben Gon- 
cretionen von Kieselerde bis zur Grösse einer Faust, die unter dem Namen ^TabsseUi' 
bekannt sind. Imgrossen Rohrschilf (Fhragmites communis) beträgt der G^ehalt a 
Kieselerde 48,1, im Boggenstroh 6,5 Frocent. 

Auch in den Schachtelhalmen ist die Kieselerde in sehr beträchtUcber Menge Vft- 
banden; ihr verdankt namentlich Equisetum hiemale, wo sie in kleinen PartikflldiBi 
in der gefurchten Stengelriude abgelagert ist und 8,75 Frocent der PflansensiibstHi 
ausmacht, seine Bauhigkeit, die es zum Foliren des Holzes geschickt machL Wem 
man solche Kieselpflanzen vorsichtig glüht oder durch Schwefelsäure die organisek 
Materie zerstört, so bleibt ein ^Kieselskelet^ zurück, das oft noch deutlich in dv 
Form der FflanzentheUe sich erhält und aus kleinen Nadeln oder Blättchen von ¥» 
seierde besteht, die beim Glühen oberflächlich zusammensintern. 

Endlich gehört auch noch die Familie der Bacillarien unter den einzelligen Algw 
zu den Kieselpflanzen. Hier ist nämlich statt der Zellmembran eine EaeselhüUa TW- 
banden, deren mannichfache zierliche Form bald die kahnförmige, bald die stsbfömqgei 
bald die flachquadratische (s. ob. Fig. 302.) u. s. w. ist Sie erhalten sich wegen diaiv 
ihrer chemischen Constitution auch nach dem Tod der Fflanze unverändert nnd lA- 
den manchmal mächtige Lager. Diese Kieselzellen der Bacillarien sind von Ehres- 
berg als ^Eaeselpanzer^ von Infusorien beschrieben worden. 

§. 250. Die Metalle kommen als Oxyde und diese mit organischen oder nnoi^gi' 
nischen Säuren zu Salzen verbunden in der Fflanze vor. Hiebei kann die eine Baie 
durch eine andere verwandte eriotit werden, z. B. Natron durch Kali oder doi^ 
Kalk, Kalk durch Bittererde u. s. w., jedoch gilt dabei (nach Liebig) das Gesetz, da» 
die Anzahl der Sauerstoff-Äquivalente in der Gesammtmenge der Basen sich gleieh 
bleibt. Auch manche Säuren scheinen sich gegenseitig ersetzen zu können, jedoch 
geschieht dieses weit seltener. 

Die verbreitetsten und wichtigsten unorganischen Fflanzenbasen sind JTaZt und Na- 
tron; sie finden sich -grösstentheils als pflanzensaure Salze in den Säften gelöst, daher 
krautartige Theile mehr von diesen Alkalien in der Asche ergeben als Hölzer. Li der 
Asche finden sie sich, wie schon früher angeführt wurde, als kohlensaure SaLee vor, in 
Folge der durch die Verbrennung bewirkten Zersetzung der organischen Säuren. Im 
Allgemeinen kann man sagen, dass in der Asche der Landpflanzen das kohlensaure KaU 
vorherrscht, worauf die Bereitung der Fottasche aus der Holzasche beruht , in der 
der Seepflanzen dagegen das kohlensaure Natron (Soda) , welche offenbar ebenfalls 
ein Verbrennungsproduct ist. Die Soda macht in der Asche von Salsola Kali etwa 
,20 — 30 Frocent aus. Das wachsende Yerhältniss der Alkalien ist aus den am Schlüss 
dieses Abschnitts gegebenen tabellarischen Zusammenstellungen von Aschen-Ana- 
lysen zu ersehen. 
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§. 251. "Der Kalk (CbO) kommt, wie schon früher erwähnt, krystallisirt als hoh- 
lensaurer Keük^B. ob.), als schwefelsaurer Kalk (Gyps) z. B. in yielen Musaceen und 
Scitamineen, dann als oxalsaurer Kalk vor. Letzterer fehlt fast keiner Pflanze und 
seine nadeiförmigen ICrystalle finden sich in ungeheurer Anhäufung namentlich im 
saftreichen Farenchym vor. Der saure oxaisaure Kalk ist der Grund des sauern Ge- 
schmacks der Blätter des Sauerklees (Oxalis) und des Sauerampfers (Rumex). Der phos- 
phorsaure Kalk kommt, wie schon oben bemerkt, in den Samenhüllen vor, welche ihm 
häufig ihre Härte und Dauerhaftigkeit verdanken. Sein Yorhandenseyn in den Kör- 
nerfrüchten macht diese geeignet zur kräftigen Ernährung derThiere, deren Knochen 
bekanntlich dasselbe Salz als mineralischen Bestandtheil der Ejiochenerde enthalten. 
Endlich enthalten viele Pflanzen noch bald mehr bald weniger pflanzensaure Kalk- 
salze, und zwar äpfelsauern Kalk in den Säften gelöst, citronen- und weinsauren Kalk 
entweder in fester Gestalt oder gelöst als saures Salz. 

Die Magnesia (MgO) oder Bittererde, auch Talkerde genannt, verhält sich ähnlich 
wie der Kalk und kommt meistens mit ihm zusammen, wie es scheint, als kohlensaure 
Magnesia vor. Jedoch findet sie sich nie crystallisirt. Sehr reichlich ist sie namentlich 
in den G^treidekÖrnem und im Stroh enthalten (s. u. die Tabelle). 

Eisen und Mangan kommen ebenfalls als Oxyde in Salzen, jedoch immer nur in 
verhältnissmässig sehr geringen Mengen vor. 

§. 252. Das gegenseitige Mengenverhältniss der hau^Kchlichsten Aschenbe- 
standtheile in einigen unserer bekannteren Nutzpflanzen ist in der folgenden Tabelle^ 
welche die Procentzahlen derselben für 100 Theile angibt, zusammengestellt. Es 
ergibt sich daraus die relative Wichtigkeit, welche diesen Stoffen für das Leben der 
speciellen Pflanze überhaupt oder für die Bildung gewisser Pflanzentheile zukommt. 
Doch ist dabei nicht zu übersehen, dass, wie schon oben erwähnt, gewisse Stoffe ein- 
ander gegenseitig ersetzen, also in verschiedenen gegenseitigen Proportionen vor- 
kommen können, sowie dass auch ohne solche gegenseitige Vertretung die Menge 
eines Stoffes sehr varüren kann, je nachdem die Pflanzen unter verschiedenen äus- 
seren Verhältnissen gewachsen sind. Dieses hängt namentlich von der besondern 
Bodenbeschaffenheit ihres Standorts ab, was siduatürlich daraus erklärt, dass, wie 
wir im folgenden Kapitel sehen werden, die^Bhrganischen Pflanzenbestandtheile 
direct aus dem Boden aufgenommen werden. So z. B. wechselt in WeizenkÖmern 
von verschiedenen Standorten der Natrongehalt von 0,44 (bei 25,90 Kali) bis 27,79 
bei 6,43 Kali, die Phosphorsäure von 43,89 bis 60,39, die Kieselerde von 0,15 bis 
3,37 Procent. 

Es enthalten iu hundert Theilen Asche: 

(s. die nächste Seite.) 
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§. 253. Der Lebensprozess der organischen Körper ist mit einem beständigen 
Verbrauch von materiellen KÖrperbestandtheilen verbunden ; die in lebendiger Thätig- 
keit begriffenen Organe erleiden durch diese selbst einen Verlust an ihrer Masse, 
indem fortwährend Elemente derselben in verschiedener Gestalt und Verbindung dem 
K5rper entzogen werden. Dieser Verlust muss, damit der Organismus sich in seiner 
Integrität und Thätigkeit erhalten könne, durch Zufuhr neuer Stoffe von aussen, die 
an die Stelle der ausgeschiedenen treten, fortwährend wiederersetzt werden. Das 
Wachsthum des Organismus, die Bildung neuer Organe ist ebenfalls nur durch einen 
Ueberschuss der von aussen zugeftihrten neuen Stoffe denkbar. Die aufgenommenen 
Stoffe müssen aber in integrirende Bestandtheile des Organismus umgewandelt oder 
€Uimüirt werden, indem sie in innige, organische Verbindung mit den schon vor- 
handenen KÖrperbestandtheilen treten. So sind die Stoffe, die den lebenden Körper 
zusammensetzen, in einer beständigen Bewegung und Umwandlung begriffen; sie 
werden von aussen aufgenommen, nehmen eine Zeitlang an der lebendigen Bewegung 
in der Sphäre des Organismus Theü und werden dann wieder ausgeschieden. 

§..254. Nahrungsmittel nennen wir diejenigen Stoffe, welche der Organismus 
von anssenher aufiiimmt und die er assimilirt, um daraus seine Organe zu bilden, zu 
erhalten und zu vergrössem. Sie sind daher zur Erhaltung der Lebensthätigkeit der 
Pflanze wie des Thiers unumgänglich nothwendig. 

§. 255. Die Nahrungsmittel der Pflanze müssen alle in die Zusammensetzung 
des FflanzenkÖrpers eingehenden Elemente (s. oben §. 228.) enthalten, weil alles 
Material zur Ernährung und zum Wachsthum der Theile von aussen aufgenommen 
werden muss. Die Umwandlung eines Elements in ein anderes ist aber an sich eine 
Unmöglichkeit. Da die Pflanze der Fähigkeit der willkürlichen Bewegung entbehrt 
und also ihre Nahrung nicht selbstthätig aufsuchen kann , wie das Thier , so müssen 
ihre Nahrungsmittel ihr überall von den sie umgebenden Medien, nämlich dem 
Boden, in, dem sie wurzelt, der Atmosphäre, die ihren oberirdischen Theil umgibt 
und dem Wasser, welches in beiden verbreitet ist, dargeboten werden. 

Die Form, in welcher die Pflanze ihre Nahrungsmittel aufnimmt, kann nur die 
tropfbarflüssige oder die gasförmige seyn. Flüssigkeiten werden durch die mit Wur- 
zelachwSmmchen (s. ob. §. 198.) versehenen Wurzelendigungen , bei den Lagerpflan- 
zen durch die ganze Oberfläche eingesogen, die gastörmigen Stoffe dringen durch die 
Spaltöffilungen der Oberhaut (s. ob. §. 196.) ins Innere des FflanzenkÖrpers ein. 
Feste Theile aber können also nur, insofern sie löslich oder flüchtig sind, von der 
Pflanze aufgenommen werden. 

§. 256. Die wichtigsten Unterhaltungsmittel des Pflanzenlebens sind die vier 

organischen Elemente, nämlich Saiterstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff und Stich- 

Hcffy denn sie bilden weitaus den grössten Theil der Masse des FflanzenkÖrpers. 

Diese werden der Pflanze von den sie umgebenden Medien , nämlich der Atmosphäre 

und den im Boden enthaltenen Wasser und organischen Bestandtheilen dargeboten. 

Sie finden -sich hier in doppelter Form , theils tropfbar flüssig als Wasser und darin 

geUMtKoUensäure^ theils gasförmig als Wasserdampf, Kohlensänregas und Am- 

10* 
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moniak. So nimmt also die Pflanze ihre Hauptnahrung in der Form Ton Wcuaer (HO), 
Kohlensäure (CO*) imd Ammoniak (HN') auf. 

Die unorganischen Fflanzenbestandtheile, £e zwar nur in yerh'ältnissmässig gerin- 
ger Menge vorhanden, aber doch für d^ Pflanzenleben wesentlich sind, und, wie 
es scheint, nie ganz fehlen, können nur im Wasser gelöst aus den mineralischen Be- 
standtheilen des Bodens aufgenommen werden. Sie gelangen also ausschliesslich 
durch die Wurzeln in die Pflanze, die obengenannten Verbindungen aber, welche die 
organischen Elemente liefern, werden theils durch die Wurzel, theils durch die der 
Luft ausgesetzte Oberfläche der Pflanze, soweit sie mit SpaltÖflhungen versehen 
ist, also namentlich durch die Blätter aufgenommen. 

§. 257. Wasser bedeckt in flüssiger Gestalt einen sehr beträchtlichen Theil der 
Erdoberfläche; Quellen, Bäche, Flüsse, Seen und andere kleinere Wasseransanmi- 
lungen fehlen fast nirgends auf grösseren Erstreckungen. Diese ganze Masse 
ist beständig und bei jeder Temperatur an ihrer Oberfläche der Verdunstung unter- 
worfen; daher bilden Wasserdämpfe eine ganz allgemeine Beimengung der Atmosphäre, 
aus der sie sich als Thau, Nebel, Regen u. s. f. wieder niederschlagen. Der Wasser- 
gehalt der Luft beträgt im Durchschnitt etwas über acht Tausend-Theile. Doch ist er 
natürlich grossen Schwankungen unterworfen, im Sommer und in warmen Gegenden 
bedeutender als im Winter und im Norden u. s. w. So findet die Pflanze einestheils 
beständig in der feuchten Atmosphäre Wasserdämpfe zur Einathmung durch ihre in 
der Luft vegetirenden Theile vor, anderntheils kann sie tropfbar flüssiges Wasser 
fast stets aus dem Boden au&ehmen , in welchem es sich entweder schon in grös- 
seren Ansammlungen oder als periodischer Niederschlag aus der Atmosphäre vor- 
findet. Ausserdem haben manche Körper, wie namentlich die Thonerde, welche so 
häufig einen bedeutenden Mischungsbestandtheil des Bodens ausmacht, die Eigen- 
schaft, Wasserdämpfe zu verdichten und so beständig den Wurzeln Wasser in tropf- 
bar flüssiger Gestalt zur Aufsaugung darzubieten. Fast die gleiche Eigenschaft 
zeigt der Humus (s. u.) , der einen wichtigen Bestandtheil der Dammerde ausmacht 
und wahrscheinlich ist es hauptsächlich diese physikalische Wirkung des Humus, 
welcher er seinen directen günstigen Einfluss auf die Ernährung der Pflanze ver- 
dankt, vermöge deren wir einen Boden in demselben Verhältniss an Fruchtbarkeit zu- 
nehmen sehen, in welchem er reicher an humosen Bestandtheilen ist. 

Das Wasser wird in doppelter Weise wichtig für das Pflanzenleben: erstens als 
Vehikel der meisten übrigen Nahrungsmittel, und zweitens indem seine Elemente in 
die Zusammensetzung der Pflanze eingehen können. Doch entweicht bei Weitem das 
meiste Wasser, das die Pflanze aufgenommen, wie wir unten sehen werden, wieder 
durch Verdunstung, so dass die Wasserzersetzung keinenfaUs als sehr bedeutend in 
Rechnung kommen kann. Die tägliche Erfahrung zeigt nun aber aufs Unzweifelhaf- 
teste, dass angemessene Bewässerung das wirksamste Förderungs- und Hebungsmittel 
des Pflanzenlebens ist, wodurch ja so häufig der ganze Erfolg unserer Pflanzenkulturen 
bedingt wird. So wird u. A. bei den sogenannten Rieselwiesen lediglich durch gere- 
gelte reichliche Bewässerung der Ertrag ganz unglaublich erhöht. Wir müssen dem- 
nach annehmen, dass das Wasser seine Hauptwirkung als Träger der andern Nah- 
rungsstofie, namentlich als Lösungsmittel der unorganischen Pflanzenbestandtheile, 
welche aus dem Boden anfgenonunen werden, ausübe. 

§. 258, Di^ Kohlensäure liefert der Pflanze das in ihrer Masse vorwiegende Element, 



2. Kapitel. Von den Nahnrngsmitteln der Pflanzen. 149 

den Kohlenstoff. Kohlensäure und Wasser geben das Material für diejenigen Pflanzen- 
bestandtheile , welche vorzugsweise die Elementarorgane bilden oder in grösserer 
Menge in ihm abgeschieden werden. Zellstoff, Stärke, Gummi und Zucker sind, wie 
schon oben angeführt, nach ihrer chemischen Constitution Kohlenhydrate, d. h. Ver- 
bindungen von Kohlenstoff mit Wasser und Sauerstoff in demselben gegenseitigen 
Verhältnisse wie es erfordert wird, um Wasser zu bilden. 

§. 259. Das Wasser löst ungefähr soviel Kohlensäure, als sein eigenes Volum be- 
trägt, auf. Da aber immer, wie wir sogleich sehen werden, sowohl im Boden als in 
der' Atmosphäre, Kohlensäure entwickelt wird , so ist das von der Pflanze durch die 
Wnrseln aufgenonunene stets mit Kohlensäure gesättigt. 

Die gasförmige Kohlensäure ist eine beständige Beimischung der atmosphärischen 
tiuft, freilich in sehr geringer Quantität, denn sie macht nur etwa vier Zehntausend- 
theile des Volums der Luft aus. Nun aber entzieht die Vegetation fortwährend der 
Atmosphäre sehr beträchtliche Mengen von Kohlensäure, welche sie einathmet und 
cn ihrer Ernährung verwendet , indessen ein gleiches Volum Sauerstoff dafür ausge- 
sehieden wird. Dennoch sehen wir die procentische Zusammensetzung der atmosphä- 
rischen Luft immer und überall constant bleiben, nämlich 20 Volumtheile Sauerstoff 
auf 80 Volumtheile Stickstoff und ebenso constant ist die Beimengung von vier Zehn- 
taxuBendtheilen Kohlensäure. Es müssen also Thätigkeiten vorhanden seyn, die den 
XJeberschuss an Sauerstoff verzehren und dagegen den beständigen Verlust der Luft 
an Kohlensäure ersetzen. Diese Ersatzquellen der Kohlensäure müssen sehr reichlich 
seyn; denn bei Weitem der grösste Theil des in den Vegetabilien so vorwiegenden 
Kohlenstoffs stanmit entweder mittelbar oder unmittelbar aus der Atmosphäre. 

§• 260. Wir kennen dreierlei Hauptquellen der beständigen Kohlensäure-Ent- 
irickelnng, welchen die Atmosphäre ihren Gehalt daran verdankt. Diese sind : erstens 
die Verhrmnungaprozesae^ zweitens die Athmung der Thiere, und drittens die Ver- 
maderung und Verwesung, 

Alle diese Prozesse stimmen darin überein , dass sie auf Kosten des atmosphäri- 
schen SauerstofiGs Kohlensäure (und Wasser) erzeugen. Daher hat man auch die Ath- 
miing tmd die Verwesung mit Recht langsame, mit geringerer Energie vor sich gehende 
Verbrennungsvorgänge genannt. So sehen wir ein merkwürdiges Wechselverhältniss 
der im Grossen vor sich gehenden chemischen Actionen in der organischen Welt. 
Die Athmung der Thiere steht in directem Gegensatz zur Respiration der Pflanzen, 
durch jene wird Sauerstoff verzehrt und Kohlensäure erzeugt ; die Thiere ^ verderben ^ die 
Linfty denn schon acht Procent Kohlensäure machen dieselbe für Thiere unathembar. 
Dagegen verzehrt die Pflanze die überschüssige Kohlensäure und ersetzt sie durch ein 
gleiches Volum Sauerstoff; sie macht also die Luft wieder geschickt , den thierischen 
Athemprozess zu erhalten. Ebenso wirkt die Verwesung und Vermoderung, überhaupt 
die Zersetzung der organischen Materien gerade entgegengesetzt die Ernährung und 
insbesondere die Athmung der Pflanzen ; jene erzeugt Kohlensäure auf Kosten des 
sCmosphärischen Sauerstoffs , diese verzehrt die Kohlensäure und scheidet dafür die 
j^biche Quantität Sauerstoff wieder aus. So bilden diese Vorgänge gewissermassen 
inefaisiider zurücklaufende Kreisbewegungen, deren Resultat einestheils die constante 
ZnssioDinensetzung der Atmosphäre bei beständigem Ab- und Zuströmen der sie bil- 
denden Bestandtheile, andemtheils die Ernährung der Pflanzenwelt aus der rückge- 
büdetiln oder zersetzten organischen Materie selbst ist. 
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§. 261. Die Verwesung oder Vermoderung listet von den drei vorgenannten 
Prozessen weitaus die grösste Menge von Kohlensäure, daher sie hier vorzugsweise 
in Betracht kommt. Wenn organische Materie, also todte Thier- und Pflanzensub- 
stanzen, ihrer freiwilligen Zersetzung unter begünstigenden Bedingungen, wozu na- 
mentlich massige Wärme, Feuchtigkeit und Zutritt atmosphärischer Luft zu rechnen 
sind, überlassen werden, so lösen sie sich allmählig auf, indem ihre Elemente zu gas- 
förmigen Verbindungen zusammentreten und so in die Luft entweichen. Es verbindet 
sich hierbei insbesondere der Kohlenstoff mit Sauerstoff zu Kohlensäure, und der 
Wasserstoff mit Sauerstoff zu Wasser. Ist die organische Substanz stickstoffhaltig, 
wie namentlich alle Proteinkörper, so entsteht aus Wasserstoff und Stickstoff Am- 
moniak. Kohlensäure, Wasser und Ammoniak sind also das Product der organischen 
Zersetzung, und unter diesen ist wieder die Kohlensäure bei weitem vorwiegend. Da 
in organischen Verbindungen der Kohlenstoff stets in beträchtlicherer Atomzahl vor- 
handen ist, und der vorhandene Sauerstoff bei Weitem nicht zur Kohlensäure- und 
gleichzeitig zur Wasserbildung ausreichen würde , so wird hiezu Sauerstoff aus der 
Atmosphäre aufgenommen, für den dann ein gleiches Volum Kohlensäure abgegeben 
wird. So ist also die Zersetzung der organischen Materien im Wesentlichen eine 
Bildung von Kohlensäure auf Kosten des atmosphärischen Sauerstofißs. Die Ver- 
wesung unterscheidet sich von der Vermoderung dadurch, dass bei ihr eine vollstän- 
dige Auflösung der organischen Substanz in gasformige Verbindungen ziemlich rasch 
erfolgt, während die Vermoderung langsamer fortschreitet, daher hier immer ein un- 
gelöster aber stets in andauernder Zeretzung begriffener Rückstand sich erhält. 

§. 262. Die im Boden vorhandene, in Zersetzung begriffene organische Materie 
pflegt man mit dem Collectivnamen Hvmua (Moder) zu bezeichnen. Er bildet eine 
constante Beimengung jedes fruchtbaren Bodens. Die sogenannte Dammerde ^ die 
vorzugsweise den Boden bildet, ' in welchem Vegetation gedeiht, besteht aus einer, je 
nach ihrer Abstammung verschieden gemengten mineralischen Grundmasse und aus 
einem organischen Theil, eben dem Humus. Durch Glühen wird letzterer zerstört und 
man kann dann aus dem Gewichtsverlust den Gehalt eines Bodens an humosen'Thei- 
kn bestimmen. In der Regel zeigt sich der grössere Reichthum eines Bodens daran 
schon durch seine dunklere Farbe an; diess ergibt sich schon aus der Vergleichung der 
{lumusreichen Gartenerde mit gewöhnlicher Dammerde. Nicht immer ist indessen 
der Gehalt eines Bodens an organischen Bestandtheilen oder Humuskörpem ein 
Maassstab für seine Fruchtbarkeit. So enthält z. B. der Torfboden oft 20 — 30 Pro- 
cent verbrennlicher Bestandtheile, und dennoch ist er bekanntlich der Vegetation im 
Allgemeinen sehr ungünstig. Nur rauhe Riedgräser, Binsen, Moose und die spärliche 
Flora eigenthümlicher Torfgewächse gedeihen auf solchem sogenannten „sauren^ Boden. 
Der ungünstige Einfluss dieser Bodenart erklärt sich aus der unvollkommenen Zer- 
setzung der organischen Substanz, die durch die allzugrosse Feuchtigkeit bedingt 
ist , vor Allem aber aus dem Mangel an den nöthigen unorganischen Pflanzennah- 
rungsmitteln , daher wird ein solcher Boden auch durch Düngung mit Asche, Kalk 
oder anderen Mineralstoffen am einfachsten und wirksamsten verbessert. 

§. 263. per Humus ist kein einfacher Körper von bestimmter procentischer Zu- 
sammensetzung, sondern er enthält eine ganze Reihe von Humuskörpem, welche alle 
als verschiedene Zersetzungs- oder AuflÖsungsprodacte der organischen Materie 
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zu betrftchtexi sind. Einige derselben sind Säuren und kommen mit Alkalien und an- 
deren Basen verbunden vor ; diese sind : 

die Ulmimäure =C*oH"0« 

^ Huminaäure =d*oH*«0*« 

„ Geinaäwre =C*oH^2qi6 

„ Quellsäure =C«*H"0*» 
und Quellaatzsäure =C"H«0«*. 

Man flieht, dass diese sogenannten Humussäuren in der Reihenfolge , wie sie hier 
angezählt sind , durch Oxydation sich ineinander umwandeln. Die Alkalisalze der 
drei ersten sind unlöslich, die der beiden letzteren aber löslich in Wasser. Durch 
Wasserausscheidung gehen ülmin' und Huminsäure in zwei indifferente Stoffe über, 
nämlich in 

Ulmin =C*oH^'^0« 
und Humin =C*oH^«0". 
Sie bilden zusammen mit den unlöslichen Salzen der Humussäuren den durch Wasser 
nicht extrahirbaren Rückstand des Humus , den man früher als Humuasäure bezeich- 
nete und welcher namentlich den Hauptbestandtheil des Torfs, sowie der Braimkoh- 
len ausmacht. 

§. 264. Die vorgenannten Humuskörper sind als Umwandlungsstufen der in 
Zersetzung begriffenen organischen Materie zu betrachten, durch welche dieselbe 
unter Aufiiahme von Sauerstoff und Abscheidung von Kohlensäure und anderen gas- 
f<$rmigen Producten ihrer Auflösung zugeführt wird. Dieser Prozess geht um so 
rascher und energischer vor sich, je mehr die organische Substanz der Einwirkung 
der atmosphärischen Luft ausgesetzt wird. Daher der Nutzen der Auflockerung des 
Bodens durch Pflügen , Behacken, Umgraben, indem durch den vermehrten Lufzu- 
tritt die Zersetzung des Humus wesentlich gefördert ist. Ausserdem wirkt allerdings 
die Bearbeitung und mechanische Zerkleinerung des Bodens auch auf die beschleu- 
nigte Verwitterung und Aufschliessung seiner mineralischen Bestandtheile. 

Der Humus wirkt also vorzugsweise durch seine beständige Kohlensäure-Entwicke- 
Inng auf die Emährnng der Pflanzen ein. Früher glaubte man, er werde direct von 
der Pflanze aufgenommen, was aber schon darum immöglich ist, weil er nur zum 
kleinsten Theil im Wasser löslich ist. Auch die Annahme Mtdder'sy dass die Pflanze 
ihre Nahrung vorzugsweise in Gestalt humussaurer Salze aufnehme, ist darum unwahr- 
scheiiilich , weil die unorganischen Bestandtheile der Pflanzen bei Weitem nicht aus- 
reichen y um die hierbei nÖthige Menge von Basen zu liefern. Wir müssen demnach 
mit lAMg annehmen, dass die Pflanzen ihren Bedarf an Kohlenstoff, also ihre Haupt- 
nshnmg ans der Kohlensäure der Atmosphäre schöpfen, welche in demselben Maasse, 
wie sie durch die Pflanzenwelt verzehrt wird, sich durch denAthemprozess derThiere 
imddie Zersetzung des Humus beständig wiedererzeugt. Dafür, dass die Pflanzen we- 
nigstens fGr die Aufiiahme der organischen Elemente nicht direct auf den Humusge- 
halt des Bodens^ auf dem sie wachsen, angewiesen sind, lässt sich als Beweis anfüh- 
ren, dass manche Bodenarten, die gar keine organischen Bestandtheile zeigen, wie z.B. 
Ffaig- und Dünensand unter sonst günstigen Umständen oft noch eine kräftige Vege- 
tation , selbst ausgedehnte Wälder tragen; diese können nur aus der immer neu zu- 
itrdmenden Kohlensäure der Atmosphäre die grosse Menge von Kohlenstoff, die sie 
in ihm Masse enthalten, entnommen haben. 
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Femer zeigt die Erfahrung, dass durch den jAhr nm Jahr sich erneuern- 
den Fflanzenwuchs der Humusgehalt des Bodens sich nicht vermindert und end- 
lich erschöpft, sondern im Gregentheil sich erhält. Selbst dann, wenn wir bei Cul- 
turgewächsen alljährlich den grössten Theil der erzeugten organischen Substanz durch 
die Erndte dem Boden entziehen, ist es nicht der Mangel an organischen Bestand- 
th eilen, die die ^Erschöpfung^ des Bodens veranlasst, sondern, wie wir imten noch 
genauer nachweisen werden, lediglich' der Mangel gewisser unorganischer Substanzen, 
daher ein solcher erschöpfter Boden auch nicht absolut unfruchtbar, sondern nur für 
gewisse Culturen für den Augenblick unbrauchbar erscheint. 

§. 265. Der Stickstoff, welchen die Pflanzen namentlich zur Bildung der Fro- 
teinkömer bedürfen, die eine so bedeutende Rolle im Pflanzenleben spielen, wird- 
von ihnen nur in der Form von Ammoniak aufgenommen. Ammoniak ist stets , wenn 
auch nur in geringer und, wie es scheint, nach den Umständen variabler Menge in der 
Atmosphäre enthalten. Der Regen schlägt dasselbe nieder und führt es so in gelöster 
Form den Wurzeln zu; das Regenwasser ist, wie zuerst durch Liebig nachgewiesen 
wurde, immer ammoniakhaltig. Der Grund des verhältnissmässig nur geringen Am- 
moniakgehalts der Atmosphäre ist derselbe , wie er oben bei der Kohlensäure ange- 
führt wurde. Es wird dasselbe nämlich beständig durch die Vegetation in demselben 
Maasse verzehrt und aufgebraucht, wie es sich aus verschiedenen Quellen in dem Luft- 
kreis entbindet, daher nur ein sehr geringer Ueberschuss davon als constante Bei- 
mengung der Atmosphäre auftritt. 

Die Hauptquelle des) atmosphärischen Ammoniaks, welches den Pflanzen zur 
Nahrung dient, liegt in den stickstoffhaltigen Bestandtheilen des Humus, welche das- 
selbe bei ihrer fortschreitenden Zersetzung beständig in die Luft entbinden und zwar 
um so reichlicher, je stickstoffreicher die organischen Substanzen sind, von denen der 
Humus abstammt. Die reichlichste Ammoniak-Entwickelung zeigen natürlich thie- 
rische Reste , aber auch pflanzlicher Humus bildet , sofern er ProteinkÖrper enthält, 
eine Quelle desselben. Bei diesem Vorgang der Ammoniak-Entwickelung im Boden 
werden stets noch kohlensaures Ammoniak, das ebenfalls flüchtig und leicht löslich ist, 
und andere lösliche Ammoniaksalze, namentlich quellsaures und queUsatzsaures Am- 
moniak gebildet, die dann sogleich vom Wasser aufgenommen und so der Wurzel zu- 
geführt werden. Die Pflanze erhält also ihren Stickstoff nicht direct aus dem Humus, 
sondern stets nur durch die Vermittelung des bei der Zersetzung desselben gebildeten 
Ammoniaks, welches durch Diffusion sich gleichförmig im Luftraum ausbreitet und 
daher überall in demselben vorhanden ist, auf. Daraus erklärt sich , wie durch die 
Vegetation auch auf sehr humusarmem und daher keinen Stickstoff lieferndem Boden 
eine sehr bedeutende Stickstoff-Production stattfinden kann, wie dieses z. B. der Fall 
ist , wo Kieferwälder auf reinem Sandboden gedeihen, oder bei manchen Culturen, 
z. B. den Rieselwiesen. Auch sehen wir in vielen Fällen den Boden, nachdem er jah- 
relang kräftige Vegetation getragen, wie an Humusgehalt überhaupt (s. den vorher- 
gehenden §.) , so auch insbesondere an Stickstoffgehalt nicht ab-, sondern vielmehr 
zunehmen, was ebenfalls als ein Beweis dafür, dass die Vegetation nicht direct von or- 
ganischen Bestandtheilen des Bodens abhängig ist, sondern dass die organischen Ele- 
mente, um wieder von den Pflanzen aufgenommen zu werden, vorher wieder die un- 
organische Form annehmen und Bestandtheile der Atmosphäre bilden müssen. 

Es gibt aber noch eine zweite von d6r vorigen unabhängige Quelle des Ammoniaks 
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im Boden. Es verbindet sich n&mlich nach MMer bei der Yermoderang organischer 
Körper und der Hnmusbildung ein Theil des fireiwerdenden WasserstoflSs im Augeü- 
blick seiner Entbindmig mit dem einen integrirenden Bestandtheil der atmosphäri- 
schen Luft bildenden Stickstoff zu Ammoniak. Dabei ist die Eigenschaft, welche der 
Humus mit gewissen porösen Körpern, z. B. Kblül, Kohlenpulver theilt, gasförmige 
Körper in seinen Zwischenräumen zu yerdichten, wesentlich mitwirkend. Indessen ist 
dieser Yoigang noch zu wenig erforscht, um seine verhältnissmässige Wichtigkeit 
f&r die Emlhrung der Pflanzen schon jetzt genau bestimmen zu können. Jedenfalls 
weist er auf die Möglichkeit hin, dass die Pflanze alle ihre Elemente mit Einschluss 
des 8ticksto£& aus der unorganischen Natur zu schöpfen vermöge, dass also der 
Humus, d. h. die in Zersetzung begriffene organische Substanz, die als solche ein 
secundäres Product ist, weder direct noch indirect unbedingt nothwendig zum Ge- 
deihen einer Vegetation zu betrachten sey. 

§. 266. Blicken wir auf das bisher über die Nahrungsmittel der Pflanzen Ge- 
sagte snrücky so ergibt sich als allgemeines Resultat, dass die Pflanze die Elemente, 
welche die Hauptmasse ihres Körpers und vornehmlich ihre organischen Bestandtheile 
bildet, in der Form von Wasser y Kohlensäure und ÄmmoniaJß, theils aus der Atmo- 
sphSre, theils mit dem durch die Wurzeln eingesaugten Wasser aufiiimmt. So erhält also 
die Pflanzenwellihre Hauptnahrung aus der unorganischen Natur. In zweiter Reihe aber 
ist diese Nahrung organischen Ursprungs ; denn KoKUnsäure, Ammoniak und Wasser 
sind die Endproducte der Zersetzung aller organischen Substanzen, und die beiden 
ertteren kommen nachweislich zum grössten Theil aus dem Humus oder den im Boden 
verwesenden Pflanzen- und Thierresten, in die Atmosphäre und in das niederge- 
schlagene Wasser. So ist, nach lAebi^s Ausspruch, der Tod, die völlige Auflösung 
einer imtergegangenen Generation, die Quelle des Lebens tür eine neue. 

§. 267. Die unorgamschen Bestandtheile der Pflanzen stammen zum bei Weitem 
grSssten Theil aus den mineralischen Bestandtheilen des Bodens , die Beschaffenheit 
und lÜBchung dieser hängt von der Art des Gesteins ab, aus deren Verwitterung der- 
selbe entstanden ist. Doch enthalten fast alle Bodenarten diejenigen Verbindungen, 
welche hier als im Pflanzenreiche allgemeiner verbreitete, wenn auch häufig nur in sehr 
geringer Menge vorkommen. Es sind dieses schwefeJr und phosphorsaure Salze ^ Koch-^ 
0alM, CMonuxtriumj Kieseilerde, Neuron, Kali, Kalkerde, Talkerde (auch Bütererde 
genannt), endlich Eisen- und Manganoxyd, 

SehnDqfd und Phosphor in der Gestalt von schwefd- und phosphorsauren Salzen 
fehlen fast nie unter den mineralischen Bestandtheilen des Bodens. Der G3rps (schwe- 
felsaurer Kalk) und der Apatit (phosphorsaurer Kalk) sind sehr allgemein in den Ge- 
steinsschichte verbreitet, aus deren Verwitterung das Erdreich gebildet wird. Jener 
ist ffir sich oder als schwefelsaures Ammoniak, dieser bei Anwesenheit von Kohlensäure 
oder von einem Ammoniaksalz im Wasser löslich und so können beide obengenannten 
Elemente der Pflanze mit dem durch die Wurzel eingesaugten Wasser zugeführt werden. 

Eine andere Form, in der diese beiden Elemente stets in den Boden gelangen , ist 
die des Schwefel- und Phosphorgehalts gewisser organischer Verbindungen. Nament- 
lich finden sie sich reichlich in manchen thierischen Substanzen : Schwefel im Fleisch, 
im Blut und den Haaren, Phosphor im Urin und ganz besonders als phosphorsaurer 
Kalk (sogenannte Knochenerde) in den Knochen. Daher bei der Fäulnisss und Ver- 
werang tluerlsoher Beste und bei fortschreitender Zersetzung des Humus überhaupt 
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Schwefel- und Phosphorsäure gebildet und treten mit dem vorhandenen Ammoniak 
zu leicht löslichen Salzen zusammen, die von der Feuchtigkeit des Bodens aufgenom- 
men und 60 den Wurzeln dargeboten werden. 

Das Chlor ist als Kochsalz oder Chlornatrium ausserordentlich verbreitet in der 
Natur. In geringen Mengen, wie sie für den Bedarf der meisten Pflanzen ausreichen, 
findet sich Kochsalz fast in jedem Quellwasser vor. Die eigentlichen Salzpflanzen, 
die grössere Quantitäten desselben bedürfen, zeigen sich an solche Localitäten gebun- 
den, wo der Boden mit Salz geschwängert ist. Sie finden sich daher vorzugsweise an 
den Küsten des Meeres und hier landeinwärts soweit als ihnen durch die Seewinde me- 
chanisch emporgerissene Salztheilchen zugeführt werden können. Im Innern des Lan- 
des treten dieselben Pflanzenarten in der Nähe von Salinen wieder auf und es kann aus 
ihrem Vorkommen mit ziemlicher Sicherheit auf einen beträchtlichen Salzgehalt des 
Bodens, auf dem sie wachsen, geschlossen werden. 

§. 268. Zu den verbreitetsten und oft in grösster Masse vorkonmienden minerali- 
schen Bodenbestandtheilen gehören die Kieselerde und die Thonerde. Sie bilden in 
verschiedenen Verhältnissen verbunden und unter Zutritt von mancherlei anderen 
Substanzen die feldspathigen Gesteine, welche im Granit, Porphyr, Thonschiefer, 
der Grauwacke und dem Basalt, also in den weitverbreitetsten Gesteinsarten, einen 
Hauptgemengtheil ausmachen. 

§. 269. Kieselerde ist für sich als Quarz, Kies, Sand ein sehr verbreiteter und 
häufiger Bodenbestandtheil. Sie ist aber in diesem Zustand durchaus unlöslich und 
kann also von der Pflanze nicht aufgenommen werden; es müssen daher diejenigen 
Pflanzen, welche, wie namentlich die Gräser, ihrer in beträchtlicherer Menge bedürfen, 
fiie unter einer andern Form im Boden finden. Sie muss erst „aufgeschlossen^ wer- 
den, d. h. in eine lösliche Form übergehen, und dieses geschieht durch den Prozess 
der Verwitterung. 

Die feldspathigen Mineralien, welche im Granit, Porphyr, Thonschiefer, Basalt 
und anderen der allerverbreitetsten Gesteine einen wesentlichen und constanten Ge- 
mengtheil ausmachen, sind durchweg zusammengesetzt aus kieselsaurer Thonerde und 
aus wechselnden Mengen der Kali-, Natron-, Kalk- und Bittererde-Silicate. Gerade 
diese feldspathigen Mineralien sind aber vorzugsweise der Verwitterung, d. h. der 
alhnähligen Auflösung und Zerstörung durch den Einfluss der Atmosphärilien, unter- 
worfen. Zunächst wird durch die eindringende Feuchtigkeit und die Einwirkimg grös- 
serer Temperaturwechsel der mechanische Zusammenhang der Gesteinsmassen ge- 
lockert, sie zerbröckeln , und werden dadurch der Einwirkung der Atmosphärilien in 
verstärktem Maasse zugänglich. Dann werden durch die mit Kohlensäure geschwän- 
gerten Wasserniederschläge aus der Atmosphäre Alkalien und alkalische Erden ab 
kohlensaure Verbindungen in gelöstem Zustand fortgeführt, während ein Theil der 
Kieselsäure frei wird und in diesem Zustand von den Wurzeln der Pflanze aufgenom- 
men werden kann. So zerfallen die feldspathigen Gesteine allmählig durch die Ver- 
witterung in ein thoniges Erdreich, dessen bei fortschreitender. Zersetzung sich meh- 
render Gehalt an Alkalien und Kieselerde in löslicher und also zur Aufnahme durch 
die Pflanze geeigneter Form eben seine Fruchtbarkeit bedingt. Diese Aufschliessung 
des Bodens durch Verwitterung seiner mineralischen Bestandtheile zu begünstigen, 
ist eben ein Hauptzweck bei der Bearbeitung des Bodens zum Zweck der Pflanzen- 
5iultur. Es wird nämlich durch die mechanische Zerkleinerung und das Umstürzen des 
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Bodens den zersetzenden Agentien der Zutritt erleichtert und so ihre allseitige Wirk- 
samkeit gefördert. So vermehrt die Bearbeitung, z. B. das Pflügen, den Reichthum des 
Bodens an aufgeschlossenen Bodenbestandtheilen oder unorganischen Nahrungsmit- 
teln, während imG^entheil sein Gehalt an organischen Substanzen, an Humus, durch 
wiederholte Bearbeitung zu rasch der Zersetzung entgegengefahrt wird und so , ohne 
der Vegetation directen Nutzen zu gewähren, sich mindert und mit der Zeit ganz ver- 
schwindet 

§. 270. K(M und Natron gehören zu den wichtigsten Fflanzennahrungsmitteln. 
Die Quelle, aus der sie stammen, nämlich die Kali- und Natronfeldspathe, das Chlor- 
natrhim (Kochsalz) u. s. f. sind schon mehrfach im Bisherigen namhaft gemacht 
worden. Die Form, unter der sie in das Innere der Pflanzen aufgenommen 
werden, ist theils die lösliche unorganische Verbindung, theils die gewisser humus- 
saurer Salze, welche von den Wurzeln eingesogen werden. Uebrigens verhalten sich 
die humussauren Kalk- und Bittererde-Salze , ja selbst Eisenoxyd, ganz analog den 
entsprechenden Alkali-Salzen. Die wichtigsten der letzteren sind indessen, wie schon 
angeführt wurde, die Ammomaki>Salze der verschiedenen Humussäuren. 

§. 271. Die Kalkerde ist bald als reiner kohlensaurer Kalk, bald gemischt mit 
kohlensaurer Talkerde (im Dolomit), sowie mit Thon und Kieselerde, bald als Gyps 
(schwefelsauer Kalk) in ausgedehnten Gesteinsschichten ein Hauptbestandtheil un- 
serer festen Erdrinde. Sie ist demnach an vielen Orten in dem aus der Verwitterung 
der anstehenden Gesteine gebildeten Boden vorherrschend. Indessen ist der reine 
Kalkboden nicht eben fruchtbar zu nennen; seine Vegetation ist eigenthümlich, aber 
pumlinli kümmerlich und einförmig, denn der Ueberfluss an Kalksalzen und der 
Mangel anderer unorganischer Bestandtheile wirkt schädlich auf viele zartere Ge_ 
wachse ein. Der nur sehr geringe Kalkgehalt, den die grosse Mehrzahl der Gewächse 
zu ihrem Leben nothwendig bedarf, wird durch den schwachen Kalkgehalt fast eines 
jeden, anch des nicht von Kalkgesteinen abstammenden Bodens, hinlänglich gedeckt. 

Was endlich Eisen- und Mangan- Oxydi betrifft, als die letzten hier in Betracht 
kommenden Pflanzenbestandtheile, so sind dieselben in den meisten verbreiteten 
Gesteinen und daher fast in jedem Boden anzutreffen. Ihre Anwesenheit ist durch 
die intensiven, meist röthlichen oder rothgelben Färbungen , welche sie dem Erd. 
reich mittheilen, immer leicht erkennbar. Die Pflanzen bedürfen durchweg dieser 
Stoffs nur in kleinen Quantitäten und ihr Ueberfluss wird der Vegetation leicht schäd. 
licL Ans diesem Grunde sehen wir sehr eisenhaltigen Boden Öfter verhältnissmässig 
wenig frachtbar, und vom Mangan-Oxyd haben Versuche nachgewiesen, dass es schon 
in der Beimengung von ein Procent dem Gedeihen des Pflanzenwuchses absolut hin- 
derlich ist. 

§. 272. Aus der im Vorstehenden gegebenen speciellen Betrachtung der Nahrungs- 
mittel der Vegetabilien ergibt sich das allgemeine Resultat, dass die Pflanze ihre organi- 
schen Bestandtheile vorzugsweise aus den sie umgebenden unorganischen Medien, ihre 
unorganischen Stoffe aber aus den Mineral-Bestandtheilen des Bodens schöpft. Dafür 
spricht auch die vielfach bestätigte Erfahrung , dass durch die natürliche und die an- 
gebante Vegetation eine weit grössere Quantität organischer Substanz auf einem ge- 
gebenen Boden producirt wird , als er selbst enthält , und dass hierbei der organische 
Gehalt des Bodens in der Kegel nicht merklich abnimmt , sondern sich sogar ver* 
mehrt» Jede normale Vegetation ist mit Humus-Froduction verbunden. In der That 
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kann man Pflanzen beim Ansschluss aller organischen Substanzen bis zu einem gewissen 
Grad der Entwickelung bringen. Samen in ausgeglühtem Quarzsand und andere in- 
dijSerente Mineral-Substanzen gesät und mit kohlensaurem Wasser begossen, keimen 
und die Pflanzen zeigen nicht nur ein, wenn auch kümmerliches Wachsthum , sondern 
sie setzen sogar Blüthen und Früchte an. Indessen gilt der Satz, dass die Pflanzen in 
hohem Grad unabhängig von dem Aufnehmen organischer Substanzen sind , nur mit 
gewissen Einschränkungen. Während manche Pflanzenarten, wie z. B. die Kiefer , die 
gemeine Heide, der Buchweitzen, fast gar keinen Humusgehalt des Bodens verlangen, 
so gedeihen dagegen die Getreidearten nur bei reichlicherem Humusgehalt, und die 
Torfpflauzen, die meisten Pilze u. A. m. fordern nothwendig einen vorwiegenden An- 
theil des Bodens an organischen Resten zu ihrem Gedeihen. Auch sind hier nament- 
lich noch die Schmarotzerpflanzen (s. §. 28.) anzuführen, welche nur aus den Säften 
anderer Pflanzen sich nähren und also nur organische Nahrung* aufiiehmen. 

§. 273. Nach der altern noch jetzt ziemlich verbreiteten Ansicht sollte der 
Humusgehalt des Bodens den Pflanzen direct zur Nahrung dienen. Die neuere Theorie, 
der zu Folge die Pflanzenwelt vorwiegend von unorganischen Substanzen sich ernährt 
und einen grossen TheiL derselben aus der sie umströmenden Atmosphäre schöpit, 
ist zuerst in allen ihren Consequenzen mit eminentem Scharfsinn von lAeMg durchge- 
führt worden. 

Fragen wir , wie nach dieser letzteren, auch im Vorstehenden zu Grunde gelegten 
Ansicht , der Einfluss des Bodens auf die Vegetation , der erfahrungsmässig so sehr 
beträchtlich ist, sich erklären und näher motiviren lasse, so sind hier zweierlei xn 
unterscheiden, nämlich: 1) die^%^aZi9cAe und 2) die cAemisc^e Einwirkung des Bodens. 

Von den physikalischen Eigenschaften des Bodens konunen zunächst seine Cohä- 
sion und sein Aggregatzustand in Betracht , insofern dadurch das Eindringen der At- 
mosphärilien und dadurch die Verwitterung und Zersetzung aller seiner Bestand- 
theile, wodurch dieselben erst aufgeschlossen und dadurch für die Vegetation nutz- 
bar werden, bald mehr bald weniger begünstigt und gefordert wird. Auch die Lage 
und Neigung des Bodens gegen die verschiedenen Hinunelsgegenden, sowie seine 
Farbe sind , insofern sie einen verschiedenen Grad der Erwärmung durch die Son- 
nenstrahlen bedingen, wohl zu berücksichtigen. Ferner ist die Zersetzung des Humus 
oder seine allmählige Verwesung, die wir schon oben als eine langsame Verbrennung 
bezeichnet haben, als eine nicht unbedeutende Wärmequelle in Anschlag zu brin- 
gen. Ein Hauptmoment aber ist die Fähigkeit des Bodens, Wasserdämpfe (sowie an- 
dere Gasarten, namentlich Kohlensäure und Ammoniak) zu absorbiren und tropfbar 
flüssiges Wasser längere Zeit zurückzuhalten oder, um es kurz zu bezeichnen, seine 
wasserhcdtende Kraft, Der Humus ist, ganz abgesehen von seinen chemischen Eigen- 
schaften, eben durch seine wasserhaltende Kraft von grosser Wichtigkeit für das 
Gedeihen der Pflanzen, und dadurch erklärt sich ein grosser Theil des erfahrungB- 
gemässen günstigen Einflusses, den sein Vorhandenseyn auf die Pflanzen ausübt, so 
dass ja im gewöhnlichen Leben ein Boden für um so fruchtbarer gilt, je humusreicher 
er ist. • 

Lidessen theilt der Humus die erwähnte Eigenschaft noch mit anderen Sub- 
stanzen, von denen hier namentlich der Thon zu erwähnen ist. Die Thonerde ist 
chemisch für die Vegetabilien ganz indifferent; sie ist bis jetzt nicht unter den 
in der Pflanze vorkommenden Elementen mit Sicherheit nachzuweisen gewesen. 
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Dennoch seigt die Erfahrnng, dass ein gewisser nicht zu sehr vorwiegender Grehalt 
des Bodens an Thonerde für die Vegetation ausserordentlich günstig ist. Der Grund 
hiervon liegt eben in der beträchtlichen wasserhaltenden Kraft der Thonerde. Man hat 
in dieser Beziehung für verschiedene Bodenarten folgendes gegenseitiges Verhältniss 
gefunden. Die absorbirende und wasserhaltende Kraft ist am geringsten im reinen 
Qnarzsand, welcher den Hauptbestandtheil des Scmdbodens bildet, sie ist eine mittlere 
im Gfffps- und Kalkboden, am beträchtlichsten findet sie sich im ITion- oder Lehmboden 
nnd in humusreichen Erdarten , wie z. B. die Gartenerde. Der Mergelboden steht, wie 
in seiner chemischen Constitution, so auch hierin, zwischen Kalk- und Thonboden; 
der reine Humus aber zeigt fast doppelt so grosse wasserhaltende Kraft, wie Thon- 
nnd Gartenerde, die sich ungefähr gleichstehen. Aus diesen kurzen Andeutungen über 
die wichtigsten physikalischen Eigenthümlichkeiten der verschiedenen Bodenarten^ 
deren nähere Ausführung in die Bodenkunde gehört, lässt sich schon ihr grosser Ein- 
flnss auf die Vegetation entnehmen und es scheint hiernach die Annahme wohl be- 
grfindet, dass, sofern die nach ihrem Ursprung und der geognostischen Formation, 
welcher sie angehören, verschiedene Bodenarten Verschiedenheiten in der Vegetation 
bedingen, dieses nicht ihren chemischen sondern vielmehr ihren physikalischen Eigen- 
schaften zuzuschreiben sey. 

§• 274. Der directe Einfluss , den die chemische Zusammensetzung des Bodens 
auf die Gewächse, welche er trägt, ausübt, ist nach dem bisher Gesagten wesentlich 
daranf beschränkt, dass derselbe ihnen die unorganischen Pflanzenbestandtheile liefert. 
Bei der wildwachsenden Vegetation wird durch die fortschreitende Verwitterung die- 
seAi BedÜrfiiiss um so eher vollständig genügt werden können, als die Pflanzen selbst 
dem Boden, worauf sie wachsen, beständig die ihm entzogenen Elemente zum grossen 
Theü wieder zurückgeben; die ausdauernden durch den Laubfall und die absterbende 
Theile überhaupt , die jährigen, indem der ganze Pflanzenkörper an der Stelle , wo er 
gewaolisen, der Zersetzung anheimfällt, wodurch jedenfalls die fixen Aschenbestand- 
theüey von denen es sich eben hier handelt, wieder in den Boden zurückkehren und 
10 einer folgenden Generation direct zu Gute kommen können. 

%* 275. Bei unseren Culturpflanzen , deren Anbau im Grossen Gegenstand des 
Ackerbaues ist, tritt aber ein anderes, eigenthümliches Verhältniss ein. Diese ent- 
lielien nämlich dem Boden , auf dem sie in so beträchtlicher Anzahl und meist dicht 
gedringt cultivirt werden, verhältnissmässig grosse Quantitäten jener unorganischen 
Steffis, welche dann mit der Erndte weggenonunen werden und so dem Boden dauernd 
entaogen bleiben. Wird nun dieselbe Cultur öfter auf demselben Boden wiederholt, 
10 wird er bald mehr, bald weniger rasch und vollständig an denjenigen Stoffen, deren 
die betreffende Pflanze vorzugsweise bedarf, Mangel leiden. Er ist erschöpft, aber 
oicht absolut, sondern nur relativ, d. h. es fehlen ihm die für die frühere Culturpflanze 
speciell nothwendigen unorganischen Bestandtheile, während alle übrige noch in hin- 
linglicher Menge vorhanden seyn können, und während der Humusgehalt sogar in 
vielen Fallen nicht merklich abgenommen hat. Es ist also der Mangel bestimmter un- 
organischer Bodenbestandtheile oder Pflanzennahrungsmittel, der die Erschöpfung und 
relative Unfruchtbarkeit des Bodens nach wiederholten Culturen von gleichem oder 
ihnlinhflm Charakter verursacht. 

I« S76. Diesem Uebelstand, nämlich der Erschöpfung des Bodens bei fortdauern- 
de Cultiiri welche wesentlich in dem Mangel der für die einzelnen Pflanzenarten 
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nothwendigen nnorganischen Bestandtheile beruht, vorzübengen oder abzuhelfen, ha- 
ben wir dreierlei, seit längster Zeit in der Praxis der Landwirthschaft eingeführte 
nnd bewährte Mittel, nämlich: die Brache , die Wechaelvnrthschaft und die Düngung. 

Bei der Brache wird der Acker, der eine gewisse Reihe von Jahren cultivirt war, 
wieder eine bestimmte Zeit lang sich selbst überlassen, wo er dann mit natürlicher 
Vegetation sich bedeckt. Diese wird, wenn der Acker bestellt wird, entweder an 
Ort und Stelle verbrannt oder untergepflügt. In beiden Fällen kommen die Aschen- 
bestandtheile dieser Pflanzen wieder in den Boden, und zwar in einer Form, in der sie 
leicht von der nachfolgenden Generation der Culturpflanzen aufgenommen werden 
können. Der Nutzen der Brache besteht ofienbar darin, dass während der Zeit des 
Brachliegens im Boden sich neue Quantitäten der unorganischen Nahrungsmittel durch 
Au£schliessen der Gesteine ansammeln können. Es kommen ferner nicht nur, wie 
oben bemerkt, die unorganischen Stoffe, sondern auch der Humusgehalt der Brach- 
vegetation dem Boden zu gut, während demselben in geraumer Zeit durch Wegnahme 
der Emdten nichts entzogen wird , woraus die günstige Wirkung der Brache als des 
einfachsten Mittels die Bodenerschöpfung zu heilen sich erklärt. 

Die Wechselwirthachaft beruht auf der Beobachtung, dass ein Boden, der durch 
wiederholten Anbau für gewisse Pflanzenculturen untauglich geworden , doch fiir an- 
dere oft noch sehr geeignet ist und dass, wenn so eine Reihe von Jahren eine ange- 
messene Fruchtfolge oder Abwechslung der Culturen eingehalten worden, man wieder 
mit Vortheil zu den früheren zurückkehren kann. Nun bedürfen aber verschiedene 
Culturpflanzen verschiedene der mineralischen Bodenbestandtheile als unorganische 
Nahrungsmittel, vorzugsweise zu ihrem Gedeihen, so z. B. die Gräser, also auch unsere 
sämmtlichen Getreidearten: Kieselerde, die Pflanzen mit vorherrschender Samen- 
Entwickelung: Phosphorsäure der Tabak und die Hülsenfrüchte: Kalk, die Rüben: 
Kali, der Weinstock Natron. Wir können sie hiernach in Kiesel-, Kalk-, Kalipflan- 
zen u. s. w. eintheilen. Würde man Pflanzen derselben Klasse stets wieder auf dem- 
selben Boden cultiviren , so müsste sich der Boden an einzelnen seiner unorganischen 
Bestandtheile erschöpfen. Durch angemessene Abwechslung aber von Kiesel-, KaU-, 
Kalkpflanzen u. s. w. gewinnt derselbe Zeit , neue Quantitäten der ihm entzogenen 
Stoffe durch Aufschliessung der mineralischen Grundlage anzusammeln, so dass nadi 
einem bestimmten Umlauf von Jahren dieselben Culturen mit Vortheil wiederkehren 
können. Beispielsweise fähren wir hier einen solchen Fruchtwechsel, wie er in der 
Praxis sich bewährt hat, unter Angabe des vorwiegenden Charakters, den die be- 
treffenden Pflanzen in Betrug auf ihre Aschenbestandtheile zeigen, an. Es wird hier 
immer beim Beginn der ganzen Fruchtfolge, also Alle fünf Jahre, gedüngt. 

ItM J«kr. tStea Jahr« 

WeizennütBrach- Hafer^ Itoggen oder 
rüben. Gerste. 

Kalkpflan»e Kiesel- \ na^^^ Kiesel- \ «^^^ 
Kali- S^f'^^KM^ \Pfisnws 

6tes Jahr wieder wie Istes, 

7tes n n n ^^^ ^« ^' ^' 

§. 277. Das wirksamste Mittel , die Fruchtbarkeit des Bodens zu erhalten und 
wieder herzustellen, ist die Düngung, deren Wesen darin besteht, dass wir die dem 
Boden entzogenen Bestandtheile, welche fUr das Gedeihen der Pflanzen nothwendig 
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sindy demBelben durch den Dünger in möglichst vortheilhafter Form wiedergeben. 
Der gewöhnlich angewendete Dünger besteht bekanntlich aus thierischen Abfällen 
und Excrementen, yermischt mit Stroh, Laub u. dgl., also pflanzlichen Ueberresten. 
Dieser Dünger enthält somit alles zur Humusbildung nothwendige Material^ und in 
der That erkennen wir an der oft gedüngten Gartenerde schon aus ihrer Farbe den 
reichen Humusgehalt, den auch die genauere Untersuchung bestätigt. Das wesentlich 
Wirksame des Düngers liegt aber nicht sowohl in seinem Humusgehalt, auch nicht, 
wie man lange Zeit glaubte, in seinen stickstoffhaltigen (ammoniakalischen) Bestand- 
theilen , sondern vorzugsweise in den unorganischen Stoffen , namentlich also in der 
Schwefel- und Phosphorsäure , sowie in den Alkalien , welche er in Gestalt löslicher 
Salze der Pflanze zur Aufnahme darbietet. In der That zeigt sich auch der Dünger 
um BD wirksamer zur Förderung der Vegetation, je reicher er an den Elementen der 
gemimten Verbindungen ist. Daher sind die flüssigen Excremente im Allgemeinen 
wirksamer als die festen, weil sie nämlich mehr von den erwähnten Verbindungen ent- 
halten; der Harn der Säugethiere zersetzt sich bei der Fäulniss fast ohne Verlust in 
phosphorsaures, kohlensaures und salpetersaures Ammoniak, während dagegen in den 
im Koth die Kohlenstoff^erbindungen vorwiegen. Daher ist es von Wichtigkeit für 
die wirksame Verwendimg des Stallmistes als Dünger, dass der Harn möglichst mit- 
gesammelt werde und dass der flüssige Theil desselben, die sogenannte Jauche, welche 
gerade die Mehrzahl der unorganischen Pflanzen-Nahrungsmittel gelöst enthält , nicht 
abfliesst mid verloren gehe. Man sammelt daher auf wohlangelegten Dungstätten die 
Jauche und giesst sie von Zeit zu Zeit wieder auf den Düngerhaufen, oder man bringt 
sie, mit Wasser verdünnt, für sich auf das Culturland, wo sie sich denn auch wirklich 
als ein ausserordentlich kräftiges Dungmittel bewährt. 

Amt dem Dünger entweicht, wie man sich leicht durch den Geruch überzeugt, 
stets eine grosse Menge Ammoniak in flüchtiger Gestalt und geht so dem zu düngen- 
den Boden verloren. Um dieses zu vermeiden, ist eine Beimischimg von Gyps sehr 
dienlich y weil hierdurch einestheils das gasförmige Ammoniak (als schwefelsaures 
Ammoniak) flxirt, anderntheils in den Bestandtheilen des Gypses weitere unorganische 
Pflancen-Nahrungsmittel dem Boden einverleibt werden. 

§• 278. Der Vogeldünger ist, da bei diesen Thieren keine deutliche Scheidung 
mid kein getrennter Auswurf der festen und flüssigen Excremente stattfindet, ausser- 
ordenÜich reich an denjenigen Salzen, welche auch im Harn der Säugethiere vorhan- 
den sind. Er wirkt daher sehr förderlich auf die Vegetation, bedarf jedoch wegen 
seiner Schärfe einer Beimengung von anderen, mehr indifferenten Bestandtheilen. Der 
sogenannte Guano , der in ganzen Schiffsladungen von den Küsten Afirika's und Süd- 
smerika's zu uns gebracht wird, besteht lediglich aus den in jenen fast regenlosen 
G^;enden massenweis angehäuften Excrementen von Seevögeln. Daher besteht sein 
Hsnptgehalt ebioi in jenen obengenannten Harnsalzen, und er wirkt bei zweckmässiger 
Mischung mit anderen Substanzen, z. B. mit Stallmist, als ein äusserst kräftiges 
DuogmitteL 

Die ÄMUH^e» werden gemahlen, als sogenanntes Knochenmehl, häufig mit grossem 

JSikAg rar Düngung angewendet. Sie wirken vorzugsweise durch ihren reichen Gte- 

hth aa Phosphor, welcher als phosphorsaurer Kalk ihren mineralischen Bestandtheil, 

die iogenaimte Knochenerde bildet. Daher ist diese Düngung namentlich für solche 

i Pflanien yortheilhaft, welche reichliche Samen erzeugen ; denn , wie früher erwähnt, 
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enthalten aUe Samen in ihren Hüllen phosphorsanren Kalk« Der zweite organische 
Bestandtheil der Knochen, der Knochenleim, ist stickstoffhaltig mid zersetzt sich un- 
ter Ammoniak-Entwickelnng, wodurch zugleich der in den feinsten Zwischenräumen 
der organischen Substanz abgelagerte phosphorsaur^ Kalk frif wird. 

Sonstige Dungmittel von ausschliesslich animaler Abstammung, die jedoch im 
Ganzen seltener zur Anwendung konmien, sind Blut, Haare, Wolle, Woll- mid 
FleiBchabfälle n. s. w. Sie wirken ähnlich wie die thierischen Excremente, nur sind 
sie meistens noch durch ihren sehr bedeutenden Schwefelgehalt charakterisirt. In 
manchen Küstengegenden werden auch die gemeinen, nicht essbaren Fische und andere 
Seethiere mit grossem Vortheil zur Düngung verwendet. 

§. 279. Die vegetabilische Düngung wirkt im Granzen weniger energbch als die 
animalische, namentlich weil aus pflanzlichen Substanzen bei der Zersetzung weit we- 
niger Ammoniak entwickelt wird, als aus thierischen. Daher wird der pflanzliche 
Dünger am zweckmässigsten mit thierischem gemengt angewendet, wie das in der ge- 
wöhnlichen Praxis bei Anwendung des mit Stroh , Laub u. dgl. vermengten StaU- 
nustes geschieht. Indessen kann auch vegetabilische Düngung für sich sehr vorthefl- 
haft wirken, indem dadurch inmierhin eine gewisse Quantität organischer wie unor- 
ganischer Nahrungsmittel, die der folgenden Pflanzen-Generation zu Gute konunen, in 
den Boden gelangen. Man hat z. B. in Weinbergen, wo der Abfall beim Beschneiden 
der Reben in den Boden gebracht wurde , eine fast eben so beträchtliche Wirkung 
davon gesehen, als von der Anwendung gewöhnlichen Stalldüngers. Bei der Grünr 
dUngung wird die Grasnarbe des Bodens oder dessen Unkrautpflanzen (wie bei der 
Brache) oder endlich die krautartigen Abfälle , z. B. der Kuben und der Kartoffeln 
untergepflügt. 

Da nach dem Obengesagten bei directer chemischer Wirksamkeit der Düngung 
hauptsächlich die Aschenbestandtheile der Pflanzen in Betracht konmien , so liegt es 
nah, dass die Asche ein sehr gutes Düngmaterial seyn muss , indem sie die genannten 
Stoffe in allerreinster compendiöser Form enthält. In der That sind sowohl Holz- 
ais Torfasche, welche beide sehr reich an Alkalien, als vortreffliche Düngungsmittel 
längst bekannt. 

§. 280. Die Wirksamkeit der meisten mineralischen oder sogenannten „chemi- 
schen^ Düngungsmittel erklärt sich leicht aus dem Vorstehenden. In ihnen wird ein 
bestimmter, für die Pflanze nothwendiger, unorganischer Bestandtheil dem Boden and 
dadurch der Pflanze zugeführt. Wir nennen von den hierher gehörigen, gewöhnlicher 
angewendeten Substanzen nur das Kochsalz (Chlornatrium), das Glaubersalz (schwe- 
felsaures Natron), den Chüi- oder Würfel-Salpeter (salpetersaures Natron) nnd 
den Gjffps, 

Indessen ist wohl zu bemerken, dass es nicht genügt, wenn die der Pflanze noth- 
wendigen unorganischen Nahrungsmittel überhaupt im Boden vorhanden sind, son« 
dem sie müssen sich in solcher Form darin vorfinden, dass sie nur allmählig, wie es 
das Bedürfniss der Pflanze erfordert, zur Lösung gelangen; sind sie zu reichlich in 
löslicher Form vorhanden, so wird der Boden von heftigeren Regen rasch ausgelaugt 
und büsst dadurch seine Fruchtbarkeit ein. Gerade dieses' ist ein Vorzug des ge- 
wöhnlich angewendeten organischen Düngers , dass in ihm die für die Pflanze näh- 
renden Substanzen nur allmählig mit fortschreitender Zersetzung frei werden, wo* 
durch einer raschen ErschÖpfang vorgebeugt wif d. 
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§. 281. Endlich ist bei den meisten Düngungsarten auch noch ^e physikctlüche 
Wirksamkeit wohl in Anschlag zu bringen. Gerade in dieser Beziehung wirkt eben- 
falls der gewöhnliche Stalldünger durch seinen Humusgehalt ganz besonders yortheil- 
haft y indem er die Fähigkeit des Bodens , Gasarten und Wasserdämpfe anzuziehen 
und zu verdichten, vermehrt. Aus demselben Grunde sind auch der (gebrannte) Thon 
und das Kohlenpulver als Beimischung bei gewissen Bodenarten von ausserordentlich 
f5rderlichem Einfluss auf die Vegetation. Bei manchen Düngungsmitteln ist auch die 
mechanische und die chemische Wirkung in verschiedetiem Yerhältniss gemischt, so 
m, B. beim Mergelf einem kalkhaltigen Thon, der in feinerdiger Zertheilung auf Torf- 
boden, in sehr humusreichem Erdreich und zur Auflockerung schweren Thonbodens 
^braucht wird. In gleicher Weise wird der Kalk, theils frisch gebrannt, theils nach- 
dem er wieder Kohlensäure aus der Luft aufgenommen , als sogenannter zerfallener 
Kalk zur Verbesserung des Torfbodens , dessen freie Humussäuren er zugleich als 
kräftige Basis neutralisirt, angewendet. 

8« Rapitel« W*om der •MMfnaJktne und iMssimiimHon der Fffam^ 

zeMnaJkrumg* 

§. 282, Die Pflanzennahrung ist, wie wir im Vorstehenden gesehen haben, ent- 
weder gasförmig und wird dann durch die Spaltöffnungen der krautartigen Theile, 
luutaentlich aber der Blätter, mit der Luft eingeathmet, oder sie ist flüssig, nämlich 
sie besteht aus Wasser, das Kohlensäure, Ammoniak und verschiedene Salze gelöst 
enthalt, und dann wird sie durch die Wurzel eingesogen. 

Die Organe der Einsaugung der flüssigen Pflanzennahrung, wie sie sich in der 
Umgebung der Wurzel vorfindet , sind die oben beschriebenen WwzeUchwämmchen 
(b. §. 198, Fig. 363.), welche sich nur an den Wurzelspitzen befinden, und fortwährend 
beim Weiterwachsen sich erneuern. Werden sie zerstört oder sind sie ausser Berüh- 
rong mit Flüssigkeit, so saugt die Pflanze nicht ein, auch wenn die ganze übrige 
Wurzel mit Flüssigkeit umgeben ist. Dagegen saugt eine Pflanze auch dann ihren 
ganzen Bedarf an Wasser auf, wenn imr allein die äussersten Endigungen der Wur- 
selfiuem, welche eben die Schwämmchen tragen, in dasselbe eingetaucht sind. 

§. 283. Die bei der Einsaugung der flüssigen Pflanzennahrung, sowie bei der 
Yertheilung der Säfte in Pflanzenkörper vorzugsweise wirksame Kraft heisst Endos- 
mose, Man kann sie durch folgenden einfachen Versuch anschaulich machen und 
durch zweckmässige Abänderung desselben ilire Wirkungsweise und die Gesetze ih- 
res Verhaltens näher bestimmen. Eine lange, cylindrische, mit einer Skale versehene, 
Glasröhre, wird unten durch eine quer übergespannte organische Haut verschlossen, 
wom man sich einer thierischen Blase, einer Kautschukmembran oder der häutigen 
fflUe des Blasenbaums (Colutea) bedienen kaim, und dann mit einer Lösung von 
Gimuni^ Zucker u. dgl. theilweise angefüllt; hierauf wird sie mit ihrem untern Ende 
in ein weiteres mit Wasser gefülltes Glasgefäss eingetaucht. Es wird sich nun nach 
«fauger Zeit finden, dass die Flüssigkeit in der Röhre gestiegen ist, und zwar 
gwehieht dieses mit einer beträchtlichen Kraft, die man messen kann, wenn man 
statt der geraden eine doppelt gebogene Röhre anwendet , in deren einem Sehen- 
kfll eine Quecksilbersäule sich befindet. Dieses beweist, dass von dem Wasser be- 
•ffnd^ doreh die Haut hindurch in die Lösung einströmt, was man eben als Endos- 
•MM beatiehaety VUirend andererseits das Wasser etwas von der Lösung »9f%<»^^\fi^- 
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men haben wird (Exosmose). Das gleiche Resultat erhalt man, wenn in dem 'äussern 
Grefäss eine weniger gesättigte, in der Rohre eine gesättigtere Iiösmig derselben Sub- 
stanz angewendet wird. Wird dagegen umgekehrt das Wasser oder die weniger ge- 
sättigte Lösung in die Röhre gefüllt, so findet ein Austreten von Flüssigkeit aus die- 
ser und somit ein Fallen des Inhalts der Röhre statt. Man kann die hierbei zu Grunde 
liegende Erscheinung allgemein so ausdrücken : dass zwischen zwei durch eine orga- 
nische Haut (oder überhaupt eine permeable Substanz) getrennten Flüssigkeiten von 
verschiedener Dichtigkeit eine Wechselwirkung eintritt, durch die ein Einströmen 
der weniger dichten Flüssigkeit in die dichtere durch die Haut hindurch bewirkt wird. 
Bei diesem Vorgang scheint die trennende Substanz in dem Grad als die Flüssigkeit 
eine stärkere Adhäsion an dieselbe zeigt, fordernd auf die Einströmung zu wirken. 

§. 284. In der lebenden Pflanze und zunächst in den Wurzelschwämmchen finden 
wir alle Bedingungen einer kräftigen Endosmose vor. Die Zellen sind aus einer dün- 
nen, für Flüssigkeiten leicht durchdringlichen Membran gebildet; sie sind mit dem 
Zellsaft, der eine mehr oder weniger concentrirte Lösung von Gummi, Dextrin, Zucker 
und ProtemkÖrpern darstellt, erfüllt; wogegen das sie äusserlich umgebende Wasser 
eine sehr verdünnte Lösung verschiedener Salze darstellt. Daher müssen die Zellen 
der Wurzelschwämmchen beständig die Feuchtigkeit des Bodens nach den Gesetzen 
der Endosmose aufnehmen und das aufgenommene Wasser wird durch den gleichen 
Prozess von Zelle zu Zelle weiter ins Innere der Wurzelspitzen vordringen. Bei 
denjenigen Pflanzen, welche mit ihren Wurzeln ins Wasser reichen , ist dieses nach 
der Analogie des im vorigen §. angeführten Fundamentalversuchs von selbst klar; 
was die im Boden vegetirenden betrifft , so erinnern wir hier nochmals an die oben 
angeführte Eigenschaft gewisser Körper, namentlich aber des Humus und der Thon- 
erde, die Wasserdünste zu verdichten und sie so in tropfbar-flüssigem Zustand den 
Wurzeln zur unmittelbaren Aufiiahme darzubieten. 

Hiernach lässt sich nun auch die vielfach besprochene Frage beantworten, ob den 
Pflanzen die Fähigkeit zukomme, gewisse Stoffe, nämlich die ihnen zur Ernährung dien- 
lichen, aus dem Boden aufzunehmen, andere aber auszuschHessen, ob sie also bei der 
Aufsaugung gewissermassen eine Auswahl unter den im Boden enthaltenen Substan- 
zen trefien könne. Dagegen spricht indessen schon der Umstand, dass manche dem 
Pflanzenleben schädliche Substanzen, wie z. B. schwefelsaures Kupfer, oft in sehr be- 
trächtlicher Menge aufgenonunen werden, so dass man Pflanzen sogar durch Begies- 
sen mit Lösungen schädlicher Stofie vergiften kann. Doch ergibt sich andererseits 
aus zahlreichen Erfahrungen und Versuchen, dass verschiedene Pflanzen aus der glei- 
chen Mischung löslicher Substanzen verschiedene Mengen derselben aufnehmen; so 
finden wir in verschiedenen, auf demselben Boden gewachsenen Pflanzenarten, sehr 
verschiedene Quantitäten der einzelnen Aschenbestandtheile vor. Wahrscheinlich 
lassen sich alle diese besonderen Fälle nach den Gesetzen der Endosmose, wenn 
wir dieselbe erst erschöpfender werden kennen gelernt haben, unter Berücksich- 
tigung der besonderen dabei mitwirkenden Structurverhältnisse ausreichend erklä- 
ren, und wir können den Satz: dass die Aufnahme der flüssigen Pßanzennahrung nur 
durch die WurzeLschwämmchen und lediglich nach den Gesetzen der Endosmose g^ 
schehey nach den bisherigen Erfahrungen als allgenete^^tig ansehen. 

§. 285. Das aufgesaugte Wasser nimmt scholl 'Mf «einem Weg durch die Wnr- 
zelenden und später im ganzen Verlauf seiner wectefen Bahn lösliche oiganische Be- 
standtheile auf» Daher ist die flüssige Fflanzfinnaihruog'yaa ihrem ersten Eintritt in 
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den Organismiifl an als eine organische Flüssigkeit zu betrachten, nnd führt den Na- 
men des rohen Nahrungsaafta, Dieser trifft nun zunächst aus allen Abtheilungen und 
Verzweigungen der Wurzel in ihrem Hauptstamme zusammen, indem die fortdauernd 
neu aufgesaugte Flüssigkeit ihn immer weiter vorwärts, d. h. aufwärts drängt. So 
tritt er dann in die Basis des Stengels oder Stamms ein und steUt von hier an einen 
mehr oder wemger continuirliohen aufsteigenden Saftatrom dar. Sobald der eingetre- 
tene Saft die äussersten, nur aus Zellgewebe bestehenden Wurzelenden verlassen hat, 
bewegt er sich in den Elementartheilen der Gefässbündel weiter , die durch ihre ge- 
streckte Gleetalt sdnem Fortschreiten in der Längsrichtung der Theile am wenigsten 
IQBndemisse darbieten. So gelangt er nach dem Zug und der Vertheilung der Gk- 
fSssbündel vom Stengel oder Stamm in die Aeete^ von da in die Zweige und weiter 
SQ den Blattorganen, in denen er sich durch das Gefassnetz der Nerven und Adern 
sa aüe» Theüen hin verbreitet. Wo dagegen die Gefässe mangeln, bei den Zellpflan- 
■en nSailich, da findet sich auch kein Saftstrom in bestimmter Richtung; auch ist ja 
bei den Lagerpflanzen, welche den grössern Theil der Zellpflanzen ausmachen, kein 
besonders zur Aufsauguqg bestimmtes Organ, keine Wurzel, vorhanden, sondern ' 
Wurzel, Stengel und Blatt sind im Thallus noch verschmolzen. Daher geschieht hier 
die Aufsaugung durch die ganze Oberfläche , von wo aus sich die Flüssigkeit endos- 
motisch von Zelle zu Zelle durch die ganze Masse des Lagers hindurch verbreitet. 

§. 286. Der im Stamm aufsteigende Saftstrom verbreitet sich also durch diesen 
nad dordh seine Verzweigungen nach allen Theilen der Pflanze hin. Die Kraft, welche 
flm m Bewegung setzt und erhält, ist offenbar die fortwährende endosmotische Ein- 
MWgong d^ Wurzelenden, indem hierdurch beständig neuer Saft nachdrängt und so 
den vorhandenen vor sich her bewegt. Man hat früher die CapiUarität der Elemen- 
tarorgaae flir die Ursache des Aufsteigens des Saftes gehalten; aber abgesehen davon, 
dasa mir die Gefässe continuirliche Bohren darstellen und also als Haarröhrchen sich 
betrachten liessen, während doch auch die Prosenchymzellen viel Saft führra, so 
irfirde sieh, die capillare Gesammtwirkung der Gefässe zusammengerechnet, für 
«inen Holzstamm nur eine Erhebung des Safts auf etwa drei Fuss ergeben , während 
wir ihn doch — und zwar im Frühjahr vor Entfaltung der Knospen, wo ausserdem 
mir die Endosmose als wirksam angenommen werden kann, — bis zum Gipfel und in 
die Xnssersten Verzweigungen der höchsten Bäume steigen sehen. 

]>a8 Auftreten und die Stärke des aufsteigenden Saftstroms zeigt sich in d^ That 
unmittelbar abhangig von der Einsaugung der Wurzelenden und deren Intensität. Ge- 
schieht die letzter-e gleichförmig und ununterbrochen, wie bei den krautartigen Pflan- 
aen nnd wahrscheinlich bei vielen Bäumen der wärmeren Klimate , dann ist auch das 
An&teigen des Saftes gleichförmig und continuirlich. Dagegen zeigt sich bei den 
Holzgewächsen derjenigen Klimate, wo die Winterkälte die Vegetationsthätigkeit wai 
einige Zeit unterbricht, bei deren Wiederbeginn im Frühjahr um so auffallender das 
Yorbaadenseyn •eines vorwärts schreitenden Saftstroms im sogenannten FVÜhlvngsaaft, 
Bei manchen unserer einheimischen Bäume wiederholt sich nach der verhältnissmäs- 
tigea Buhe der trockenen Sommerzeit dasselbe Phänomen in schwächerem Grade; 
4bu igt dann der sogenannte AaguatsafU 

!• 287. Wenn man an einem im Friihlingssaft stehenden Holzgewächs einen Ein- 

«cUtt oder sonst eine Verletwg am Stamm oder einem Zweig anbringt, so lässt 

ritti durch den beständig ausströmenden Saft das VorhandenseTn des aufsteigenden 

dizvot nachweisen« So fliesst bekanntlich im Frühjahr aus Bohrlöchern. 

11* 



164 Viertel Abschnitt. Pflanzen-Phybiologie. 

die man am Stamm des Zuckerahorns, der Birke n. s. w. anbringt, ein zuckerhaltiger 
Saft in sehr beträchtlicher Menge aus. Werden Bäume im Frühjahr gefällt oder Aeste 
derselben abgesägt, so erscheint auf der Schnittfläche der aufsteigende Saft als eine 
mehr oder weniger reichlich austretende Flüssigkeit. Auch das ^Thränen*^ des Wein- 
stocks gehört hierher ; so bezeichnet man bekanntlich die Erscheinung, dass im Früh- 
jahr aus den Schnittflächen der beim Beschneiden der Reben abgeschnittenen Aeste 
eine wässerige Flüssigkeit — eben der aufeteigende Saft — tropfenweis hervorquillt» 

An solchen angebohrten oder abgeschnittenen Stengeln und Zweigen ist es auch 
möglich, die Grösse und Kraft des Saftstromes zu messen, worüber zuerst der eng- 
lische Geistliche Steph. Haies viele lehrreiche Versuche angestellt und in seinem 
Werke: Vegetable Statica, London 1127 ^ bekannt gemacht hat. Befestigte er z. B. eine 
Glasröhre auf einen 7 Zoll über dem Boden abgesj[^hnittenen Weinstock, so sah er den 
austretenden Saft in dieser 25 — 30 Fuss hoch sich erheben. Wenn man ferner auf 
einen solchen abgeschnittenen Stengel eine erst abwärts und dann wieder aufwärts 
gebogene Glasröhre befestigt und in ihre beiden Schenkel Quecksilber füllt, so lässt 
sich die Kraft, womit der Saft aus der Schnittfläche dringt, an der Hebung der 
Quecksilbersäule direct messen. Man hat so geftmden, dass diese Kraft einer Queck- 
silbersäule von 38 Zoll oder einer Wassersäule von 43 Fuss das Gleichgewicht hält, 
und dass sie somit fünfmal stärker ist als diejenige, womit sich das Blut in der grossen 
Schenkelarterie eines Pferdes bewegt. 

§. 288. Betrachten wir den Querschnitt eines im FrUhlingssaft stehenden Stamms 
oder holzigen Zweigs, so zeigt sich deutlich, dass der wesentlich aus G^fässbündeln 
gebildete Holzkörper sich in seinen verschiedenen Regionen in Bezug auf die Menge 
des aufsteigenden Safts sehr verschieden verhält. Das reife Holz ist Binen grossen-Theil 
des Jahres hindurch und, wenn der Stamm beträchtlich alt ist , in seinem Innern Theil 
immer verhältnissmässig trocken und saftlos. Nur während des stärksten Strömens im 
Frühling zeigt sich der ganze Holzkörper von Säften durchdrungen ; es sind dann nament- 
lich auch die Gefässe vom Saft angefüllt, der auf einem Querschnitt aus ihren Oeffiiungen 
hervortritt , wie man sich an einer thränenden Rebe leicht überzeugen kann. Am 
stärksten safthaltig sind jedoch stets die äussern Holzlagen oder der Splint; ebenso 
überhaupt die jüngeren , weniger verholzten Theile, namentlich die jährigen Triebe. 
In diesen ist auch noch das Mark als umfangreiches safterftUltes Zellgewebe vorhan- 
den, und steht durch weite Markstrahlen in Verbindung mit den zelligen Rinden- 
schichten. Auch im altem Stamme dienen die Markstrahlen vermöge der radialen 
Richtung ihrer Zellen zur Herstellung der Verbindung zwischen den äusseren und in- 
neren Lagen des Holzkörpers und den Schichten der Rinde, und vermitteln so eine 
aeitliche, horizontale Bewegung des Saftes, während die Geiässe und gestreckten Zel- 
len ihn in der Längsrichtimg leiten. 

Hiemach entscheidet sich die oft besprochene Frage, ob die Pflanzengefässe Saft 
oder Luft führen, dahin, dass dieselben in der Regel lufthaltig, in den jüngsten Pflan- 
zentheilen aber und auch in älteren zur Zeit der periodisch eintretenden grössten Saft^ 
fülle mit Flüssigkeit erfüllt sind. Das Gleiche gilt im Allgemeinen von den Elementar^ 
Organen des Holzes überhaupt. Sie enthalten im älteren Stamm Luft, in den jüngerem 
Schichten Säfte; zur Zeit aber der grössten IntenaäSt des aufsteigenden Saft^tromB 
dringt dieser auch durch die älteren Stammtheile waiä namentlich sind dann die Qe' 
fasse, welche dem Saftlauf keinerlei Hindemisse bietoo^ mit Flüssigkeit erfüllt. 

§. 289. Wenn im weitem Verlauf der Entwickelung.Bifili dieKiiospen entfalten und 
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der Baum oder Stranch sich mitBrättem bedeckt, so ergibt sich durch deren Wirksam- 
keit , welche in einer Verdunstung wässeriger Theile und in Aushauchung und ent- 
sprechender Au&ahme von Gasen aus der Atmosphäre besteht, ein neues Agens, wel- 
ches auf die Säftebewegung von grossem Einfluss ist. Es werden nämlich durch diese 
Verrichtungen der Blattorgane, welche man Transpiration imd Respiration nennt (s. 
imten), die Säfte in dem Parenchym sowohl der Blätter als auch der Rinde der jun- 
gem Stengeltheile verdichtet und hiedurch zum Ersatz der entwichenen Feuchtigkeit 
nach den Gresetzen der Endosmose die rohen Nahrungssäfte überallher nach diesen 
Theilen hingezogen, wo sie dann selbst vollends assimilirt und zur Umwandlung in 
die Substanz der Pflanzenorgane 'fähig gemacht werden. Diese Anziehung des Safts 
durch die Blätter kann man am deutlichsten an abgeschnittenen Zweigen beobachten, 
die man mit ihrem untern Ende in Wasser stellt, welches dann bekanntlich mit gros* 
ser Schnelligkeit eingesogen wird, und in alle Theile des Zweigs aufsteigt, was sich 
an der raschen Wiederbelebung aller Theile, wenn sie angewelkt waren, augenfällig 
Eeigt; nur muss man dabei die Vorsicht gebrauchen, den Abschnitt recht scharf zu 
machen, damit die Oei&ungen der Gefässe sich nicht durch Quetschung oder sonst 
mechanisch verschliessen. Wendet man bei diesen Aufsaugungsversuchen gefärbte 
Flüssigkeit an *), so sieht man, dass sie sich vorzugsweise durch die Oefäase in alle 
Theile verbreiten und dass also diese die eigentlichen Wege des aufsteigenden Saft- 
stroms sind, während allerdings der Grund des Aufsteigens in dem Zellgewebe der 
parenchjmatischen Theile zu suchen ist, worin dann auch der aufgestiegene Saft durch 
Endosmose sich allerwärts verbreitet. Dass übrigens bei dieser letzterwähnten Art 
des Anftteigens auch die Capillarität mitwirkt, ergibt sich daraus, dass es theil- 
weise auch an todten oder ihrer Blätter beraubten Stengeltheilen stattfindet. Indessen 
ist das Haaptagens immer die Thätigkeit der Blätter, welche einerseits die Säfte zum 
Brsats der durch Verdunstung verschwundenen wässerigen Theile mechanisch ein- 
aeheiiy andrerseits wegen der Verdichtung der im Parenchym der krautartigen Theile 
assimilirten oder verarbeiteten Säfte nach den Gesetzen der Endosmose den weniger 
diditen an&teigenden Saft in sich au&ehmen. 

Das gleiche Besultat ergibt sich auch, wenn man solche Einsaugungsversuche an 
der lebenden unverletzten Pflanze anstellt. Wird z. B. eine Pflanze einige Zeit mit 
einer Auflösung yon Cyaneisankalium und nachher mit einer solchen von schwefel- 
Binrem Eisenoxyd begossen, so können die Saftwege an dem in ihnen niedergeschlage- 
nen Berlinerblan leicht erkannt werden. Man hat bei diesem Versuch, mit Bäumen 
angestellt, in der Regel nur in den Gefässen des Holzes, nicht in den Holzzellen 
«elbst den charakteristischen Niederschlag gefunden. 

Die Kraft, womit x diese Anziehung des Safts durch die Blätter geschieht, misst 
man, indon man an das imtere Ende eines abgeschnittenen Zweigs eine Glasröhre, die 
Qüt Wasser gefüllt ist, befestigt, und sie unten durch E^intauchen in ein G^fäss mit 

Quecksilber absperrt; man findet dabei, dass z. B. ein Zweig eines Apfelbaums schon 

■ 

><& einer Viertelstunde das Quecksilber 8 — 12 Zoll in der Rohre steigen macht, ein 
^«bsweig 4 — 5 Zoll während eines Tags , dass also jedenfalls den Blättern eine be- 
^^lehtlielie tmd vergleichungsweise rasch wirkende Anziehungskraft für die Säfte zu- 



*) Aueh sind hier die Versuche Ton Bimcherie anzufahren, nach denen Baume, die 
^ llnm mitem Ende in eine AuflSsung von holzsaurem Eisen eingetaucht wurden, ihre 
Im Hdsoutsse mit dieser Substanz inflltrirten. 
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§. 290. Die bisher beschriebene Saftbewegnng war stets eine progressire, in 
einer Bichtnng fortschreitende ; nun aber hat man aach noch in manchen Pflanzen 
eine andere Art der Saftströmung beobachtet, die innerhalb der einzehien Zellen vor 
sich geht mid im Kreislauf in sich selbst zurückkehrt, daher man sie als die i^o^o^ioi» des 
ZeUsafta bezeichnet. Am frühesten war man darauf aufinerksam geworden bei einer 
Art des Armleuchters (Ohara flexilis), einer Alge, welche in unseren Sümpfen wächst 
nnd aus regelmässig aneinandergereihten schlauchförmigen Zellen besteht, die oft fast 
einen Zoll Länge besitzen, daher schon bei schwacher VergrÖsserung genau beobachtet 
werden können. Man erkennt hier das Yorhandenseyn einer Strömung des waeser- 
hellen Saftes an den in ihm schwimmenden weniger durchsichtigen Schleimkügelchen 
Die Bewegung geht einerseits an der Wandung abwärts , biegt sich unten nm, nnd 
steigt an der entgegengesetzten Seite auf; an dem obern Ende der Zelle aber lenkt 
sie wieder in die des abwärtsgehenden Stroms ein. In der Mitte, also auf der Grenze 
beider Ströme findet sich eine schmale unbewegte Schichte des Safts, welche wie eine 
fldhiefe Scheidewand dieselben trennt, und deren Lage man daran erkennt, dass, während 
die ganze übrige Wandung der Schlauchzelle mit reihenweise gelagerten Chlorophyll- 
kömem dicht bedeckt ist, diese Bekleidung und folglich die grüne Färbung da fehlt, 
wo jene unbewegte Zwischenschicht rings an die Seitenwände der Zelle sich anlegt. 

Auch in den anderen Ohara- Arten , deren Bau zusammengesetzter ist als der der 
obengenannten, hat man in allen Zellen diese Saftströmung wiedergefunden; nur ist 
dort ihr Erkennen durch die Kalkinkrustation , welche diese Pflanzen charakterisirt, 
beträchtlich erschwert. Unter ähnlichen Verhältnissen findet sich ferner in den 
Bohlanchformigen Zellen der Wurzelhaare mancher phanerogamischen Wasserpflanzen 
dne solche Kreisbewegung oder Botation des Zellsafts vor. 

Aber auch an Pflanzentheilen, die nicht im Wasser vegetiren, hat man eine ahn- 
liobe Kreisströmung des Zellsafts mehrfach beobachtet, so z. B. an den zierlich geglie- 
derten Haaren, welche die Staubfäden der Gartentradescantie bedecken (s. ob. Fig. 
348.). Hier erkennt man in jeder der diese Haare zusammensetzenden Zellen ein Sy- 
stem von Strömchen, welche aus schleimig-körniger Masse gebildet sind und von dem 
Zellkern aus- und wieder zu ihm zurücklaufen ; sie kehren, nachdem sie ihren Weg, 
auf dem sie sich meist mehrfach untereinander verzweigen, zurückgelegt haben, in 
sich selbst zurück. Aehnliche Botationsbewegungen des Zellsafts wurden auch schon 
in den einzelligen Wurzelhaaren , und selbst in manchen Fällen in den Zellen des 
Parenchyms beobachtet. Sie scheinen überhaupt sehr weit Torbreitet zu seyn und es 
lässt sich mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen , dass sie aHen in lebhafter Vege- 
tation begriffenen Pflanzentheilen zukommen. Der Grund dieser Erscheinung , soweit 
wir einen solchen anzugeben im Stande sind, dürfte in der Störung des Gleichgewichts 
SU suchen seyn , welche durch die Ernährung und iu Folge der mit derselben ver- 
knüpften chemischen Vorgänge in dem Zellsaft eintritt und welche bei der Abge- 
eehlossenheit des Zellraums eben in solchen Kreisströmungen des Safts sich kundgeben 
muss. Auch hiernach erscheint es sehr wahrscheinlich, dass die Botation desZellsafts 
ein sehr allgemeines, mit allen lebhafteren Wachsthums- Vorgängen verbundenes, aber 
in vielen Fällen wegen äusserer Umstände schwer direct nachzuweisendes Phänomen sey. 
§. 291. Der durch den aufsteigenden Saftstrom nach allen peripherischen Thei- 
len der Pflanze verbreitete und in diesen in das Parenchym eingetretene rohe Nah- 
rungssaft wird hier, wie wir unten sehen werden, hauptsächlich durch die Bespiration 
in der Weise umgewandelt, dass er nun erst zur Ernährung der Pflanzenorgane und 
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cur Neubildiuig von solchen geschiokt ist. Er fliesst nun, soweit er nicht an Ort und 
Stelle Verwendung findet , durch die Rinde zurück und gelangt so wieder zu den un- 
teren Theilen der Pflanze und endlich in die Wurzel, deren Rinde daher auch häufig sehr 
reich an verarbeiteten Säften oder an den aus diesen ausgeschiedenen Absonderungs- 
Stoffen ist £in Theil des Safts, der auf diesem Weg zur Wurzel nicht zur Ernährung 
verwendet wird, tritt durch die horizontal verlaufenden Markstrahlen seitwärts ins Holz 
ein. Als Beweis für das yorhandense3ni eines solchen dbateigenden Saftatroma in der 
Binde ist anzuführen, dass wenn man an einem Stanim oder Ast die Rinde ringsum 
durchschneidet, der Saft in Menge aus dem obem Wundrand austritt, während der 
untere sehr bald vertrocknet In gleicherweise verdickt sich eben dieser obere Rand 
durch Anhäufung des Safts und später durch Anlagerung neuer Substanz, während unter- 
hftlb des Schnitts die Ernährung sogleich stille steht. Ganz ähnlich ist das Resultat, 
wenn man eine hinlänglich starke Einschnürung, z. B. durch einen fest angelegten 
Draht oder einen Metallring anbringt. 

§• 292. Die Bewegung der Säfte in den vollkommener, nämlich in den mit Gte- 
fSflsbündeln versehenen Pflanzen, geht nach dem vorstehend Gesagten in der Weise 
Tor sich, dass die durch die Wurzel beständig eingesogene flüssige Pflanzennahrung 
als roher Nahrungaaaft im Stamm und seinen Verzweigungen aufsteigt und so in das 
Parenchym der peripherischen Theile gelangt. Hier zeigt der Saft in jeder einzelnen 
Zelle eine kreisende oder rotirende Bewegung und zu gleicher Zeit ein endosmo- 
tiflches Durchschwitzen von Zelle zu Zelle. Endlich geht er in der Rinde als abatei- 
^emder oder Emdenaafi wieder abwärts durch Aeste und Stanmi bis zur WurzeL 
Dieser Gang der Saftbewegung im Allgemeinen ergibt sich auch daraus, dass solche 
8toffiB, die durch ihreReaction leicht nachweisbar sind, wenn sie der Pflanze zurAn&an- 
gang dargeboten werden, zuerst in dem Stamm, dann in den Blättern und noch später 
in der Binde erscheinen. So ist also der Saft in den Pflanzen in einer fortschreitenden 
Yon der Wurzel beginnenden und wieder zu ihr zurückkehrenden Bewegung begrif- 
fen, aber es ist kein in sich selbst zurükkehrender Kreislauf, keine Circulation der 
nShrenden Säfte vorhanden, wie bei den Thieren. 

lieber die bei der Saftbewegung wirksamen Kräfte wissen wir bis jetzt, dass bei 
der Einsaugung durch die Wurzelenden, sowie bei dem Fortschreiten des Safts von Zelle 
la Zelle im Parenchym die Endosmose, bei der Hebung des Safts im Stamm und den 
Zweigeni nachdem die Blätter sich entwickelt haben, die Anziehung durch die Blätter, 
irelohe eine Folge der in denselben vor sich gehenden Respiration und Verdunstung 
iaty wirksam sind. Die Ursache des absteigenden Saftstroms ist uns noch unbekannt. 

Die von C M. Schult» aufgestellte Lehre, dass die Milchsäfte der Pflanzen in einem 
efgenen geschlossenen Oefässsystem gleich dem Blut der Thiere circoliren, Ist durch- 
aas irrig und beruht theils auf unbegründeten Annahmen, theils auf unrichtiger Deutung 
bekannter Phänomene. Diese Termeintliche Circulation der assimilirten Pflanzensäfte ist 
von Schultz Cyelose genannt worden; sie sollte am deutlichsten beim Schöllkraut (Gheli- 
iMdun), welches in allen Theilen seines Krauts einen orangegelben Milchsaft ffthrt, zu 
Mhen veyn. Indessen bemerkt man hier , wie in anderen analogen Fällen , ein Strömen 
te Salts nur nach einer Verletzung, wo natürlich der Ausfluss eines Theils des Safts die 
ganie Saftmasse in Bewegung setzt, weil die Milchsaftgefässe , in denen sie enthalten Ist 
end welehe aus erweiterten Intercellalargängen entstanden sind , überall netzförmig nnter- 
iilinder anastomosiren. In der That sieht man auch die so entstandenen Strömchen, Je 
BAch der Stelle der Verletzung oder des Dracks, den man zum Behuf der Beobachtung 
•twendflt, ihre Richtang wechseln. Die bei unverletztem Gewebe im Zellsaft bemerkbare 
B ene gnn g, die Sehmlt» mit der vorigen zusammenstellt, ist aber nichts anderes^ als die 
Mher erwihntan lein physikalisoken Moleeuhrißwetfun^en seiner kleinsten Partikelchen ; 
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tie zeigen sich auch an eingetrocknet gewesenem imd dann wieder aufgeweichtem Milch- 
saft in gleicher Weise. Endlich ist die Yergleichung des Milohiafts der Pflanzen mit , 
dem Blnt der Thiere als der allgemeinen Eroährungsflüssigkeit des Korpers durchaus un- 
begrfindet, wofür schon die einfache Thatsache sich anführen lässt, dass viele Pflan- 
zen gar keine Milchsäfte enthalten. 

§. 293. Der aufsteigende rohe Nahrungsstoff wird , je weiter er vordringt, um 
80 reicher an organischen assimilirten Bestandtheilen , die er auf seinem Wege auf- 
löst und zum Theil zersetzt und unwandelt. Bringt man z. B. an einem im Frühlings- 
saft stehenden Zuckerahorn oder einer Birke Bohrlöcher in verschiedener Hohe an, 
so wird man den Saft, der aus denselben ausfliesst , im Verhältniss wie sie höher über 
dem Boden angebracht sind, mehr und mehr zuckerhaltig finden. Indessen ist dieser 
Zucker wahrscheinlich nicht schon als solcher in den Theilen, durch die der Saft 
fliesst, vorhanden; es bildet sich derselbe, wenigstens theilweise, erst aus dem im 
Herbst im Parenchym der Markstrahlen abgelagerten Stärkemehl, welches daher 
auch im Frühjahr verschwindet. Die freie Kohlensäure und das Ammoniak, welche in 
dfim Frühlingssaft unserer Bäume sich in freiem Zustande finden, nehmen mit dem 
Aufsteigen desselben mehr und mehr ab und verschwinden endlich ganz. 

§. 294. Im Parenchym der Blätter und überhaupt der jüngsten krautartigen und. 
grünen Pflanzentheile erleiden die Säfte diejenigen Umwandlungen , die sie zur Er- 
nährung geschickt machen. Die chemischen Veränderungen bei der Assimilation de» 
Saftes sind von einem Austausch gewisser Bestandtheile desselben mit denen der At- 
mosphäre begleitet y welche wir Athmung oder Respiration nennen. Ausserdem wird, 
aber der Saft in den Blättern auch durch die Tranapiration, d. h. durch die Yerdun- 
•tnng seiner wässerigen Bestandtheile concentrirt. 

Die besonderen Organe der Transpiration sind die Spaltöffnungen oder Stomat^ 
der Oberhaut, da die aus fest verbundenen, meist lufthaltigen Zellen bestehende Epi- 
dermis selbst die Verdunstung hindert. Daher steht die Transpiration eines Theü» 
im Verhältniss zur Menge seiner Spaltöffnungen ; sie ist im Allgemeinen grösser auf: 
der untern Fläche der Blätter als auf der obern , geringer bei den lederartigen Blät- 
tern u. s. w. Bei den Cactusarten und anderen sogenannten ^Fleischpflanzen," derem 
grüne Oberfläche fast keine Spaltöfinungen zeigt , ist auch beinahe gar keine Trans- 
piration vorhanden, daher eben die grosse Masse wässeriger Säfte, die sich im Pa^ 
renchym dieser Pflanzen anhäuft. 

In demselben Verhältniss, wie die Säfte eines Theils durpjti die Transpiration sich- 
verdichten, strömen nach den Gesetzen der Endosmose die: benachbarten, weniger 
concentrirten Säfte zu, und dieses dauert solange fort, als die eingebende Luft nicht; 
vollständig mit Wasserdünsten gesättigt ist. Auf diese Weise können durch die stet» 
fortwirkende Transpiration sehr bedeutende Quantitäten von eingesogenem Wasser wie^ 
der durch die Oberfläche der Pflanze ausgehaucht werden. Die Versuche von Haies haben- 
gezeigt, dass eine Sonnenblume während eines Tags etwa lYs Pfund, ein Zwergbim- 
bäum in 10 Stunden 15 Pfund Wasser ausdunstet. Ein Morgen mit Hopfen bepflanzt; 
würde nach ungefährer Berechnung in 12 Tagen über vier Millionen Pfund Wasser 
verdunsten^ ein Morgen mit Obstbäumen etwa fünf Millionen Pfund. Im Mittel können 
wir annehmen, dass eine mit Vegetation bedeckte Fläche auf den Morgen nicht weni^ 
ger als drei Millionen Pfimd Wasser während eines Jahres zur Aufiiahme und Aus- 
banchung durch die Pflanzen bedarf. 

§. . 295. Andrerseits nehmen die Pflanzen auch Feuchtigkeit aus der AtmosphSire 
und zwar ebenfalls durch die Spaltö&iuBgen der Oberhaut der krautartigen Theile 
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auf. Diese letzteren sind durch die Eigenthümlichkeit ihres Baus, wie sie früher aus-» 
einandergesetzt wurde (s. d. Pflanzen- Anatomie) , ganz geeignet, die Aufnahme von 
Wasserdünsten aus der Atmosphäre dadurch, dass sie sich bei feuchter Atmosphäre 
fast vollkommen schliessen, bei trockener aber sich weiter Öffnen, je nach Bedürf- 
niss reguliren. Dass diese Aufnahme von Feuchtigkeit durch die Blätter bedeuten- 
den Einfluss auf das Pflanzenleben ausüben kann, zeigt die Erfahrung, dass welke 
Pflanzentheile in feuchter Atmosphäre sich wieder laben; auch die erfrischende 
Wirkung eines nicht in den Boden dringenden Regens oder künstlicher Bespren- 
zung des Laubs mit Wasser spricht dafür. Endlich sind in dieser Beziehung die Or- 
chideen und andere Epiphyten (s. ob. §. 27.) anzuführen, welche gar nicht im Boden 
wurzeln und ihre ganze Nahrung durch ihre Oberfläche, vielleicht auch zum Theil 
durch die Luftwurzeln aus dei* feuchten Atmosphäre schöpfen. 

§. 296. Bei der Respiration odei* Äthmung der Pflanze findet ein Austausch 
gasförmiger Stoffe mit gewissen Bestandtheilen der Atmosphäre statt. Das Haupt- 
phänomen, welches hier in Betracht kommt, ist: dass alle grünen Pflanzentheile unter 
dem Einfluss des Lichts Sauerstoff aushauchen und dafür eine entsprechende Menge 
Kohlensäure absorhiren. Bringt man Blätter oder sonstige grüngefärbte Pflanzen- 
theile in luft- oder kohlensäurehaltiges Wasser und setfet sie so dem Einfluss des Sonnen- 
lichts aus , so zeigen sich bald an ihrer Oberfläche Bläschen , die Sauerstoffgas ent- 
halten. Lässt man ganze Pflanzen oder beblätterte Zweige in atmosphärischer Luft, 
welcher Kohlensäure (bis zu Y12 ihres Vohuns) zugesetzt wurde, vegetiren, so ent- 
ziehen sie die letztere der Luft sehr rasch und ersetzen sie durch ausgeschiedenes 
Sauerstoffgas. Die Menge des ausgehauchten Sauerstoös steht im Yerhältniss zu der 
der Pflanze zugeführten Kohlensäure , sowie zu der Ausdehnung der aushauchenden 
Fläche, welche durch alle grüngefärbten Pflanzentheile gebildet wird. Dem auflige- 
hauchten Gas ist immer etwas Stickgas beigemengt. 

Die Pflanzen verhalten sich also in Bezug auf ihre Wechselwirkung mit der Atmo- 
sphäre oder das Resultat ihrer Athmnng umgekehrt wie die Thiere. Diese athmen Sauer- 
stoff ein und scheiden dafür eine entsprechende Menge Kohlensäure aus; sie „verderben" 
die Luft, indem sie sie untauglich für die fernere Unterhaltung der Respiration des Men- 
schen und der Thiere machen. Die Gewächse dagegen entziehen ihr wieder den über- 
schüssigen Kohlenstoff und ersetzen ihn durch Sauerstoff; sie „ verbessern '^ die Luft, indem 
sie sie wieder athembar machen. Beide Prozesse aber halten sich im Ganzen und Gros- 
sen so genau das Gleichgewicht (wobei noch die Gesetze der Diffusion der Gase in An- 
schlag zu bringen sind), diss trotz der unendlichen Menge alhmender und dadurch die 
Atmosphäre stets vejefuiiAmdar Organismen, die elementare Zusammensetzung der Atmo- 
sphäre immer und <|b«rall sidi gleich bleibt. 

Im Dunkeln, also bei Nacht, hauchen die grüngefärbten Pflanzentheile Kohlen- 
säure aus und absorbiren dafür Sauerstoffgas und zwar dem Volum nach etwas 
mehr als die ausgeschiedene Kohlensäure beträgt. Alle nicht grünen Pflanzentheile 
verhalten sich ebenso; sie absorbiren Sauerstoff und geben dafür Kohlensäure ab. 
Jedenfalls überwiegt aber, wenn wir die Gesammtwirkung der Vegetation auf die 
Atmosphäre betrachten, die Absorption der Kohlensäure, denn auf diesem Wege 
allein wird der Ueberschuss von Kohlensäure, welcher durch die Athmung der Thiere, 
die Vermoderung des Humus und andere Prozesse beständig in die Atmosphäre ge- 
langt , wieder aufgezehrt, so dass in der Atmosphäre nur ein sehr geringer Antheil 
davon, nämlich ^/loooo Volumtheile als ständige Beimengung zurückbleibt. Uebrigens 
ist auch die Sauerstoffaufnahme für das Pflanzenleben von wesentlicher Bedeutung; 
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bringt man eine Pflanze in Lufit, die kein Saaeretoflgas enthält , so steht jede En^ 

Wickelung still und sie stirbt schnell ab; ebenso im luftleeren Raum« 

§• 297. Das Hauptphänomen der Pflanzenathmung ist die Ausscheidung v 

Sauerstoff. Die Respiration der Gewächse ist also ein Desoxydationsprozess. Nun 

steht die Nahrung der Pflanzen, wie wir oben gesehen haben, wesentlich aus Wasser^ 

Kohlensäure und Ammoniak; die die Hauptmasse des Pflanzenkörpers bildend«!] 

Stoffe aber, wie Zellstoff, Stärke, Zucker u. s. w. sind Kohlenhydrate , d. h. sie sind 

aus Kohlenstoff und den Elementen des Wassers zusammengesetzt. Daraus ergibt 

sich, dass bei ihrer Bildung aus der Pflanzennahrung Sauerstoff frei werden muss. 

Beispielsweise zeigt dieses folgende Rechnung. 

C H N 

74 Aequivalent Wasser enthalten — 74 — 74 

94 „ Kohlensäure ^ 94 — — 188 

2 „ kohlensaures Ammoniak „..226 4 

96 76 6 266 
Daraus bilden sich : 

C H N 

1 Aequivalent Protein^ bestehend aus .... 48 36 6 14 

4 ^ Cellulose » „ .... 48 40 — 40 » 

und 212 ^ Sauerstoff werden frei — — — 212 

96 76 6 266 ' 

Für die Bildung der Kohlenhydrate die, wie früher erwähnt, untereinander isomer 

sind, gilt, abgesehen von der Bildung stickstoffhaltiger Substanz, folgende Redmung 

als Beispiel. 

C H 

12 Aequivalent Kohlensäure enthalten 12 — 24 

24 „ Wasser „ — 24 24 _ 

12 24 48 
Daraus entsteht 

C H N 

1 Aequivalent Zellstoff 12 20 10 

4 „ Wasser — 4 4 

und 34 „ Sauerstoff werden frei — — 34 

Summe wie ob<^: 12 24 48 
Hienach muss sich bei dem Ernährungsprozesse der Pflastd^überhaupt, wodurch 
die aufgenommenen Nahrungsmittel in nähere Körperbestandtheile umgewandelt oder 
assimilirt werden, ein Ueberschuss von Sauerstoff ergeben, der ausgeschieden and 
für die Kohlensäure aufgenommen wird, deren Kohlenstoff dann ebenfalls assimilirt wird> 
§. 298. Die Aushauchung von Sauerstoffgeschieht nur durch die Oberfläche der grün- 
gefärbten Pflanzentheile, sie steht daher offenbar in nächster Beziehung zu der Bildung 
des Blattgrüns oder Chlorophylls. Für beide Vorgänge ist die Einwirkung des Li^ts 
nothwendige Bedingung. Pflanzen, die ganz im Dunkeln wachsen, werden bleißh- 
süchtig, d. h. ihre krautartigen Theile bleiben blass, gelblichweiss, weil sich kein 
Chlorophyll in ihnen entwickelt; sie zeigen demgemäss auch keine Saaerstpffitti- 
scheidung. Man kann diese Erscheinung deutlich an Pflanzen, die während des 'Vjßr 
ters im Keller vegetiren, sehen, namentlich an den sogenannten ausgewachaeneo ]Ki^ 
toffeln. Solche bleichsüchtige Theile haben stets ein zartes schlaffes GtowäM «ad 
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irSsBrige Säfte, indem durch die mangelnde Sauerstoff- AnsBcheidung die Ausbildimg 
aller besonderen Pflanzenbestandtheile, yorzüglich aber der sauerstoffarmen , bIbo der 
Oele, Harze und Yor Allem die der wacfasartigen Grundlage des Chlorophylls, gehemmt 
wird. 

Nach Mtdder entsteht die wachsartige Grundlage der Chlorophyllkömchen 
ans Starkemehl, und eben der bei dieser Umwandlung frei werdende Sauerstoff 
wirdy soweit er nicht bei der Bildung des Chlorophylls selbst Verwendung findet, 
•QB^^ehaacht. Die grünen Pflanzentheile würden also Sauerstoff, nicht weil sie grün 
nndy Bondem indem sie grün werden, d. h. durch die Bildung der Chlorophyllköm- 
chen, Sauerstoff ausathmen. 

Die Athmung, wie sie im Vorstehenden dargestellt wurde , ist jedenfalls einer der 
wichtigsten Ernährungsvorgänge. Diese aber kennen wir bis jetzt fast nur nach ihren 
Besoltaten ; über ihr eigentliches Wesen und den Zusammenhang der in der Pflanze 
Yor sich gehenden Umwandlungen sind wir noch ganz im Dunkeln und können nur 
nach einzelnen Thatsacheu Vermuthungen aufstellen. Man hat angenommen, die 
Pflanze zerlege direct die aufgenommene Kohlensäure und bilde zunächst Zucker 
oder Dextrin, aus denen dann weiter die übrigen näheren Bestandtheile hervorgehen. 
Nach Liebig soll zuerst durch theilweise Aussonderung des Sauerstoffs die Kohlen- 
«Lore in Kleesäure und demnächst in andere organische Säuren übergehen, welche 
dann durch Aufiiahme von Wasserstoff in Zucker, Amylum u. s. w. sich umwandeln. 
Hiemach würde dann der ausgehauchte Sauerstoff nicht sowohl aus der aufgenom- 
menen Kohlensäure, als vielmehr aus dem zerlegten Wasser stammen.. Bei dieser 
Theorie wird lerner zugleich die Nothwendigkeit der für die Pflanze so unentbehr- 
fiehen Basen dadurch erklärt, dass sie zur Neutralisirung der sich stets neubildenden 
Sinren dienen. 

Eine wichtige Rolle bei den Assimilations-Erscheinungen und überhaupt beim 
pflanzlichen Stoffwechsel spielen die Proteinkörper. Sie sind in allen jüngsten in leb- 
hafter Vegetation begriffenen Pflanzentheilen in Glestalt des Protoplasma, des Pri- 
mordialachlanchs und des Zellkerns vorhanden, wo dann, wie im folgenden Kapitel 
naehgewieeen werden wird, alle Neubildung ausgeht. Ueberall sehen wir den Anstoss 
Dmd die Elinleitung zur Umsetzung der Elemente an die Anwesenheit stickstoffhaltiger 
Bubstanzen geknüpft. Diese Eigenschaft derselben, durch die beständige Umsetzung 
ihrer Elemente, welche die Proteinkörper vorzugsweise charakterisirt, auch in anderen 
Bnbetanzen Umbildungen oder Zersetzungen hervorzurufen, hat man als „catalytische 
Kräfte bezeichnet. Als ihre Wirkungen kennen wir u. A. die Umwandlung von Stärke 
und GKunmiin Dextrin und Zucker, welche ja eben bei der Ernährung der Pflanze so 
hinflg Torkommt. 

§. 299. Die Ernährung überhaupt imd die Respiration insbesondere zeigt beimKei- 
ma der Samen 1iich wesentlich verschieden von den gleichen Vorgängen in der ent- 
vlokelten Pflanze, sobald sie einmal die Periode der Keimung überschritten hat Der 
enthält entweder im Eiw^iss, wenn ein solches vorhanden ist, oder im Keimling 
namentlich in den Cotyledonen und zwar in der Form von Zellstoff, von Stärk- 
nflU oder von fettem Oel, Nahrungsstoffe abgelagert, die für die Entwickelung des 
Fflinzohens in der Zeit bestimmt sind , wo dasselbe noch keine Wurzeln ge- 
^ md Blätter entfaltet hat , also auch seine Nahrung noch nicht von aussen 
kann. Die Samen bedürfen, um zu keimen, gewisser äusserer Beding- 
BNntÜGh Feuchtigkeit und einer angemessenen Temperatur. Sobald bei Vor- 
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handenseyn dieses die Keimung begonnen hat^ so bildet sich, eingeleitet durch die 
Zersetzung der Stickstoflf-haltigen Bestandtheile , also hier des Klebers , die Diastctse 
(s. ob.), welche die Eigenschaft zeigt, auch wenn sie nur in sehr geringer Quantität 
vorhanden ist, Stärkemehl in Dextrin und Zucker umzuwandeln. Desswegen tritt 
bei der Keimung ein Zeitpunkt ein, wo der Zuckergehalt der Samen sehr zugenom- 
men hat, worauf die Bereitung des Malzes aus keimenden Getreidesamen beruht. Die 
Bildung des Zuckers und überhaupt der löslichen Stoffe im Samen, welche dann das 
Material zur Bildung und YergrÖsserung der sich entfaltenden Pflanzenorgane abge- 
ben , ist verbunden mit der Aufnahme von Sauerstoff aus der Atmosphäre und der 
Abgabe einer entsprechenden Menge von Kohlensäure an dieselbe. Keimende Samen 
verhalten sich in dieser Beziehung wie die nicht grünenden Pflanzentheile oder wie 
athmende Thiere. Sobald aber das Pflänzchen Wurzeln getrieben und seine ersten 
grünen Blätter entfaltet hat, beginnt einestheils die Aufnahme von Nahrung aus dem 
Boden, anderntheils die normale Athmung durch Aufnahme von Kohlensäure und 
Ausscheidung von Sauerstoff in die Atmosphäre. 

§. 300. Die Ausscheidungen oder Secretionen der Pflanzen sind verschiedener Art 
Die gas- und dunstförmigen sind zum Theil schon im Vorstehenden besprochen worden. 
£b wären hier noch die Wasserpflanzen anzuführen, welche häufig, auch wo sie ganz 
unter Wasser wachsen, in Luftgängen und Luftlücken (s. d. Pflanzen-Anatomie) at- 
mosphärische Luft enthalten. Sie muss, da sie in vielen Fällen nicht direct von aussen 
eintreten kann, als eine Secretion der Pflanze selbst betrachtet werden. Sie ist in der 
Regel reicher an Sauerstoff als die normale atmosphärische Luft. 

Auch die Gasarten, welche der Grund des Greruchs der Blüthen sind, wären hier 
anzuführen. Der Geruch der Blüthen hat seinen Sitz vorzugsweise in der Blume und 
in den Staubgefässen. Häufig mögen die ätherischen Oele, durch ihre Verflüch- 
tigung den Geruch verursachen; doch sind sie in den meisten Fällen nicht als 
solche in der Substanz der riechenden Blüthenorgane nachzuweisen. Beim Diptam 
(Dictamnus albus) sondern die den ganzen Blüthenstand bedeckenden Drüsen ein 
sehr stark riechendes ätherisches Oel ab, welches an windstillen heissen Sommeraben- 
den in solcher Menge in die umgebende Luft verdunstet, dass bei Annäherung eines 
brennenden Lichtes sich ein einmaliges rasches Aufflammen über den ganzen Blüthen- 
stand hin zeigt. 

Wasser wird von vielen Blättern während der Nacht in tropfbar -flüssiger Gre- 
stalt abgeschieden. Es findet sich am Morgen an der Spitze und den Sägezähnen 
der Blätter in kleinen Tröpfchen; dieses Wasser rührt nicht, wie man früher 
glaubte, vom Thau her , sondern ist eine Ausscheidung kleiner zelliger Drüschen, die 
sich an diesen Stellen finden. Am reichlichsten wird es von manchen Aroideen, u. A. 
auch von der so häufig als Topfpflanze gezogenen Calla aethiopica, abgesondert, wo 
sich in der Nähe der Blattspitze eine Oeflnung findet, aus der es tropfenweise hervor- 
fliesst. Wahrscheinlich gehört auch das in den Blattschläuchen des Kannenstrauchs 
(Nepenthes s. §. 79, Fig. 107.) und der Sarracenia sich findende Wasser hierher. 
Uebrigens ist dieses von der Pflanze ausgeschiedene Wasser nie ganz rein, sondern 
' enthält stets organische Stoffe und geht daher bald in stinkende Fäulniss über. 

Dass den Wurzeln eine flüssige Ausscheidung zukomme, ist vielfach angenommen 
worden. Man glaubte, dass auf diesem Wege Stoffe, die dem Pflanzenleben schädlidi 
seyn würden, aus dem Organismus in den Boden austreten. Durch die sch&dlidia 
Einwirkung dieser ^Pflanzen-Ezcremente^ glaubte man dieNothwendigkeit teWadi* 



3. Kapitel. y<m der Aufnahme und Assimilation der Pflanzennahrnng. 173 

selwirthschaft und die verderbliche Einwirkung mancher Unkräuter auf die Cultür- 
pflanzen zu erklären. Indessen haben directe Versuche, sobald sie mit der gehörigen 
Sorgfalt imd Umsicht angestellt wurden, die Wurzelausscheidung bis jetzt nicht un- 
zweifelhaft nachgewiesen 5 wahrscheinlich verhalten sich verschiedene Pflanzen darin 
verschieden. Manche Wurzeln scheinen nach den auflösenden Wirkungen, die sie 
auf ihre Unterlage ausüben, eii;ie freie Säure — vielleicht Essigsäure — auszusondern. 

§. 301. Flüssige, halbfeste und feste Secretionen eigener Art sind die Oele, 
Harze, das Wachs und ähnliche Substanzen, die entweder auf der Oberfläche ausge-, 
sondert oder in besondere Gänge und Behälter (erweiterte Intercellularräume), oder 
in einzelne Zellen und Zellgruppen (gewöhnlich Drüsen genannt), abgelagert werden. 
Die Milchsäfte sind in der Regel sehr zusammengesetzt, im Wesentlichen aber sind 
sie als Emulsionen der Oele und Harze oder des Kautschuk, die in der wässerigen 
Flüssigkeit suspendirt sind, zu betrachten. Auch der Zucker kommt häuflg gelost 
als Honigsaft, seltener krystallinisch als Secretion der sogenannten Honigdrüsen oder 
Nectarien (s. ob. §. 108.) vor. Alle diese Substanzen sind als Ausscheidungen, die 
nicht mehr dein Kreislauf der Ernährung und des Stoffwechsels angehören, zu be- 
trachten. Sie sind das letzte Resultat der durch die Lebensthätigkeit bewirkten Um- 
setzungen gewisser Elemente des Fflanzenkörpers ; durch ihre Bildung werden die 
für den lebendigen Stoffwechsel unbrauchbaren, überschüssigen Stoffe der Sphäre <ktT 
unmittelbaren Lebensbewegungen entzogen. Sie sind daher, obgleich vollständig as- 
similirte Pflanzenbestandtheile, nicht zur Ernährung tauglich; Milchsäfte, die man 
durch die Wurzeln aufsaugen lässt, wirken nicht als Nahrungsmittel; einige wirken 
direct giftig, selbst auf diejenigen Pflanzen , von denen sie abstammen. 

§. 302. Die Aushauchung von Kohlensäure auf Kosten des atmosphärischen 
Sauerstoffs, wie wir sie an den nicht grünen Fflanzentheilen und bei keimendem Sa- 
men beobachten , kann auch als ein langsamer Verbrennungsprozess bezeichnet wer- 
den. Unter Umständen bemerken wir auch in der That, als Folge dieses Vorgangs, 
eine Wärme-Enttoichelung durch die Pflanze. Keimende Samen in Menge zusammenge- 
häuft erwärmen sich um 5 — 25^ über die Temperatur der Umgebungen. Desshalb 
müssen bei der Malzbereitung, damit die als zuträglich erprobte Temperatur von 
18 — 20® nicht überschritten werde, die Haufen der keimenden Körner öfter durch 
Umschaufeln abgekühlt werden. 

Auch manche Blüthentheile , deren Sauerstoff- Aufnahme sehr bedeutend ist, ent- 
wickeln eine messbare Wärme. Am ausgezeichnetsten findet sich dieses bei gewissen 
Aroideen. Schon unser Arum maculatum zeigt in seinem Blüthenkolben eine Erhö- 
hung der Temperatur um 11 — 12^ über die der umgebenden Luft. Bei Colocasia 
odora steigt die Differenz bis auf 20 — 25®; in reinem Sauerstoffgas nimmt die Wärme 
des Kolbens noch mn etwa 4® zu. Der Sitz der stärksten Wärme-Entwickelung ist die 
mit Staubgetässen besetzte Region des Kolbens. Diese Wärme-Entwickelung zeigt 
gleich denVegetations-Erscheinungen überhaupt ein tägliches Maximum und Minimum. 
Ohne Zweifel ist der Grund dieser Erscheinung in der Absorption von Sauerstoff un- 
ter Entwicklung von Kohlensäure zu suchen; ein Blüthenkolben von Arum maculatum 
verzehrt in 24 Stunden, ehe er sich erwärmt, das fünffache, — wenn er erwärmt ist, das 
dreissigfache, der nicht mit Blüthen besetzte Theil des Kolbens das dreissigfache, 
die die Staubgefässe tragende Region desselben aber das hundertzweiunddreissigfache 
Volum Sauerstoffgas. 

Aoßtk ML Vidiorim r&gim Lindl. bat man zur Befirachtungszeit bedeutend <um 5 M« 



174 Yieiter Abselmitt. Manzen-PhTsiolog:!«. 

5V2® R-) o'hökte Temperatur wahr^nommen. [LöfEler, die königliche Wasseriilie; Hamb. 
1852.] 

§. 303. Dass den Pflanzen im Allgemeinen eine Eigenwärme, wie wir sie bei den 
Thieren oft in so ausgezeichnetem Grad finden, zuzuschreiben sey, könnte zweifelhaft 
erscheinen, denn an der in ihren natürlichen Verhältnissen vegetirenden Pflanze 
haben directe Beobachtungen eine yon äusseren Einwirkungen unabhängige Tempera- 
tur-Erhöhung bis jetzt nicht mit Bestimmtheit nachweisen können. 

Zwar zeigen Baumstämme in ihrem Innern eine andere Temperatur, als die der 
umgebenden Atmosphäre, und zwar in d^r Art , dass dieselbe im Winter höher , im 
Sommer niedriger steht als die der äutsern Luft. Dieses erklärt sich aber «in£ach 
daraus, dass diese Stämme durch ihre Wureeln in die tieferen Erdschichten hinabrei- 
chen, und von dort die Temperatur, die sich in der Längenrichtung des Holzes leich- 
ter fortpflanzt, zugeleitet bekommen. Ferner ist dabei in Anschlag zu bringen, dass 
nie solcher Stamm, aus zahlreichen Holzschichten zusammengesetzt, und mit den 
nicht minder zahlreichen Bast- und Rindenschichten umhüllt, die Wärme und über- 
haupt die Temperatur-Veränderungen nur sehr langsam ins Innere leitet ; in der That 
findet man auch von der Peripherie nach dem Mittelpunkt des Stammes zu die Tem- 
peraturen, wie sie sich allmählig nach Innen zu mittheilen, schichtenweise übereinan- 
dgSf liegen, wonach natürlich fast überall im Stanmi die Temperatur von dem ang^i- 
blicklichen Stande der äussern Wärme abweichen muss. Indessen wird bei allen Er- 
nährungsprozessen, welche mit einer Oxydation verbunden sind^ sowie beim Ueber- 
gang der gasförmigen und flüssigen Stofle in die feste Form, Wärme erzeugt. Die 
Menge derselben ist aber einestheils nur gering ^ anderntheils hält die stets sehr be, 
deutende Verdimstung ihr so sehr das Gleichgewicht, dass die Temperatur-EriiÖhung 
in der Regel kaum messbar ist, oder dass die eigene Temperatur der Pflanze selbst 
unter die der umgebenden Medien sinkt. Bei völlig gehemmter Verdunstung betrug 
die Temperaturerhöhung nur Ys — Y12 Grad. Uebrigens zeigt auch diese Wärme- 
Entwicklung ein tägliches Maximum (um Mittag) und Minimum (um Mitternacht). 

§. 304. Licht-Erscheinungen finden sich nur ausnahmsweise in der Pflanzenwelt u^^ 
stets unter solchen Umständen, dass sie kaum mehr als Attribute des Lebensprozesses 
selbst angesehen werden können, sondern vielmehr im Zusammenhang mit dem 2er- 
setzungs-Prozesse erscheinen, wodurch die absterbende organische Materie wieder den 
Gesetzen der unorganischen Welt anheimfällt. So beruht das Leuchten des Bis 
^Scheinholz'^ bekannten faulen Holzes auf einer chemischen Zersetzung, welche rsai 
Resorption von Sauerstoff und Abscheidung von Kohlensäure verbimden ist, also eiofi 
Art von langsamer Verbrennung vorstflIMi, im Wesentlichen des Vorgangs aber vot 
der Vermoderung und Veirwesung (s. oben) übereinstimmt. Nur bei der an der Zii»' 
merung der Bergwerke lünkriechenden Rhizomorpha subterranea, einem wurzelartig 
aussehenden Pilz, welcher an seijien äipssersten , lebhaft vegetirenden Spitzen pbos* 
phorisch leuchtet, scheint die Licht-Entwickelung in directer Beziehung zu dem I^' 
bens- imd insbesondere demWachsthums-Prozess zu stehen. 

4. Kapitel« TTom der lEnfwiehung und dem W91mcMs9Mum der 

FflaHOfenorffaue» 

§. 305. Ln Bisherigen wurden die Emährungs- und Wacfasthums- Vorgänge tob 
ihrer chemischen Seite betrachtet; es wurde nachgewiesen, woher die Pflanise das 
Material zi^ J^ifeabüdang und VergrösseruDg ihrer Kdrperorgane nimmt und wie sie 
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dasselbe in die eigenthiimlichen vegetabilischen Bestandtheile umwandelt. TVir haben 
nunmehr dieWachsthnms-Erscheinmigen von ihrer morphologischen Seite zu betrach- 
ten, nämlich die organische Form, welche die als Nahrungsmittel aufgenommenen und 
im Fflanzrenkörper assimilirten Stoffe annehmen. Es handelt also gegenwärtiges Ka- 
pitel in diesem Sinne von der Entstehung und dem Wachsthum einzelner Theüe des 
Pflanzenkörpers. Die gesetzmässige Folge der verschiedenen Wachsthumszustände 
eines Organes heisst seine Entwichdungsgeachichte, Sie ist die genetische Verknüpf- 
ung der Buccessiven Entwickelungsstufen, und nur durch diese können wir das eigent- 
liche Wesen und die Bedeutung einer gegebenen Form mit Sicherheit beurtheilen. 

§. 306. Alle Neubildungen und jede VergrÖsserung der schon vorhandenen 
Pflanzentheile beruhen auf Entstehung, Yermehrung und weiterer Ausbildung der 
Elementar-Organe, aus denen, wie oben in der Pflanzenanatomie gezeigt wurde, der 
ganze Pflanzenkörper in letzter Reihe zusammengesetzt ist. Diese Elementarorgane 
sind in ihrem ersten Anfange stets einfache Zellen; erst allmählig wurden sie zu den 
verschiedenen Formen, wie wir sie später an den erwachsenen Fflanzentheüen finden, 
umgebildet. Darum ist der Prozess der ZeUbildimg als die Grundlage aller Wachs- 
thums-Erscheinungen zu betrachten. 

Bei der Zellbildung entsteht immer zuerst der Zellinhalt und insbesondere Ze& 
kern und Primordialschlaueh, also die stickstoffhaltigen Gebilde, worauf dann erst ifg 
Ablagerung der aus Cellulose bestehenden Zellmembran folgt. 

Die Entstehung neuer Zellen geschieht jederzeit im Innern anderer Zellen, nie 
ausserhalb oder zwischen denselben. Sie kann auf zwei verschiedene Weisen erfol- 
gen, nämlich: 1) durch ^«te ZelUnldungf welcher Fall beim Hefenpilz (Saccharo- 
myces s. ob. Fig. 304.) , bei den Sporen der Pilze und Flechten und im Embryosack 
der Phanerogamen vorkommt; 2) Zellbüdwng durch Theüung. Hier entstehen die 
jungen Zellen oder TockterzeUen innerhalb der schon vorhandenen oder Mutterzellen 
durch Theilimg ihres Primordialschlauchs und zwar in bestinunter Zahl , in der Re- 
gel zu zwei oder vier. Die Mutterzelle pflegt mit der Ausbildung der Tochterzellen 
zu verschwinden, nur selten erhält sie sich ganz oder theilweise. Am leichtesten ist 
diese Art der Zellbildung bei den einzelligen Algen und bei der Pollenbildung in 
den Antheren der Phanerogamen zu verfolgen. Sie ist aber ganz allgemein im Pflan- 
zenreich verbreitet, und findet sich namentlich auch im Cambium der Phanerogamen 
und überhaupt beim Wachsthum aller geschloflüeaen Gewebe. 

§. 303. Die/me oder primäre Zellbildung geschieht in einer Flüssigkeit, die mit bil- 
dungsfähigen Stoffen gesättigt ist und insbesondÜlre PorteinkÖrper enthält; sie wird von 
Schieiden als Cytohlastam oder ZellbildungRiftft bezeichnet. Zuerst vereinigen sicH 
die stickstoffhaltigen Bestandtheile zu verschiedentlich vertheUten Massen von Proto- 
plasma (s. o. §.) in diesem erstehen dann Zellkerne , von denen die Bildung der ein- 
zelnen neuen Zellen ausgeht. Es bildet sich nämlich um jeden Zellkemf^s dem 
Protoplasma ein Primordialschlaueh, um den sich dann wieder die aus Cellulose be- 
stehende Zellmembran anlegt. Durch Einsaugung von Flüssigkeit dehnt sich die 
Zelle weiter aus, wobei der Zellkern gewöhnlich der einen Seite der Wandung an- 
hängend bleibt. Das Protoplasma verflüssigt sich, sowie der Primordialschlaueh aus- 
gebildet ist. Oefter erfolgt auch die freie Zellbildung um eine mehr oder weniger 
kugelige Protoplasma-Masse, ohne vorhergehendes Auftreten von Zellkernen, was 
namentli^ bei mandten Algen dw Fall*^ ist. Manchmal sin des in diesem Falle nur 
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Oruppen von Chlorophyllkörnern oder selbst einzelne Kömchen von Blattgrün (z. B. 
bei Hydrodictyon), um welche die neuentstehende Zelle sich anlegt. 

§. 307. Die Zellbildung durch Theüung ist ebenfalls meistens mit der Bildung von 
Zellkernen verknüpft. Diese entstehen aus dem Protoplasma durch Zusammenhäufnng 
körniger Masse zu einem kugeligen Tropfen, in welchem dann später in der Kegel, 
jedoch nicht immer , sich die KernkÖrperchen ausbilden. Diese sind also keine pri- 
märe und constante Bildung, sondern eine secundäre. Manchmal scheinen die Kerne 
auch durch Theilung eines schon vorhandenen entstehen zu können. Die Zahl der in 
einer Mutterzelle sich bildenden Zellkerne beträgt in d^ Kegel zwei , oder aber vier, 
wie bei der oben (s. §. 218.) beschriebenen- Entstehung der Pollenkömer. 

Wenn die Kerne gebildet sind, BO entsteht zwischen denselben eine Einfaltung 
oder Einschnürung des Frimordialschlanchfl , wiriche allmählig immer weiter von der 
Zellwandung, wo sie beginnt, gegen die Mitte zu, wächst, während zugleich auf ihrer 
äussern Seite eine anfänglich sehr dünne Cellulose-Membran sich ablagert So wer- 
den dünne Scheidewände gebildet , welche die entstandenen Zellräume von einander 
trennen. Man hat daher diese verbreitetsteArt der Zellen-Entstehung als Vermehrung 
der Zellen durch Scheidewandbildung bezeichnet. Dieses ist jedoch insofern unge- 
nau, da die Scheidewand nicht selbstständig aus der Zellwand hervor wächst, wie es 
iiilerdings auf den ersten Blick den Anschein hat. Es ist vielmehr stets die Theilung 
des Frimordialschlauchs und zwar durch Einschnürung oder Einfaltung als das Ur- 
sprüngliche anzusehen , und die Scheidewandbildung ist nur eine Folge davon. Der 
Primordialschlauch sondert die dünne Zellstoffschichte, welche die Scheidewand bei 
ihrem ersten Auftreten darstellt, in seinem ganzen Umfuig ab, didier dieselbe da, 
wo sie an die Wandungen der Mutterz^lle anstösst, sich unmittelbar in eine secundäre 
oder Yerdickungsschichte dieser fortsetzt. 

Die auf die angegebene Weise entstandenen Tochterzellen füllen den Raun 
der Mutterzelle vollkommen aus. Die Intercellulargänge, wo solche überhaupt 
auftreten, bilden sich erst später durch Auseinanderweichen der Zellmembran an den 
Kanten der Zellen; ursprünglich in dem ganz jugendlichen Gewebe fehlen dieselben 
stets. Auf ähnliche Weise , nämlich durch das Auseinanderweichen zweier aus der 
Theilung einer Mutterzelle entstehenden Tochterzellen, bilden sich auch die Spaltöff- 
nungen der Oberhaut. 

§. 308. Die bereits oben (s. §. 218.) beschriebene Bildung der Pollenkörner in den 
Antherentächern hält gewisser massen die Mitte zwischen der freien Zellbildung und der 
durch Theilung des Primprdialschlauchs. Zuerst nämlich theilen sich die Ursprung' 
liehen Zellen des Gewebes oder die ^Mutterzellen" in je vier „ Specialmutter zellei»*^» 
welche deutlich durch (einmalige oder gedoppelte) Scheidewandbildung, also ivX^^ 
Abschnürung des Frimordialschlauchs entstehen. Diese letzteren zeichnen sich ^^ 
einer ipMesen Zeit durch sehr beträchtliche schibhtenfÖrmige Verdickung ibf^^ 
Wandungen aus, später aber lösen sie sich auf und ihre Substanz wird als sogenaiio^^ 
äussere Pollenhaut auf der Aussenfläche der indessen ausgebildeten Pollenzelle ft^ 
gelagert. Die Pollenzelle selbst entsteht nach dem Typus der freien Zellbildung J^ 
Innern der Mutterzelle. Es bildet sich nämlich um den Gesammtinhalt der letftef 
ein Primordialschlauch, der einen Zellkern enthält und in seinem Umkreis die Zel^' 
membran der Pollenzelle erzeugt So sind die letzteren also ihrer Entstehung nacU 
Tochterzellen, die um den ganzdn Inhalt ihrer Mutterzelle gebildet sind und, dur«!^ 
Autlösung dieser, später frei werden. 
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§. 309. Die Sporen der Cryptogamen entstehen entweder durch freie Zellbil- 
dung , wie die der Flechten und Pilze und wahrscheinlich auch die Schwärmsporen 
der Algen, oder sie bilden sich zu je vieren in einer Mutterzelle durch Theilung des 
Primordialschlauchs , also ähnlich wie die Pollenkörner der Phanerogamen. Dieser 
letztere Fall findet sich bei den Laub- und Lebermoosen und allen Farnkräutern und 
deren Verwandten. Die Flechtensporen bestehen aus einer bis vier und mehr Zellen 
und sind in den schlauchförmigen Mutterzellen (asci) meist in bestimmter Anzahl ein- 
geschlossen (s. ob. §. 175. Fig. 318. c). Auch die Sporen vieler Pilze bleiben wie 
bei den Flechten in den Mutterzellen, die hier ebenfalls Sporenschläuche (asci) heis- 
sen^ eingeschlossen. Bei den meisten Hutpilzen dagegen stülpt sich jede der vier 
Sporenzellen mit einem Theil der Mutterzelle, der unter der Spore stielartig zusam- 
mengesogen ist, ans; so entstehen die sogenannten Tetraden (s. ob. §. 176. Fig. 319. 
c), z. B. bei Agaricus. Aus diesem Grund, weil bei den blattlosen Cryptogamen die 
Mutterzellen der Sporen oder Forti)flanzung8£ellen sich erhalten, h&t Schieiden sie 
verküUt-eporige ganzen (plantae angiosporae), und dagegen alle übrigen Pflanzen 
naolU-sponge (pL gymnosporae) genannt*). Die höheren blattbildenden Cryptoga- 
men haben in der überwiegenden Mehrzahl einzellige Sporen. Fast alle Sporen haben 
einen ans Cuticularsubstanz bestehenden Ueberzug, der häufig zierliche Warzen, lei- 
sten- oder netzartige Yorsprünge zeigt und bei der Keimung gleich einer Haut durch- 
brochen und abgestreift wird. 

§. 310. Alle Pflanzenorgane entstehen in der GestfJt von rundlichen zelligen £rhe- 
boog^ti, wie man das am deutlichsten in der Knospe sehen kann, wo sich die Blatt- und 
Ste^gelgebilde in ihren verschiedenen Entwickelungsstadien im kleinsten Raum zusam- 
meogedrängt vorfinden. Man sieht hier schon selir frühe die Blattorgane als halbmond- 
förmige Yorragungen oder Wülste im Umkreis der ebenfalls zelligen Knospenachse. 
fibenso erscheinen die Stengel- mid Wurzelgebilde bei ihrem ersten Auftreten als 
rundliche Yorragungen, welche aus zartem homogenem Zellgewebe gebildet sind. 

Der Wachsthum der Blattorgane ist von dem der Achsengebilde (Wurzel und 

Stengel) wesentlich dadurch verschieden, dass das Blatt an seinem Grunde, letztere 

aber an ihrer Spitze durch Anlagerung neuer Zellen wachsen. Wir nennen diejenige 

dteUe, wo die Bildung der neuen Zellen vor sich geht imd welche also der eigentliche 

Siti des Wachsthums ist: den Vegetation&punkt, Hiernach lasst sich wieder der 

^f€m»gd als ein solcher Pflanzentheil definiren, der an seiner Spitze wachsend, unter 

«einem Yegetationspunkt Blätter entwickelt. I>ie Wurzel wächst gleich dem Stengel 

der Spitze, wobei sie ihre äussersten Zellschichten, als sogenanntes Wurzelhäub- 

i, fortwährend abstösst, entwickelt aber niemals unter ihrem Yegetationspunkt 

Blätter. 

Der Stengel wächst wenigstens an »einem jungem noch fortbildungsfähigen 

X*lieil an der Spitze aller einzelnen Stcugelglieder ; freilich ist das WaQJ^«(||um um 

•o intensiver, je näher das Stengelglied des ganzen Sprosses ist. Wenn 'man da- 

ggranf ei nem im Wachsthum begriffenen Stengel Zeichen in gleichen Entfernungen 

*) Hierbei betrachtet Schieiden deu Pollen der Phanerogamen, der allerdiugs bei der 

'^Us, gleich den Sporen der Moose, durch Verschwlodeu der MutterzelJen frei wird, als 

^^^ Analogon der Sporen, nämlich als eigentliche Fortpflanzungszelleu. £s bezieht sich 

^SMI auf seine jeUt widerlegte Annahme, dass der Keimliug in der Spitze des Pollen- 

*<Uaiicks entstehe, wovon bei der Theorie der Fortpflanzung der Gewächse noch ausführ- 

iWher die Rede seyn wird. 

UtJbut, LchrbMh. 12 
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anbringt, so werden dieselben nach einiger Zeit sämmtlich auseinandergerückt er- 
scheinen , und zwar werden sie sich um so stärker voneinander entfernt haben , je nä- 
her sie der Stengelspitze stehen. Bei der Wurzel dagegen, welche keine Anhangs- 
oder Blattorgane und demnach auch keine weitere Gliederung der Achse zeigt, 
wächst nur allein die Spitze fort; die hier in gleichen Abständen angebrachten Zeichen 
werden sich nicht mehr untereinander entfernen, sondern nur durch das Weiterrücken 
der Wurzelspitze nach einiger Zeit weiter von dieser abstehen. 

Die Blätter sind Anhangsorgane des Stengels, welche durch Zellbildung an ihrem 
Grunde wachsen ; sie werden also gewissermassen aus dem Stamm hervorgeschoben, 
ihre Spitze ist seiner Entwickelung nach der älteste, der Grund, also der Blattstiel, 
wo ein solcher vorhanden ist, oder die Blattscbeide der jüngste Theil. Desshalb sehen 
wir bei den Staubgefässen, welche ja, wie ftüher nachgewiesen wurde, umgewandelte 
Blattgebilde sind , den Staubfaden zuletzt entstehen ; in der Blüthenknospe sind die 
Staubfäden in der Regel erst ganz wenig entwickelt und daher der Staubbeutel oft 
noch fast sitzend. 

Der Thallua der Lagerpflanzen, in welchem Stengel, Blatt und Wurzelgebilde 
uoch gleichsam verschmolzen sind, charakterisirt sich eben durch den Mangel be- 
stimmter, differenter Wachsthumsrichtungen ; sein Wachsthiun ist allseitig. Wenn 
daher bei den Lagerpflanzen auch ein scheinbar in Stengel- und Blattorganen geglie- 
derter und durch wurzelartige Haftorgane befestigter Pflanzenkörper vorkommt, wie 
namentlich bei manchen Tangen, so fehlt doch stets die vorstehend angegebene cha- 
rakteristische Verschiedenheit des Wachsthums ; das Laub (frons) der Tange ist stets 
physiologisch wie morphologisch vom beblätterten Stengel der höheren Pflanzen 
wesentlich verschieden. 

§. 311. Die Anlage neuer Substanz in den Achsenorganen lässt sich am deutlich- 
sten beim Holzstamm der Dicotyledonen verfolgen. Sie geschieht hier im Canibium- 
ring (annulus cambialis, s. Fig. 370 bei d d'), welcher die inneren Theile des Stammes 
von der Rinde (mit Einschluss des Basts) scheidet und unter Anderem der Grund ist,, 
warum diese im Frühjahr sich so leicht vom Holzkörper trennen lässt. Er zieht sich 
als ein hohler Cylinder von dem jüngsten Gewebe der äussersten jährigen Triebe eindr- 
seits bis andrerseits in die jüngsten Wurzelspitzen und fällt bei den Dicotyledonen mit 
dem Cambium des Gefässbündelkreises zusammen. Im Cambium der G^tässbündel 
entstehen neue Zellen, welche sich allmählig in Bast- und Holzzellen und in G^fässe 
umbilden ; die so entstandene neue Masse legt sich einerseits, an der innern Seite der 
Rinde dem Bast von innen her, andrerseits im Umfang des Holzkörpers von aussen 
her an und bildet so den neuen Jahresring. Der übrige Theil des Verdickungsrings, 
der nicht mit dem Cambium der Gefässbündel zusammenfällt (s. Fig. 871 bei d), bil- 
det nur parenchymatische Zellen , die entweder zur Verlängerung der schon vorhan- 
denen I^fiffkstrahlen, oder zur Bildung neuer secundärer Markstrahlen dienen. 

Bei den Monocotyledonen und ebenso bei den blattbildenden Cryptogamen ist 
zwar auch ein Cambiumring im Umfang des aus Gefässbündelmasse bestehenden 
Stengel- oder Stanuntheils vorhanden ; er fällt aber nicht mit der Cambiumschicht der 
emzelnen Gefässbündel zusammen, welche im Innern derselben eingeschlossen ist und 
in der Regel bald ihre Fortbildungsfähigkeit verliert (geschlossene Gefässbündel der 
Monocotyledonen nach Schieiden, vergl. oben die Pflanzenanatomie). Auch der Cam- 
biumring selbst verholzt oft bei den obengenannten Pflanzen sehr bald, und in Folge 
davon muss dann die Verdickung des Stamms stillestehen. Aus diesem Grund zeigen 
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die Stämme der Baumfarne und Palmen in der Regel keine fortwährende Verdickung 
und zeichnen sich daher durch Schlankheit bei sehr beträchtlicher Höhe aus. 

§. 312. Das Cambium besteht aus assimilirten Pflanzensubstanzen , wie sie in den 
Blattern njftd den übrigen grünen Pflanzentheileu in Folge der Transpiration, der 
Athmung und der übrigen beim Stoffwechsel concurrirenden Umwandlungen aus dem 
rohen Nahrungssaft sich bilden. Desshalb sehen wir das Cambium und ebenso die 
aus ihm hervorgehende Neubildung, namentlich die Anlagerung neuer Holzsubstanz 
im Stamm und seine Verzweigungen von oben nach abwärts fortschreiten. Aus dem- 
selben Grund ist der unmittelbare Zusammenhang mit beblätterten Trieben wesentlich 
für die Erzeugung neuer Holzmasse. Macht man eine zirkelförmige Eingwunde bis 
aaf den Holzkörper , so bildet sich neue Holz- und Rindensubstanz nur oberhalb der- 
selben aus ; der obere Wundrand schwill^ an und verdickt sich , während das Wachs^ 
thum unterhalb stillesteht. Aehnlich ist das Resultat , wenn man eine feste Einschnü- 
rung am Stamm oder einem Zweige anbringt ; die Holzmassc wird sich oberhalb der- 
selben wulstförmig verdicken, weil die in der Rinde von den Blättern abwärts 
strömenden assimilirten Säfte, aus denen das Cambium sich bildet, sich an diesen 
Stellen anhäufen. Auf dieselbe Weise erklärt sich der günstige Einfluss, den das 
,,Ringeln'^ eines Astes , d. h. die AYegnahme eines schmalen Rindenrings, auf die Ent- 
wickelung der Blüthen und Früchte, die er tragt, ausübt. Dieses Verfahren ist in der 
Praxis unter dem Namen des ^2Uiuberrings^ schon längst bekannt; es wird in Süd- 
europai namentlich bei der Cultur der Oelbäume, vielfach angewendet. An einem 
solchen geringelten Ast bilden sich mehr Blüthen-, weniger Blattknospen aus, die 
ersteren kommen vollständiger zur Entwickelung und die Früchte reifen früher. 
Alles dieses sind offenbar Folgen der gehemmten Weiterverbreitung des absteigenden 
Rind€pBaftes und somit auch des bildungstähigen Cambiums ; es wird dann eben die 
ganze Assimilationsthätigkeit der Blätter des Zweigs auf ihn allein verwendet und 
dadurch müssen sich seine Blüthen und Früchte vollkommener und rascher ausbilden. 

Em fernerer Beweis dafür, dass aus den in die Rinde rückwärts fliessenden assi- 
milirten Säften das Cambium und aus diesem von den Knospen oder beblätterten 
Trieben abwärts steigend die neue Holzmassc sich bildet, liegt in einer Erfahrung, die 
man beim Oculiren und Pfropfen (s. das folg. Kapitel) gemacht hat. Wenn man näm- 
Heh anf diese Weise auf den Mutterstamm ein Auge oder ein Reis von einer PÜanzen- 
ttt aufsetzt, welcher eine andere Färbung des Holzes zukommt, so wird man die nach 
der Operation entstandenen Holzringe unterhalb der Einsatzstelle von der charakte- 
ristischen Färbung der eingesetzten Art finden. Hierher gehört auch die Erscheinung, 
dass wenn das Pfropfreis gescheckte Blätter hat, allmählig von ilim aus alle Blätter 
des Bamns diese Eigenschaft annehmen, was auf eine von den Blättern auf die ganzen 
Pflanzenkörper rückwirkende clieniisclic Umwandlung der Säfte hindeutet. 

Der Cambiumring steht nach oben mit den jüngsten beblätterten Trieben in un- 

»littelbarer Verbindung und zieht sich von da bei den Dicotyledonen am äussern Um- 

ftng des Heizkörpers, also zwischen Rinde und Splint abwärts. So lange letztere in 

Uurem Zusammenhang erhalten und die Communication mit der Laubregion nicht 

^Uiterbrochen, lagern sich aus dem Cambium neue Holz- und Bastringe ab und die 

Vegetation der Pflanze geht ungestört fort. Darum sehen wir hohle Bäume, bei denen 

^ft der grÖsste Theil des Holzkörpers und theilweise selbst die Rinde zerstört ist , oft 

iH)chfippig grünen und wachsen, wie man das namentlich an alten Weidenbäumen 

oft in auffallender Weise beobachten kann. Wird ein Baum über der Wurzel abge- 

19* 
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hauen, so dass er keine Laiibzweige mehr liat, so saugt er zwar im Frühjahr noch, wie 
die aus der Schnittfläclie ausfliessende Flüssigkeit zeigt, und zwar durch die fortwir- 
kende Endosmose der Wurzelspitzen rohen Nahrungssaft aus dem Boden auf, aber da 
derselbe nicht mehr verarbeitet und assimilirt werden kann, so setzt sich kein Holz 
mehr weiter an. Li vielen Fälle» ersetzt der sogeiumnte Stockausschlag , d. h. die 
jungen Laubzweige, die aus der Kinde des alten Stamms hervortreiben, einigermassen 
die Thätigkeit der fehlenden Laubregion , daher solclie mit Stockausschlag versehene 
Baumstümpfe auch noch, wenn auch spärlich, Holzanwuchs zeigen. Eine merkwür- 
dige hieher gehörige Thatsache ist aber das sogenannte üebenoallen der Tannen- 
stocke^ die Erscheinung nämlich, dass die Strünke der Weisstanne ohne allen Stock- 
ansschlag — denn dieser fehlt den Nadelhölzern — doch^fort und fort Rinden- und 
Holzschichten im Umfang bilden, so dass sich am Kande ein nach und nach die 
Schnittfläche überwachsender Holzwulst bildet. Die Erklärung für diese Erscheinung, 
die lange 2eit rätliselhaft war, weil die Assimilirung der Säfte, welche die'Ablage- 
rung neuer Holzmasse bedingt, durchaus von der Thätigkeit der Laubregion abhängt, 
hat sich bei näherer Untersuchung in der Eigenthümlichkeit der Tanne gefunden, 
dass sehr häufig die nebeneinanderstehenden Exemplare durch Verwachsung der 
Wurzeln mehrfach untereinander zusammenhängen, wonach in einem Wald zahlreiche 
unterirdische Verbindungen der einzelnen Stämme existiren. So übernimmt dann ein 
stehengebliebener Baum mit die Assimilation der Säfte für den Stunipf , und dieser 
kann aus dem durch die Wurzelverbindung übertretenden Cambium fortwährend neue 
*Holz- und Rindenschichten bilden, welche die Wundfläche allmählig wulstfÖrmig 
überwallen. 

Im Wesentlichen ähnlich ist das Verhältniss bei der Ernährung der ächten 
Schmarotzerpflanzen. Diese schöpfen aus den Nahrungspflanzen, auf denen sie wach- 
sen, die schon assimilirten Säfte; sie bedürfen daher keiner besonderen eigenen Or- 
gane zur Verarbeitung derselben mehr. Daher entbehren dieselben stets der ansge- 
^ bildeten Blätter und in der Regel überhaupt der grünen krautartigen Theile , wie diw 
Beispiel des einheimischen sogenannten Hanfwürgers (Orobanche ramosa) zeigt, der 
ein Wurzelschmarotzer auf dem Hanf, Taback u. s. w. ist, welche Pflanzen er oft 
durch die stete Entziehung der Nahrungssäfte tödtet. 

§.313. Die Ernährungs- und Wachsthumsvorgänge , wie die Lebenserscheinungen 
überhaupt, zeigen nach ihrem Auftreten in den grossen Entwickelungsperioden dei 
Pflanzenlebens, wie sie oben (s. Abschn. I. §. 19 — 22) angegeben wurden, eigenthüm- 
liche Modificationen , welche, sofern sie von dem normalen Typus abweichen, noch 
besonders zu betrachten sind. 

Die Periode des Embryolebens zerfällt in zwei wesentlich unterschiedene Ab- 
schnitte, nämlich 1) die Sdmmruhe, v/ährend welcher der Keimling oder die im 
Samen vorgebildete Anlage zur jungen Pflanze sich ruhend verhält und auch in che- 
mischer Beziehung nur kaum merkliche Umwandlungen erleidet ; 2) die Keimung oder 
die Entfaltung des Embryo zur jungen, selbstständig sich ernährenden Pflanze. 

Die Sam&iiruhe ist also ein zeitweiser, wenigstens äusserlicher Stillstand der 
Lebensbewegung, während dessen das von dem mütterlichen Organismus auf den jungen 
übergegangene Leben, ehe es seinen eigenen selbstständigen Cyclus beginnt, eine 
längere oder kürzere Zeit gleichsam zu schlummern scheint. Die Dauer der nor- 
malen Samenruhe scheint für jede Pflanzenart in der Art bestimmt zu seyn ^ dass die 
Samen vor Ablauf dieser Zeit, welche also das Minimum der ihnen nothwendigen 
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Kuheperiode bezeichnet^ entweder gar nicht zur Keimung zu brmgen sind, oder wenn 
man dieselbe erzwingt, so gehen die jungen Pflänzchen sehr bald wieder zu Grunde. 
Indessen gibt es doch eine ziemliche Anzalü von Samen , die nur einer ganz kurzen 
Samenruhe bedürfen, und die sehr bald naclidem sie von der Mutterpflanze getrennt 
und in den Boden gelangt sind, wieder keimen. So kommen die Samen der soge- 
nannten Wintergewächse oder der gewöhnlichen sogenannten zweijährigen Pflanzen 
(ygL ob. §. 20. 2. a.) noch in demselben Herbst, wo sie gereift sind, zur Keimung, und 
haben folglich, da letzteres meist auch schon in vorgerückter Jalireszeit geschieht, 
nur eine ganz kurze Samenruhe. Bei manchen exotischen Gewächsen keimen die 
Samen sogar noch während sie in der Frucht eingeschlossen sind, also vor ihrer 
Trenniing von der Mutterpflanze, eine Erscheinung, die man auch als Abnormität 
mandunal an Gartenpflanzen, z. B. an Citronen beobachtet. Der zweite und bei un- 
sem einheimischen Gewächsen bei weitem häufigste Fall ist der, dass der Samen den 
Winter über unter der schützenden Schneedecke gleiclisam schlummernd ruht und 
erst mit dem Eintritt der wärmeren Frühlingstemperatur in der Keimung sein selbst- 
ständiges Leben beginnt. Hier ist die Samenruhe je nach der früliern oder spätem 
Keifbng und Ausstreuung und je nach der durch klimatische Verhältnisse bedingten 
Dauer des Winters etwas verschieden, doch aber stets eine mehrmoiiatliche, und Hes- 
sen aich diese Pflanzen, die wie gesagt unter unsern einheimischen die Mehrzahl bil- 
den, im Allgemeinen als ^winterschlafende^ bezeichnen. Endlich gibt es Samen, die 
erst nach mehreren Jahren keimfähig sind , z. B. die der Linde im zweiten , die der 
Kiefer und des Wachholders im dritten Jahr u. s. w. 

I^Iaiiche Samen müssen sogleich frisch in die Erde gebracht werden , wenn sie auf- 
gehen sollen, wie z. B. die des Kaffeebaumes; es ist daher nicht möglich, die käuf- 
lichen Kaffeebohnen, obgleich es unverletzte Samen von harter hornartiger Consisteuz 
sind, auch bei sorgfältigster Behandlung zum Keimen zu bringen. Viele Wasser- 
pflanaen keimen nur dann , wenn der Samen sogleich nach sehier Reifung iii's Wasser 
gebracht wurde; so z. B. der sogenannte Habereiss (Zizar^ia aquatica) und die pracht- 
▼oUe Victoria regia, eine aus Guiana stammende seerosenartige Pflanze von riesen- 
hafter Grösse, deren Verpflanzung in die europäischen Gärten erst dann gelang, als 
man die Samen in Fläschchen reinen Wassers versandte. 

Die Samen zeigen indess im Allgemeinen eine grosse Widerstandskraft gegen 
lehidliche äussere Einflüsse. In vielen Fällen wirkt hierzu die ausserordentliche 
Festigkeit oder Zähigkeit der äussern Samenschale oder Testa wesentlich mit. IManche 
Samen gehen aus diesem Grunde, selbst ohne ihre Keimkraft zu verlieren, durch die 
Verdauungswege von Thieren, welche sie verzehren und mit den Excromenten wieder 
von sich geben. Auf diesem Wege gelangen z. B. die Samen der Mistel (Viscum al- 
bum) auf die Zweige der Bäume, auf welchen sie schmarotzt. Es nähren sich nämlich 
manche Vögel, namentlich die Misteldrossel (Turdus viscivorus), von den weissen 
klebrig-saftigen Beeren dieser Pflanze, und geben mit ihren P^xcrementen die unver- 
ktxten Samen wieder von sich, welche vermittelst der anhängenden Keste des zäh- 
iclfeeimigen Fruchtfleisches auf den Zweigen der Bäume ankleben und hier keimen, 
indem sie ihr Würzelchen in die aufgelockerte Kinde einsenken und so sich als 
Sdmiarotser ansiedeln. Auch die Samen unserer Getreidearten zeigen , obgleich sie 
dnreh keine harte Samenschale geschützt sind, euicn sehr hohen Grad von Lebens- 
lihjgtftft ; sie halten eine Hitze bis über 100^ und eine Kälte bis zum Gefrierpunkt 
4es Quecksilbers aus, ohne ihre Keimkraft zu verlieren. 
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Die normale Zeit der Samenruhe kann unter besondern Umständen, namentlich 
wenn der Zutritt von Feuclitigkeit und atmosphärischer Luft verhindert wird, ausser- 
ordentlich verlängert werden. Namentlich sind dessen mehlige Samen und solche von 
hornartiger Consistenz tähig, während ölige und fleischige in Folge chemischer Um- 
setzungen in kürzerer Zeit verderben und ihre Keimkraft verlieren. Die Zeitdauer, 
während welcher Samen unter günstigen Umständen keimfähig bleiben, ist meist sehr 
beträchtlich. Kürbis- und Melonenkerne hat man nach 30 — 40 Jahren noch keimen 
sehen, und vielerlei Samen anderer Arten sind, nachdem sie 80 — 100 Jahre in Samm- 
lungen oder Herbarien gelegen hatten^ noch zu gesunden Pflanzen aufgekeimt. Samen- 
körner verschiedener Pflanzen, die sich in römischen und celtischen Gräbern in den 
dem Todten mitgegebenen Gefässen fanden und die also nach aller Wahrscheinlich- 
keit über anderthalb tausend Jahre alt waren, lieferten ausgesät vollkommene Pflan- 
zen verschiedener Art. Ja selbst aus GetreidekÖrnem , die aus Mumiensärgen ent- 
nommen waren, in denen sie mindestens 2000 Jahre gelegen hatten, wurden frucht- 
tragende Pflanzen erzogen. Hienach müssen wir die Fähigkeit, den schlummernden 
Lebenskeim entwickelungsfähig zu bewahren, bei vielen Samen beinahe für unbe- 
grenzt halten. 

Hieraus ergibt sich eine einfache Erklärung der auffallenden Erscheinung, dass 
oft plötzlich beim Umbrechen und Bearbeiten des Bodens Pflanzen zum Vorschein 
kommen, die in der ganzen Umgegend sich nicht flnden und deren Erscheinung daher 
nicht der Uebertragung von Samen durch Winde, Vögel u. s. w. zugeschrieben wer- 
den kann. Es erscheint vielmehr wahrscheinlich, dass in solchen Fällen die Samen 
dieser Pflanzen lange Jahre hindurch in den tieferen Erdschichten begraben gelegen 
haben, wo sie beim mangelnden Zutritt von Luft und Wasser sich ruhend verhielten; 
sobald sie aber durch die Bearbeitung an die Oberfläche gefördert wurden, so ent- 
wickelten sie sich in Folge ihrer erhaltenen Keimfähigkeit zu jungen Pflänzchen. 

§. 314. Die Keimung oder die Entwickelung des im Samen enthaltenen Keimlings 
zum selbstständigen Pflanzenindividuum zeigt sich bedingt durch die Einwirkung ge- 
wisser äusserer Agentien. Sie findet nämlich nur bei angemessener Warme (minde- 
stens 4 — 7° C), hinlänglicher Feuchtigkeit und bei Zutritt der atmosphärischen Luft 
statt. Sind diese Bedingungen vorhanden , so beginnt die Keimung durch endosmo- 
tische Aufnahme von Feuchtigkeit; diese dringt theils durch die ganze Testa, th^ 
wb deren Structur zu dicht ist , durch den Nabel ein ; namentlich aber erscheint auch 
der Keimmund- als ein geeigneter Weg iür die Einsaugung, indem er als ein haarfein^ 
Kanal die Samenhüllen durchbohrt und direct zu dem Wurzelende des Keimlings führt 
In Folge der Einsaugung der Feuchtigkeit schwillt das Innere der Samen an und 
sprengt die Hüllen, worauf das Würzelchen als der zuerst sich entwickelnde Theil 
hervortritt. Diese Einsaugung und die daraus folgende Anschwellung geschieht übri- 
gens mit einer bedeutenden Kraft, die bei einer grössern Anzahl von Samen sich sn 
einer sehr beträchtlichen Gesammtwirkung summiren kann. Wenn man keimende 
Erbsen mit Gewichten belastet , so findet man , dass sie nahezu 200 Pfund emporEtt- 
heben im Stande sind. 

Das aus den gesprengten Samenhäuten hervortretende Wtirzelchen richtet sich 
stets nach abwärts; dadurch wächst es, gleichviel welche Lage der Samen gehibt 
haben mag, in die Erde hinein, befestigt das Pflänzchen in derselben und dringt in 
dem Verhältniss, wie es weiter wächst und sich verzweigt, immer tiefer in den Boden 
ein, aus welchem von nun an die junge Pflanze wenigstens zu einem beträchtlichen 
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Theile ihre Nahrung zieht. Es ist aber diese Richtung des Würzelchcns nach unten, 
also gegen den Mittelpunkt der Erde zu, ein allgemein durcli das ganze Pflanzen- 
reich geltendes Gesetz. Dass liierbei nicht, wie man früher glaubte, das nälirende 
Erdreich eine anziehende Wirkung hat, davon kann man sich durch einen einfachen 
Versuch überzeugen. Die Samen der Gartenkresse, welclie bekanntlich sehr leicht 
und schnell keinien, überziehen sich, wenn sie stark angefeuchtet werden, mit einer 
klebrigen Schleimschicht ; bringt man diese nun zum Keimen , indem man den Topf, 
auf dem sie ausgesät worden, wagerecht stellt, oder nachdem die Erde festgestampft 
worden, umstürzt, wo de das einemal den nährenden Boden neben, das anderemal 
über sich haben, so wird man doch stets alle Würzelchen in gerader Richtung abwärts 
gerichtet finden, wodurch eben der Beweis geliefert wird, dass es nicht die relative 
Lage des nährenden Bodens ist, welche die abwärtsgeliende Richtung dos Würzel- 
chens bestimmt. Lässt man Eressensamen im Wasser schwimmend keimen, so wird 
man nicht wenige darunter ^plicn, deren Würzclchen nach oben aus den Samenhüllou 
hervorbrechen, doch bekommen auch diese, indem sie sich im Bogen abwärts krüm- 
men, bald die allgemeine, senkrecht nach unten gehende Richtung. Den Grund dieser 
60 äuaserst constanten Richtung der Achsentheilo bei ihrer Entstehung kennen wir 
nicht y doch scheint jedenfalls die Schwere eine bedeutende Rglle zu spielen. Dafür 
spricht der Erfolg eines sinnreichen Versuchs, wo an die Stelle der Schwere die Cen- 
trifngalkraft tritt und die Wachsthumsrichtungen dann auch demgemass verändert 
erscheinen. Wenn man nämlich auf einem in beständiger Umdrehung befindlichen 
Rade Samen keimen lässt, so richten sich sowohl bei verticaler als bei horizontaler 
Stellung des Rads sämmtliche Würzelchen nach aussen , die Stengelchen mit den Co- 
tyledonen und Knöspchen aber nach innen , d. h. nach der Achse des Rads zu. Der 
einsige bekannte in der freien Natur vorkommende Ausnahmsfall von diesem Gesetz 
fiber die Richtung des Würzelchens der Keimpflanze findet sich bei der obenerwälni- 
ten Mistel (Viscum, s. oben §. 313). Hier richtet sich das Würzelchen des keimenden 
Samens, gleichviel ob derselbe am untern, seitlichen oder obern Umfang des Astes 
«Dsitity stets nach dem Centrum dieses Theiles hin , so dass , wenn derselbe auf der 
miteni Seite eines Zweigs anklebt, das Würzelchen sogar gegen die allgemeine Regel 
direet anfWarts wächst. 

Ln weitem Verlauf der Keimung treten nun die schon früher erwähnten Grund- 
verachiedenheiten der Pflanzen in der Bildung des Keimlings (s. ob. Absch. I. §. 15) 
bei dessen Entwickelung zum Keimling deutlich hervor. Die Monocotyledonen und 
Dieotyledonen sind in dieser Entwickelungsperiode sowohl durch die Zahl der Samen- 
li^pen, deren Bedeutung manchmal erst bei ihrer Entfaltung deutlich sichtbar wird, 
als durch sonstige Charaktere aufs Bestimmteste verschieden. So ist namentlicli nur 
bei den Dicotyledonen das Würzelchen des Keimpflänzchens eine unmittelbare Ver- 
nSngemng des untern Stengelendes oder der sogenannten Radiciila des Keimlings ; bei 
ihnen gehört also die Wurzel der primären Pflanzenachse an, wenn nicht, ^vie bei den 
nnterirdischen perennirenden die Ilauptwurzel später abstirbt. Bei den Monocotylo- 
donen wfichst dagegen dieRadicula nie zu einer Ilauptwurzel aus ; höchstens verlängert 
sie nch wie beim Hafer in einem bald absterbenden kegelförmigen Vorsprung (s. Fig. 
897 bei f). Die Würzelchen, durch \felchc das Keimpflänzchen sieh ernährt, konunen 
^bitlich aus dem ersten Stengelknoten hervor; daher fehlt allen Monocotyledoneu 
dnrebgangig die Ilauptwurzel. In Folge des seitlichen Hervorbrechens sieht man 
banfig diese Würzelchen der Monocotyledoneu an ihrem Grund von einem kurzen 
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häutigen Scheidchen umgeben^ wesshalb Richard den Namen Coleorhizae oder scheiden- 
wurzelige Pflanzen eben für die Monocotyledonen vorgeschlagen hat. 

Die Plumula der Monocotyledonen besteht aus scheiden- oder tutenförmig über- 
einander gerollten Blättern , die sich bei der Verlängerung der Stengelglieder all- 
mählig auseinander hervorschieben. Daher hat Reichenbach die Monocotyledonen als 
Spitzheimer, die Dicotyledonen, wo die Samenlappen bei der Keimung in der Kegel 
klappenartig sich Öffnen, als BlattJceimer bereichnet. 

Wenn das unterhalb der Cotyledonen stehende erste Stengelglied sich streckt, so 
werden die Cotyledonen mit dem dazwischen stehenden KnÖspchen über die Erde 
erhoben. Dann sind auch in der Regel die Samenlappen grün und laubartig, obgleieli 
häufig in der Gestalt von den spätem Laubblättern auffallend Terschieden, wie cJB. 
bei der Buche. Indessen sind bei der weissen Bohne die Samenlappen dick-fleudijg 
und nicht grün gefärbt und werden doch beim Keimen von dem sich verlängernden 
Stengelchen über die Erde erhoben. Andere Pflanzen keimen unterirdisch , d. h.' es 
bleiben die Cotyledonen oder der ganze Samen unter der Erde und nur das sich ent^ 
wickelnde Knöspchen wächst hervor; so ist es bei der Mehrzahl der Monocotyle- 
donen und unter den Dicotyledonen z. B. bei der Erbse und Wicke. Manchmal, be- 



Fig. 396. Keimender Samen von Canna im Durchschnitt a. Eiweiss, b. Kaospdiien, 
c. Samenlappeo, nebst dem Eiweiss noch von den Sameiihäuteu eingeschlos- 
sen, d. Stengelchen, e. e. e. die aus der Radicula des Keimlings hervortreten- 
deu Würzelcheu. 

,, 397. Keimling vou einem keimenden Haferkorn im Durchschnitt, Y«ryro8sert 
b. Knöspchen, c. Sameulappeu, d. Stengelchen, e. hervorbrechendes Seiten- 
würzeichen (seiue Spitze ist weggeUfe&en) , f. die Radicula des Keimlings zo 
einem bald absterbenden HauptwüiiSB^en verlängert. 

„ 398. Keimpflän%chen der Pferdsbohne (Vicia Faba). 

^ 399. Keimpflänzchen der Fichte, a. ein solches vor dem Abwerfen der Samen- 
schalen, b. eines mit ganz entfalteten Cotyledonen. 
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Bonden bei den mit einem Ei weiss verBehenen Samen bleibt der oder die Stuuenlappen 
in die Saineiihäute eingeschloaBen (b. Fig. 396) und das WUrzelchen wie Aue Knösp- 
chen irird durch die Verlängerung der SamenblutUtiele Beitlich hervorgedrängt; 
dieses Varhklten zeigt unter andern von dicotyledonischen Pflanzen die Wolfemilch. 
Sehr Mtten entstehen auch an dem Stengeltbeil unterhalb der Cotyledonen nachträg- 
lich Knospen , die lu Zweigen answachsen, welcher Fall sich unter unseren einheimi- 
■ehen Pflanien beim Leinkraut (Linaria vulgaris) findet 

Die BliUter, welche aas der sich entfaltenden Plumula oder dem ersten KnÖspchen 
der Pflssue hervorgehen, zeigen in der Regel eine um so einfachere Form, je näher 
sie den Cotyledonen stehen, nnd nehmen erst in einer gewisBen Höbe an der Achse 
ihre ausgebildete Gestalt an. So ist z.B. Üfter das erste Blattpaar einfach, während die 
fi)lgenden mehr und mehr zusammengesetzt sind, wie man das namentlicli bei den 
Bohnen und andern Leguminosen sehen kann (s. Fig. 398). 

%. 315. Die Bildung und Entwickelung der LaubtaioBpeD des Stamms nnd seiner 
Zweige h^ viele Aehnliehkeit mit der Bildung und Enttältung des ersten, schon im 
Keimling vorgebildeten KnQspchecs oder der ^gg 

PlnmnlA. Wir sehen sogar häufig die Reihe 
der änasem Blattgebilde der Laubknospen, 
welche die Knospendecke zusammensetsen, 
mit xwei gc^^ttberstehenden Knospenschup- 
pen, den sogenannten Vorblättem (s. oben 
f. 84} beginnen, welche offenbar die Analoga 
der Samenlappen sind. Aach das allmohlige 
Fortschreiten der Blätter von der emfiMhern 
so der aaBgebüdeteren und in vielen Fällen 
soHinmeugesetEteren Form, wie wir es oben 
an dar piimiten ans dem KnSspchen hervor- 
gthendoD Pflanacnachse gesehen haben, wie- 
derholt neh hinfig bald mehr bald weniger 
n an den einseinen Sprossen oder 
, welche aus der Entfaltung 
n hervorgehen. Selbst die Haopt- 
, wenn sie durch eine Temii- 
I sich fbrtsetst nnd ein periodisch 
s Wocbsthum hat, Öfter beim Be- 
ginn jedes einzelnen, einer Wachsthuros- 
perioda entsprechenden Triebs ein Zurück- 
gehoi auf die einfachen Blattformen und 
selbst bis auf die scbuppenfdrmigen Nieder- 
blSttar. Letiteres ist s. B. bei vielen Rhi- 
aonm der perennirenden Pflansen der Fall, 
w« jeder Jahreaspross mit Niederblattbil- 

dniv beginnt und dann nir LaubblattbUdung fortaclireitat, datier an der primären 
Aohae, nnd abeoao sich wiederholend iti den imterirdischen Seitenachsen, wenn solche 





ng. 400. BehsmstlBclie Duatdliing der Eutwickelong «loer Helleboiug-Art. 
seinen Jshrsurisbs sind durch belgetsate Kahlen jbeielchuel. 
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vorhanden sind, ein regelmässiger Wechsel von Nieder blatt- und Laubblattbildung 
der Blüthenbildung, mit welcher die Achse abschliesst , vorhergeht. Beispiele ^hiefiir 
geben die Helleborus-Arten (s. die vorstehende Fig. 400) ; ein analoger Fall mit 
seitlicher Bluthenstielbildung findet sich beim Leberblümchen (Hepatica triloba). 

Manche Lebenserscheiuungen der Pflanzen und insbesondere solche, welche durch 
Ernährungs- und Wachsthumsvorgänge bedingt sind, zeigen eine gewisse Periodicität, 
In vielen Fällen hängt dieses offenbar von der periodischen Zu- und Abnahme gewis- 
ser äusserer Agentien, die wesentlichen Einfluss auf das Pflanzenleben äussern, Wärme 
und Licht , ab , in andern dagegen kennen wir den Grund nicht und es erscheint die 

' Annahme eines speciflschen der Pflanze inwohnenden Bestimmungsgrundes für die 
gesetzmässige Regulirung ilirer Lebensthätigkeit nothWendig. Zu dieser Annahme 
sind wir ja ohnedem durch den so vielfach sich auifdrängenden Erfahrungssatz gedrun- 
gen, dass die verschiedenen Pflanzenformen bald in vielen, bald in wenigen ihrer Le- 
bensverrichtungen unter gleichen äussern Umständen sich so sehr verschieden ver- 
halten. Wir können allerdings manche dieser speciflschen Eigenthümlichkeiten der 
Verrichtungen als noth wendige Folgen der besondern Form und Mischung (vgl. ob. 
§. 222) nachweisen ; bei andern ist dieses indessen noch nicht gelungen, und so müs- 
sen wir in diesen Fallen als letzten Grund vorläufig noch das uns seinem Wesen nach 
unbekannte individuelle und specifische Lebensprincip gelten lassen^ 

Zu den auffallendsten periodischen Lebenserscheinungen der vegetativen Pflanzen- 
organe gehört der sogenannte Pflanzenschlaf, der übrigens keine allgemeine Erschei- 
nung ist, sondern vorzugsweise nur an den zusammengesetzten Blättern gewisser Pflan- 
zenfamilien vorkommt. Namentlich sind es Legominosen wie die Mimosa- imd Cassia- 
Arten, der Linsenbaum (Colutea arborescens) , die Pferdsbohne (Vicia Faba), die 
Spargelerbse (Tetragonolobus purpureus) und dann gewisse Oxalis-Arten, an denen 
man die hiehergehörigen Phänomen beobachtet* Diese Pfljmzen legen nämlich Abends 
ihre Blätter zusammen, indem in der Regel die Fiederblättchen der Spindel sich nähern 
und überhaupt eine der Knospenlage ähnliche Zusammenhaltung eintritt. Häufig wer- 
den auch die ganzen glätter an den Stengel angedrückt, wodurch sie sich dann^egen- 
seitig schützen und decken. In dieser Stellung verharren die Theile die Nacht über, 
am Morgen aber, mit wiederkehrendem Licht, entfalten sie sich wieder. Offenbar liegt 
dieser Erscheinung die periodische Entziehung des Lichtreizes zu Grund , von dem ja 
die Ernährungs- und Wachsthumsvorgänge so wesentlich abhängig sind , indem , wie 
wir oben gesehen haben, ohne Licht keine Chlorophyllbildung stattfindet. Dass wirk- 
lich der Lichtmangel die Ursache des Pflanzenschlafe ist, beweist der Versuch, dass 
man durch sehr intensives Lampenlicht den Eintritt desselben verhindern, die Pflanze 
gleichsam künstlich wach erhalten kann. Umgekehrt schlafen die Pflanzen bei voll- 
ständiger Entziehung des Lichts während des Tages ; man hat dieses sogar bei der 
vorübergehenden Verfinsterung während einer totalen Sonnenfinsterniss bemerkt. 
Die ganze Laubblattregiou zeigt bekanntlich bei den meisten Bäumen unseres 

, Klima's eine in Jahresperioden erfolgende Erheuerimg. Dem Lavhfall geht die 
Herbstfärbung f welche in der Regel eine gelbe, Öfter auch eine rothe ist, vorher. Letz- 
tere Erscheinung ist offenbar eine Folge der chemischen Veränderungen, welche durch 
die Athmung in dem Chlorophyll vor sich ge^^n. Dasselbe geht durch Oxydation in 
eine gelbe oder eine rothe Modification : das Xanthophyll und das Erythrophyll (s. ob. 
§. 243)"über. Aber eben der veränderte Modus der Athmung weist auf eine specifi- 
ische Verschiedenheit des Ernährungsprozesses hin, vermöge deren das Blatt bald frü- 
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her bald später das Ende seiner Vegetationsperiode erreicht und, nachdem es sich in der 
Regel verfärbt hat, welkt und abfällt. Auch das Abfallen selbst ist eine Folge der 
nachlassenden Lebensthätigkeit, wodurch die Verbindung mit dem Stengel erst gelo- 
ckert und Endlich ganz aufgehoben wird. Die Kälte, die Winde, der Druck der in der 
Blattachsel erwachsenden Knospe und andere äussere Umstände sind nur von secun- 
därer Wirkung; es gibt auch Bäume, wie die Eiche, welche ihre verdorrten Blätter 
noch den Winter über behalten. Bei den immergrünen Pflanzen bleiben die Blätter, welche 
in der Regel derb und lederartig sind, während mehreren Jahresperioden lebensfähig. 
Dahingehören in unserm Klima namentlich die Nadelhölzer, bei denen die Blätter 
durchschnittlich 6 — 8 Jahre dauern, jedoch mit Ausnahme der Lärche (Pinus Larix), 
bei der sie nur einjährig sind. In den warmem Klimaten nimmt die Zahl der immer- 
grfinen Pflanzen zu , d^her die Wälder der warmem Erdgegenden meist Jahraus 
Jahrein mit grünem Laub geschmückt sind. In den Tropenländern werfen jedoch 
nicht selten die Bäume des trockenen Bodens zur Zeit der grössten Hitze ihr Laub 
ab. Daher steht dann hier im hohen Sommer der Wald entlaubt wie bei uns im Win- 
ter, womit dann auch ein ähnlicher periodischer Stillstand des Wachsthums wie bei 
unsem Bäumen verbunden ist. 

§. 316. Die Periode des Blühens, welche wir von der Entfaltung der Blüthen- 
knospe bis zu der Bestäubung der Narbe rechnen , ist gewöhnlich die kürzeste des 
Pflanzenlebens. Sie zeigt sich in der Regel nach ihrem Eintritt und ihrer Dauer bei 
den einzelnen Pflanzenarten ansehr bestimmte Gesetze gebunden, und diese Eigenthüm- 
lichkeiten sind in der Regel nicht aus äusseren Einflüssen direct zu erklären. Die mei- 
sten Blüthen Öfihen sich bei Tag, andere aber auch erst Abends und selbst während 
der Nacht. Kurz ist die Blüthezeit n. A. bei der Stundenblume (Hibiscus trionum), 
wo sie nur 2 — 3 Stunden dauert, und beim Flachs (Linum), der während eines Vor- 
mittags verblüht. Bei der sogenannten Königin der Nacht (Cercus grandiflorus) ist 
die herrlich duftende Blüthe nur in wenig Nachtstimden, etwa von 7 Uhr an bis Mit- 
temaeht entfUtet , woraof sie dann schon Morgens verwelkt abfällt. 

Hinflg sehen wir BlÜthen während ihrer länger andauernden Blüthezeit nur pe- 
riiMUech au bestimmten Tagesstunden geöflhet. Viele derselben halten diese Stunden 
des Oeffiiens und Schliessens so genau ein , dass man nach Linn^'s Vorgang hiernach 
eine sogenannte Blnmentihr aufgestellt hat, in welcher die Stunden durch die regel- 
mässig au dieser Zeit geschehende Oeflnung und Schliessung gewisser Blumen be- 
zeichnet werden. Wir theilen hier den Entwurf einer solchen, in welchem nur bekannte 
einheimische oder Gartenpflanzen aufgenommen sind, mit : 
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Die Blumen öffnen sich : 

von 3 — 5 Utir. Bocksbart (Tragopogoo pratensis). 
«__c CCichorie (Cichorium Intybus), Hemero- 
" * ^' l callis fulva. 

c _ ß C Löwenzahn (Leoutodon Taraxacum). 
" I Zaunwiude (Convolvulus sepium). 

nach 6 Uhr. Souchus arveusis. 
,. (Lattich (Lactuca sativa). 
" ' l weisse Seerose (Nymphaea alba), 
von 6—8. Leontodon autumnale. 
nach 8. Gauchheil (Anagallis^arvensis). 
„ 9 — tO. Ringelblume (Calendula arrensis). 
,y 10—11. Hemerocalliä flava. 
„ 11 — 12. Tigridia PAvonia.- 



von 5 Uhr i Gartei\jalappe (Mirabilis Jalapa). 
( Pelargoulum tristi. 

„ 6—7. Cereus grandiflorus. 

„ 7—8. Mesembryanthemum noctiflorum. 



Die Blumen schliessen sich 



8. Leontodon Taraxacnm. 

10. Lactuca sativa. 
10—12. Cichorium Intybus. 
12. Sonchus arveusis. 



nach 2 Ühr. Hieracium murorum. 
q (Anagallis arvensis. 
" (Calendula arveusis. 

„ 4. Nymphaea alba. 

„ 7. Leontodon autumnale. 

„ 12 Cereus grandiflorus. 



Wieder andere Blumen scheinen im Oeffhen und Schliessen nicht sowohl von den 
Stunden des Tags, als vielmehr von den Einflüssen der Temperatur, des Lichts und 
Schattens u. dgl. abzuhängen ; man hat sie desshalb meteorische (flores meteorici) ge- 
nannt. So öf&ien der Portulak und der Sonnenthau (Drosera) ihre Blumen nur im 
wärmsten Sonnenschein, daher zur Mittagsstunde heiterer Sommertage; und die in un- 
sern Gärten nicht seltene Regenringelblume (Calendula pluvialis) schliesst ihre Blü- 
thenköpfchen bei regnerischem Wetter. 

§. 317. Die Gesammtdauer der Lebensperiode des Pflanzenindividuums oder das 
Alter, welches die Pflanze erreichen kann, ist eigentlich nur bei den einfrüchtigen oder 
inonocarpischen Pflanzen (s. Abschn. L §. 20) genau bestimmt. Nur bei diesen ist in 
dem einmaligen Verlauf der Entwicklungsstufen des Pflanzenlebens , welcher in der 
Regel in einer einzigen Yegetationsepoche sich vollendet, auch nothwendig sein Ziel 
begründet; hier tritt mit Erreichung und Vollendung der höchsten Entwickelungsstufe 
in der Reifung des keimfähigen Samens der Tod des erzeugenden Individuums ein, 
imd der neue Cyclus der Lebensthätigkeit beginnt an einem neuen Individuum. 

Bei den wiederfruchtigen Pflanzen (s. a. a. 0. §. 21.) ist ebenfalls die Dauer de» 
einzelnen, aus der Knospe entspringenden Individuums , des Zweigs oder Triebs be- 
stimmt und in der Mehrzahl der Fälle ist seine Dauer nur jährig, das Individuum aber, 
wie es sich als ein selbstständiges Leben führend empirisch darstellt, also der Baum 
oder sonst die Einzelpflanze nach der gewöhnlichen Auifassung , erzeugt alljährlich 
neue Triebe, gleichsam neue Generationen, die mit den frühern, deren Ueberreste 
den Stamm bilden, in organischem Zusammenhang stehen. So kann das daraus resulti- 
rende Gesammtleben allerdings zu einer sehr beträchtlichen Zeitdauer sich erstrecken. 
Vorzugsweise finden wir dieses bei den Holzpflanzen , weil hier in dem festen Kern- 
holz des Stanunes gleichsam ein unverwüstlicher Anhalt gegeben ist , auf dem sich 
immer neue und neue Generationen erzeugen können; und da gar kein innerer 
Grund vorhanden ist, warum diese Production neuer Knospen und daraus hervorge- 
hender Triebe aufhören sollte , so müssen wir diesen wiederfruchtigen Holzpflanzen 
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schon aus theoretischen Gründen eine nahezu unbegrenzte Dauer zuschreiben. Dieses 
wird nun aucli durch directe Beobachtungen über das Alter, welches Bäume erreichen 
können, vielfach bestätigt und wollen wir eine Reihe der denkwürdigen Beispiele von 
hohem Lebensalter der Bäume in Folgendem aufzählen. 

Zur Bestimmung des Alters der Bäume dient bekanntlich die Zählung der Jahres- 
ringe auf einem Durchschnitt, und zahlreiche Beobachtungen haben die unfehlbare 
Richtigkeit dieser Art der Altersbestimmung erwiesen. Nun ist freilich gerade in den 
denkwürdigsten Fallen , wo noch stehende ausserordentlich grosse Baume auf ein ho- 
hes Alter schliessen lassen , diese Methode nicht anwendbar , sondern hier muss man 
aus der Dicke (dem Umfang oder dem Durclunesser), deren durchschnittliche Zunahme 
man ans der Vergleichung von wirklich gemessenen Fällen ableitet , eine ungefähre 
Schätzung des Alters vornelimen. Docli fehlt es auch nicht gänzlich an Beispielen 
von direct, d. h. historisch nachweislichem hohem Alter der Bäume. So z. B. steht 
bei Freiburg in der Schweiz eine Linde^ welche zur Feier des Siegs von Murten, also 
im Jahre 1476 gepflanzt wurde ; sie hatte im Jahr 1831 einen Umfang von 13' 9'', 
woraus sich als Mittelzahl für die jährliche Zunahme des Durchmessers I^Ja — 2 
Linien ergibt. Schätzt man hiernach das Alter anderer durch ihre Grösse ausgezeich< 
neter Bäume, so erhält man selir beträchtliche Zahlen , wie die beiden folgenden Bei- 
spiele beweisen. In einem Doi*fe bei Freiburg steht eine sehr grosse Linde , welche 
schon sur Zeit der Schlacht bei Murten wegen ihres Umfangs bekannt war und welche 
1881 in einer Höhe von 4' über dem Boden 36' Umfang hatte; sie würde, wenn wir 
obige Mittelzahl des Anwuchses zu Grunde legen und als wahrscheinlich annehmen, 
cUhm im höheren Alter der Zuwachs etwa um ein Ys"' jährlich abgenommen , immer- 
bin ein Alter von 800 — 1000 Jahren haben. Bei Neuehstadt am Kocher in Württem- 
berg steht ein Baum derselben Art, welcher diesem Ort auch den Namen ^ Neuenstadt 
an der grossen Linde ^ verschalt hat, und mindestens 750 Jahre, möglicherweise 
sogar nicht viel unter 1000 Jahre alt seyn muss. Schon im Jahre 1226 war sie der 
Chronik zu Folge als „der grosse Baum an der Heerstrasse ^ bekannt. 

Auch die Eiche erreicht bekanntlich eine sehr beträchtliche Grösse und Dicke,. 
die auf ein entsprechendes Alter schliessen lassen ; auch bei ihr beträgt der mittlere* 
jährliche Zuwachs des Durchschnitts ungefähr 2 Linien; nun aber kennt man Bäume,. 
deren Durchmesser 33 — 40' betrug, die also hiernach etwa 800 — 1000 Jahre alt seyn 
müssten, und wirklich haben directe Zählungen von Jahresringen an gefällten Stäm- 
men dieses bestätigt. Hiemach erscheint es nicht im wahrscheinlich, dass in unsem 
deutschen Wäldern, welche reich an solchen Eichenkolossen sind, noch mancher Baum. 
sich finden mag, dessen Leben bis zur vorchristlichen Zeit, in welcher bekanntlich die 
religiösen F^ste im Schatten alter Eichen gefeiert wurden, zurückreicht. 

Unter den Nadelhölzern sind auch nicht wenige eines hohen Alters fähig; so z. B.- 
die Rothtanne, wovon Exemplare bekannt sind, die bei 10' Durchmesser auf mehr als 
1100 Jahre geschätzt werden. Ferner ist der Eibenbaum (Taxus baccata), der sehr 
langsam wädist, indem der jährliche Zuwachs nur 1'" beträgt und dessen Holz eine 
grosse Härte besitzt, namentlich durch das hohe Alter, das er erreicht, ausgezeichnet. 
In England, wo man diesen Baum häufig auf KirchliÖfen pflanzt, finden sich liievon 
einige sehr denkwürdige Beispiele ; wir führen nur den auf dem Kirchhof von Braburn 
in der Grafschaft Kent stehenden an, der schon 1660 58' 9" im Umfang, folglich 
2880 Linien im Durchmesser betrug und der also damals ebensoviele Jalire alt, nun 
deren fiber 3000 zählen müsste. Die sogenannte amerikanische Cypresse (Taxodium 
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distichum), welche in den südlichen Staaten von Nordamerika und in Mexiko waehsty 
erreicht nicht selten bei 120' Hohe einen Umfang von 40'; von dieser ist z. B. ein 
Exemplar in den Gärten von Chepultepec, welches schon zur Zeit der spanischen Er- 
oberung, also um*» Jahr 1520, wegen seiner enormen Grösse beriihmt war, unter dem 
Namen ^Montezuma's Cypresse'' bekannt; ein anderer ungeheurer Baum dieser Art 
steht bei der Stadt Oaxaca und hat nicht weniger als 37 Ys' im Durchmesser; daraus 
ergibt sich nach den auf die bekannten Zuwachsverhältnisse gegründeten Berechnun- 
gen für das Alter dieses Individuums nicht weniger als 4000, ja nach andern Schätzun- 
gen sogar gegen 6000 Jahre. 

Berühmt ist auch der alte Drachenbaum (Dracaena Draco , ein monocotyledoni- 
scher Baum von Palmen-ähnlichem Habitus, jedoch mit verzweigtem Stamm), der bei 
Orotava auf der Insel TenerüFa steht imd von Humboldt beschrieben worden ist. Er 
hat 45' im Umfang bei einer Hohe von 50 — ßO' und wurde schon von den ersten Be- 
suchern dieser Insel im 15. Jahrhundert in gleicher Grosse, wie er noch jetzt ist, an- 
getroffen; da hiernach offenbar sein Wachsthum äusserst langsam von Statten geht, 
so hält man diesen berülunten, von den frühem Einwohnern heilig verehrten Baum für 
mehrtausendjährig und ist derselbe daher auch gewiss eines der ältesten vegetabili- 
schen Individuen auf der Erde. 

Endlich ist als grossartigstes Beispiel ungeheurer Massenentwickelung und höch- 
sten Alters im Pflanzenreich der Baobab oder Affenbrodbaum (Adansonia digitata) 
anzuführen , welcher in Senegambien und auf den benachbarten Inseln wäphst ; dort 
beobachtete Adanson Exemplare, die 90, ja 100' im Umfang hatten , wobei ihre Hohe 
indessen nur verhältnissmässig gering, nämlich 30 — 40' ist; dagegen ist die Krone, 
deren Hauptäste 50 — 60' lang werden, eine ungeheure kuppeiförmig gewölbte Laub- 
masse, welche von fern sich fast wie ein kleiner Wald ausnimmt. Zur Beurtheilung 
der Zunahme dieses Pflanzenriesen in der Dicke war der Umstand sehr günstig, dass 
man eine von den ersten europäischen Besuchern jener Gegend, 300 Jahre früher ein- 
geschnittene Inschrift, hn Innern des Stamms, bedeckt von den 300 indessen nachge- 
wachsenen Jahresringen wiederfand ; hieraus und aus andern an gefällten Bäumen an- 
gestellten Messungen ergab sich für die Zunahme des Stammes folgende Progression: 
Ein Durchmesser von 2 Fuss entspricht einem Alter von 30 Jahren. 

» »^W.4^ 9) yf y, „ lüü ^ 

T •r> »14:^ „ „„^ IPOO « 

V Ji »18„ ^ ^ n n 2400 ^ 

» fi 7?30„ ^ 7i f) n 5150 ^ 

Da nun letztere Zahl noch nicht einmal die beträchtlichste beobachtete Dicke 
war, so kann man mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass manche dieser übrigen» 
noch kräftig vegetirenden und reichlich blühenden Bäume 6000 Jahre und darüber 
alt sind. 

ft. ICapItel* Von der W^ermeMr^mg der JFfflmmafem. 

§. 318. In den beiden organischen Reichen, also bei Pflanzen und Thieren, gebt 
die Bildung neuer Individuen immer nur von Individuen derselben Art aus ; dieselbe 
findet aber im Gewächsreich auf doppelte Weise statt, entweder als Vermehrung oder 
als Fortpflanzung, Unter Pflcmzenvermehrung versteht man die Bildung neuer, junger 
Individuen, sofern sie nur durch vegetative oder Wachsthums-Vorgänge vermittelt 
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wird. Bei der Fortpflanzung dagegen, welche im n'äclisten Kapitel betrachtet werden 
soll, ißt die Erzeugung neuer selbstständiger Einzelwesen die Folge des Zusammenwir- 
kena der zu diesem Zweck besonders organisirten Theile , welche wir als Reprodiic- 
tions- oder Fortpfianzungsorgane bezeichnen. 

§. 319. Die Pflanze ist weit weniger wie das Thier als Individuum abgeschlossen 
und als. ein zusammengehöriges Ganzes bestimmt begrenzt, weil eben ihre ganze Or- 
ganisation einfacher ist. Jeder Theil eines Gewächses, der für sich der wesentlichen 
Lebensverrichtungen fähig ist, bildet gewissermassen für sich ein Individuum , und 
kann unter gewissen Umständen als selbstständiges Einzelwesen auftreten oder zur Bil- 
dung eines solchen Veranlassung geben. Dieses gilt insbesondere von den Knospen, 
da sie die beiderlei wesentlichen vegetativen Organe, nämlich Stengel und Blattgebilde 
in der Anlage enthalten , und ebenso von den einzelnen Sprossen , die aus der Ent- 
wickelung von Knospen entstehen. Aber auch Blattgebilde für sich und selbst ein- 
zelne Zellen oder Zellgruppen vermögen, weil sie eben alle Bedingungen des vegetabi- 
lischen Lebens und Wachsthums in sich enthalten, unter gewissen Umständen die 
Grundlage zur Bildung neuer, selbstständiger Individuen abzugeben. So ist also die 
Pflanze ein Ganzes aus vielen Theileo , deren jeder die wesentlichen Lebensbedingim- 
gen in sich enthält, und daher gewissermassen für sich selbstständig ist, während beim 
Thier nur aus dem innigsten gegenseitigen Zusammenwirken aller Organe das Ge- 
sammtleben des Individuums hervorgeht. Bei einem Baum z. B. können wir jeden 
Spross, wie er aus einer Knospe hervorgegangen ist, als ein Individuum , und die Ge- 
sammtlieit der jährlich ausschlagenden Knospen gleichsam als eine Generation betrach- 
ten, deren einzelne Glieder aber sowohl unter sich als mit den Ueberresten früherer 
Generationen in organischem Zusammenhang bleiben und so ein zusammengehöriges 
Ganzes — den Baum — darstellen , das wir darum als ein Individuum anzusehen ge- 
wohnt sind, weil es aus einem Samen hervorgegangen ist. Dass indessen die erstere 
Ansicht von der Pflanzen-Individualität, wonach jede Pflanze eigentlich als ein orga- 
nisch zusammenhängendes Aggregat vieler Einzelpflanzen zu betrachten wäre, richtig 
ist, wird am deutlichsten gerade durch- die jetzt im Einzelnen zu besprechenden Er- 
scheinungeo der Pflanzenvermehrung bewiesen. Wie sehen nämlich hierbei Theile 
von Pflanzen , aus dem Zusammenhang mit dem Gesammtorganismus getrennt , zu 
selbstständigem Leben und zu neuen für sich bestehenden Individuen sich entwickeln. 
Die Trennung der zu selbstständigcm Leben sich entwickelnden Theile von der Mut- 
terpflanze kann nun wieder entweder durch die Wachsthumsvorgänge in der Pflanze 
selbst geschehen oder sie wird willkührlich von uns hervorgerufen und durch äussere 
^Mittel ausgeführt; hiernach unterscheiden wir die natürliche und künstliche Vermeh- 
Uki||Br letztem Begriff fallen namentlich mehrere wichtige Gartenoperationen : 
Ocnliren, Pfropfen u. s. w. ; sie sind für den Bau der Nutzgewächse und insbeson- 
dere für die Cultur unserer Gartenpflanzen darum von grosser Wichtigkeit, weil sie 
Y^ns Mittel an die Hand geben , auch zufällige oder durch die Cultur hervorgerufene 
^Sgensehaften solcher Gewächse fortzupflanzen. Bei der Vermehrung nämlich muss 
^ie entstehende neue Pflanze in allen ihren Eigenschaften aufs Genaueste mit der 
Futterpflanze übereinstimmen, weil sie uraprünglich einen integrir enden Theil derselben 
Hfldete und nur durch die Trennung selbstständig geworden ist. Bei der geschlechtli- 
chen Fortpflanzung dagegen pflegen sich, wie wir später sehen werden, nur die we- 
senUiclien, die Art charaktcrisirenden Kennzeichen constant zu erhalten. 

|. 820. Zuerst betrachten wir die Vermehrung durch Knospen und knospenartige 
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Gebilde. Die zur Abtrennung von der Mutterpflanze und zur Erzeugung selbststandi- 
ger junger Individuen bestimmten Knospen pflegen schon in ihrem Aeussem von den 
gewöhnlichen, aus denen neue Triebe und Verzweigungen der Hauptachse hervorzu- 
gehen bestimmt sind, sich zu unterscheiden. So hat die Feuerlilie (Lilium bulbiferum) 
und die Zahnwurz (Dentaria bulbifera) in den obern Blattachseln fleischige, wie kleine 
Zwiebelchen gestaltete Knospen (bulbilli), die leicht abfallen, und, auf diese Weise in 
den Boden gelangt, zu neuen Pflänzchen derselben Art auswachsen. Hieher gehören 
auch die beim Knoblauch und andern Alliumarten in der Blüthendolde sich erzeugen- 
den kleinen Zwiebelchen, aus denen ebenfalls nach ihrer Trennung von der Mutter- 
pflanze neue junge Pflanzen erwachsen. Auch bei OMiachen andern Pflanzen, z. B. bei 
gewissen Gräsern , bei Polygonum viviparum u. s. w. erzeugen sich normal an der 
Stelle der Blüthen E^nÖspchen, die nach der Trennung von der Mutterpflanze zu jun- 
gen Pflänzchen auswachsen; man nennt solche Gewächse lebendiggebärende (vMpare). 

Die 2koiebel selbst ist, wie früher auseinander gesetzt wurde , eine knospenartige 
Bildung und vermehrt sich durch die Bildung sogenannter BnUzwiebeln , d. h. durch 
Erzeugung von Seitenknospen , die eine der Mutterzwiebel ähnliche Bildung zeigen, 
und, wenn sie eine gewisse Grösse erlangt haben, sich von ihr ablösen , um neuen In- 
dividuen derselben Art das Daseyn zu geben. Dieses ist sogar die gewöhnliche Art, 
aufweiche die Zwiebelgewächse sich sermehren, und die Fortpflanzung durch Samen 
tritt meist gegen diese ganz zurück^ indem bei der fast ausschliesslichen Verwendung 
der Nahrung auf die Erzeugung von Zwiebelbrut die Samenbildung häufig nur unvoll' 
ständig oder gar nicht stattfindet. 

Ganz ähnlich ist der Fall bei der Vermehrung durch Knollen^ eine Bildung, welche, 
wie schon oben (s. §. 40) ausgesprochen wurde, mit der Zwiebelbildung viel Analogie 
zeigt, und durch Zwischenformen in dieselbe sozusagen übergeht. Die Vermehnuig 
der Orclüdeen, welche je zwei einknospige Knollen — einen alten und einen seitlich, 
hervorwachsenden jungen — zeigen , ist bereits am angeführten Orte näher auseinao' 
der gesetzt worden ; auch bei ihnen tritt die geschlechtliche Fortpflanzung gegen die 
normale Vermehrung zurück und zwar so vollständig, dass von keiner unserer einhei* 
mischen Arten je das Aufkeimen aus Samen beobachtet wurde , daher sie durch Aus- 
graben mit der Wurzel, da wo sie nicht sehr häufig sind, leicht vertilgt werden. Mehr- 
knospige Knollen hat bekanntlich u. A. die Kartoflelpflanze; sie ist daher leicht zu 
vermeliren, indem jeder mit einem Auge versehene Knollenabschnitt zu einer neuen 
Pflanze auswachsen kann. Die Topinambus oder Erdäpfel, welche nicht wie die Kar- 
toffel, wenn man sie den Winter hindurch im Boden lässt, erfrieren, und welche ebenr 
falls vielknospige Knollenwurzeln haben, sind aus diesem Grunde sogar in der CqUtf 
lästig, indem da wo sie angepflanzt waren, aus den bei der Erndte zurüokgjdbliebeiieD 
Knollen immer wieder neue Pflanzen aufwachsen. 

§. 321. Man kann gewisse Pflanzen auch durch einzelne Blätter vermehren, in* 
dem diesen, besonders wenn sie fleischig oder lederartig sind, oft die Eigenschaft zu- 
kommt, unter günstigen Umständen, namentlich wenn sie mit feuchter Erde in Berüh- 
rung gebracht werden, Adventivknospen zu erzeugen, aus denen dann junge Pflänzchen 
aufwachsen. Das bekannteste und auffallendste Beispiel .hievon liefert das in unsern 
Treibhäusern gewöhnliche Bryophyllmn calycinum. Die Blätter desselben sind etwas 
fleifii^hig ikber flaeh, eiförmig imd am Rande grob-gekerbt; wird nun ein solches auf die 
feuchte l^rde eines Blumentopfs gelegt und mit einem schwachen Druck befestigt, so 
entsteht bald in jeder Kerbe des Blattrands ein KnÖspchen und nach kurzer Zeit ist 
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der Umfang des Blatts mit einem Kreis junger Pflänzchen besetzt. Hier haben also 
gewisse Stellen des Blatts die Fähigkeit, Adventivknospen unter günstigen Umständen 
zu bilden , während früher an diesen Stellen nur Zellgruppen vorhanden waren, die 
sich in nichts von ihrer nächsten Umgebung unterscheiden. Aehnliches findet sich 
noch bei verschiedenen anderen Pflanzen , z. B. bei unserer gemeinen Wiesenkresse 
(Cardamine pratensis), deren gefiederte Blätter an feuchten Stellen nicht selten aus den 
Ansatzstellen derTheilblattstieleKnöspchen, die zu jungen Pflanzen auswachsen, erzeu- 
gen. Man bedient sich sogar dieser Eigenschaft der Vermehrung durch einzelne Blät- 
ter bei gewissen Culturpflanzen, z. B. den Gloxinien , Gessnerien u. s. w. in der Gärt- 
nerei ; steckt man von diesen ein al^t^chnittenes Blatt in einen Blumentopf, der gehörig 
warm und feucht gehalten wird, so entsteht bald an dem Durchschnitt des Mittelnervs 
ein Knöspchen, aus dem eine junge Pflanze aufwächst. Auch die Orange ist dieser 
einfachsten Vermehrungsart fähig, indem das Blatt, in die Erde gesteckt , an der An- 
satzgliederung des Blattstiels eine Adventivknospe als Anfang eines jungen Pflanz- 
chens erzeugt. 

§. 322. Die Vermehrung durch mehr oder weniger entwickelte l^rossen schliesst 
sich zunächst an die durch Kiiospen an; es trennt sich hier ein Theil, der als Seiten- 
spross oder Nebenachse entstanden ist, aus dem organischen Zusanunenhang mit der 
Mutterpflanze und wird die Grundlage eines selbständigen Individuums. An unter- 
irdischen Stengeltheilen sehen wir diese Erscheinung bei den verzweigten Rhizomen 
oder sogenannten kriechenden Wurzeln, wo durch das allmählige Absterben des altem 
Theils des Wurzelstocks die jüngeren , als Seiteuverzweigungen entstandenen Triebe 
von einander getrennt werden und daher dann selbständig auftreten. Namentlich aber 
gehören hierher die Ausläufer (Stolonen) ; so nennen wir Seitentriebe oder Neben- 
achsen , die aus dem Stengel in der Nähe des Bodens entspringen , und nachdem sie 
im Boden , auf dem sie aufliegen , Wurzel geschlagen, sich zu Pflänzchen entwickeln, 
die endlich durch Absterben der Verbindung mit der Mutterpflanze selbständig 
werden. Ein sehr bekanntes Beispiel dieses Vorgangs ist der im Frühjahr iso gewöhn- 
liche blaue Günsel (Ajuga reptans). Auch gehört hieher die Erdbeere , deren soge- 
^ nannte ^Fäden** sehr verlängerte Ausläufer sind. Ueberall wo diese Wurzeln solllagen, 
entwickeln sich Knöspchen und aus diesen junge Pflanzen , welche später durch Ab- 
sterben des verbindenden Stücks von der Mutterpflanze sich trennen. 

§. 323. Gtehen wir nun über zu den künstlichen Vermehrungsarten, wie sie in der 
Gärtnerei in häufigerem Gebrauch sind, so haben wir hier die Vermehrung durch Ab- 
leger und Stecklinge, das OciUiren, Copuliren, Pfropfen und Ablactiren zu betrachten, 
Operaldonen, deren theilweise Analogie mit den angeführten natürlichen Vermen- 
rungsvorgängen itt die Augen springt. 

Ableger oder Absenker erhält man, indem man Zweige in den Boden biegt und sie 
theilweise mit Erde bedeckt, damit sie Wurzel schlagen, was gewöhnlich noch da- 
durch befördert wird, dass man durch die Hälfte des Zweigs, also bis auf s Mark, einen 
Einschnitt macht und von hier aus den Zweig auf 1 — 2 Zoll der Länge nach auf- 
schlitzt. Dieses Verfahren gelingt leicht bei vielen unserer Gartenpflanzen, z. B. Ro- 
sen, Syringen, Nelken , am besten aber bei den Gewächsen, die leicht Wurzeln schla- 
gen, wie Pappeln, Hollunder und Weinrebe, welche letztere bekanntlich häufig durch 
solche Absenker vermehrt wird. Nach längerer oder kürzerer Zeit, wenn der Schoss 
sich hinlänglich bewurzelt hat , kann er von der Mutterpflanze getrennt werden. Im 
Fall man die Ableger nicht in dem umgebenden Boden erzeugen will oder kann , be- 

Senlitrt» Ltkrkack. 1*^ 
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dient man sich mit Vortheil der sogenannten Senhtöpfe; sie bestehen ans zwei Hälften 
nnd werden an derjenigen Stelle eines Astes zusammengefügt, wo man den Ableger 
entnehmen will ; hier wird nun in den Ast nach der oben angeführten Weise ein Ein- 
schnitt gemacht und derselbe durch Füllen des Senktopfs mit Erde umgeben ; hält 
man diese gehörig feucht, so wird sich der Ast bald bewurzeln und kann', sobald die- 
ses geschehen , durch Abschneiden unterhalb des Topfes von der Mutterpflanze ge- 
trennt werden. 

Stecklinge und Schnittlinge sind abgeschnittene Zweige oder Theile des oberirdi- 
schen Stengels, die künstlich zum Wurzelschlagen gebracht werden und sich dann im 
Boden zu neuen, selbstständigen Pflanzen entwickeln. Am leichtesten sind bekanntlich 
auf diese Weise die sogenannten Fleisch- und Fettpflanzen , z. B. die Cactusarten zu 
vermehren , indem jedes Bruchstück derselben , dessen fleischige Masse aus den ver- 
schmolzenen Stengel- und Blatttheilen besteht, in die Erde gesteckt leicht anwächst. 

Bei Holzpflanzen gelingt diese Vermehrungsart in der Kegel um so besser, je wei- 
eher die Holzmasse ist und je mehr die Art Neigung hat , WurzeJ. zu schlagen , daher 
dieselbe z. B. namentlich bei Weiden, Pappeln, Reben u. s. w. gut anwendbar ist; 
liartholzige Pflanzen und insbesondere harzige, wie unsere Nadelhölzer, sind, jßgiegen 
wenig hiezu geeignet. Man gewinnt die Stecklinge, indem man im Februai* t>crerM*arz 
junge Zweige in einer Länge von einem Schuh und darüber — am besten gerade nnter 
einem Auge — abschneidet , worauf sie im Frühjahr in den Boden eingeschlagen und 
beim Einpflanzen so mit Erde bedeckt werden, dass nur ein Auge hervorsieht ; bei hin- 
länglicher Wärme und Feuchtigheit bewurzeln sie sich bald so , um als selbständige 
Pflanzen g-uszutreiben. Hiebei ist zu bemerken , dass die Stecklinge fast gleich gut 
anschlagen, ob man sie verkehrt oder aufrecht in den Boden pflanzt. 

§. 3Ö4. Die verschiedenen nunmehr noch zu betrachtenden künstlichen Vermeh- 
rungsarten, nämlich das Oculiren, Pfropfen und Ablactiren, kann man unter der ge- 
meinschaftlichen Bezeichnung des Impfens der Pflanzen zusammenfassen ; diese Ope- 
rationen stimmen nämlich alle darin überein, dass ein abgetrennter Theil eines Stamms, 
entweder eine Knospe oder ein Reis oder ein ganzer entwickelter Zweig, der soge- 
nannte J?»2?/7m<7, auf einen andern Stamm, den man das Subject nennty künstlich über- 
gepflanzt wird , um auf diesem sich weiter zu entwickeln. Da man gewöhnlich sich 
dieses Verfahrens bedient, um die veredelten Fruchtarten (und ebenso z. B. die edle- 
ren Rosensorten) zu vermehren und sie früher tragbar sowie kräftiger vegetiren zu 
machen, indem man sie auf Stämme der wilden Art impft, so nennt man auch das Sub- 
ject Wildling und den Zweig, der ihm aufgesetzt wird: Edelreis, 

• Hiebei ist im Allgemeinen zu bemerken , dass wenn die Impfimg anschlageii ipll, 
entweder der Wildstamm und der Impfling nur Varietäten einer Art seyn dürfen oder, 
wenn sie von verschiedenen Arten sind, doch zwischen diesen ein gewisser Grad von 
natürlicher Verwandtschaft vorhanden seyn muss , welcher indessen sich nicht genau 
wissenschaftlich bestimmen lässt, sondern nur aus den Erfahningen der Praxis zu ent- 
nehmen ist. So gedeihen z. B. von Kernobst Kirschen nicht auf Pflaumen, Aprikosen 
und Pfirsichen, wohl aber lassen sich die beiden letztgenannten Bäume auf Pflaumen 
impfen; so schlagen Birnen auf dem so naheverwandten Apfelbaum nicht an, wohl 
aber auf Quitten , und auf letzteren können sogar Mandeln (also Steinobst) und Mi- 
speln gezogen werden. Solche Fälle indessen , wo Impfungen bei ganz heterogenen 
Pflanzen Erfolg hatten , wie z. B. die von zahmen Kastanien auf Rosskastanien und 
Eichen, sind als Ausnahmen zu betrachten und haben gewöluilich nur kurze Dauer. 
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Daaa nach geschehener Verwadisung der Impfling und das Subject gegenseilig 
aofeinander Einfluaa ausüben, geht unter Anderm daraus hervor, dass, wie achon oben 
erwähnt, Baume, aufweiche einzelne Zweige mit geschackten Blättern geimpft wur- 
den, nach und nach an allen Zweigen geschäckte Blätter bekamen, sowie auch daraus, 
daasnach der Impfung immergrüner Arten auf blatt wechselnde nun auch die Blätter des 
Wildlings sich länger erhielten. Umgekehrt sehen wir bei unseren gepfropften edeln 
Obstsorten durch die Einwirkung des Wildstamma die ganze Pflanze kräftiger und 
gegen äussere Einwirkungen, z. B. die Winterkälte, härter werden. 

§.325. DasOciiZü-eni'Jeaire/n^bestehtiMderUeberpflanzungeinesAugs, d. h. einer 
Knospe auf den Stanun oder Zweig einer andern PBanze, und wird gewöhnlich in fol- 
gender Weise ausgeführt. Von einem einjährigen Zweig wird ein Auge sammt der 
nmgebenden Rinde so abgelöst, dass letztere ein länglich *0i. 

dreieckiges Schildcben bildet, in dessen Mitte die Knospe 
nebst ihrem Stü^blatt oder dessen Narbe sich befindet (s. Fig. 
401«)i dabei musBmEtn darauf Acht haben, dass auf derRUi^E- j 
Mite des BchildcheÖB beim Ablösen auch der zellige Kern der^' 
Knospe mitgeht, weil nur dann die Knospe vollatändig und 
mithin lebensfähig ist. Nun wird auf dem Subject oder Wild- 
lingen einer passenden Stelle und zwar meist auf einem cin- 
jibrigen Zweig (beim Kernobst jedoch kann man auch in die 
xwtä- nnd dreijährige Rinde ocuUren) ein Tförmiger Schnitt 
^Intch die Rinde bis auf den Splint des Holzes gemacht. Hier- 
«iflSstmanbehutsam die hiebH unterhalb desQuerschnitts eu t- 
■t«irtenenRindenlappen{s.Pig,401b.)von der Oberfläche des 
Holakörperslos, was dadurch erleichtert wird, dass bekaimt- 
lieh zurZeit derSaftfdlle der Zusammenhang zwischen beiden 
weniger innig ist, und schiebt nun das Rindenschildchen mit 
dem Auge so ein, dass seine Rückseite dem Umfang des Uolzkorpers genau anliegt, 
dasAnge aber aus derLängsspalte zwischen den wieder in ihre ursprüngliche Lage lu- 
r&ckgebrachten Rindenlappen hervorragt (s. Fig. 401 c.). Endlich wird das Ganze unter 
VkeilnsBung des Auges mit Bast umbunden, so dass die Verwachsung der Theile in der 
angegebenen Lage geschehen muss. Ist die Vereinigung, welche zunächst durch Ver- 
\nclianng der beiderlei neugebildeten Splintlagen geschieht, vollständig geschehen, 
WM sich durch die normale Entwickolung der eingepflanzten Knospe zu einem Zweig 
kond gibt, so wird dieser Verband wieder entfernt, und die Operation durch Weg- 
nahme der nunmehr entbehrlichen Theile des Wildlings vollendet. 

GewtJfanÜch wird das Oculiren im Friitu'ahr ausgeführt, weil alsdann die nener- 
WMhen^e lebhaftere Vegetations-Thätigkeit, wie sie sich dann durch das Aufsteigen 
in Saftes kundgibt, das Anwachsen des eingesetzten Auges besonders begünstigt; 
da üch eine solche imFrülijahr oculirte Knospe sogleich zu einem beblätterten Zweige 
oitwickelt, so pflegt man dieses Verfahren auch als Oculiren auf das Ireüende Auge 
■n becmchnen. Eine Eweite Modilication ist das Oculiren aufs ec/Uqfende Auge; die- 
tei wird im ^ätsommer zur Zeit des sogenannten ^Augustsaits" vorgenommen, d. h. 
der tun diese Zeit bei vielen unserer Bäume eintretenden Saftfulle, die aber immer hin- 
ter dem Frühlingssaftstrom an Intensität sehr zurücksteht. Man lässt biebei dem 8ub- 

Hg. 401. Du Oculiren. a. das Schildcben mit d«m Auge und seiDsm Statiblattbal *■ 
b. dar T-füimige Kinscbnict aul dem Wildstanun. e. das eiüguBetzte Aug«. 
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ject, auf das man impft, vorerst alle seine Triebe und nimmt sie erst im nächsten Frtil 
jähr weg, wenn das eingesetzte Auge getrieben und somit die wirkliche Vereinigun. 

stattgefunden hat ; es macht also hier die Entwickelung der eingesetzten Knospe de: n 

Herbst und Winter über eine längere Pause, woraus sich eben die obige Bezeiclinnni 
dieses Verfahrens erklärt. 

Eine andere, jedoch seltener angewendete Art des Ocülirens ist das sogenannte 
Beizen oder Oculiren mit der Rindenröhre (Pfeife) ; hiebei wird ein mit mehreren Ai^ 
gen versehenes Stück des Edelreises vorsichtig entrindet, und die so erhaltene RÖhi^" 
einem gleichmässig entrindeten Zweige des Wildlings angelegt und in dieser Lage b^s 
festigt. Man kann den hiezu benutzten Zweig des Wildlings entweder gleich entg"m 
pfeln, oder man lässt ihm seinen beblätterten Gipfel oberhalb der Impfstelle bis na&' 
geschehener Verwachsung ; in letzterem Fall muss man aber die Rindenröhre behu^% 
der Anlegung seitwärts aufschlitzen. 

§. 326. Das Pfropfen oder Einsetzen von Zweigen (Pfropfreisem , Edelreiaem.^ 
auf den entgipfelten Wildling kann auf verschiedene Weise ausgeführt werden, wobei 
jedoch stets das Wesentliche ist, dass beide Theile an der Vereinigungsstelle in mog"- 
lichst innige Berührung kommen; dieselbe wird dann mit -einem Verband vor Bast 
umgeben und durch einen Ueberzug von Baumkitt oder -Wachs vor äusseren schäd- 
lichen Einflüssen geschützt. Man wählt zur Vornahme dieser Operation die Zeit der' 
wiederbeginnenden lebhafteren Vegetation, nachdem die Edelreiser, denen man in der 
Regel drei bis vier Augen lässt , schon im Februar geschnitten und inzwischen an ei- 
nem kühlen Ort in der Erde eingeschlagen aufbewahrt worden sind. Das obere abge- 
schnittene Ende der Pfropfreiser muss, damit es nicht durch Vertrocknen leidet, eben- 
falls mit Baumwachs verwahrt werden. 

Beim Copuliren wird der Stamm und das Pfropfreis in gleicher Weise schief abge-^ 
schnitten, so dass die Flächen genau aufeinander passen und bei gleicher Dicke Bei-^ 
der die entsprechenden Bestandtheile des Stamms genau aufeinander treffen. Ist abef y- 
wie das öfter der Fall seyn wird , der Wildstamm von beträchtlicherem Durchmesseic^ 
als das Pfropfreis , so macht man an ersterem an der Seite einen schiefen AnschnitiV 
dem dann das Pfropfreis möglichst so angesetzt wird, dass Rinde auf Rinde und Splin^ 
auf Splint passen , ^eil in diesem saftreichsten Theil eben das Anwachsen durch di^ 
neuentstehenden Elementarorgane vor sich geht. 

Beim Pfropfen in den Spalt werden die unten kreisförmig zugeschnittenen Edelrei^^ — 
ser auf die horizontale Schnittfläche des Wildstammes eingesetzt, aufweichen zu diesetic^ 
Behuf eine oder mehrere Spalten eingeschnitten sind; auch hiebei muss man aus deti* 
obenangeführten Gr^nde möglichst darauf sehen j dass der Splint beider in unmittel" 
bare Berührung kommt. Diese Methode sowie die folgende ist namentlich da anzU-' 
wenden , wo man auf Stämme oder Aeste , die schon eine beträchtliche Dicke habeHr 
pfropfen will und kann man so, indem man dem Stammende mehrere Edelreiser attf"" 
setzt oder sie einzeln auf die Aeste, in die sich der Stamm theilt, pfropft, dem Wild- 
stamm eine veredelte Krone geben (Pfropfen in die Krone J ; dabei muss man, wenn 
der Baum schon alt ist, demselben anfänglich einige Aeste, sogenannte Zugäste las^ 
sen, damit der zu grosse Saftandrang zu den Pfropfstellen und überhafipt eine Saft- 
stockung vermieden werde. 

Da« Pfropfen in die Rinde unterscheidet sich von der vorigen Verfahrungsart nur 
dadurch, dass das Edelreis statt in einen Spalt der Schnittfläche am Rande derselben 
z Wischer Rinde und Holz eingesetzt wird, zu welchem Zweck es an seinem untern 
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Ende bis auf die Hälfte quer und von da ab nach unten keilförmig auslaufend zuge- 
geschiiitteo wird. 

Das Absaugen oder Ablactiren endlich besteht darin, dass man Zweige zweier noch 
auf ihren Wurzeln stehender Pflanzen zur Verwachsung bringt, indem man einen Theil 
ihrer Rinde bis zum Splint wegnimmt, die Wundflächen fest vereinigt und mit einem 
Verbände schützt. So verwächst dann an dieser Stelle das Edelreis mit dem Wild- 
ling und zieht wenigstens einen Theil seiner Nahrung aus diesem; trennt man dasselbe 
dann aUmöMig von seiner Mutterpflanze, so übernimmt jener, der Wildling, nach und 
nach die Ernährung, und das Resultat nach vollendeter Trennung ist dasselbe wie 
beim Pfropfen. Da bei diesem Verfahren das Edelreis fast bis zur Vollendung der 
Ueberpftanzung mit seiner Wurzel in Verbindung bleibt, so ist sein Eingehen kaum 
zu befürchten, daher man das Ablactiren hauptsächlich zur Vermehrung seltener Topf- 
und Treibhauspflanzen anzuwenden pflegt. 

G* Kapitel* FV»» der Wortpflanzüng der ^Manerogatnen. 

§. 327. Die Fortpflanzung ist die Erzeugung neuer, selbständiger Pflanzen-Indi- 
viduen durch die eigens hierzu bestimmten Organe , welche in ihrer Gesammtheit Be- 
fruchtungs- oder Zeugungsorgane (organa fructiflcationis , s. generationis) genannt 
werden. Die Fortpflanzung stimmt mit der Vermehrung (welche im vorhergehenden 
Kapitel betrachtet wurde) darin überein , dass das Resultat beider Vorgänge eine Er- 
zeugung neuer Pflanzen oder eine Vervielfältigung der Individuen ist. Dieser Zweck 
wird aber bei der Vermehrung durch die vegetativen Organe erreicht , indem durch 
blosse Wachsthumsvorgänge ein integrirender Theil der Mutterpflanze zu selbständi- 
ger Existenz gelangt ; bei der Fortpflanzung entsteht ein neues Individuum aus dem 
Zusammenwirken der zu diesem Zweck eigenthümlich ausgebildeten Zeugungsorgane. 
Daraus erklärt sich auch leicht , dass bei der Vermehrung alle , auch die zufälligen 
Eigenschaften der Mutterpflanze auf die jungen Individuen übergehen, so dass auf 
diesem Wege auch Spielarten und zufällige Abweichungen sich erhalten und verviel- 
fältigen lassen, während bei der Fortpflanzung die junge Pflanze nur in den wesent- 
lichen, specifischen Kennzeichen mit der Mutterpflanze übereinstimmt (vergl. auch das 
1. Kapitel der speciellen Botanik). 

Bei den BliUhen^AoxizQn oder Phanerogamen sind die Fortpflanzungsorgane zur 
Blüthe vereinigt; sie erzeugen den Samen, der sich dadurch von der Spore der blü- 
thenlosen Pflanzen (Cryptogamen) unterscheidet, dass er von Samenhüllen umgeben 
ist und in seinem Innern als wesentlichen Theil den Keimling oder Embryo enthält. 
Die Ausbildung des Samens und insbesondere die Erzeugung des Embryo geschieht 
nur in Folge der Art der Befruchtung, Diese besteht in einem Zusammenwirken der 
wesentlichen Befruchtungsorgane, wobei sich die einen — die Staubgetässe — activ, 
anregend verhalten, während die anderen — die Fruchtblätter und ihre Theile — die 
Anlage des künftigen Pflänzchens, den Keimling oder Embryo, in sich ausbilden. 
Die ersten nennt man daher nach der Analogie des Thierreichs männUck^ die letzten 
weibliche Generationsorgane. 

Die Lehre von der G^schlechtsverschiedenheit in den wesentlichen Blüthenorgimen 
oder von der Sexualität der Pflanzen ist zuerst \on lAnn^ vollständig durchgeführt wor- 
den, und steht jetzt durch zalilreiche directe Beobachtungen und bestätigende Erfah- 
rungen unzweifelhaft erwiesen da. Am deutlichsten zeigen sich die Beweise für du.% 
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Pflanzengeschlecht bei den diÖcischen Pflanzen. Es sind viele Fälle bekannt, wo 
weibliche Individuen in Gärten lange Zeit unfruchtbar blieben, bis endlich männliche 
in hinlänglicher Nähe angepflanzt wurden, worauf sie sogleich Frucht ansetzten. Bei 
den Trauerweiden , deren so zahlreiche bei uns cultivirte Exemplare alle weiblichen 
Geschlechts smd, wird man , weil eben die Bestäubung mangelt , nie reife Samen an- 
treffen, was übrigens ihrer Vervielfältigung, die so leicht durch Stecklinge geschieht, 
durchaus keinen Eintrag thut ; nur erhält man bei dieser Vermehrung natürlich wie- 
der lauter Individuen desselben Geschlechts wie die Stammpflanze, nämlich weibliche. 
Wenn man bei gewissen Pflanzen mit getrennt-gesclüechtigen Blumen die Beobach- 
tung gemacht haben will , dnss auch ganz isolirte weibliche Pflanzen fiructificirt und 
reife Samen gebracht haben, und ebenso bei monöcischen, dass auch bei zeitiger Ent- 
fernung der männlichen Blüthen dasselbe geschehen sey, so ist hiebei wohl zu beden- 
ken, wie leicht hier ein Irrthum durch Uebersehen stattfinden kann, um so mehr als 
man beobachtet hat, dass bei manchen DiÖcisten, z. B. beim Hanf, auf den weiblichen 
Pflanzen nicht selten einzelne männliche Blüthen vorkommen. Indessen findet sich 
doch in unseren Treibhäusern eine Pflanze : Coelebogyne ilicifolia vor, bei der trotz der 
sorgfältigsten Untersuchung noch nie Staubgefässe aufgefunden worden sind und die 
dennoch fort und fort keimfähige Samen reift 

§. 328. Damit die Befruchtung zu Stande komme, mriss zunächst der das Innere 
der Staubbeutel erfüllende Pollen oder Blüthenatavb auf die Narbe gelangen. Der 
Zeitpunct, in dem dieses geschieht, trifft in der Regel mit dem der vollständigsten Ent- 
faltung der Blüthe zusammen ; dann öffnen sich die Fächer der Anthere, und das feine, 
aus den Pollenkörnern bestehende Pulver, welches deren Inhalt bildete, verstäubt. 
Bei der grossen Mehrheit der zwitterblüthigen Pflanzen wird das Gelangen des Pol- 
lens auf die Narbe dadurch sehr erleichtert und gefördert, dass die Staubblätter un- 
mittelbar um die in der Mitte der Blüthe befindlichen Stempel herumstehen, und zwar 
. so, dass die Staubbeutel höher stehen als die Spitze der Stempel, wonach fast noth- 
weudig von dem Inhalt jener beim Herausfallen Einiges auf die Narbe gelangen muss. 
Bei den hängenden, also verkehrt. gestellten, Blmnen wird derselbe Zweck dadurch 
erreicht, dass hier im Gegentheil die Staubgefässe kürzer als die Stempel zu seyn pfle- 
gen. Bei den monöcischen Pflanzen stehen ganz allgemein die männlichen Blüthen 
oder Blüthenstände über den weiblichen — so z. B. beim Welschkorn, beim Rohr- 
'^ kolben (Typha) u. A. m. — offenbar ebenfalls darum , damit der Pollen beim Her- 
abfallen von selbst auf die Narben gelange. Bedenken wir dabei ^loch, eine^ wie grosse 
Menge von Pollenkörnern gewöhnlich in einer Blüthe vorhanden sind, während schon 
einzelne oder wenige die wirklich von der Narbe aufgenommen werden, wie wir weiter 
unten sehen werden, zur Befruchtung hinreichen , und rechnen wir hinzu , dass dieser 
feine Staub bei seiner Leichtigkeit in der bewegten Luft sich schwebend erhält, und 
so leicht der Narbe zugetragen werden kann, so erscheint für die Mehrzahl der zwit- 
terblüthigen Pflanzen die Bestäubung der Narbe, dieser erste zur Beü'uchtung noth- 
wendige Act^ hinlänglich gesichert. 

In inancl|toi Fällen jedoch treten diesem Vorgang Hindernisse entgegen , die im 
e^enthümlicnen Bau der Blumen liegen , wodurch es besonderer Einrichtungen und 
Vorjki^ungen bedarf, damit die Bestäubung doch zu Stande komme. Immer sehen 
vir unter den mannigfachsten Umständen und oft trotz anscheinend grosser äusseren 
Schwierigkeiten das Gelangen des Pollens auf die Narbe, welches die erste und wesent- 
lichste BedingUDg der Befruchtung ist, möglichst sichergestellt. 
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Bei manchen Pflanzen nähern sich die Staubgefässe zur Zeit ihrer Verstaubung ab- 
wechsekid den Stempeln, um ihre Antheren unmittelbar über der Narbe zu entleeren, 
und treten, nachdem dieses geschehen, wieder in ihre ursprüngliche Stellung zurück. 
Diese Erscheinung zeigen u. A. die Gartenraute (Ruta graveolens), die Parnassie 
(Pamassia palustris) und mehrere Steinbrecharten (Saxifraga sp.). Beim Sauerdoim 
(Berberis vulgaris) geschieht, wie schon früher erwalmt wurde, diese Annäherung mit 
einerb plötzlichen, ruckweisen Bewegung (s. ob. §. 225). 

Wenn die Staubgefässe und' Stempel ein und derselben Blüthe in der Zeit ihrer 
vollBtSndigen Ausbildung nicht genau zusammentreffen , so kann natürlich keine un- 
mittelbare Befruchtung der einen durch die anderen stattfinden ; meist sind liiebei die 
Antheren der Narbe in der Ausbildung voraus, wie bei vielen Compositen; doch kommt 
auch der umgekehrte Fall vor, z. B. bei den Helleborus- und Luzula- Arten. Dieser Un- 
terschied in der Entwickelung aber wird dadurch ausgeglichen, dass die verschiedenen 
Blüthen derselben Pflanze oder benachbarter Pflanzen derselben Art sich gegensdtiy 
befrachten, in welchem Fall die Pflanzen diclwgamisch genannt werden. Es geschieht 
das theils einfach durch Verstäubung des Pollens, unterstützt vom Wind, der densel- 
ben von Blüthe zu Blüthe trägt, theils wird diese Uebertragung, wie zuerst Äbm*. 
Sprengel (Das entdeckte Geheimniss der Natur im Bau und in der Befruchtung der 
Blumen. Berlin 1793) nachgewiesen hat, in vielen Fällen durch die die Blumen besu- 
chenden Insecten bewerkstelligt. Diese, besonders die bienenartigen , gehen bekannt- 
lich dem Honigsaft der Blumen, der von den Nectarien abgesondert wird, nach, um 
sich davon zu nähren ; sie kriechen liiebei in's Innere der Blumen hinein, weil gewöhn- 
lich die Honig- Absonderung auf deren Grund oder an inneren, verborgenliegenden 
Blfithentheilen stattfindet; dabei streifen sie dann mit ihrem behaarten Körper den 
Pollen von den Antheren ab und tragen ihn mit sich fort, so dass er bei dem Besuch 
dner andern Blume leicht theilweise auf deren Narbe abgesetzt werden kann. 

Namentlich ist bei den Orclddeen und Äsclepiadeenj wo der Inhalt der Antheren- 
fScher nicht in einem losen Pulver besteht, sondern zu wachsartig-schleimigen Pollen- 
miusen zusammenhängt, zum Zustandekommen der Befruchtung die Mitwirkung der 
Insecten durchaus nothwendig. Indem diese dem im Grund der Blume, und bei vielen 
oserer einheimischen Orchideen in dem Sporn des Lippchens abgesonderten Honig 
nlchgehen, bringen sie durch den Druck im Vorbeistreifen jene Pollenmassen zum 
Aürtreten aus den Antherenfächern, was meist mit einer gewissen Schnellkraft ge- 
aeÜeht. Da dieselben aber an dem einen Ende in den mit einer klebrigen Drüse ver- 
sehenen sogenannten Halter auslaufen, so befestigen sie sich auf diese Weise meist so- 
l^elch an den benachbarten Theilen und zwar bei den Orchideen an der drüsigen Nar- 
benfläche, die unmittelbar über dem Eingang in den Sporn liegt, bei den Asclepiadeen 
aber an besonderen, im Umfang der grossen scheibenförmigen Narbe befindlichen 
Drfisen. Wir sehen daher gar manche dieser Pflanzen ausserhalb ihres Vaterlandes 
anter Verhältnissen , wo die zur Vermittelung der Befruchtung geeigneten Insecten 
tehlen, nie Frucht und Samen ansetzen. Dahin gehört z. B. die Vanille, eine aus dem 
tropischen Mexico stammende Orchidee, deren wohlriechende Kapseln das bekannte 
Gewfirz liefern. Sie blieb auch in unseren Treibhäusern unfruchtbar, bis man darauf 
▼erfiely die Uebertragung des Pollens auf die Narbe künstlich zu bewerkstelligen. 
IMeses Verfahren der künstlichen Bestäu1)ung wird überhaupt bei vielen exotischen 
Pflauen^ denen wie es scheint, die äusseren Bedingungen zum Zustandekommen der 
BestSobong auf natürlichem Weg bei uns fehlen, mit bestem Erfolg angewendet. 
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§. 329. . Die Bestäubung der Narbe bei monöcischen und diöcischen Pflanzen bie- 
tet offenbar grössere Schwierigkeiten als bei den Zwitterblüthen , wo die betreffenden 
Organe unmittelbar nebeneinander liegen. Sie erscheint aber auch hier liinlangKeh 
gesichert, theils ebenfalls durch die Mitwirkung der Insekten, theils durch die bei 
diesen Pflanzen meist ausserordentlich grosse Menge von Pollen , welcher dann d«reh 
Vermittelung der Winde auf die benachbarten weiblichen Blüthen übergetragen wird. 
So sieht man im Mai um die Kiefernwälder manchmal ganze Wolken des ^üthens|aabs 
(der von heftigen Regengüssen niedergeschlagen den sogenannten ^ Schwefelregen* 
bildet), und auch die übrigen Kätzchenbäume , die entweder monöcisch oder diöcisch 
sind, erzeugen stets eine sehr grosse Menge von Blüthenstaub , so dass die Befruch- 
tung durch die Vermittelung der Winde stattfinden kann. Auch ist es in Bezug auf 
gewisse getrennt-geschlechtige Culturpflanzen eine alte Erfahrung, dass die Erzeu- 
gimg der Früchte von der Nähe männlicher Bäume abhängig ist, daher man z. B. beim 
Anbau der Pistazien, der Terebinthen und der Dattelpalme stets einzelne derselben 
unter den Frnchtbäumen cültivirt. Bei der Dattelpalme pflegt man, um der Bestäu- 
bung, von welcher die Ausbildung der Früchte abhängt, sicher zu seyn, diesen Act 
künstlich vorzunehmen ; die Araber im nördlichen Afrika haben seit alter Zeit die 
Gewohnheit, die Blüthenrispen der männlichen Bäume kurz vor dem Verstäuben ab- 
zuschneiden und auf die blühenden weiblichen Bäume zu hängen, so dass der Pollen 
bei seiner Entleerung unmittelbar auf die Narbe gelangt. 

Wenn die Pollenkörner unmittelbar mit Wasser in Berührung kommen, so saugen 
sie die Feuchtigkeit sehr rasch ein und die Folge davon pflegt zu seyn, dass sie ihren 
Inhalt entweder aus einer ihrer Poren stossweise entleeren, oder dass sie durch Spren- 
gung der äussern Pollenhaut platzen; es wird daher durch den Zutritt des Wassers in 
die Blüthen die Befruchtung verhindert, weil dann, das Auswachsen der Pollen- 
schläuche, welches wesentlich für dieselbe ist, nicht zu Stande kommen kann. Nur 
bei ganz wenigen Wasserpflanzen wie z. B. beim Hornblatt (Ceratophyllum) und dem 
Wasserriemen (Zostera) wird der Pollen vom Wasser nicht angegriffen; bei diesen 
kann daher die Befruchtung im Medium des Wassers stattfinden. Sonst gilt es allge- 
mein als Regel, dass die ganz oder theilweise im Wasser wachsenden Pflanzen wenig- 
stens ihre Blüthen über das Wasser erheben ; als Beispiel sind die Seerosen (Nym- 
phaea), die Laichkräuter (Potamogeton), der Froschbiss (Hydrocharis) und die weiss- 
blühende Wasser-Ranunkel zu nennen. Das Schlauchkraut (Utricularia) erhebt sich 
y|während der Blüthezeit, indem die früher beschriebenen und abgebildeten Blasen 
(s. S. 36, Fig. 106.) die Pflanze schwimmend erhalten, mit seiner Blüthenrispe über die 
Wasserfläche; sobald aber die Befruchtung geschehen ist, sinkt das Ganze durch 
Entweichung der Luft aus jenen Organen wieder zu Boden. In gleicher Weise steigt 
die Wassernuss (Trapa natans) zur Blüthezeit durch ihre blasig angeschwollenen, mit 
grossen Lufthöhlen versehenen Blattstiele an die Oberfläche des Wassers herauf. 
Wenn aber in manchen Fällen die Tiefe des Wassers es unmöglich macht, dass die 
Blüthen sich aus demselben hervorlieben , so ist doch noch dadurch eine Befruchtung 
möglich, dass sich zwischen den zusammengeneigten Blumenblättern durch einen Le- 
bensact der Pftfenze eine Luftblase absondert, innerhalb dere^ die Bestäubung unge- 
stört vor sich gehen kann ; dieses ist z. B. bei manchen Elatine- und Alisma- Arten 
beobachtet worden. Der merkwürdigste hierhergehörige Fall aber findet sich bei einer 
In den Sümpfen und stehenden Gewässern Südeuropa^s nicht selten vorkommenden 
diöcischen Pflanze, der Vallisneria spiralis, welche im schlanmiigen Boden meist meh- 
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rera Pubs Tom Wasser bedeckt wurzelt, wodurch allerdings die BestSubiing der weib- 
lichen Blüthen durch die mSnnliuhen sehr schwierig erscheint. Diese, die ätaubblü- 
then, kommen in kurzgestielten , von einer gememschafllichen Blüthenscheide umge- 
benen KSpfchen am Grunde der Blätter hervor, die weiblichen aber sitzen uuf einem 
langen, anfangs spiralig aufgewundeneu BlUtheustiel, ebenfalls zwischen den, einen Ba- 
sen bildenden Blättern. Wenn nun die Befruchtung vor sich gehen soll, so werden 
letztere durch Äufrollung der Spirale bis zur Oberfläche des Wassers emporgehoben, 
so dass sie sich in der Luft entfalten können ; die mUnnlicheD Blüthenstände aber 
reiasen sich um diese Zeit von ihren Stielen los und schwimmen , ihren Pollen rings- 
umher verstäubend, zwischen den geüflheten weiblichen Blüthen umher, so dass die 
Bestäubung nun ohne Schwierigkeit vor «ich gehen kann. Hat diese und somit die Be- 
fruchtung stattgefunden, so rollt sich die Spirale des weiblichen Bliithenstiels. wieder 
auf, wodurch die reifende Frucht unter das Wasser zwischen die Blattbüschel zurück- 
gezogen wird. 

§.330. DieaufdieNarbegolMigtenPollenkornerkom- *<«• 

men dort unter dem Einflnss der schleimigen, von den Nar- 
benpi^illen ausgesonderten Narbenflüssigkeit gleiclissm 
zum Keimen, indem sie nämlich die obenerwähnten Pollen - 
schlauche (s. ob. S. 126) bilden, wobei die mnere Pollen- 
haut aus den Poren der äussern hervorbricht. Diese Schläu- 
che drängen sich zwischen den oberflächliclien Zellen der 
Narbe hindurch und wachsen so in das leitende Zellgewebe 
(s. ob. g. 216) hinein, welches im Umfang des Griflelkanals 
durch den Griffel bis zum Ursprung der Eichen ii 
Fruchtknotenhohle hinabsteigt. Gewühnlich entwickelt ein j 
Korn nur je einen Schlauch, manchmal auch mehre, i 
bis zu 20. In der Regel genügen, wo nicht sehr zalilreiche \ 
Eichen vorhanden sind, wenige Pollenkörnor zur Befruch- 
tung, da jedes Eichen nur einen PoUeuachlaucli erhält. Ei- 
nige Zeit nach der Bestäubung findet mao die Kürner durch 
die in das leitende Gewebe hineingewachsenen Pollen- 
schlänche auf derNarbe befestigt; IW 

die letzteren wachsen dann in 
dem leitenden Zellgewebe im- 
mer weiter fort, wobei sie aus 
den mit schleimigem Saft erfüll- 
ten Zellen desselben, awiachen 
denen sie sich durchdrängen, das 
Material zu ihrer Vergrösser img 
schöpfen, und gelangen so end- 
lich bis zum Eeimmund des Ei- 
chens. Hierbei beobachtet mau, 





Fig. 402. ScbamstUche Figur, das Herabalelgeu der PoilentchlanchB durch das leitende 
Zdlgewebe und das EJTidrJTigvn eiuea solchen 1u den Keimoiuad zeigend. 
, Fig. 403. Entstehung des Embryo bei OrcMs. a das Elchen vor der Bafruchlungi 
Im EoihTfasack bemerkt man niehrere Keimblaecheii b Eiudringeu des 
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dass die in dem absteigenden PoUenscUanch enthaltene Kovilk {a. ob. §. 221) eine 
sehr lebhafte Molecnlarbewegurg aeigt, der man aber mit Unrecht eine besondere 
Kelle bei der Befruchtung zugeBchrieben. Sie ist vielniehr nur das Symptom einer leb- 
haften Vegetations-Thiitigkoit, wie sie hier natürlich eintreten muss, da bei der Länge 
des Griffels in vielen Fällen die Fullcuschläuche, um zu den Eichen za gelangen, oft 
hundertmal und mehr an Länge den DurchmeBser des Pollenkorns übertreffen müssen. 
In vielen Fallen ist es gelungen, den Pollcnschlauch von seinem Austritt und dem 
Kom an bis zum Eintritt in den Keimmund zu verfolgen. In anderen Fällen ist dieser, 
nach der Structur derTheile oft sehr eigenthümlicheVerlauf nicht direct zu verfolgen. 
. Doch müssen wir nach Allem das Eindringen des Pollenschlau che in den Keimmund 
ganz allgemein für die wesentliche Vorbedingung zum Zustandekommen der Befruch- 
tung halten. Sobald dieses geschehen, stirbt der obere Theil der PolIenr5hre, welcher 
die Verbindung mit dem auf der Narbe zurückgebliebenen Pollenkorn vermittelte, 
allmählig ab. 

Gehen wir nun eu der Bildung des Eicliena zurück, so sind zunächst seine Ent- 
stehung und sein Entwickelung bis zum Moment der Befruchtung zu betrachten. Da» 
Eichen oder die Samenknospe wächst bei ihrem ersten Auftreten ala eine rundUchc; 




Kellige Hervorragung aus der Samenleiste (placenta) hervor (s. Fig. 404 h). 9päte<^ 
erhebt sich unter ihrer Spitze im ganzen Umfang eine doppelte (aolteuer nur eine eit*" 
fache Kreisfalte (s. ebend. h — d), wonach, indem sie allmUhlig über den zellige*» 
Kern hinauswächst, dann die beiden Samenimute entstehen. Diese bleiben an de^ 
Stelle, welche der trüber freiliegenden Spitze des Kuospenkems entspricht, ofien, un^ 
dadurch wird der Keimmund oder die Micropyle gebildet. Geht dieser Entwicke- 
lungsgang des Eichena an allen Theilen desselben gleichmUsaig vor sich , so entsteh.* 
das geratUäußge Eichen (b, ob. g. 135 Fig. 225.). Entwickeln sich dagegen die beide»* 
Seiten des Eichens nngleich, so dass die eine die andere vollkommen überwächst un** 
die Spitze nach der Basis ziirQckgekrümmt wird, so wird das Eichen kyummläafi^ 
(a. a. a. 0. Fig. 226.). Endlich wird häufig durch VerlSngurung des Knospenträger * 
das Eichen allmählig umgedreht (a. Fig. 404 c— f) imd erscheint endlich demselbe«* 
in verkehrter Stellung seitlich angewachsen (a. ebend. f); dieses ist das gegeiüwifi^^ 

PulleuEchlauchs in dun Keimmund und Zusaoimentreffan dussHlbsn uilt dif* 
KmbryuBsrk. c. woIterB Ausbildung des einen Keioibläschena. d, e. weller*' 
AuBbilduiiE dHs „VoL'keima'', bei e hat eich au seinem uuteru Ende i»-^ 
Kmbryokllgelchen gebildet (s. u,). 
Fig. 404. a— e. Darateilung der allmähligen Kntwti'.kluug eiuua gegenlSuagen Uu-hel»*^ 
vuii Bei[ier ersten Erhebung au9 der SomeulfliEte au. f. scbematischu Figu^' 
den Durchschnitt alnns Bolclien darstellend, ' Embrjrosack, 
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£ichen (s. Fig. 227.). Die Fortsetzung des Knospenträgers, soweit sie mit dem Eichen 
Arerwachsen ist, heisst dann Naht oder Raphe. 

Schon einige Zeit vor der Befruchtung, und demnach unabhängig von ihr, entsteht 
in dem Kern der Samenknospe durch YergrÖsserung einer der zunächst am Samen- 
miind liegenden Zellen und durch allmählige Resorption des benachbarten Zellgewebs 
3er JKeim' oder Embryo-Sack (sacculus embryonalis, s. Fig. 404 f bei *, Fig. 402 bei e*.) 
£2r stellt eine rundliche oder cylindrische, mit Flüssigkeit erfüllte Zelle dar, die oft einen 
sehr beträchtlichen Theil des Knospenkerns ausfüllt. Nur bei Yiscum, be'i dem sich 
übrigens nicht selten mehrere Embryonen ausbilden, kommen mehrere Embryosäcke 
vor. Meist ist der Embryosack unmittelbar mit der Spitze des Knospenkems in 
Berührung oder er drängt sich selbst durch die Micropyle hervor; manchmal ist er 
a.ber hier noch von mehreren Zelllagen überdeckt. 

Der Embryosack enthält in seinem Innern reichlich Protoplasma; ein Theil des- 
selben zieht sich in der letzten Zeit vor der Befruchtung im obern oder Micropyle- 
t^de zusanunen und bildet dort mehrere — gewöhnlich drei — Zellen (s.Fig. 403 a.), 
"^reiche Keimbläschen genannt werden. Auch am entgegengesetzten Ende des Keim- 
sCMiks treten manchmal einzelne Zellen auf (vgl. die angeführte Figur). 

§. 331. Der wesentliche Vorgang bei der Befruchtung ist das Eindringen der 
Sgüze des PoUenscMatichs in den Keimmund und das 2jusammentreffen desselben mit 
€for Spitze des Embryosacks (s. Fig. 403). Sobald die Pollenröhre den Keimsack er- 
reicht hat, zu welchem Zweck sie sich in manchen Fällen noch durch mehrere Zell- 
schichten des Eikerns durchdrängen muss, so steht ihr Wachsthum sogleich still, 
nachdem ihr, meist etwas angeschwollenes Ende sich zwischen den Embryosack und 
das anliegende Gewebe (siehe Fig. 404 b.) eingeschoben hat, wobei der Embryosack 
numchmal etwas nach innen eingestülpt wird. 

Nur eines der Keimbläschen, das in der Regel gerade an der Stelle liegt , wo der 
PoUenschlauch den Embryosack berührt, entwickelt sich weiter, während die anderen 
*flwahlig verdrängt werden (s. Fig. 403 b). Zunächst theilt sich dasselbe in zwei (Fig. 
w c), dann in mehrere übereinander liegende Zellen, und dann schwillt das untere 
«öde zu einem kugeligen mehrzelligen Körper an (s. Fig. 403 d, e). Der obere faden- 
■ftige Theil heisst, wenn er verlängert erscheint, Träger odi^x Auf hängefaden^ der un- 
^^^ EmbryohügeiUihen , das Ganze, nach Hofmeister, Vorkeim oder Proemhryo. Aus 
^*Wr kugeligen Zellmasse sprossen dann nach unten zu die Cotyledonen und zwar 
wi den Monocotyledonen als ein einziges, stengelumfassendcs Blatt, bei den Dicotyle- 
*wien als zwei gegenüberstehende Blätter hervor , wälirend die nach unten gerichtete 
8pit«e das Knöspchen des Keimlings bildet. Das Wurzelcnde desselben wird von dem 
<>beni Ende des Vorkeims, das sich früher oder später von dem Träger abschnürt, ge- 
Mildet Aus dieser Bildungsweise des Embryo's geht hervor, dass, welches auch sonst 
Bome relative Lage zu den anderen Theilen des Samens seyn mag, sein Würzelchen 
*®oier der Micropyle zugewendet seyn oder unmittelbar an derselben anliegen nmss. 

Da der Pellenschlauch sich dtim Kmbryosack uur äusserlich anlegt, so kann die be- 
Jl^tonde Wirkuug des durch den Blütheustaub repräsentirteii mäiiulichen Prinzips auf die 
'Stellung des Embryo, iu dem den weiblichen lilüthenorganeu augehörigen Embryosack, 
Biv in einem endosmotischen Durchtreten flüssiger Substanzen aus der Fovilla in den letz- 
^ bestehen. Nach ScMeiden, dessen Theorie in ueuester Zeit Schacht beigetreteu, sollten 
^JJtHM) die ersten Zellen des Embryo iu der Spitze des Polleuschlaucbs selbst sich ent- 
T^ln uud somit der Embryo aus dem später sich abschnürenden Eude des Polieuschlauchs 
^*»Mlden. Ss würde nach dieser Theorie also ein Theil der Pollenzelle die erste mate- 
"^e Qnmdlage zum künftigen Pflänzchen abgeben, und somit wären die Staubgefässe, in 
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denen jene entstehen, ebenfalls weibliche Organe und etwa den thierischen Ovarien zo 
vergleichen. Doch ist in neuester Zeit durch die vielen genauen Untersuchungen von 
itmtüt, Mohl und Hofmeister ganz unzweifelhaft festgestellt, dass der Vorgang der Be- 
fruchtung wesentlich stets so, wie er im §. geschildert, stattfindet, wonach also die alte, 
schon von Linn^ ohne nähere Kenntniss der microscopischen Vorgänge aufgestellte An- 
sicht vom Pflanzengeschlecht wirklich in der Natur begründet ist. 

§. 332. Im Verfolg der weitern Ausbildung oder Reifung dee Samens vergrÖssert 
sich nun der Keimling durch Anlagerung neuer Zellen und erlangt so die ihm je nach 
der Abtheilung, wozu die Pflanze gehört, zukommende vollkommene Gestalt, deren haupt- 
sächlichste Formen und Abänderungen oben (s. §. 165 und 166) beischrieben und ab- 
gebildet worden sind. Bei den eiweieelosen Samen, wohin z. B. die Mandel, Bohne, 
Erbse u. s. w. gehören , füllt er für sich den ganzen innem Raum der Samenhüllen 
aus ; bei den mit einem Eiweiss (Albumen) versehenen dagegen findet sich ausser dem 
Embryo noch eine zellige Masse, eben das Eiweiss, vor. Dieses zeigt aber nach seiner 
Entstehung zweierlei Verschiedenheiten; entweder bildet es sich nämlich aus dem 
Zellgewebe des Eikerns, also ausserhalb des Embryosacks, und dann wird es Pen- 
sperm genannt. Dahin gehört z. B. das centrale, vom Embryo umschlossene Eiweiss 
der Caryophylleen (s. S. 80, Fig. 288.), oder — und dieses ist der häufigere Fall — 
es füllt sich der Embryosack nach und nach mit Parenchym an , während das Zell- 
gewebe des Eikerns absorbirt wird, so dass es im reifen Samen gar nicht mehr als 
besondere Schichte erkennbar ist. Ein solches innerhalb des Aeimsacks entstandenes 
Albumen heisst Endosperm; es findet sich z. B. in der Familie der Palmen, Gräser, 
Ranunculaceen und vieler anderen. 

Im Samen wird also stets während seiner Reifung eine Quantität überschüssigen 
Nahrungsstoffs, welche zur Ernährung der jungen Pflanze in der ersten Periode ihres 
selbstständigen Lebens bestimmt ist, abgelagert. Je nach der verschiedenen Form, 
unter der das überschüssige Nahrungsmaterial auftritt, nämlich als Stärkemehl, fettes 
Gel oder Zellstoff, ist dann der Same mehlig, ölig, fleichig oder hornartig. Letzteres in dem 
Fall, wenn die Zellwandungen durch Ablagerung von Verdickungsschichten erhärten, 
was sogar so weit gehen kann, dass eine feste, beinharte Masse entsteht, wie bei der 
Dattel und vor Allem bei dem sogenannten ^vegetabilischen Elfenbein'^, einer ameri- 
kanischen Palmfrucht, deren Eiweissmasse so hart ist, dass sie wie Knochensubstanz 
sich verarbeiten lässt. Eigenthümlich ist die Bildung des Endosperms bei der Cocos- 
nuss (vgl. S. 80, Fig. 289); hier bildet sich nämlich aus dem flüssigen Inhalt des 
Keimsacks nur eine mehr oder weniger dicke Auskleidung der Steinschale, die innere 
Höhlung aber bleibt mit flüssigem Bildungssaft erfüllt, der unter dem (famen der 
„Cocosmilch^ bekannt ist. 

Nach der Eigenthümlichkeit der Pflanzenfamilie trifft diese Ablagerung bald den 
Embryo allein (bei den eiweisslosen Samen) , bald Embryo und Eiweiss in ziemlich 
gleichem Maasse, wie bei den Gräsern und also unseren Getreidearten, bald ausschliess- 
lich das Albumen. Dabei ist als allgemein geltende Regel aufzustellen , dass die Ab- 
lagerung stickstoflhaltiger Materie vorzugsweise im Keimling stattfindet , daher die^ 
eiweisslosen Samen (z. B. eben unsere Hülsenfrüchte) auch stickstoffreicher und da' 
her in JiÖherm Grad nährend zu seyn pflegen. 

§. 333. Zugleich mit der Ausbildung der inneren, wesentlichen Theile des Samens 
gehen auch in seinen Hüllen mancherlei Veränderimgen vor; die äussere Schichte 
derselben verwandelt sich in die bald steinartig harte, bald krustenartig zerbrech- 
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liehe oder zäh lederartige Testa oder Samenschale (s. ob. S. 161 und 162), welche 
die beim reifen Samen so verschiedenartig beschaffene Oberfläche des Samens bildet. 

Gleichzeitig mit der allmähligen Ausbildung des Samens und seiner Theile begeben 
sich auch an den Fruchtblättern und den damit unmittelbar zusanunenhängenden 
Blüthentheilen mancherlei Veränderungen und weitere Entwickelungen, die zusammen 
die Reifung der Frucht j welche also mit der Reifung der Samen parallel geht, aus- 
machen. Die männlichen Theile aber, die Staubgefässe, die mit geschehener Bestäu- 
bung ihre Bestimmung erfüllt haben, und mit ihnen die ebenfalls zart organisirten 
Blumenblätter (oft auch der Kelch) fallen ab, oder verwelken und verschwinden so 
allmählig , sobald nach geschehener Befruchtung die Yegetationskraft im Kreis der 
Fruchtblätter, der Bildungsstätte der Samen, einen neuen Aufschwung nimmt. Auch 
Narbe und in vielen Fällen Griffel pflegen bald nach der Befruchtung abzuwelken 
oder wenigstens keine weitere Entwickelung zu erhalten. Somit nehmen daher bei der 
Entwickelung zur Frucht in der Regel hauptsächlich nur das Ovarium oder der 
Fruchtknoten, und die damit organisch zusammenhängenden Theile — namentlich 
bei Pflanzen mit unterständigem Fruchtknoten der Kelch — Antheil. Je nachdem in 
dieser Periode der Reifung die Substanz der Fruchtblätter entweder eine massige 
Entwickelung safthaltigen Zellgewebes, oder ein Schwinden des flüssigen Zellinhalts, 
raebt unter beträchtlicher Verdickung der Zellwandung zeigt, oder aber diese beiden 
Bildungsprozesse in den verschiedenen Schichten ein und desselben Fruchtblatts 
nebeneinander auftreten, so entsteht eine fleischige, saftige Beere, eine häutige, leder- 
artige oder holzige Kapsel, oder endlich eine Stemtrucht, imd aus der Combination 
dieser Bildungen mit den verschiedenen Anordnungen der Theile des Fruchtblatt- 
kreises gehen alle die mannigfaltigen in der Morphologie beschriebenen Fruchtformen 
(s. ob. §§. 142 — 158) hervor. Ueber die oft an der reifen Frucht ziemlich versteckte 
eigentliche Bedeutung der Theile kann uns eben nur ihre Bildungs- und Entwicke- 
lungsgeschichte Aufschluss geben , welche daher wohl zu beachten ist , wo es sich um 
die Deutung der Frucht und ihrer Theile handelt. Wir erkennen auf diese Weise, 
dass in manchen Fällen auch solche Organe, die nicht zu den eigentlichen Blüthen- 
organen gehören, an dem Ausbildungs- und Reifungsprozess von Frucht und Samen 
Antheil nehmen. So entstehen die sogenannten Schein- und Sammelfrüchte (s. oben 
§. 140), wie die Feige, welche als ein fleischig gewordener Fruchtstand, der zahlreiche 
kleine Steinfrüchtchen einschliesst, zu betrachten ist. Sie weichen in ihrer Ent- 
stehung und morphologischen Bedeutung wesentlich von den eigentlichen Früchten 
ab, während sie vom physiologischen Gesichtspunkt aus ganz mit diesen übereinstim- 
mend erscheinen. 

§. 334. Schliesslich ist noch die Trennung der Samen von ihrer Mutterpflanze 
oder die Ausstreuung derselben als ehi fiir das Zustandekommen der Fortpflanzung 
wichtiges Moment zu erwähnen. Hierdurch erst werden sie in den Stand gesetzt, die 
in ihnen enthaltene Anlage zu neuen Individuen unter günstigen Umständen zum 
selbständigen Leben zu entwickeln. In der Regel ist schon in dem Bau und der 
sonstigen Bildung der Früchte das Ausstreuen der reifen Samen nothwendig begrün- 
det; bei denen, die sich durch Klappen, Löcher^ Spalten u. dergl. öflnen, fallen die 
Samen, sobald dieses geschieht, natürlich leicht aus, und dieses um so mehr, als im 
Hert^t , wo die meisten Früchte reifen , nicht selten anhaltende heftige Winde herr- 
schen, die ganz geeignet sind, die Samenkapseln gleichsam auszuschütteln. Auch 
befördert die Elasticität, mit der manchie Kapseln sich Öffnen, das Umherstreuen und 
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somit die Verbreitung der Samen wenigstens in der nahem Umgebung; leichte Samen 
und namentlich solche, die mit einem häutigen Flügel oder einem Haarschopf versehen 
sind , wie z. B. die der Weiden und Pappehi , werden natürlich durch die Winde oft 
weit durch die Luft geführt und können , wenn sie bei ihrem Herabfallen günstigen . ^ 
Boden antreffen^ oft an sehr entfernten Stellen wieder aufkeimen. Dasselbe ist der I ^ 
Fall bei den mit einer Federkrone (Pappus) versehenen einsamigen Früchtchen der I ^ 
Compositen, die in dieser Beziehung ganz wie Samen zu betrachten sind. Andere |^ 
Samen und einsamige Früchtchen, namentlich auch solche von Compositen, sind durch 
die Beschaffenheit ihrer Oberfläche geeignet, sich überall leicht anzuhängen, und |«^ 
werden so durch Menschen und Thiere beim zufälligen Vorbeistreifen mitgenommen, 
um oft erst in weiter Entfernung wieder abgesetzt zu werden ; so ist es bei den AchC' 
nien der Gattimg Bidens und den bekannten Köpfchen der Kletten (Lappa) , welche 
mit ihren Widerhaken sich oft äusserst fest an die Kleider anhängen und dadnrcVi 
verschleppt werden. Hieraus erklärt sich, wie manche Pflanzen oft plötzlich ai^ 
weitentfernten Orten auftreten , wohin ihre Samen nur vermittelst zufälliger Veir -* 
schleppung durch Menschen oder Thiere gelangt seyn können. Wenn wir z. B. i 
einem neugegrabenen Teich, der von jedem andern Wasser beträchtlich entfernt 
nach und nach allerlei Wasser- und Uferpflanzen aufkeimen sehen, so müssen wir 
nehmen , dass ihre Samen vorher dahin verbracht worden sind, und können etwft 
muthen, dass sie durch Wasservögel, die solche Orte abwechselnd besuchen ,, 
vielleicht entlegenen Lokalitäten der Art zugetragen wurden. Gewisse, ursprüngiie] 
ausländische Pflanzen unserer Flora sind zuerst an solchen Stellen erschienen, W( 
fremde Wolle abgeladen worden war und haben sich von da allmählig weiter vei 
breitet und im Lande festgesetzt ; offenbar sind sie mit der Wolle eingeführt word 
wie denn in manchen Gegenden, wo die Schafzucht sorgfältig betrieben wird, gewiss- 
Pflanzen als den Thieren schädlich bekannt und gefürchtet sind, weil sich ihre Same 
in die Wolle festhängen und sie dadurch verwirren, wie z. B. die Stipa- Arten. 

Bei den fleischigen Früchten, die sich nie Öffnen, findet ein Ausstreuen der Same 
natürlich in der Weise wie bei den mehrsamigen Trockenfrüchten nicht statt; 
gegen pflegen sie bei der Reife abzufallen und so werden durch allmähliges Paite^^^ 
der Fruchthüllen auch hier die Kerne oder Samen mit der Zeit frei. Nicht wenE^ 
tragen auch zur Verbreitung der Samen solcher Pflanzen, wie bereits oben angegebe«»^ 
die Thiere, welche sich von dem Fruchtfleisch nähren, bei. Ein ferneres Beispiel hi^»- 
für liefert die Muskatnuss, die auf den molukkischen Inseln durch die sogenannte G-^' 
würztaube verbreitet wird, indem dieser Vogel die fleischigen Früchte verzehrt, äS^ 
harten Kerne aber aus dem Kropf wieder von sich gibt , die dann , da sie hiebei üiJrc 
ganze Keimkraft bewahren, überall, wohin sie die Taube auf ihren Zügen verschlepp *^y 
wieder zu jungen Pflänzchen aufzukeimen im Stande sind. 

9. Rapitel. W^ermehrung uma Worfpfiameung bei ^iem 

Crypioffutnem» 

§. 335. Die Vermehrung oder Vervielfältigung der Individuen durch blo»^* 
Wachsthums- Vorgänge erscheint bei den Cryptogamen in ihrer einfachsten Form, i^^ 
dem hier häuflg die einzelne Zelle )für sich die Fähigkeit hat, ein selbständig^^ 
Leben zu beginnen und zu einem neuen Individuum sich zu entwickeln« 

Hierher gehört zunächst die Vermehrung der einzelligen Algen, z. B. der Diatc^^ 







7. Kapitel. Vermehrung und Fortpflauzung bei den Cryptogamen. 207 

maccen und Desmidiacecn, durcli* Thcilung. Dabei zerfällt jede einzelne Zelle in zwei 
oder in vier nene Zellen, an denen sich der Theilungsprozess dann wiederholen kann. 
Diese nengebildcten Zellen trennen sich entweder oder sie bleiben, Öfter in eine ge- 
meinschaftliche Schleimmasse eingebettet, in mehr oder weniger vollständigem Zu- 
sammenhang untereinander. Diese Vermehrung durch Theüung ist entweder die 
einzige Art der Vervielfältigung dieser Pflanzen, oder es tritt daneben auch noch 
Sporenbildung auf. 

§. 336. Bei den Flechten sehen wir häufig einzelne Stellen des Thallus, namentlich 
den Rand desselben in pulverartige Massen , sogenannte Staubkeime (Soredia, s. Fig, 
317 bei **) sich auflösen. Diese bestehen aus einzelnen Zellen, Lagerheims oder 
Gonidien genannt, welche sich aus ihrem Zusammenhang gelöst haben und nachdem sie 
xerstreut worden, im Stande siüd, unter günstigen Umständen wieder zu neuen Pflanz- 
dien derselben Art auszuwachsen. Auch dieser Soredienbildung der Flechten steht, 
-^ie die anderen Vermehrungs-Erscheinungen, in einem bestimmten Verhältniss zur Fort- 
pflanzung; je mehr die normale Fortpflanzung durch Sporen zurücktritt, desto mehr 
Ikritt die Staubkeimbildung an ilire Stelle. Auch bei den Leber- und Laub-Moosen 
Icmnmt die Vermehrung durch einzelne, sich isolirende Zellen vielfach vor. Es bildet 
i^pish dann zuerst durch wiederholte Theilung ein zelliges Knötchen, und aus diesem 
''vrtdist die junge Pflainze hervor. In einzelnen Fällen kommen auch bei den Moosen 
" IBJgene knospenartige Gebilde , die sich ablösen und zu neuen Pflänzchen auswachsen, 
▼or; so bei mehreren Mnium- Arten und unter den Lebermoosen bei Blasia, Lunularia 
xaA Marchantia. Bei letzteren sind diese sogenannten Brutknospen in eigenen becher- 
artigen Behältern, die auf der Oberfläche des Laubs zerstreut sind, enthalten. 

§. 387. Auch die Vermehrung mancher Pilze durch Theilung ihres faden- 
förmigen Thalhis oder Myceliums (s. ob. §. 169) ist hier anzuführen. Beim essbaren 
(Suonpignon (Agaricus campestris L.) ist das Erdreich, auf dem die Schwämme wach- 
en, von dem weissen, fadig-flockigen Mycelium, der sogenannten ^ Pilzmutter", durch- 
bogen. Bei der Cultur dieser Pilze bringt man solches Erdreich mit Stücken von dem 
XyceUom oder fadenartigen Lager des Schwamms in die zur Anzucht bestimmten 
^fiitibeete , worauf bei zweckmässiger fernerer Behandlung zahlreiche Schwämme aus 
«wwn aufwachsen. Dieser Vorgang ist demnach der Vermehrung durch künstliche 
Tbeilang eines kriechenden llhizoms bei den höheren Pflanzen zu vergleichen. Ganz 
*J*ölich ist der Fall beim sogenannten Püzatein (pietra fungaja der Italiener), der an 
""Köchen Orten Italiens auf dem Markt verkauft wird. Es sind diess nämlich Klum- 
pe eines mergeligen Gesteins, aus denen, wenn man sie im Keller feucht hält, wohl«- 
*<^hmeckende Schwämme (eine Art Polyporus oder Löcherschwamm) fort und fort 
"^nrorwachsen , so dass man geraume Zeit den Bedarf fiir die Küche davon entneh- 
"^& kann. Dieses erklärt sich daraus , dass diese Schollen des Pilzsteins von dem 
P^^^ömirenden Mycelium, also dem vegetativen Theile dieses Schwammes, durchzogen 
•*ö^ ans dem dann die Sporen-erzcugenden Organe, nämlich die fleischigen Hutpilze 
^fvorsprossen. 

So finden wir also auch bei den Cryptogamen und selbst bei der niedersten Stufe 
^^fwUMai, den Thallophy ten , den Unterschied zwischen der Vermehrung , welche 
^^^\i blosse Wachsthums-Tliätigkeit geschieht und der — hier durch Sporen vermit- 
telten — eigentlichen Fortpflanzung, 

t* 338. Die Fortpflanzung der Cryptogamen geschieht durch Spore^i oder Keim- 
*■■*'««•, d. h. durch einfache zellige Gebilde, die olnie Befruchtung entstehen, keine 
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vorgebildete Anlage der künftigen jungen Pflanze in ihrem Innern enthalten, und bei 
der Keimung durch Ausdehnung ihrer Zellhaut und Erzeugung neuer Zellen in ihrer 
Höhlung unmittelbar zu jungen Pflanzen aus wachsen. Die Cryptoganien werden da- 
her auch als Sporenpflanzeriy blüthenlose Gewächse oder als Pflanzen ohne Keimling und 
folglich auch ohne Samenlappen (pl. exembryonatae s. acotyledoneae) bezeichnet. Vgl. 
ob. §. 18 und §. 171 u. ff. 

Bei den Phanerogamen bildet sich der EmVi^fli^-Mr wesentliche Theil des keimfähigen 
Samens, nur in Folge der Befrachtung. Anch bei ^Mj^^it Antheridien (s. ob. §. 182.) ver- 
sehenen Kryptogamen kommt ein Analogon der Befruchtung durch zweierlei Geschlech- 
ter vor ; aber hier eutstehen die Sporen ohne vorhergehenden Befruchtangsact, und die Be- 
frachtungsorgane treten erst an dem Keimpflänzchen auf, das sich dann in Folge ihrer 
Thätigkeit zu dem vollkommenen Gewächs entwickelt. 

§. 339. Die Keimkörner der einfachsten Pilzformen, nämlich der Staub- undPaden- 
pilze, sind einzelne oder zu mehreren verbundene Zellen, die sich von der Pflanze ab- 
lösen ; ist der Thallus fadenartig , so sind es gewöhnlich die Endzellen der Fäden und 
ihrer Verzweigungen, welche zu Sporen werden (vgl. ob. Fig. 305 einen fructificiren- 
den Schimmelpilz vorstellend). Bei den höheren Pilzformen di^egen bilden sich die 
Sporen im Innern der verschiedengestalteten Keimfrüchte (Sporangien) oder ia einer 
Keimhaut (Hymenium, s. ob. §. 176.). In letzterem Fall entstehen die ^Bust stetig 
gleich den PoUenkörnern der Phanerogamen zu je vieren, seltener zu zwei oder sechs« 
zehn in einer Mutterzelle, die aber nicht resorbirt wird, sondern sich bald ab Bporeft- 
schlauch (ascus) , bald als sogenannte Tetrade oder Basidie erhält. Die Keimung da* 
Pilzsporen ist noch nicht genauer bekannt, obgleich soviel unbezweifelt feststeht , dass 
auch auf dieser tiefsten Stufe des Pflanzenreichs keine andere Entstehungsweise des 
neuen Pflanzenindividuums anzunehmen ist, als seine Abstammung von einer andern 
Pflanze, entweder durch Vermehrung oder durch Fortpflanzung , d. h. Vermittelung 
von Keimkörnern. In vielen Fällen scheint sich hier die Sporenzelle nicht unmittelbar 
zum jungen Pflänzchen auszudehnen, sondern es verwachsen mehrere keimende Sporen 
zu einem Fadengewebe, aus dem dasselbe dann hervorwächst. 

Bei den Flechten sind, wie bei vielen Hautpilzen, die Sporen zu je vier oder aeht 
in schlauchförmige Mutterzellen (asci) eingeschlossen (s. §. 175, Fig. 318 b, c). Auch 
hier vereinigen sich häufig die keimenden Sporen zunächst zu einem verfilzten Faden- 
gewebe, dem sogenannten Hypothalliis, auf dem sich dann der eigentliche, bleibende 
Thallus bUdet. 

§. 340. Bei den Algen ist zunächst die Copulation oder Conjugation der Desmi- 
diaceerl und mancher Fadenalgen (s. ob. §. 174) als ein Vorgang, der gewissermassen 
in der Mitte zwischen Vermehrung uud Fortpflanzung steht , anzuführen. Dass die 
so entstehenden Sporen unmittelbar keimen, ist bis jetzt nur bei den Confervaceen 
beobachtet worden; die Fortpflanzungszellen der Desmidiaceen hat man bis jetzt noch 
nicht keimen sehen. Die Schwärmsporen , welche bei vielen Confervaceen, Ulvaceea 
und Nostochineen zum Theil neben gewöhnlichen oder ruhenden Sporen sich finden^ 
entstehen meist in grosser Anzahl im Innern einer Zelle aus dem darin enthaltenen 
Chlorophyll. Ihre Bc^wegimgen dauern gewöhnlich nur kurze Zeit, und nachdem sie 
zur Ruhe gekommen , keimen sie, durch welches Verhalten eben die Ansicht von der 
thierischen Natur ihrer Bewegungen sich aufs Bestimmteste widerlegt. Auch bei 
sehr vielen Tangen kommen neben den gewöhnlichen, durch ihre bedeutende Grosse aus- 
gezeichneten Sporen, andere kleinere, in verschiedengestaltete Fruchtstände vereinigte 
vor, die nach ihrer Ablösung sich lebhaft umherbewegen. Sie keimen aber auf gleiche 



7. Kapitel. Vermehrang und Fortpflanzung bei den Cryptogameu. 209 

"Weise wie die ersteren, indem sie zu einem Faden sich verlängern, der sich in Zellen 
theilt, und der dann allmählig zumi Thallus heranwächst. 

§. 341. Alle blattbildenden Cryptogameu sind mit sogenannten Antheridien (», 
oben §. 182) versehen, deren Inhalt die so eigenthümlichen , lebhaft beweglichen 
Sohwärmfäden sind (s. ebend. Fig. 327 a, b und Fig. 328 d). Bei den Moosen ist 
eine directe Einwirkung derselben mit tf| Entstehung und Ausbildung der Sporen 
zwar noch nicht nachgewiesen, indeiMp'!ergibt sich mit Bestinmitheit ans denBeob- 
bachtnngen, dass die Pflänzchen nur dann fructificiren , wenn Antheridien in der 
Nähe der sogenannten Frughtanfänge (archegonia) sich finden. Beide stehen entwe- 
der auf verschiedenen Pflanzen oder auf verschiedenen Stämmchen derselben Pflanze; 
in diesem Sinne sind also die Moose diöcisch oder monöcisch. Bei der Reife Öffnen 
sich die Hüllen der schlauchlörmigen Antheridien und ihr Inhalt, bestehend aus den 
in einer schleimigen Flüssigkeit schwimmenden Samenfäden, tritt aus. Auf welche 
Weise dann weiter die Einwirkung stattfindet, ist nicht bekannt; doch scheint eine 
solche hier unumgänglich nothwendig, damit das Archegonium, dessen Mitte von einer 
grossen Zelle eingenommen wird, zum Sporangium siqh ausbildet Die äussere Hülle 
desselben, ^e oben in eine griffelartige Spitze auslief, wird im Verfolg dieser Aus- 
bildung in & Haube und das Scheidchen (s. §. 178. Fig. 321.) umgewandelt. Die 
Sporen selbst entwickeln sich nach demselben Typus wie die Pollenkörner derPhane- 
rogamen. Die Keimung geht bei Moosen und Lebermoosen in der Art vor sich, dass 
die Sporen sich zu einem fadenartigen Vorheim (proembryo nach Bischoff) ausdeh- 
nen, auf dem dann ein oder mehrere Knöspchen entstehen, die später zu beblätterten 
Stengeln answachsen. 

§. 342. Bei den Farnkräutern und den ihnen verwandten Equisetaceen und 
Lycopodiaceen geschieht die Ausbildung der Sporen und die Keimung derselben ohne 
alle Einwirkung der Antheridien. Diese erscheinen auf dem VorJceim (proembryo oder 
prothallium). Letzterer ist ein flächenartig ausgebreitetes Grebilde, welches dadurch ent- 
steht, dass die Sporenzelle, nachdem sie die äussere Sporenhant gesprengt hat, sich nach 
oben zu durch Zellenvermehrung in eine, gewöhnlich zw^eilappige Haut ausbreitet, wäh- 
rend nach unten hin einfache Wurzeln hervorwachsen. Auf diesem häutigen Proembryo 
zeigen sich nun zweierlei Körper, nämlich erstens die Antheridien , die, indem sie an 
der Spitze sich Öffiien, ihre Schwärmfäden entleeren und dann die sogenannten Eichen, 
welche aus einer von vier Zellen oder Zellenreihen überragten grössern Mittelzelle 
bestehen. In letzterer bildet sich, wahrscheinlich in Folge des Eindringens von 
Schwärmfäden (jedoch nicht aus diesen selbst) ein Knöspchen, aus dem dann die 
Hauptachse der Pflanze hervorwächst. 

Nach dem Vorstehenden ist offenbar den höheren Cryptogamen eine Befrachtung iu- 
sofem nicht abzusprechen, als ihre durch Sporen geschehende Fortpflanzung ebenfalls darch 
einen Act der Wechselwirkung \on zweierlei diiferenten Organen bedingt ist. Ein wesent- 
licher Unterschied von den Phanerogamen bleibt immer in dem oben (s. §. 338.) angegebenen 
Gharakter der eigentlichen Träger der Fortpflanzung : der Sporen und der Samen begründet. 
Bei den Gefässcryptogamen aber zeigt sich das eigenthümliche Verhältuiss, dass die Be- 
fruchtungs - Organe au dem Keimpflänzchen auftreten und dass als nächstes Resultat der 
Befruchtungdas Knöspchen, aus dem sich die Tegetativen Pflanzeuorgaue bilden, erscheint. 



Seubert, Leiirbncli. ^^ 






n. Specielle FflanzeBknnde. 



Erster Abschnitt Pflanzet^CharakteHslik. 



1. Hapitel* Vom »^ri^ uma GaMiumgsbefftriff. 

§. 343. Die specielle Pflanzenkunde hat die wisfienschaftliche Betrachtung der 
einzelnen Pflanzenformen, welche in unendlicher Mannichfaltigkeit über die ganze 
Erde verbreitet sind, zum Gegenstände. Bei näherer Prüfung einer besoodera, z. B> 
der uns umgebenden Vegetation^ wie der Pflanzenwelt überhaupt, erkennen wir indes» 
bald , dass häuflg dieselben oder wenigstens sehr ähnliche Formen sic^ wja^erholen. 
So z. B. sind die Bäume eines ungemischten Waldes, etwa von Bitehe&.eder Fob- 
ren, oder die Pflanzen eines Reps- oder Kartofifelfeldes untereinander tio.ähnlicli, 
dass einzelne kaum von einander zu unterscheiden sind, und die vorkonunenden Ab- 
weichungen beziehen sich nur auf absolute Gr<)sse, Lage und Zahl der Organe, Ver- 
hältnisse, welche im Allgemeinen bei den Pflanzen äusserst wandelbar zu seyn pfle- 
gen. Bei der Häufigkeit ähnlicher Fälle, wobei freilich oft die entsprechenden For 
men weit von einander getrennt vorkommen , lässt es sich als ein allgemeingültiger 
Erfahrungssatz aussprechen: dass jede bestimmte Pßanxenform sich in einer Mtk- 
oder VielzaM von Individuen fviederholt in der Natur vorfindet. 

In unmittelbarer Beziehung dazu steht die durch vielfältige Beobachtungen und 
Versuche für beide organische Reiche geltende Erfalurung , dass die durch die Fort- 
pflanzung aus Samen entstehenden neuen Individuen stets wieder der Mutterpflaoce; 
von der sie abstammen, abgesehen von jenen obengenannten, ganz unerheblichen Ab- 
weichungen , vollkommen gleich sind. Hiernach weist das Vorkommen der einzeloen 
Pflanzenformen in einer Mehrzahl von Individuen auf gemeinsame Abstammung bin» 
Wenn sich auch diese nur eben bei unter unseren Augen aufgewachsenen direct nacb- 
weisen lässt, so liegt doch die Möglichkeit und selbst in manchen Fällen die WBb^ 
scheinlichkeit der Annahme sehr nahe, dass in früherer Zeit jede Pflanzenform nur iB 
einem oder wenigen Beprasentanten vorhanden gewesen sey , deren zahlreiche Nacb- 
kommenschaft uns jetzt umgibt. Aber auch wenn wir diese Hypothese dahingestellt 
seyn lassen, werden wir durch jedes genauere Studium der in der Natur vorkommoi- 
den Pflanzenformen nach ihrer Aehnlichkeit und ihren Unterschieden auf diese sich m 
der Fortpflanzung beständig erhaltenden Grundformen^ oder -Typen der GestaUv»g 
hingeführt. Diese unter sich wesentlich verschiedenen Pflanzenformen, die wir Artfi^ 
(Species) nennen , sind es , von denen jede specielle Betrachtung der Gewächse un<l 
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insbesondere die systematisclie Botanik ausgehen muss. Die Fßanzenart oder -Spedes 
ist also der Innbegriff aller in ihren wesentlichen Kennzeichen übereinstimmenden 
Pflanzen-Individuen, d. h. derjenigen, welclie von gleichefn Mutterpflaiizen ahatammen, 
oder welche nicJU mehr unter einander abweichen als solche von gleicher Abstammung 
§. 344. Um zu prüfen, ob unter sich ähnliche Pflanzen wirklich ein imd der- 
selben Art angehören, brauchen wir hiernach nur ihr Verhalten bei wiederholter 
Fortpflanzung zu beobachten. Sind unterscheidende Charaktere vorhanden , die sich 
durch mehrere Generationen constant erhalten , so sind die Pflanzen speciflsch ver- 
schieden, d. h. sie gehören zu verschiedenen Arten; erhalten sich dagegen die Ver- 
schiedenheiten in der Fortpflanzung nicht, so gehören sie zu ein und derselben Spe- 
cies. Wir können hieraus auch im Allgemeinen auf den verhältnissmässigen Werth 
der einzelnen Charaktere Scldüsse ziehen: diejenigen, welche in der Kegel nicht in 
mehreren Generationen sich constant erhalten, wie die Farbe und Grösse der Blüthen 
und vegetativen Theile, die Grösse und der Geschmack der Früchte, der Wuchs 
u. 8. w. werden wir nicht für speciflsch , d. h. zur Unterscheidung der Arten dienlich 
halten können. So z. B. findet sich die grosse Glockenblume (Campanula trachelium) 
in unseren Gärten mit blauen und weissen Blumen ; wir sehen diese Farben aber bei 
der Aussaat in mehreren Generationen oft mehrmals wechseln, ja man erhält beide 
AlMSnd^mngen oft bei einer Aussaat und selbst aus dem Samen derselben Kapsel. 
Ebenso kommen viele andere Zierpflanzen unserer Gärten , wie die Astern , Nelken, 
Schlüsselblumen, in einer grossen Mannichfaltigkeit der Blüthenfärbung vor ; diese ist 
aber nickt -eonstant^ sondern schlägt leicht bei wiederholter Aussaat in die einfache 
der nrsprÜA^Ghen wilden Pflanze zurück. In gleicher Weise verhält es sich mit der 
Farbe der gescheckten oder panachirten Blätter, wofür als bekanntes Beispiel das 
aogenannte ^Bandgras^ (Phalaris arundinacea) anzuführen, das man in den Gärten 
mit veissgestreiften Blättern zieht,. während sie im wilden Zustand gleichmässig grün 
gefSrbt sind. In diesen Fällen sind es offenbar die äusseren Einwirkungen der Cultur, 
Boden, Düngung und überhaupt die Behandlung beim Anbau, welche 'diese unwesent- 
behen Verschiedenheiten begründen. Indessen kommen aucli l)ei wildwachsenden 
Pflansen^ wenn auch verhältnissmässig weit seltener, solche unwesentlichen Abweich- 
ungen Yon dem Typus der Art vor. 

Fflaii^en einer Art, welche in diesen bloss zufälligen, in der Aussaat (namentlich 
wenn sie unter veränderten äusseren Umständen wiederholt wird) nicht beständigen 
Kieniizeichen unter einander übereinstimmen, werden als Spielarten oder Varietäten 
bosddmet. Es sind übrigens auch hiebei noch verschiedene Grade zu unterscheiden, 
^temi manche dieser Abänderungen, wie z. B. die der Blüthenfarbe, zeigen sich sehr 
QBbettandig, während andere unter unveränderten ausser &n Verhältnissen sich auch 
<hreh die Aussaat fortpflanzen. So sind die Sommer- und Winter-Getreidearten nur 
4iwh ihre Lebensdauer verschiedene Varietäten derselben Species, welche aber bei 
S^Bieher Behandlung sich beständig zeigen , und ebenso verhalten sich die Spielarten 
VHerer meisten Feldfrüchte, z. B. die des Weizens mit behaarten, gefärbten oder mehr 
oder weniger begranntenAehren, bei angemessener Cultur geraume Zeit, d. h. mehrere 
OoMrationen hindurch, unverändert. Solche unter Umständen beständige Varietäten, 
fliehe im Thierreich als Racen bezeichnet werden , nennt man bei den Gewächsen 
^hitrarim (subspecies). Alle Varietäten aber gehen — die einen leichter und früher, 
die anderen später und nur bei Veränderung der äusseren Verhältnisse — endlich 
vieder anf den reinen Typus der Art zupück, wornach wir sie auch alle als durch 
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Ausartung allmUhlig aus diesem hervorgegangen betrachten können und mtissen* So 
stammen alle unsere veredelten Obstsorten von wenigen Arten, die wir auch noeh in 
ihrem ursprünglichen wilden Zustand kennen, und wirklich gehen bei der Aussaat 
im magern Boden die feinen Birnsorten auf die herbe Holzbirne, und die zahbeichen 
Varietäten der wohlschmeckenden Tafeläpfel auf den sauren Holzapfel zurück. 

Bei vielen unserer Culturgewächse, namentlich Gartenpflanzen, sind es gerade be- 
stimmte Spielarten, die wir zu erhalten und zu vervielfältigen wünschen. So sind unsere 
„veredelten'* Obstsorten, die zahllosen Varietäten der Rosen, Georginen und anderer Zier-» 
blumen, die Sorten der Kartoffeln durch die Cultur erzeugte Ausartungen. Da aber in der 
Fortpflanzung nur die der Art als solcher zukommenden Kennzeichen sich, nothwendig 
erhalten, so würden wir bei der Vervielfältigung durch Apssaat Gefahr laufen, diese aaf 
unwesentlichen Unterschieden beruhenden Vari,etäten wieder verschwinden sehen. Dagegen 
muss bei der Vervielfältigung durch Vermehrung (s. vorstehendes Kapitel 5 der Pflan- 
zen-Physiologie) , wo die junge Pflanze immer aus einem integrirenden Theil der Mutter- 
pflanze hervorgeht, diese nothwendig in allen, auch den unwesentlichen Kennzeichen mit 
jener übereinstimmen. Mit anderen Worten: die Speeiea erhalten sich in der Fort' 
fflanssung^ die Varietäten aber nur durch die Vermehrung. 

§. 345. Der specifische oder Art -Typus tritt also in der wiederholten Fort- 
pflanzung immer wieder rein imd ungemischt, und frei von den meist durch äussere 
Zutälligkeiten hervorgerufenen Ausartungen hervor. Hievon bilden in gewissem Sinn 
eine Ausnahme die ^briden oder Bastardpflanzen ^ welche hier um so eher eine Er- 
wähnimg verdienen, als gerade die Art ihres Vorkommens einen Beweis für die Be- 
ständigkeit der Art-Typen liefert. Zu der Erzeugung des Samens wirken bekanntlich 
zweierlei Organe: die befruchtenden und die zu befruchtenden, in denen sich die Sa- 
menlage ausbildet, zusammen. Es kann nun der Fall eintreten, dass diese beiden bei 
Erzeugung des Samens thätigen Factoren verschiedenen Pflanzenspecies angehören, 
indem der Blüthenstaub von den Staubgefässen der einen auf die Narbe der andern 
übertragen wird , was um so leichter geschehen kann, als bei gar manchen Pflanzen, 
namentlich den diöcischen, äussere mechanische Hülfsmittel, z.B. Winde und In-' 
secten , diese so sehr begünstigen. Wenn nun auf diese Weise eine Pflanzenarfc 
durch den Pollen einer andern Art befruchtet wird , so vereinigt die Pflanze , welche 
aus dem so entstandenen Samen aufgeht, die Eigenschaften der beiden Arten, voi»^ 
denen sie abstammt, in sich, und bildet so gleichsam einen Uebergang von der eineiB^ 
zur andern. Wirklich sehen wir an solchen Bastardpflanzen die Charaktere def beider» 
Eltern so mit einander vereinigt, dass der Abkömmling sozusalgen zwischen ihnetm 
die Mitte hält. 

Indessen sind in der freien Natur solche hybride Formen verhältnissmässig selten^ 
weil nur ganz nahe verwandte Arten, und überhaupt nur gewisse Gattungen, wie 
z. B. die Disteln (Cirsium sp.), die Weiden (Salix sp.), die Wollkräuter (Verba»- 
cum sp.) sich selbst überlassen solche ^Kreuzungen* zeigen. Dagegen hat mal* 
bei Gartenpflanzen in der künstlichen Bestäubung ein Mittel an der Hand, solch© 
hybride Formen in beliebiger Mannichfaltigkeit zu erzeugeii, und es wird dieses Ver" 
fahren auch in der Kunstgärtnerei vielfach angewendet, weil einerseits auf diesem 
Wege die Eigenschaften verschiedener Arten sich zu gefälligen Combinationen ver- 
einigen lassen, andererseits weil die Erfahrung gezeigt hat, dass die Blüthen dieser 
hybriden Formen fast stets sich durch verhältnissmässige Grösse und Schönheit aoB- 
zeichnen. Dagegen sind alle hybriden Pflanzen, wie vielfache Beobachtungen gezeigt 
haben, als solche durchweg unfruchtbar , und bringen nur dann keimfähige Samen, 
wenn sjB mit dem Blüthenstaub einer der Arten, von denen sie a))stamraen, befruchtet 
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werden. In diesem Falle aber nähert sich die hieraus entstehende junge Pflanze mehr 
der zur Befruchtung gewälilten Art, und kehrt endlich bei öfterer Wiederholung der 
Procedur wieder ganz zu dem Typus dieser Art zurück. Durch diese Eigenthümlich- 
keit der Bastardpflanzen, nämlich für sich unfruchtbar zu seyn, ist der Vermischung 
und dem allmähligen Verschwinden der Art-Typen aufs Wirksamste vorgebeugt und 
dafür gesorgt, dass, trotz der Möglichkeit mannichfacher Kreuzungen, doch im Gan- 
zen und Grossen die Arten, diese Urformen und Einheitstypen der Pflanzengestal- 
tung, in ihren charakteristischen Unterschieden stets rein und unverändert sich erhalten. 
§. 346. Nach dem Obigen rechnen wir also zu einer Art diejenigen Pflanzeuy 
welche in den wesentlichen, d. h. den sich beständig erhaltenden Merkmalen untereinan- 
der übereinstimmen, ßei genauerer Prüfung erkennt man aber bald, dass, während die 
meisten Pflanzenarten in allen ihren Theilen charakteristische Abweichungen zeigen, 
dagegen gewisse Arten dadurch einander näher stehen, dass sie in den wesentlichen 
Charakteren der Blüthenorgane iibereinkommen , während in den vegetativen Theilen 
sich die speciflschen Unterschiede erkennen lassen. Solche Arten werden dann zu 
einer Gattung {Gentts) gerechnet; sie zeigen häufig auch in ihrem äussern Ansehen 
oder Habitus, in ihren Eigenschaften und selbst in ihrem Vorkommen Aehnlichkeit 
unter einander, daher wir wohl inBezug auf solche Fälle von ^natürlichen Gattungen,^ 
d. h. von solchen, welche augenscheinlich einer gewissen nähern verwandtschaftlichen Be- 
Ziehung der Arten entsprechen, reden können. So z.B. ist die Gattung der Veilchen, der 
Weiden, der Linden u. s. w. so leicht schon am äussern Ansehen der dahin gehörigen 
Arten zu erkennen, dass ja auch die gemeinschaftliche Bezeichnung für dieselben von 
jeher in den gewöhnlichen Sprachgebrauch aufgenommen war. Andere Gattungen, 
deren Arten in den wesentlichen Charakteren der Blüthe, also den generischen Merk- 
malen, ebenfalls vollkommen übereinstimmen , zeigen dagegen in der Beschaffenheit ' 
der übrigen Organe, und daher im ganzen äusaem Ansehen ihrer Glieder sehr be- 
trächtliche Verscliiedenheiten, wie'z. B. die Gattung Wolfsmilch (Euphorbia), welche 
kleine, zartstengelige Species und wieder grosse, mit fleischigen, cactusartigen Sten- 
geln nebeneinander enthält. Aehnliches ist auch in der grossen Gattung Solanum 
der Fall, in der sogar krautartige Pflanzen, Sträucher und Bäume sich beisammen finden. 
Andererseits wieder sind wir Öfter gezwungen , wenn wir an dem für die Bildung 
der Gattungen oben aulgestellten Princip consequent festhalten wollen. Pflanzen, die 
eine ebenso grosse Uebereinstimmung in ihrer ganzen Organisation zeigen, als diess sonst 
unter Arten einer Gattung der Fall ist, wegen wesentlicher Abweichungen in den 
Blüthenorganen generisch zu trennen , wie das z. B. bei vielen Doldenpflanzen, Gra- 
sern imd in andern Pflanzenfamilien von sehr übereinstimmendem Bau der Fall ist ; 
in beiderlei Fällen erscheint die Gattung nicht ^natürlich'' in dem obigen Sinne , son- 
dern vielmehr als ein künstlicher, willkürlich aufgestellter Begriff, mit dessen Hülfe 
wir uns den Ueberblick über die ausserordentlich zahlreichen Pflanzenarten erleich- 
tern. Jedenfalls muss zugegeben werden , dass die Pflanzeugenera, wie sie jetzt ge- 
wöhnlich angenommen werden, sehr verschiedenen Werth haben, d. h. dass die unter 
je einem Genus begriffenen Arten bald einen grössern , bald einen geriugerri Grad 
von gegenseitiger verwandtschaftlicher Beziehung zeigen. Daher mag es auch zum 
Theil kommen, dass die jetzt angenommenen Pflanzengattungen, deren wir nach der 
neuesten Zusammenstellung nahezu 7000 zählen , so sehr ungleich untereinander sind 
in Bezug auf die Z^hl der in ihnen begriffenen Arten, denn während z. B. die Gat- 
tung Haidekraut (Erica) über 300, die Gattung Riedgras (Carex) über 400 Arten zählte 
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so gibt es im Gegentheil ihrer nicht wenige , die nur ans einer Art bestehen , wie bei' 
spielsweise der Hopfen (HumuUis) , der Hanf (Cannabis) und das Welschkom (Zea). 
§. 347. Es ist in der That sehr schwierig, zu bestimmen, inwieweit geringere 
Abweichungen in der Gestalt der Blüthenorgane zur Aufstellung besonderer Gattun- 
gen berechtigen, indem oft in einer unzweifelhaft natürlichen Gattung, wie z. B. in 
der des Hahnenfuss (Ranunculus) , nicht unbedeutende Abänderungen darin vorkom- 
men. Einigen Anhalt zur Beurtheilung bietet indessen auch hier die Erzeugung der 
hybriden oder Bastardformen. Es kann nämlich als allgemeines Gesetz gelten, wie es 
denn auch im Thierreich in gleicher Weise feststeht : dass nur Arten ein und der- 
selben Gattung sich gegenseitig befruchten können y wonach alle Pflanzen, die bei 
natürlicher oder künstlicher Verbringung des Pollens der einen auf die Narbe der 
andern keimfähige Samen bringen, durchaus zu einer und derselben Gattung zu rech- 
nen sind. So z. B. sind der Mandel- und der Pfirsichbaum, weil sie, miteinander ge- 
kreuzt, fruchtbaren Samen bringen, trotz der Verschiedenheit ihrer Fruchtbildung 
als Arten ein und derselben Gattung zu betrachten, und dürfen nicht, wie das in 
neuerer Zeit vorgeschlagen wurde, generisch von einander getrennt werden. Es kann 
aber dieses Kriterium zur Bestimmung der generischen Verwandtschaft der Arten 
nur in einzelnen Fällen angewandt werden, weil eben sehr häufig auch unter anschei- 
nend günstigen Vorbedingungen die Kreuzung mancher Arten nicht gelingt. Darum 
und weil überhaupt der Gattungstypus in gar vielen Gattungen sich weniger deutlich 
als der der Art ausgesprochen findet, ist denn auch die Begränzung der Gattungen 
schwankend und ändert sich häufig nach den jeweiligen Ansichten und nach den An- 
forderungen, welche sich aus dem Bedürfhiss einer leichten und logisch gegliederten 
Anordnung der Arten ergeben. In diesem Sinne imd imter diesen Voraussetzungen 
gilt die Definition : die PflanzengcMtmg (genus) ist der Innbegriff aller in den wesent- 
lichen Kennzeichen der Blüthenorgüm i^ereinstimmenden Pflanzenarten (species). 

2* üapltel« F*oji AerwissessschafMHchem IBeneasmuug Uer JPfflantie»* 

(•WosnemcMatmr») 

§. 348. Die alten Botaniker benannten die Pflanzen mit den in allen Sprachen für 
die bekannteren und auffallenderen Formen derselben vorhandenen Trivialnamen; bald 
aber mussten diese unzureichend erscheinen, da bei genauerem Studium die Zahl der zu 
unterscheidenden und zu benennenden Arten immer mehr anwuclis. Da half man sich 
denn durch die Beifügung charakteristischer Beiworte und Zusätze, so dass der Name 
so zu sagen eine kurze Beschreibung der zu bezeichnenden Pflanze enthielt. Bei die- 
sem Verfahren mussten aber bald die Benennungen, wenn sie wirklich beseichnend 
seyn sollten , in längere beschreibende — übri^n» nach dem damaligen Brauch in 
der gelehrten Welt : lateinische — Phrasen ausarten, Welche zudem von jedem Schrift- 
steller geändert wurden, daher unmöglich dem Gedächtniss eingeprägt werden konn- 
ten. Ueberdiess litten diese Bezeichnungen häufig an derselben Willkürlichkeit und 
Unbestimmtheit, wie die Trivialnamen, aus denen sie entstanden waren; diese knü- 
pfen sich nämlich Öfters an ganz unwesentliche, untergeordnete Kennzeichen, wie z,B. 
der Ausdruck ^Alpenrosen'' zeigt, womit man im gewönlichen Sprachgebrauch die 
strauchartigen Rhododendren des Hochgebirgs bezeichnet, die doch mit den Rosen 
nichts gemein haben als die Blüthenfarbe. 

Den ersten Schritt , um diesen Uebelständen abzuhelfen , welche in die specieiie 
Botanik nothwendig grosse Verwirrung brachten, that im Anfang des 18. Jahrhunderts 
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Toumyrfmi^ indem er die Gattungen genauer deflnirte und abgranzte; er legte somit 
den ersten Grund zu einer wissenschaftlichen Namengebung. Das unsterbliche Ver- 
dienst aber der Einführung einer streng wissenschaftlichen Kunstsprache und Nomcn- 
datur für die Naturgeschichte überhaupt und die Botanik insbesondere erwarb sich 
lÄwni in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Er führte diese sdne Methode 
zuerst in seinen systematischen Werken praktisch durch, und gab später (in seiner 
^Philosophia botanica'^) eine lichtvolle Darstellung der allgemeinen Regeln und Prin- 
zipien, welche ihn dabei leiteten. Diese Hündische Nomenclatur hat sich im Wesent- 
lichen bis auf unsere Tage in der Wissenschaft geltend erhalten, und wirklich können 
wir sagen , dass wir ihr die Möglichkeit des so raschen Fortschreitens der speciellen 
Botanik in der Folgezeit verdanken , indem durch sie schon im Namen eine sichere 
Grundlage für die Systematik und somit ein fester Anlialtspunkt fiir die Auffassung 
und Unterscheidung der so äusserst zahlreichen Pflanzenformen gegeben ist. Im 
Folgenden sollen die Hauptregeln der gegenwärtig üblichen wissenschaftlichen Na- 
mengebung, welche eben diese von Linnd eingeführte ist, mit den durch die Erwei- 
terong unserer Kenntnisse bedingten Modificationen, näher dargelegt und durch aus- 
gewählte Beispiele erläutert werden. 

Das Hauptgesetz der botanischen Nomenclatur lässt sich folgendermassen aus- 
drücken: Jede Pßansenart führt einen besondern, atis einem Haupt- und einem 
Beiwort $su8ammenge8etzten Namen, wovon das erstere die Gattung, das zweite 
die Art bezeichnet. Man könnte also diese Benennungsweise gewissermassen mit 
der vergleichen, deren wir uns bedienen, indem wir uns einen Familien- und einen 
Vornamen beilegen; gleich jenem bezeichnet der Gattungsnamen den allgemeinem, 
mehreres Besondere umfassenden Begriff, der Specialnamen dagegen dient, gleich 
dem Vornamen , znr Unterscheidung des Besonderen innerhalb der angegebenen wei- 
tem Sphäre. So heisst z. B. das Märzveüchen in der Botanik: Viola odorata, das 
Stiefmütterchen: Viola tricolor, und es zeigt sich schon in diesen Namen, dass beide 
Arten zu ein und derselben Pflanzengattung gehören. Dass diese wissenschaftlichen 
Pflanzennamen lateinisch sind, hat seinen Grund darin, dass zur Zeit ihrer Einführung 
Latein die allgemeine Gelehrtensprache war. Man hat aber auch, nachdem dieses in 
neuerer Zeit mehr und mehr ausser Uebung gekommen, doch mit Fug und Recht diese 
lateinischen Benennungen beibehalten, denn sie gewähren den grossen Vortheil , dass 
wir für die Naturkörper im Pflanzen - wie im Thierreich Bezeiclmungen haben , die, 
gleich den Zahlzeichen, den Gelehrten jeder Zunge verständlich und geläufig sind. 

Uebxigens gilt für die Namengebung in einer besondern Sprache, somit auch für 
die deutsche, sofern sie den wissenschaftlichen Standpunkt einnehmen soll, die ein- 
fache Regel, dass sie, soweit es der Genius der Sprache erlaubt, möglichst genau der 
in der Wissenschaft eingeführten lateinischen nachgebildet werden muss. Demnach 
müssten wir z. B. die obenangeführten beiden Namen im Deutschen so wiedergeben : 
^das wohlriechende Veilchen," „das dreifarbige Veilchen." Dass hier das die Gattung 
bezeichnende Hauptwort hinter dem die Art benennenden Beiworte steht, also umge- 
kehrt wie im Lateinischen, liegt in den allgemeinen Sprachregeln. Eine andere Eigen- 
thSmlichkeit unserer Sprache ist die , das häufig die spezifische Bezeichnung mit dem 
Crftttmigsnamen zu einem zusammengesetzten Worte verbunden wird, z. B. : Silbcr- 
paffpd (Populus alba), Wasserhoknemfuss (Ranunculus aquatilis), wodurch eine dem 
Yerständniss keineswegs förderliche Ungleichformigkcit des Ausdrucks entsteht. In- 
dessen dürfte es nicht unbedingt räthlich erscheinen , die eigentlich wissenschaftlicho 
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Nomenclatur in unsere Sprache einznfiihreii; weil dann die meiBten der eigentlich 
Yolksthümlichen Trivialnamen, womit die bekannterea Pflanzen allgemein verständlich 
bezeichnet wevden, geändert werden müssten; 80 z. B. gehören der Apfelbaum und 
der Birnbaum zu ein und derselben Gattung, was in ihrem Namen nicht ausgedrückt 
ist; so sind andrerseits die Gartenkresse (Lepidinm sativum) und die spanische Kresse 
(Tropaeolum majus) zwei gar nicht untereinander verwandte Pflanzen, während man 
nach ihrem gebräuchlichen deutschen Trivialnamen glauben sollte , sie gehören der 
nämlichen Gattung an. Jedenfalls erscheint es daher am zweckmässigsten, dass die 
streng wissenschaftliche lateinische Nomenclatur in der Art neben der andern ange- 
wendet werde, dass man auch in deutschgeschriebenen Werken diese lateinischen 
Namen immer beisetzt, weil einestheils nur so durch den Namen auch der bestimmte 
Begriff unzweifelhaft bezeichnet wird; anderntheils darum, weil diese wissenschaft- 
lichen Pflanzennamen allein eine sichere Grundlage für die Systematik, also für einen 
leichten und geordneten Ueberblick bieten. 

§. 349. Offenbar wird das Auffassen dieser Namen und ihr Festhalten im Gedächt- 
niss sehr wesentlich durch dieKenntniss der Grundsätze, wonach sie gebildet sind, er- 
leichtert; wir wollen daher zunächst diese etwas näher betrachten, und beginnen dabei 
mit dem Gattungsnamen, welchem sowohl nach seiner Bedjsutung, als dem allgemeinem 
Begriff, als auch in Bezug auf die Form, nämlich als Hauptwort, der Vorrang gebührt 
Ausser den in der lateinischen Sprache, wie in allen anderen, für die auffallenderen 
und bekannteren Pflanzenformen vorhandenen Namen, welche aber hier in der wissen- 
schaftlichen Anwendung eine ganz bestimmte, unabänderliche Bedeutung erhalten, ist 
es nöthig geworden, für die nach und nach unterschiedenen Pflanzengenera, deren 
Zahl, wie oben gesagt, schon weit über 6000 beträgt, neue Namen zu bilden, und 
kommt dieser Fall bei der Entdeckung oder Unterscheidung neuer Pflanzengenera 
noch täglich vor. Ein grosser Vortheil bei dieser Namenbildung liegt darin, dass 
Ausdrücke aus der griechischen Sprache mit geringen Umänderungen der Form ohne 
Weiteres dabei in Anwendung gebracht werden dürfen ; namentlich ist diess darum 
von Wichtigkeit, weil die griechische Sprache, gleich unserer deutschen, äusserst 
geeignet zur Bildung zusammengesetzter Worte ist. Es sind auf diese Weise nach 
besonders hervortretenden Charakteren der Hauptorgane eine Menge bezeichnender 
Gattungsnamen gebildet; so heissen; Ceratophyllum = Hornblatt, Myriophyllum = • 
Tausendblatt nach der Beschaffenheit und Gestaltung der Blätter , Chrysanthemum 
=iz Goldblume, Galanthus = Milchblume nach der Blüthenfarbe, Lithospermum = 
Steinsame, und Artocarpusiz: Brodfrucht nach den Eigenschaften der Früchte. Ueber- 
haupt findet sich auf diese Weise häufig ein oder der andere bezeichnende Charakter 
im Gattungsnamen ausgesprochen, wasjedenfalls darum zweckmässig ist, weil dadurch 
dem Gedächtniss ein Hülfsmittel zum leichtern Festlfiiditen der zahlreichen Pflanzennamen 
geboten wird. Es gehören ferner imter andern folgende Namen hierher: Digitalis ::= 
Fingerhut, Campanula = Glockenblume nach der Form der Blumenkrone, Leontodon 
=z Löwenzahn nach der Auszahnung , Sagittaria = Pfeilkraut nach der Form der 
Blätter, Epidendrum, Hydrocharis, Arenaria nach dem Standort, Mesembryanthemum 
;= Mittagsblume und Hesperis nach der Blüthezeit, Glycyrrhiza =: Süsswurzel (oder 
Süssholz), Rubia =z Färberrothe nach den wirksamen Stoffen, die darin enthalten 
sind. Oft sind diese im Namen enthaltenen Hindeutungen auf gewisse charakteristisclie 
Eigenschaften freilich ziemlich allgemein und entfernt, so z. B. verdankt das Genus 
Primula seinen Namen den Umstand , dass die einheimischen Schlüsselblumen zu den 
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ersten Frühlingspflanzen gehören, die Gattungen Pulmonaria, Scabiosa sind nach 
ihrer friihemarmeilichen Anwendung, dieLactuca nach ihrer milchenden Eigenschaft, 
Aiopecums, Cynosurus u. a. w. nach der schweifabnlichen Gestalt ihrer Aehren be- 
nannt. Es sind unläugbar nach diesem Prinzip auch viele Namen gebildet und einge- 
führt worden, die nur wenig beaeichnend sind , und für welche sich füglich andere 
passendere auffinden Hessen; doch ist es keineswegs gerathen in solchen Fällen, so- 
fern es nicht durchaus nothwendig ist, um Miflsvetständnissen vorzubeugen, eineAen- 
derung vorzunehmen, indem dadurch die ohnedem ausserordentlich grosse Zahl von 
Fflanzennamen ohne Noth vermehrt, und somit die klare Uebersicht und die scharfe 
Bestimmtheit der Begriffe nur beeinträchtigt werden würde. 

Häufig werden Gattungsnamen aus den Eigennamen von Männern, die sich um 
die Wissenschaft verdient gemacht haben, gebildet, um so gewissermassen ihnen ein 
{dch stets erneuerndes Denkmal ihres Wirkens zu widmen, und ihr Andenken eben 
auf dem eigentlichen Felde ihrer Thätigkeit lebendig zu erhalten. So haben wir eine 
Linnaea, dem Ehrengedächtniss des grossen Eeformators der Naturgeschichte gewid- 
met, eine Dioscorea, Fuclisia, Lobelia, Gessnera, Lonicera u. andere nach den Vätern 
der Botanik getaufte Gattungen, eine Kochia nach dem Namen des imermüdlichen 
Erforschers der deutschen Flora u. a. m. Hiebei gilt die Regel, dass die ursprüng- 
liche Schreibart des Namens (mag sie auch dem Genius der lateinischen Sprache wenig 
xa entsprechen scheinen, wie in Yieusseuxia, Knightia) unverändert beibehalten wer- 
den muss, indem sonst durch die versuchte Latinisirung der Zweck der Erinnerung 
ganz verloren geht, wie z. B. bei Fontanesia, die nach dem Botaniker Desfontaines 
und bei Gtmdelia, die nach Gundelsheimer benannt ist. 

§. 350. Der Species- oder Artname wird dem Gattungsnamen als Beiwort angc- 
hopgii und muss natürlich in Bezug auf das Geschlecht mit demselben inUebereinstim- 
mung gebracht werden; dabei ist zu bemerken, dass im Lateinischen alle Baumnamen, 
gleichviel welches ihre Endigung ist, Feminine sind, daher es also hcissen muss: Fa- 
gos sylvatica, Morus alba u. s. w. Dieser Speciesnamen soll möglichst charakteri- 
stisch gewählt werden, daher er in sehr vielen Fällen sich auf besonders hervortretende 
und unterscheidende Eigenschaften irgend eines der vegetativen Organe bezieht, denn 
.in diesen sprechen sich ja, wie wir oben gesehen haben, eben die specifischen Ver- 
schiedenheiten aus, während dagegen die Abweichungen in den Blüthenorganen zur 
Begründung von Gattimgen dienen. So haben wir nach der Beschaffenheit der Blätter 
eine Tilia parvifolia (kleinblättrige) und eine Tilia grandifolia (grossblättrige Linde), 
eine Mentha rotundifolia (rundblättrige Münze) , eine Populus alba (Silberpappel — 
mit glänzendweisser Bekleidung der untern Blattseite) ; nach deren Zahl eine Orchis 
bifolia und Paris quadrifbÜa (vierblättrige Einbeere); nach dem Blüthenstand eine 
Pyrola uniflora, einen Sambacos racemosus (TraubeuhoUunder), und einen Butomus 
nmbeUatns. 

De;r Wuchs der Pflanze und ihre Dauer gibt auch oft den Anlialt für ihre speci- 
fische Benennung, wie bei den mit den Beiwörtern major und minor (grösser und klei- 
ner), minimns, pusillus und nanus (sehr klein, zwergig) , gracilis (schlank) , scandens 
(klinunend), annuus (jälurig), perennis (ausdauernd), fruticosus (strauchartig), arboreus 
(bamnartig) u. dgl. bezeichneten Arten, welche letztere Benennungen aber natürlich 
nur da im Namen angewendet werden dürfen , wo sie ein unterscheidendes Kemizci- 
chen bilden, also in solchen Gattungen, die z. B. jährige Arten neben ausdauernden, 
krautartige neben baumartigen entlialten. Auch Vergleicimngcn mit anderen Pflaii- 
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zengattungen liegen Sfter der Speciesbenennnng zu Grund, wie bei Acer platanoi- 
desy Ranunculus «conitifolius wegen der Aehnlichkeit der Blattgestait^ oder wie z. B. 
bei Saxifraga muscoides (dem moosähnlichen Steinbrech) wegen des allgemeinen 
Aussehens. 

Die Blüthen können nur nach ihren unwesentlichen Kennzeichen charakteristische 
Artnamen liefern, da ja im wesentlichen Bau der Blüthe alle Glieder einer Gattung 
übereinstimmen müssen; doch dienen die Grosse, Aehnlichkeit imd namentlich die 
Farbe derselben häufig zur Bezeichnung der Art; z. B. Nyraphaea alba und lutea 
(weisse und gelbe Teichrose), Lilium candidum (weisse Lilie) , G^ntiana lutea (gelber 
Enzian), Digitalis purpurea (rother Fingerhut), Lamium album und purpureum 
(weisse und rothe Taubnessel) u. s. w. Selir häufig zeigt der Speciesname auch den 
Standort an und heisst hienach: arvensis, wenn die Pflanze überhaupt im offenen Feld, 
agrestis und hortensis, wenn sie auf bebautem Land, pratensis, wenn sie aufwiesen, 
sylvestris oder sylvaticus, wenn sie im Wald, palustris, wenn sie auf Sumpfboden, 
aquaticus, wenn sie am oder im Wasser vorzugsweise wächst; doch haben diese und 
ähnliche Artnamen den Nachtheil, nicht bestinunt genug charakteristisch zu seyn, 
daher auch dem Gedächtniss sich nicht so fest und leicht einzuprägen , und zudem 
halten sich viele Gewächse nicht stets und unabänderlich an eine bestimmte Beschaf- 
fenheit des Standorts. Eine ähnliche Unbestimmtheit zeigt sich auch öfter, wenn das 
Vaterland einer Pflanze als specifische Bezeichnung dienen soll, ausser wenn die 
Gränze sehr weit gezogen ist, wie bei den Arten, welche europaeus, americanus heis- 
sen. Dagegen kommen z. B. Silene gallica und Galium anglicum ziemlich allgemein 
in Deutschland, und wieder Stachys germanica, Linum austriacum mehrfach weit aus- 
serhalb der Gränzen, welche ihr Name angibt, vor. # 

Manchmal ändern, d. h. erweitern anch Pflanzen dnrch den £influss der Cnitnr, mit 
der Zelt llire Verbreitung, so dass der ihr ursprüngliches Vaterland angehende Species- 
name dadurch unrichtig erscheint. So ist Agave americana jetzt in ganz Siidenropa ver- 
wUdert, und die Apricose (Prunus Armeniaca), das canarische Glanzgras (Phalaris cana- 
riensis) und andere ursprunglich ausländische Culturpflanzen sind jezt bei uns sozusagen 
eingebürgert. 

Eine weitere Klasse von Artnamen beziehen sich auf die Eigenschaften der 
Pflanze, z. B. den Wohlgeruch der Blüthen oder des Krauts, die arzneiliche Wirk- 
samkeit oder sonstige Verwendung der Pflanze oder irgend welcher Theile der- 
selben ; so gibt es namentlich eine grosse Menge von Arten, welche offlcinalis heissen, 
wodurch angezeigt wird, dass sie im arzneilichen Gebrauch stehen oder wenigstens 
früherhin standen, denn sehr viele, die diesen Namen führen, werden längst nicht 
mehr angewendet. 

Wir haben bisher lauter solche Pflanzennamen besprochen, bei welchen die speci- 
fische Bezeichnung, wie das auch in der Kegel seyn soll, ein Beiwort ist. Es kann die- 
selbe in gewissen Fällen jedoch auch ein Hauptwort aeyn, und zwar dann, wenn eine 
nur für die Art geltende Benennung vorhanden ist, welche in den wissenschaftlichen 
Namen aufgenommen werden soll; so heisst z. B. der Apfelbaum: Pyrus Malus; die 
Chamille: Matricaria Chamomilla, der Cacaobaum : Theobroma Cacao ; das Welsch- 
kom: ZeaMays; die Sauerkirsche: Prunus Cerasus nach der für die Species übli- 
chen substantivischen Bezeichnung. Nur ausnahmsweise darf in solchen Fällen der 
Speciesnamen auch aus zwei zusammengehörigen Worten bestehen, wie in Lychnis 
FloB Cuculi, Tulipa Oculus Solls und Adiantum Capillus Yeneris. 

Auch Arten können, wie Gattungen, nach Eigennamen benannt werden, und ins- 
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besondere sind hiezu die Namen der Entdecker oder der Botaniker , welche die Art 
Buerst unterscliieden haben 9 geeignet, welche dann im Genitiv dem Gattungsnamen 
angehängt werden. So haben wir Triticum und Phyteuma Halleri^ nach dem grossen 
schweizerischen Naturforscher^ und eine Limnocharis Humboldtii, nach dem berühm- 
ten Reisenden benannt u. s. w. 

§. 351. Jede Pflanzenart sollte eigentlich nur einey nach den angegebenen Regeln 
aus einem Gattungs- und Artnamen zusammengesetzte Benennung fuhren, indem 
nur so der eigentliche Zweck der wissenschaftlichen Nomenclatur erreicht werden , 
kann. Der wissenschaftliche Name sollte mit der Pflanze, die er bezeichnet, unauflös- 
lich verknüpft seyn , so dass er immer nothwendig und unabänderlich nui: für einen 
bestimmten Begriff und stets für denselben gilt und dass folglich jede Pflanzenart nur 
einen ihr eigenthümlichen Namen habe. Nun aber geschieht es öfter, dass derselben 
Pflanze von verschiedenen Botanikern verschiedene Namen beigelegt werden, indem 
der eine entweder den Namen des andern nicht kennt, oder einen neuen macht, weil 
er die Pflanze irrthümlicherweise von den schon bekannten und benannten Arten 
verschieden glaubt; in diesem Falle wird er ihr einen besondem Speciesnamen er- 
theilen. Oder es ist darüber , ob eine Pflanze zu dieser oder jener, einander nahe- 
stehenden Gattungen gehöre, ein Zweifel vorhanden, was bei den, wie oben bemerkt, 
stets etwas schwankenden Bestimmungen und Begrenzungen der Gattungsbegriffe 
leicht geschehen kann; dann wird also eme Pflanze bei einem Schriftsteller diesen, 
bei einem andern jenen Gattungsnamen führen, während die Speciesbenennung bleibt. 

In Folge hiervon ist es nÖthig, bei jedem Pflanzennamen immer auch seine Auto- 
ritäiy d. h. den Schriftsteller, von dem er herrührt, anzuführen^ was dadurch ge- 
schieht, dass man eine Abkürzung seines Namens beifügt. So bedeutet also Alsine 
media Linn. oder L., Luzula alba DC. Aconitum Stoerkianum Rchb., Carum verticil- 
latum Kch., dass diese Namen von Linn^, Decandolle, Reichenbach, Koch herrühren, 
und dass man beim Gebrauch derselben den nämlichen Sinn damit verknüpft, wie die 
genannten Schriftsteller. Die Autorität muss also jedem Pflanzennamen, wenn er 
iibethaupt scharf bezeichnend seyn soll, immer beigesetzt werden. Doch lässt man sie 
manchmal weg, indem man dabei bemerkt, dass, wo keine besondere Autorität genannt 
isty ebenLinn^, von dem so viele Pflanzennamen herrühren, gemeint sey oder dass man 
^e solche Namen in gleichem Sinne verstehe, wie sie in irgend einem bestimmten 
^Werky z. B. in Koches deutscher Flora gebraucht sind. 

§. 352. Als nothwendige Ergänzung der wissenschaftlichen Nomenclatur dient 
die Synonymiey d« h. die Angabe der verschiedenen Namen, welche ein und dieselbe 
Pflanze häufig aus den vorstehend angegebenen Gründen bei verschiedenen Schrift- 
stellern erhalten hat. So z. B. ist tür Galium verum Linn. ein Synonym : Galium lu- 
teum Lamarck, d. h. Lamarck hat diese linn^ische Pflanze unter dem angeführten Na- 
men beschrieben. Agrostis stolonifera L. umfasst als Synonym: Agrostis alba Schrad. 
A. gigantea Roth und Agrostis compressa Willd , d. h. es gehören alle diese Formen 
zu der vorgenannten linnöischen Art. Andrerseits zeigt die Synonymie der zahmen 
Kastanien: Castanea vulgaris Lam. (iz: Fagus Castanea Linn.) und der Quitte: Cy- 
donia vulgaris Pers. (Pyrus Cydonia L.), dass diese Pflanzen früher andern Gattungen 
beigezählt wurden, aber von den Schriftstellern, deren Autorität ihr gegenwärtiger 
Namen führt , getrennt und zu selbständigen Gattungen erhoben wurden. Wieder 
andere Pflanzen wurden von verschiedenen Autoren, bald zu diesem, bald zu jenem 
Gfeniis gestellt, von andern mit eigenen Gattungsnamen bezeichnet, wie fblgende Bei- 
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spiele zeigen. Glyceria aquatica Presl. rz Aira aqnatica L. = Molinia aqtiatica Wib. 
= Poa airoides Koel. = Kolpodium aqnaticum Trinius. Majanthemum bifolium DC< 
=z Majanthemum Convallaria Wiggers rr Smilacina bifolia Desf. =: Convallaria W- 
fblia L. Es ist aber namentlich in neuerer Zeit in dieser Aufstellung neuer Grattnn- 
gen nach unbedeutenden Verschiedenheiten im Blüthenbau vielfach zu weit gegangefc 
und dadurch, sowie durch zu minutiöse und nicht haltbare Unterscheidung der Arten, 
die Synonymie in einer Weise vermehrt worden, die als eine wahre Last und Calami- 
tät für die Wissenschaft anzusehen ist ; es sollte daher die fernere unnöthige Ver- 
mehrung der Synonymie in jeder Weise vermieden werden. 

Die zu grosse Zerstückelung der Gattungen wird am besten auf die Weise verhin- 
dert, dass man nach DecandoUe's Vorgang innerhalb der Gattungen , die in den mei- 
sten Punkten übereinstimmenden Arten zusammengruppirt und so Unterabtheilungen, 
sogenannte Sectionen oder Rotten bildet, die auch mit besonderen Namen belegt 
werden können, ohne dass diese jedoch in der systematischen Benennung mit aufge- 
nommen werden. In letzterer wird vielmehr nur der gemeinsame, alle Sectionen um- 
fassende Gattungsnamen angewendet. So z. B. lassen sich in der Gattung Ranunculus 
L. folgende drei Sectionen bilden : I. Batrachium DC. : die weissblühenden Wasser- 
rammkeln; II. Heoatonia DC: die weissblühenden Landranunkeln, und III. Ranuncu- 
lus im engern Sinne : die gelbblühenden Landranunkeln begreifend ; in der systemati- 
schen Nomenclatur aber ist für die Arten aller drei Sectionen der gemeinschaftliche 
Grundname : Ranunculus im linndischen Sinn beizubehalten. 

Die Varietäten werden in der Regel mit dem Anfangsbuchstaben des griechischen 
Alphabets bezeichnet und erhalten ausserdem häufig noch eine , analog den Species- 
namen gebildete bezeichnende Benennung. So z. B. sind die Spielarten des gemeinen 
Hollunders folgende: 

Sambueus nigra L. 
var. ß. virescens Koch, mit grünen Früchten. 

— y, leucocarpa Kch. mit weissen Früchten. 

— J". laciniata. Kch. mit zerschlitzten Bj^ttern. 

— f. variegata Kch. mit weissgescheckten Blättern. 

Dadm'ch, dass hier die Reihe der Varietäten mit j^ beginnt, wird angedeutet, dass 
die gewöhnliche schwarzfrüchtige Form als der eigentliche ursprüngliche Typus der 
Art zu betrachten sey, was sich auch in der Weise bezeichnen lässt, dass man die- 
selbe als »var. a. genuina: mit schwarzen Früchten* an die Spitze stellt. Ueberhaupt 
bilden die Varietäten, wenn ihre Aufzählung mit a beginnt, zusammen den Inbegriff 
. der Art, wie in folgendem Beispiel: 
Papaver alpinum L. 

«. albiflorum Kch. mit weissen Blüthen =: Papaver Burseri Crtz. 

ß, flaviflorum Kch. mit gelben Blüthen = Pap. pyrenaicum Wild. , 
während dagegen in dem vorgenannten Fall eine Grundform angenommen wird, die 
gewissermassen den reinen ursprünglichen Artbegriff ausspricht, und in Bezug auf 
welche die Varietäten als Ausartungen zu betrachten sind. 

Im Allgemeinen gilt, wie schon oben bemerkt wurde, die Regel, dass unsre Cul- 
turpflanzen meist zahlreiche Varietäten und häufig wieder innerhalb dieser kleinere 
Abänderungen aufzuweisen haben, während im Naturzustande in der Mehrzahl der 
Fälle der reine Art-Typus allein sich vorfindet. Darum gehört auch die Nomenclatur 
der Varietäten mehr in die angewandte, z. B. die landwirthschaftliche und Garten- 
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Botanik, während die reine Botanik bei ihren Betrachtungen stets die Species als 
Chrnndlage annimmt. 

§. 353. Endlich ist noch Einiges über die Benennung der Hybriden oder Ba- 
stardpflanzen zu bemerken. Manche Bastarde , welche sich häufiger in der freien 
Natur erzeugen , und die wildwachsend gefunden worden sind , ohne dass man ihre 
eigentliche Natur erkannte, galten lange für eigene Species und wurden demge- 
mäss mit besonderen Speciesnamen belegt. So z. B. ist Stachys ambigna Sm. ein 
natürlicher Bastard von Stachys sylvatica L. und St. palustris L. ; Alnus pubescens 
Tausch (Alnus badensis Lang) ist ein solcher zwischen Alnus glutinosa L. und A. 
incana K., und ähnliche natürliche Bastarde kommen namentlich in den Gattungen 
Verbascum, Cirsium, Digitalis, Salix u. s. w. in beträchtlicher Anzahl vor. Ihre spe- 
cielle Abstammung lässt sich daraus erkennen, dass sie die Charaktere der Arten, von 
denen sie abstammen und mit denen sie immer zusammenvorkommen, gleichmässig in 
sich vereinigen. Nach dieser ihrer Abstammung soll dann auch ihr Name gebildet 
werden, indem man die Speciesnamen der Elternpüanzen zusammenhängt; so haben 
wir ein Verbascum nigro-Ly chnitis , . d, h. ein hybrides Produkt aus V. nigrum und 
V.Lychnitis, und der obengenannte Erlenbastard wäre demnach Alnus glutinoso-incana 
zu nennen. Bei künstlich erzeugten Bastarden , wie wir sie von so vielen Garten- 
pflanzen haben, kann diese Benennungsart noch mit grösserer Sicherheit als bei wild- 
wachsenden, deren Abstammimg manchmal zweifelhaft erscheint, angewendet werden, 
und zwar gilt hiebei die Regel, dass der Name der befruchteten Pflanze in der Zu- 
sammensetzung •vorne zu stehen kommt ; so wäre also Amaryllis vittato-reginae ein 
Bastard, ervtstanden durch die Bfruchtung von A. vittata durch A. reginae , und um- 
gekehrt Amaryllis reginae- vittata die Form, welche aus der Bestäubung von A, re- 
ginae mit dem Pollen von A. vittata entstanden ist. 

3* Kapitel* Von der "Mlntef Scheidung und Beschreibung der 

J^anzeum (I^h^iographieO 

§. 354. . Die als verschieden erkannten und mit besondern Namen belegten Pflan- 
zenarten müssen in den systematisch-beschreibenden Werken durch die mehr oder 
weniger vollständige Angabe der ihnen zukommenden Merkmale in der Art charak- 
terisirt werden, dass sie darnach sogleich wieder erkannt werden können, und somit 
über die Bedeutung des Namens keinerlei Zweifel obwalten kann. Am vollständigsten 
wird dieser Zweck durch die Beschreibung erreicht, welche alle Organe einer Pflanze 
nach ihrem äusseren Bau, ihrer Gestaltung und ihren gegenseitigen Beziehungen 
schildert. Es ist hiebei, damit nichts übergangen werde und damit verscliiedene Be- 
schreibungen leichter untereinander zu vergleichen sind, eine bestimmte Ordnung 
einzuhalten, und zwar beginnt man mit der Wurzel, geht dann zum Stengel mit seinen 
Verzweigungen und zu den Laubblättern (mit ihren Theilen) , liierauf zum Blüthen- 
stand mit seinen Deckblättern (oder den Blüthcnstielen) über ; darauf folgen die Or- 
gane der Blfithe von aussen nach innen, nämlich zuerst die BlüthendecJcen — Perigon 
oder Kdch und Blume — dann die Stavbgefässe und das Pistill mit ihren Theilen, 
endlich Frucht und Samen in ihrem ausgebildeten Zustand , welcher Gang beinahe 
derselbe ist, den wir bei der allgemeinen Schilderung der Organe in der Morphologie 
eingehalten haben. Dabei sind von diesen Pflanzentheilcn alle wesentlichen, d. h. die 
standigen I bei einer grösseren Anzahl von Individuen sich wiederholenden Merkmale 
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und Eigenschaften anzugeben , mit Uebergehung jedoch derjenigen , welche als ganz 
allgemein sich von selbst verstehen , wie z. B. die Färbung der krautigen Theile , die 
nur, wenn sie von der gewöhnlichen grünen erheblich abweicht, besonders erwähnt 
wird. Die Form der Beschreibungen betreffend, so sollen sie in mögliest einfacher und 
präciser Sprache , unter Vermeidung aller Wiederholungen und überflüssigen Worte, 
abgefasst seyn. Vor Allem aber wäre auch zu wünschen , dass solche Beschreibungen 
nicht unnÖthiger Weise durch eine schwierige, ein besonderes Studium erforderliche Ter- 
mmologie unverständlich gemacht würden, was freilich leider in vielen beschreibenden 
Werken unserer Wissenschaft der Fall ist. Wenn man dagegen die Pflanzenbeschrei- 
bungeu vergleicht, wie sie Linn^, R. Brown, DecandoUe, Koch und andere Meister 
der Wissenschaft geliefert haben, so wird man finden, dass sie mit einer verhältniss- 
mässig einfachen Kunstsprache allen Ansprüchen in dieser Beziehung Genüge leisten. 
Insbesondere aber ist die Morphologie geeignet, indem sie die wahre Bedeutung der 
Organe nachweist, eine einfache und leichtverständliche Terminologie zu begründen. 

Der innere Bau ist bei den Bliithenpflanzen so übereinstimmend, und zugleich sind 
bei ilinen die Charaktere des äussern Baues so ausreichend znr Unterscheidung, dass das 
Anatomische in den Beschreibungen ganz wegbleiben kann; dagegen wird es bei den oft 
microscopisch kleinen niederen Cryptogamen, deren Organisation zudem so sehr vereinfacht 
ist, häufig nüthig, die Schilderung bis auf die Gestaltung der Elementarorgane auszudehnen. 

§. 355. Eine abgekürzte Beschreibung, welche die Eigen thümlichkeiten der Ge- 
staltung in soweit enthält, als sie bezeichnend für gewisse Abtheilungen des Pflanzen- 
reichs sind und zur Unterscheidung dieser von anderen ihnen nahestehenden dient, 
wird Charakter genannt. Die Diagnose ist noch mehr abgekürzt und enthält nur 
diejenigen Merkmale , die zur Unterscheidung und Erkennung einer Pflanze im gege- 
benen Falle durchaus unentbehrlich sind. Als Beispiel wollen wir die Gatttmgscha- 
rahtere der Tulpen und Erdbeeren, also zweier zu ganz verschiedenen Abtheilungen 
des Gewächsreichs gehörigen Pflanzengattungen nebeneinander stellen. 

Gen, Ttdipa Totamef. Gen. Fragaria L. 

Blüthenhülle blumenartig , abfallend, Kelch mit gewölbtem Grund und öthei- 
Bblättrig; ihre Blätter neigen glockenartig ligem ausgebreitetem Saum, aussen mit 
zusammen und sind untereinander fast 5 Deckblättchen umgeben, bleibend. Blu- 
gleich. Staubgefäase 6 , auf dem Blüthen- menblätter 5 , auf dem Kelchrand stehend, 
boden sitzend ; ^^at^ddet«^^^ aufrecht, 2fäch- und seine Abtheilungen an Grösse über- 
rig , mit zwei Längsspalten nach innen treffend. Stauhgefässe 20 und mehr, eben- 
aufspringend. /^cÄ^/bio^e» Sfächrig. Ei- falls auf dem Kelchrand aufsitzend; Ä^jCauS- 
chen zahlreich, in jedem Fach in 2 Reihen heuiel 2fächrig, mit 2 Längsspalten auf- 
stehend. Narbe sitzend, Slappig, dieLap- springend. Fruchtknoten zahlreich, unter 
pen mit einer Furche. Kapsel länglich, einander getrennt, auf dem gewölbten Blü- 
dseitig, oben mit der bleibenden Narbe thenboden aufsitzend, einfächrig, mit je 
gekrönt, häutig-lederartig, 3fächrig, fach- einem aufsteigenden Eichen* Griffel: seit- 
theilig- Sklappig. Samen zahlreich, wag- lieh in der Nähe des Grunds entspringend; 
recht liegend, platt zusammengedrückt, Narben einfach. Schlauchfrüchtchen zahl- 
mit verdicktem Bande und hantiger, röth- reich , auf dem bei der Keife fleischig-saf- 
licher Samenschale. Keimling gereLde^hür- tigen und sich ablösenden Blüthenboden 
zer als das Eiweiss. — sitzend. Samen ohne Eiweiss. — 

Z^iebelpflanzen, im südlichen Europa und Krautartige Pflanzen der gemässigten Zone 
mittleren Asien einheimisch, mit wurzelstän- mit Ausläufer treibendem Woizelstock , ab- 
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digen, länglich-eiförmigen oder lanzettförmigen wechselnden, Szähligen Blättern, dem Blatt- 
Blättern, einblilthigen Blüthenschäften nud stiel angewachsenen Nebenblättern, und zu 
aufrechten, selten vor dem Aufblühen nicken- mehreren anf der Spitze des Stengels zusam- 
den BlQthen. menstehenden, meist weissen Blüthen. 

Dieser GattungscTiardkter bezieht sich, wie aus dem oben über den Begriff der 
Gattung Gesagten hervorgeht, eigentlich nur auf die Kennzeichen der Blüthenorgane ; 
das an den vegetativen Theilen der dahin gehörigen Arten hervortretende Gemein- 
same, so wie das Vaterland, die Blüthenfarbe u. dgl. kann, sofern die Mehrzahl der 
Arten darin übereinstimmt , dem Gattungscharakter kurz angehängt werden , wie in 
den voranstehenden Beispielen geschehen ist , wo diese, dem eigentlichen Gattungs- 
charakter nicht angehÖrigen Notizen durch kleinern Druck von jenem unterschieden sind. 

Die Gattungsdiagnose enthält nur die zur Unterscheidung von den verwandten Gat- 
tungen unerlässlichen Merkmale und kann daher bedeutend kürzer gefasst werden. Sie 
würde sich für die als Beispiele gewählten beiden Gattungen etwa so ausdrücken lassen: 

Gattung: Tuli])a L, Gattung: Fragaria L. 

BlüthenhvMe glockig, Gblättrig. Staub- Kelch ötheilig , von 5 Deckblättchen 
gefässe 6, auf dem Blüthenboden stehend, umgeben. 5 Blumenblätter und zahlreiche 
Fruchtknoten Sksaiüg-^ Narbe sitzend, Slsi]^' Stattbgefässe auf dem Kelchrand sitzend, 
pig, stehenbleibend. iSamen platt, mit haut- Fruchtboden bei der Beife saftig-fleischig, 
artiger Schale. sich ablösend , . zahlreiche einsamige 

Schlauchfrüchtchen tragend. 

In systematischen Werken, wo, wie wir weiter unten sehen werden, die mehreren 
Gattungen gemeinsamen Merkmale schon in den Charakteren der Klassen, Ordnungen 
oder Familien ausgedrückt sind, können diese Gattungsdiagnosen noch kürzer gefasst 
und öfters auf wenige Worte reducirt werden, wofür man in dem nach dem linnöischen 
System abgefassten kleineren Floren oder systematischen Aufzählungen der Pflanzen 
bestinunter Gegenden leicht Beispiele finden kann. 

§. 356. Der specißsche oder Art-Charakter besteht in einer Phrase, welche alle 
einer Pflanzenart als solche eigenthümlichen Merkmale enthält. Diese sind, nach der 
oben angegebenen allgemeinen Kegel, hauptsächlich nur von den vegetativen Organen 
zu entlehnen, also von der Wurzel, dem Stengel, den Blättern, den Bracteen, dem 
Blüthenstand, so wie von dem Wuchs überhaupt und der Dauer. Von den Charakteren 
der Blüthentheile sollen nur untergeordnete, wie z. B. Gestalt und verhältnissmässige 
Grösse der Blumenblätter, äussere Beschaffenheit der Frucht und des Samens u. dgL 
mehr, hier aufgenonunen werden, indem die wesentlicheren Verschiedenheiten dieser 
Organe , wie schon mehrfach erwähnt wurde , zur Aufstellung der Gattungen dienen.^ 
Die bloss äusserlichen Merkmale, wohin z. B. die absolute Grösse, die Färbung, der 
Geruch und Geschmack der Theile zu rechnen sind, werden als Notizen, die sehr häufig.' 
das Erkexmen der Arten wesentlich erleichtern, angehängt. In den Artcharakter 
selbst dürfen sie jedoch nicht aufgenonunen werden , denn sie sind, wie bereits oben 
angeführt, zu unbeständig, und namentlich bei den cultivirten Arten zu leicht dem 
Wechsel unterworfen, als dass sie als specifische Kennzeichen dienen könnten, wo- 
gegen sie öfter zur Aufstellung und Bezeichnung von Varietäten sich eignen. Ausser- 
dem kommen wir auch häufig in den Fall, Pflanzen in getrockneten Exemplaren, deren 
Blüthenfarbe unkenntlich geworden, oder überhaupt in einem Zustande, wo diese 
flüchtigen Charaktere verschwunden sind, vor uns zu haben. 

Eine genaue ^Bestimmung,* d. h. eine zuverlässige Angabe des einer gewissen 
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Pflanze zukommenden , systematischen Namens ist nnr dann m(5glich , wenn wir nns 
überzengt haben , dass die fragliche Pflanze mit dem für letzteren angegebenen Gat- 
tuugs- und Artcharakter in allen Punkten übereinstimmt. Aus diesem Grunde dart 
aber auch in diesen kein Merkmal aufgenommen werden , das nicht in allen Fällen 
nachgesehen werden kann. Andererseits folgt daraus ferner, dass nur dann sichere 
Bestimmungen, welche die unerlUssliche Grundlage aller speciellen Pflanzenbetrach- 
tung bilden, möglich sind, wenn alle wesentlichen Theile in deutlich erkennbarem 
Zustande vorhanden sind, worauf namentlich bei Anlegung von Pflanzensanunlungen 
zu sehen ist. Denn, wenn solche nicht diesen Anforderungen entsprechen, also, so 
weit es thunlich ist, vollständige und wirklich instructive Exemplare enthalten, kön- 
nen sie nicht wesentlich zur Förderung des Studiums dienen, sondern sinken zur 
Spielerei herab, welche die darauf verwandte Zeit und Mülie nicht lohnt. 

Zur besseren Erläuterung des Vorstehenden lassen wir hier einige Beispiele von 
Art Charakteren aus Koclis SyTwpsis der deutscTien und Schweizerflora folgen : 

Gattung : Cucumis L, 

Cucumis sativus L, (die Gurke) mit steifhaarigem kletterndem Stengel , einfachen 
Ranken, herzförmigen öeckigen Blättern, deren Ecken spitz sind, und mit länglichen, 
höckerigen Früchten. 

Cucumis Mdo L, (die ISIelone) mit steifhaarigem kletterndem Stengel, einfachen 
Ranken, herzförmigen öeckigen gezähnelten Blättern mit abgerundeten Ecken ^ jxa^ 
kugeligen oder eiförmigen glatten höckerigen oder gestrickten Früchten. 

Gattung: Anemone L, 

Sect, 5. Anemone, Blätter der Hülle zu dreien, gestielt, gleichgestaltet wie'di^ 
Wurzelblätter, wo solche vorhanden sind, Qrifiel an der Frucht wenig veränder't» 
nicht in einen Schwanz verlängert. Die Wurzelblätter fehlen oft. 

Anemone nemorosa L. mit zu dtei stehenden, gestielten Blättern der Hülle , der^"*^ 
Blattstiel halb solang als das Blatt ist, und deren Blättchen eingeschnitten-gesä^'^ 
sind: das mittlere dreispaltig am Grund keilförmig, die seitlichen zweispaltig 9X^ 
Grand schief eiförmig, mit einzelstehender Blüthe, gewöhnlich 6 länglichen stumpfe ^ 
beiderseits glatten Kelchblättern und mit weichhaarigen Karpellen ungefähr von dc3^ 
Länge des Griffels. 

Anemone ranunculoides L, mit zu dreien stehenden, gestielten Blättern der HüU^p 
deren Blattstiel viel kürzer ist als das Blatt und deren Blättchen eingeschnitten-gö^ 
sägt sind: das mittlere dreispaltig am Grunde keilförmig, die seitlichen zweispaltig 
am Grunde ganz wenig schief, mit öfter zu zweien stehenden Blüthen, eiformigeif* 
leicht ausgerandeten unten weichhaarigen Kelchblättern und weichhaarigen BLarpelle** 
ungefähr von der Länge des Griffels. 

§. 357. Man ersieht aus der Vcrgleichung dieser Charaktere , dass die zwei er- 
steren , wo es sich nur um Unterscheidung der beiden einzigen, bei uns cultivirten 
Arten handelt, kürzer gcfasst sind, während in der artenreichen Gattung Anemone 
der Charakter sich auf mehrere Organe ausdehnen muss, indem von allen diesen die 
unterscheidenden Merkmale hergenommen werden. Hiernach erklärt es sich auch, wie es 
neuerdings bei der so sehr anwachsenden Zahl der Arten nicht mehr möglich ist, die 
von Linn^ gegebene Regel, dass der Artcharakter aus etwa zwölf Worten bestehen 
soll, cmzuhaltcn ; vielmehr ist es jetzt gebräuchlich, als Artcharakter, wie in den obi- 
gen Beispielen, eine kurze Beschreibimg der ganzen Pflanze zu geben, in demselben 
aber die eigentlich unterscheidenden Merkmale oder die Diagnose der Art durch 
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gesperrte Schrift ansznzeichnen. Diese Diagnose, das Minimum der zur Unterscheidung 
der Species erforderlichen Merkmale begreifend, kann da, wo man sich der moglichr 
sten Kürze befieissigen will, allerdings auch an die Stelle des Charakters selbst tre- 
ten, und somit eine Pflanze schon mit wenigen Worten sicher bezeichnet werden. 
Dieses wird namentlich dann geschehen dürfen , wenn nur eine verhältnissmässig ge- 
ringe Pflanzenzahl in Betracht kommt, wie z. B. in der Flora eines beschränkteren 
Bezirks , wo es sich nur um die Unterscheidung der dort vorkommenden Arten han- 
delt ; in solchen Fällen kann eine Pflanze durch zwei kurze Diagnosen , nämlich eine 
für die Gattung und eine für die Art, leicht und sicher erkennbar bezeichnet werden. 
Indessen ist dieses Verfahren nur da am Platz , wo die Auffindung des Namens der 
einzige Zweck ist, nach dem man strebt. Gewöhnlich aber soll in den systematischen 
"Werken mit dem Namen auch zugleich eine Angabe aller wesentlichen Punkte in der 
Bildung und dem Bau einer Pflanze, also eine Schilderung der Gestaltung aller ihrer 
Hauptorgane gegeben werden, was nur durch einen Charakter in dem oben angedeu- 
teten Sinne erreicht werden kann. Aus demselben Grund pflegt man auch den Arten, 
die einzig in ihrer Gattung dastehen , wie z. B. der Hanf (Cannabis sativa) , der Ho- 
pfen (Humulus Lupulus), der Tannenwedel (Hippuris vulgaris) und viele andere, doch 
eine nach Analogie der Artcharaktere überhaupt gebildete kurze Beschreibung bei- 
zugeben, obgleich dieses eigentlich nicht nöthig wäre, indem hier, wo keine weitere 
Unterscheidung verschiedener Arten stattfindet, der specifische Charakter überflüssig 
erscheint, weü er mit dem der Gattung cusammeniällt. 
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§. 358. Eine nach bestimmten Principien durchgeführte Eintheilung des gesamm- 
ten Pflanzenreichs, soweit dasselbe bisher unseren Forschungen zugänglich gewesen, 
nennen wir ein Pflanzen-System, Bei der ausserordentlichen Anzahl von Pflanienfor- 
men, welche schon die Vegetation verhältnissmässig beschränkter Gebiete zeigt, 
mnsste sich bald das Bedür&iiss einer bestimmten Anordnung und EintheUung zum 
Ueberblick dieser Masse von Einzelnheiten und zum Behuf der Auffindung einer be- 
stinunten Pflanze unter der Menge geltend machen. Anfangs indessen begnügte man 
sich mit der Anordnung nach ganz äusserlichen Momenten, wie z. B. nach der An- 
wendung oder gar nach der alphabetischen Folge ihrer Namen. Den Beginn der 
wissenschaftlichen Systematik aber können wir erst von da an datiren, wo man an- 
fing, die Eintheilungsgründe in den Pflanzen selbst zu suchen, und dieses geschah zu- 
erst durch den italienischen Botaniker CescUpino gegen Ausgang des sechszehnten 

Jahrhunderts. 

Seit dieser Zeit sind zahlreiche Versuche der wissenschaftlichen Anordnung des 
Pflanzenreichs aufeinander gefolgt, deren Betrachtung eben den Gegenstand der 
Systemhmde oder Systematik im engern Sinne ausmacht. Wir werden im Folgenden 
zunächst eine gedrängte Uebersieht der wichtigsten bis jetit ao^estellten PflasiaftAr 
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Die Ordnungen des linn^ischen Systems. 



KL I— xm. 

Die Ordnungen werden nach 
der Zahl der Stempel (oder auch 
nur der Griffel und Narben) ge- 
bildet. > 



1 Stempel 

2 « 

3 n 

4 « 

5 ^ 

6 « 

7 ^ 

8 « 

11-12 ^ 



Ordo 



1. Monogynia. 

2. Digynia. 
8. Trigynia. 

4. Tetragynia. 

5. Pentagynia. 

6. Hexagynia. 

7. Heptagynia. 

8. Octagynia. 

9. Enneagynia. 

10. Decagynia. 

11. Dodecagynia. 
Mehr als 12 ... ?) 12. Polygynia. 

Diese Ordnnngen sind nicht alle in jeder Klasse vorhanden, sondern meist nnr 
die paar ersten, und dann eine oder die andere von den übrigen, wonach sich dann auch 
natürlich ihre Zahl und Ordnongsnummer modifldrt 

El. XIV. und XV. i Didy-I nacktsamige Ordn. 1. Gymnospermia. 

Die Ordnungen wer- Tnamia) bedecktsamige ^ 2. Angiospermia. 

den nach der Beschaffen- 1 Tetrady-^ mit SchÖtchen ^ 1. Siliculosa. 

he it der Frucht gebildet.' namia ) mit Schoten ^ 2. Siliquosa. 

Die Bezeichnungen für die Ordnungen der 14. Klasse sind so zu yentehen, dass in 
der ersten 4samige Spdltfrüehte sich finden (die Linn^ für nackte Samen hielt), in der 
zweiten dagegen Kapselfrüehte, — Zur 15. Klasse: SchoteheH und Sehoim unter- 
scheiden sich dadurch, dass erstere ungefähr so breit wie lang, letztere aber mehrmals 
länger als breit sind. 

Ordo 1. Pentandria. 5 freie Stanbgefasse. 
., 2. Hexandria. 6 . « 



Kl. XVI., XVn. XL XVIII. 

Ordnungen nach der Zahl und 
Stellung der Staubgef. gebildet, 
also wie die Klassen I — ^XHI. 



3. Heptandria. 7 

4. Octandiia. 8 

5. Decandria. 10 

6. Dodecandria. 12- 



9) 9 

-19 fr. „ 
7. Icosandria. 20 n. mehr fr. Stbgef. 

auf dem Kelchrand. 
8. Polyandria. 20 u. mehr fr. Stbgef. auf 

dem Blüthenboden. 
Aier gilt, wie natürlich, ebenfalls das für die Ordnungen der Kl. I— XIIL Gesagte. 

Alle Blümchen Zwitter und von 

gleicher Gestalt .... Ordo 1. Polygamia aequalis. 



Kl. XIX. 
Ordnungen nach dem 
Geschlecht der in 
demselben Blüthen- 
köpfchen enthalte- 
nen Blümchra. 



Köpfchen gestrahlt; Scheiben- 
blümch. Zwttr., Strahlenblümch. 
weiblich, alle fruchtbar . . . 
Wie Vorige, aber Strahlenbl. 

nnfrnchtbar 

Strahlenbl. fruohtb., Scha3>enbL 

maüämchtbar 

StrahlenbL zwitterig, jedes Blüm- 
chen noch mit einem besondem 
Kelch 



« 



2. PoL Boperflna. 



3. PoL frnstranea. 



4. Pol. necessaria. 



5. PoL eei|SM!ig»Jb^ 
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Die Ordnungen werden nach der Zahl (und 

SteUnng) der Staubgefässe, wie die Klassen 

Kl. XX, XXT, XXn und XXm. ^ I — Xm, flowie nach deren Yerwachsnng, wie 

die Klauen XVI— XIX gebildet, und erhalten 
dieselben Namen, wie jene. 

Auch hier kommen nicht alle möglichen Fälle In der Wirklichkeit Tor, wonach sich 
die Zahl der Ordnungen wesentlich beschränkt. 

T?i WTV 1 ^^*^^ ^' ■^^^^^^ (Farne). 

« ».11. 11 x*. 1. 1 -rr I » 2. Mnsci (Moose). 
Zerialltnach der natürlichen Ver- < "^ « ai /ai \ 
AA X. A' A r, ji i»3. Algae (Algen). 

wandtBchan in 4 Ordnungen: f " a ^ * /tdm \ 

° ( j5 4. Fungi (Pilze). 

§. 362. Die Charaktere der linn^ischen Klassen lassen sich auch in kurze dia- 
gnostische Phrasen zusammenfassen, wie folgt: 

1. Klasse. Monandria: ein freies Staubgefäss in einer Zwitterblüthe« 

2. f, Diandria: 2 fr. Staubgefässe in einer Zwitterblüthe. 

3. „ Triandria: 3 fr. Staubgefässe in einer Zwitterblüthe. 

4. „ Tetrandria: 4 fr. gleichlange Staubgefässe in einer Zwitterblüthe. 

5. y, Pentandria: 5 fr. Staubgefäsae in einer Zwitterblüthe. 

6. „ Hexandria: 6 fr. gleichlange Staubgefässe in einer Zwitterblüthe. 

7. ^ Heptandria: 7 freie Staubgefässe in einer Zwitterblüthe. 

8. ^ Octandria: 8 fr. Staubgefässe in einer Zwitterblüthe. 

9. „ Enneandria: 9 fr. Staubgefässe in einer Zwitterblüthe. 

10. « Decandria: 10 fr. Staubgefässe in einer Zwitterblüthe. 

11. ^ Dodecandria: 12-T-19 fr. Staubgefässe in einer Zwitterblüthe. 

12. 9 Icosandria : 20 und mehr fr. Stbge£ auf dem Kelchrand einer Zwitterblüthe. 

13. yf Polyandria : 20 und mehr freie Staubgefässe auf dem Blüthenboden einer 

Zwitterblüthe. 

14. ^ Didynamia : 2 lange und 2 kurze freie Staubgefässe in einer Zwitterblüthe' 

15. 9 Tetradynamia: 4 lange und 2 kurze fr. Stbgef. in einer Zwitterblüthe. 

16. ^ Monadelphia: Staubfäden in 1 Bündel verwachsen ; Zwitterblüthen. 

17. 9 Diadelphia: Staubläden in 2 Bündel verwachsen; Zwitterblüthen. 

18. ,1 Poljadelphia: Staubfäden in mehrere Bündel verwachsen; Zwitterblüthen« 

19. 9 Syngenesia : Staubbeutel unter einander verwachsen ; Blüthen in Köpfete 

20. y^ Gynandria: 1 oder mehrere Staubgefässe dem Stempel angewachsen. 

21. 9 Monoecia: eingeschlechtige Blüthen; männliche und weibliche auf der- 

selben Pflanze. 

22. j9 Dioecia: eingeschlechtige Blüthen; männliche und weibliche auf verschie- 

denen Pflanzen. 

23. 9 Polygainia: eingeschlechtige und Zwitterblüthen auf derselben Pflanze. 

24. 9 Cryptogamia: blüthenlosePflanzeUi mit undeutlichen Geschlechtsorganen 
§. 363. Diese linn^ische Klasaification hat sich bei vielfacher Anwendung als 

allen Anforderungen , die man an ein künstliches System machen kami| vollkommen 
entsprechend bewährt. Ihre VoraSge liegen in der Einfachheit und der glücklichen 
Wahl des Eintheilungs-Princips und dessen consequenter Durchführung. In der That 
läast sich kaum eine Pflanzenbildung denken, die aich nicht irgend einer dieser Klas- 
sen einreihen liesse. Indessen stösst man doch bei der Anwendung dieses Systems in 
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der Natur auf inancherlei , nicht unerhebliche Schwierigkeiten, wegen deren noch 
eine besondere Erläuterung einiger Funkte nöthig ist 

Zunächst sind die Zahlenverhältniasei denen bei dieser Anordnung eine so grosse 
Bedeutung beigelegt ist, nicht selten schwankend , so dass Arten derselben Gattung 
und Individuen derselben Art, ja selbst verschiedene Bliithen einer und derselben 
Pflanze hierin Unterschiede zeigen. So findet man z. B. bei der Gartenraute neben- 
einander 4zählige Blüthen mit 8 und Özählige mit 10 StaubgefSssen, wo dann Linn^ 
die EJasse nach den zuerst aufblühenden Blumen bestimmt, daher er die Gattung 
Ruta in die 10. Klasse setzt. Im Allgemeinen aber lässt sich für solche zweifelhafte 
Fälle insgesammt die Regel anfstellen, dass die Mehrzahl der Fälle entscheide, daher 
man die Zählung der Staubgefässe immer an mehreren Blüthen , und womöglich an 
verschiedenen Exemplaren vornehmen muss. Weichen die Arten einer Gattung von 
einander in diesen Zahlenverhältnissen ab , so erhält sie ihren Platz nach dem Cha- 
rakter der Mehrzahl der Arten, und für die abweichenden Species wird an den be- 
treffenden Stellen, nämlich da wo man sie nach ihrer Staubfädenzahl zu suchen ver- 
anlasst seyn würde, eine Hinweisung auf die wirkliche Stellung der Gattung gegeben. 
Beispiele der Art finden wir unter anderen in der Gattung Lepidium, welche lauter 
tetradynamische Arten begreift (also in der 15. Klasse steht), mit einziger Ausnahme 
des Lepidium ruderale, das nur zwei Staubgefässe hat, sowie in der Gattung Festuc% 
welche gleich der überwiegenden Mehrzahl der Gräser dreimännig ist, aber auch eine 
Anzahl einmänniger Arten aufzuweisen hat. 

Oft aber können auch solche Zahlenabweichungen zur Aufstellung besonderer 
Gattungen dienen, wodurch manche dieser Ausnahmsfälle neuerdings aus den syste- 
matischen Schriften verschwunden sind. So hat man aus der durch vierzählige Blü- 
then ausgezeichneten Convallaria bifolia 17. jetzt eine eigene Gattung gemacht und 
sie in die Kl. Tetrandria versetzt, während die eigentlichen Convallaria- Arten, z. B. 
C. majalis, das Maiblümchen, hexandrisch sind und in der 6. Klasse stehen. 

Auch die von den Verwachsungen der Staubgefässe hergenommenen Merkmale 
sind Öfter in der Anwendung nicht wohl ganz consequent durchzuführen; in. der 17» 
IQasse z. B. stehen neben den wirklich diadelphischen Schmetterlingsblüthen einige 
Gattungen, deren Staubgefässe nur zu einem Bündel verwachsen sind, wie Spartium, 
G^nista, Ononis, und sogar andere mit unverwachsenen Staubfaden; Linn^ wollte 
aber diese, offenbar durch ihre natürliche Verwandtschaft einander sehr nahestehen- 
den Genera nicht der stricten Consequenz des Systems zu liebe auseinanderreissen, 
und so haben sie hier ihre Stellimg erhalten, aufweiche aber allerdings an den Or- 
ten, wo man die einzelnen Pflanzen nach Anleitung ihrer Charaktere suchen müsste, 
eine Hinweisung gegeben werden muss , indem sonst namentlich dem Anfänger ihre 
Auffindung im System unmöglich wird. 

Endlich zeigen auch die Verhältnisse der Trennung und Vereinigung der Ge- 
schlechter, worauf insbesondere die 21. — 23. lUasse beruhen, sich ebenfalls ziem- 
lich unsicher und schwankend. So z. B. gibt es in gar manchen Gattungen, deren Ar- 
ten der Mehrzahl nach zwitterblüthig sind, Species mit eingeschlechtigen Blüthen, 
z. B. Valeriana_dioica in der 3., Gnaphalium dioicum in der 19. Klasse u. A. m., oder 4 
es stehen monöcische und diöcische Arten in ein und derselben Gattung beisammen 
— wofür unsere beiden gemeinen Nesselarten : Urtica dioica und U. urens ein be- 
kanntes Beispiel geben ; auch hier darf am geeigneten Ort, also in der 22. Klasse, wo 
man zunächst diese diöcischen Pflanzen aufsuchen wird, die Hinweisung auf die Stel- 
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lang der Gattungen, za denen sie gehören, nicht fehlen. Noch ist schliewlich m be- 
merken, dass manche neueren Schriftsteller die 23. Klasse , deren Charakter oft snr 
aus der Combination einer Reihe von Exemplaren, wie sie beim Bestimmen selten xa 
Gebot steht, erkannt werden kann, ganz aufgehoben und die dahin gehörigen G«ttan- 
gen unter die übrigen Klassen vertheilt haben. 

§. 364. Die Ordnungen des linn^ischen Systems werden in den 13 ersten Klas- 
sen nach den Zalüenverh'ältnissen der Stempel oder ihrer Theile gebildet. Es cShlen 
hiebei bei ganz getrennton Fruchtblättern die Stempel selbst; wenn der untere Theil 
der Fruchtblätter zu einem einfachen Fruchtknoten verschmilzt, dieGrüfel, und wenn 
diese fehlen oder in Eins verwachsen sind, die Narben. In der 16. — 18. und der 
20. — 23. Klasse werden dieselben Zahlen-, Stellungs- und Verwachsungs- Verhältnisse 
der Staubgefässe, welche vorher zur Klasseneintheilung dienten, zur Bildung der 
Ordnungen verwendet, wie schon aus der Identität der Namen hervorgeht, daher sie 
auch nach dem Vorigen keiner weiteren Erläuterung bedürfen. Die Ordnungen der 
14., 15., 19. und 24. Klasse sind nach besonderen, für jede dieser Klassen eigenthüm- 
liehen Eintheilungs-Momenten gebildet, wie das im Einzelnen aus der entsprechenden 
Tabelle (S. 229 und 230.) zu ersehen ist. 

Auch hier, bei den Ordnungen, treten in der Natur mancherlei mit der stricten 
Consequenz des Systems streitende Fälle auf, welche die Anwendung desselben auf 
die Wirklichkeit nicht wenig erschweren. So z. B. wechseln auch hier die Zahlen- 
verhältnisse nicht selten innerhalb einer und derselben Gattung, wie z. B. bei Cra- 
taegus, wo 1 — 5 Fruchtblätter vorkommen, und öfters veranlassen auch die verschie- 
denen Grade der Verwachsung der Theile des Stempels Schwierigkeiten und Zweifel 
in der Bestimmung der Ordnung. Auch hier gelten für solche Ausnahmsrälle die 
obigen beiden Regeln: erstens dass das durchschnittlich häufigste Vorkommen fiir 
normal gilt und die systematische Stellung bestimmt, und zweitens dass die abweichen- 
den Fälle an dem Ort, wo sie nach ihren speciellen Charakteren im System gesucht 
werden können, mit Hinweisung auf ihren wirklichen Platz, erwähnt seyn müssen. 
Linnd und seine Nachfolger haben sich bei der Einordnung der Arten in die Gattun- 
gen, wie dieser in die Ordnungen des Systems nicht selten von dem im äussern An- 
sehen (Pabitus) einer Pflanze ausgesprochenen Gesammtcharakter, bestimmen lassen, 
worin zwar eine Abweichung von dem Princip der künstlichen Klassifikation liegt, 
jedoch nur zu Gunsten einer genaueren Auffassung und richtigen Darstellung der in 
der Wirklichkeit vorhandenen Verhältnisse. So z. B., um nur noch ein Beispiel anzn- 
führen, müssten die beiden europäischen Eschenarten: Fraxinus excelsior und Fraxi- 
nus Ornus eigentlich nach ihren Charakteren im System weit auseinander stehen; 
Linn^ hat aber in richtiger Würdigung ihrer nahen natürlichen Verwandtschaft sie 
nichtsdestoweniger nebeneinander und sogar in ein und dieselbe Gattung gestellt. 

§. 365. Als ein sehr bemerkenswerther Vorzug des linn^ischen Systems vor 
allen anderen künstlichen ist hervorzuheben, dass in Folge der umsichtigen Wahl 
des Eintheilungs-Princips gar manche seiner Abtheilungen mit gewissen Gruppen des 
natürlichen Systems übereinstimmen. So z. B. gehören fast alle Gräser zur IIL Kl. 
2. Ordn. (TriandriaDigynia), die ^^Jppen&Zii<^e7liJ^an£;^ mit wenig Ausnahmen in die 
XrV. 1. Ord. (Didynamia Gymnospermia), die XV. Klasse enthält fast ausschliesslich 
hreuzblüthige (Cruciferae), die XIX. Kl. entspricht der grossen Familie der Compo- 
sitae), die XX. begreift die Mehrzahl der Orchideen, die XXI. und XXQ. die Amen- 
taceen und Coniferen*^ die Ordnungen der Oryptogamen endlich sind, wie bereits oben 
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erwIQmt wurde, ganz der natürlichen Verwandtscbaft entsprechend gebildet. So ist 
denn einerseits als ein grosser Vorzug des linn^chen künstlichen Systems eben 
seine mannichfache Annäherung an das natürliche zu erwähnen, andererseits aber 
gewährt die streng logische Durchführung seiner mit vielem Geschick gewählten 
Eintheilungs-Principien alle Vortheile der künstlichen Systeme. Dennoch aber ist es 
immer nur ab ein Hül&mittel zur rascheren und leichteren Auf&idung der Pflanzen- 
namen , ab eine Vorstufe für das natürliche System zu betrachten, welches letztere 
die einzige rationell begründete Anordnungsweise der Pflanzenwelt ist, und daher auch 
allein auf Allgemeingültigkeit Anspruch machen kann. Hiernach kann also auch von 
einem Rangstreit zwischen dem linn^ischen System und dem natürlichen eigentlichkeine 
Rede seyn. Schon Linn^ selbst hat diesejrichtig gefühlt, wie seine Aussprüche zeigen: 
^die künstlichen Klassen sind die Stellvertreter der natürlichen, bis die natürlichen 
alle entdeckt sind^; und ^die natürliche Methode ist das letzte Ziel der Botanik und 
wird es immer seyn.* 

a* Kapitel* FViiM ttmHkriUiMeu J^tntzem^Sfgsfetm» 

§. 366. Die natürliche Methode der Klassification geht vom Art- imd Gattungsbe- 
griff aus und bildet die Gliederungen des Systems , indem sie von kleineren Gruppen 
zu den höheren, umfassenderen Abtheilungen au&teigt. Wir verfahren also hier synthe- 
tisch, d. h. wir gelangen vom Besonderen stufenweise zur Ermittelung des Allgemeinen« 
Die Vereinigung der Pflanzen und die Zusammenstellung und Anordnung dieser ge- 
schieht aber bei der natürlichen Klassification nicht nach einem willkürlich gewählten 
Eintheüungs-Princip , sondern nach ihrer natürlichen Verwandtschaft, d. h. nach der 
grossem oder geringem Uebereinstimmung ihrer gesammten Organisation. Demnach 
muss die Gesammtheü der wesentlichen Charaktere berücksichtigt werden, um ei- 
ner Pflanze im natürlichen System ihre richtige Stellung anzuweisen, imd es muss 
das natürliche Pflanzen-System ein Büd der Pflanzenwelt in der stufenweisen Ent- 
wickelung ihrer Formen vom einfachsten zum zusammengesetztesten Bau darstellen. 

Es kann nach dem soeben Gesagten offenbar nur ein einziges natürliches Pßan- 
zen-System geben, das eben auf die wirkliche natürliche Verwandtschaft der verschie- 
denen Pflanzenformen gegründet ist und der möglichst treue und genaue Ausdruck 
desselben ist. Indessen sind wir von diesem Ideal einer wissenschaftlichen An- 
ordnung des Grewächsreichs noch weit entfernt, schon darum, weil wir vielleicht 
noch nicht einmal die Hälfte der auf Erden wirklich vorhandenen Pflanzenformen 
kennen *), und dann weil die verwandtschaftlichen Beziehungen bei mehreren Pflan- 
zen oft sehr versteckt und schwierig richtig zu deuten sind. Wir haben daher bis 
jetzt noch verschiedene „natürliche Systeme,^ welche als mehr oder weniger gelun- 
gene Versuche der Annäherung an die eine wahre natürliche Klassification zu be- 
trachten sind. Wir werden von diesen die bekannteren, nämlich das von Jussieu, von 



*) Diese Schätzung ist fireilich sehr unsicher, und wahrscheinlich ist die Amiahme 
etwas zu hoch gegriffen. Jedenfalls ist die Zahl der bereits erforschten Pflanzen- 
formen eine sehr beträchtliche. Nach Hmnholdt's Schätzung betrag im J.;1849 
die Zahl der bekannten Phanerogamen 160,000 Arten, von denen in einzelnen der 
grösseren Herbarien sich etwa 70^80,000 vereinigt finden mögen. In unseren bo- 
tanischen Q&rten werden (mit Einschluss der Farnkräuter) etwa 20,000 Arten cnlttvirt. 
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Decandolle und von Endlicher zoniclist nach ihren Hanptzügen etwas nSher betrach- 
ten, dann aber bei der Charakterisirang der natürlichen Familien einer combinirten 
Anordnung folgen, in welche das Uebereinstimmende der bisherigen natürlichen Sy- 
steme, was somit ab allgemein feststehend betrachtet werden kann, möglichst voU- 
st'ändig aufgenommen wird. 

§. 367. Nachdem BchonAdanaon (in seinen l^amilles naturelles des plantes, 1759), 
LmB^ und Andere Aufzählungen natürlicher Pflanzengruppen, die aber grSsstentheils 
nur nach der äusseren Tracht (Habitus) aufgestellt waren, gegeben hatten, trat zuerst 
mit einem ausgearbeiteten, auf bestimmte Frincipien gegründeten natürlichen System 
Ant, Lor, v, Jussieu auf (Genera plantarum secundum ordines naturales disposita, 
1789) , der aber die Ghrundzüge dieser Anordnung von seinem Oheim Bemard de 
Ju88teu, einem Zeitgenossen Linn^*s, überkommen hatte. 

Ein natürliches System ist zunächst, wie schon im Vorigen erwähnt wurde, da- 
durch charakterisirt, dass die Gattungen nicht in ein von aussen hereingetragenes, 
systematisches Fachwerk eingereiht werden, sondern dass sie nach ihrer Aehnlich- 
keit untereinander zu grösseren Gruppen vereinigt werden, die man natürliche Fa- 
milien (Familiae, gewöhnlicher aber Ordines naturales) nennt. Solcher Familien 
hat Jussieu in seinem System 100 angenommen und sie zuerst bestimmter umgrenzt 
und genauer definirt, indem er die Charaktere nach ihrem Werthe in primäre, secim- 
däre , tertiäre u. s. w. ordnete und hieraus die Frincipien für die Aufstellung und 
Charakteristik der Familien, wie der höheren AbtheOmigen festzustellen suchte. 
Wirklich finden sich diese Jussieu*schen Familien auch in den neueren und nen^^ 
natürlichen Systemen im Wesentlichen beibehalten, nur dass ihre Zahl tiiA^ 
Folge neuer Entdeckungen, theils dadurch, dass frühere Unterabtheilungen n«4|l' 
ständigen Gruppen erhoben wurden, wesentlich zugenommen hat, so dass schoBim 
DecandoUe^Bchen System g^gen 200, in dem neuesten von EndUdkar aber 275 sokher 
natürlicher Familien angenommen werden. Es gilt indessen auch hier dasselbe, was 
früher über die zu weit gehende Spaltung der Gkittungen gesagt worden ist, dass i 
nämlich das Uebermass in den Trennungen sorgfältig vermieden werden sollte, weil 
hiedurch der Ueberblick erschwert und das Bezeichnende, was bei der Annahme 
grösserer umfassenderer Familien schon im Namen liegt, verwischt wird. 

Uebrigens werden wir schon dadurch auf die weitere AufiEassung der Familien- 
Charaktere hingewiesen, weil wir sie in diesem Sinne gar oft durah die Uebereinstin- 
mung im äusseren Habitus der dahingehörigen Pflanzen deutlich bezeichnet sehen; ^ 
solche auch bei flüchtiger Betrachtung der Pflanzenwelt leicht ins Auge fallende lü- 
türliche Familien sind z. B. die Zusammengesetxtblüthigen (Compositae) , die (rrtfier, 
die Palmen, die Nadelhölzer (Coniferae), die Doldenpflcmzen (Umbelliferae), die Bo- 
senartigen (Rosaceae), die Schmetterlingablüthigen (Papilionaceae) und viele andere. 
Da aber diese Familien, welche als offenbar in der Natur begründet, keine Trennung 
zulassen, häufig noch nach gewissen secundären Charakteren in Unterabtheihmgai 
sich zerfallen lassen , so ist man biedurch zur Annahme einer weiteren Categorie ge- 
langt, welche man ünterfamüien oder Tribua nennt, und welche in grösseren Fami- 
lien zur nochmaligen besonderen Gruppirung der Gattungen dienen. Wir verweisen 
in dieser Beziehung auf die im folgenden Kapitel gegebene systematische Aufzählung 
der natürlichen Familien und insbesondere auf die Familien der Algen, der Gräser 
und der Leguminosen. 

§. 368. Die Namen der Familien und der Tribiu werden, wie die schon meh^ 
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häk oigeflllirteii Beispiele Beigen , ans dem Nunen einer der darunter begriffenen 
ChMmgen — womöglich der grössten oder am meisten charakteristischen — durch 
Anhingnng der lateinischen adjectivischen Endignng: — aceae (n&nlich plantae), 
oder seltener der griechischen: — oideae gebildet. Nmr aosnahmsweise dienen als 
FamiliennaBien Wörter , die dem gewöhnlichen Sprachgebrauch entnommen sind, 
s, B. Falmae, Gramineae oder solche Bezeichnungen , die sich auf besonders hervor- 
ragende Eigenschaften beziehen, wie z. B. Umbelliferae, Compositae, Asperilbliaey 
Legaminosae, was besonders bei grossen Familien zulässig ist, wo eine Gattung nicht 
wohl als Repr&sentant des ganzen Formenkreises dienen kann. Die Tribus-Benennun- 
gen werden zum Unterschied mit der adjectiven Endigung — eae gebildet, wie z. B. 
Bosaceaei Rosenartige Pflanzen im weifipm Sinn, Eoaeae: Rosenartige Pflanzen im 
.engeren Sinn. 

Der Familiencharakter wird nach dem Obengesagten aus der G^sammtheit der 
wesentlichen Merkmale entnommen, er kann also nicht so einfach und bündig aus- 
fisllen, ab die Diagnosen der Arten und Gattungen ; er muss eine kurze Beschreibung 
aller Hauptorgane der Pflanze nach ihren übereinstimmenden Charakteren und denMo- 
dificationen, welche sich bei den einzelnen Gliedern der Familie zeigen^ enthalten. 
Desswegen wird er oft dem Anschein nach ziemlich schwankend und unbestimmt 
ßßynf ohne darum weniger seinem Zwecke zu entsprechen; denn er muss mit Rück- 
sicht auf die mancherlei Ausnahmen abgefasst werden, die in einzelnen Punkten ein- 
treten können, die jedoch un Wesentlichen nichts ändern; denn die Mehrheit der 
stimmenden Charaktere entscheidet hier über die systematische Stellung, 
verweisen wir wegen des Einzelnen, sowohl was die Art der Abgrenzung 
rakterisiruDg; der natürlichen Familien überhaupt betrifft, als in Betreff des 
igs und Inhalts derselben, als der wesentlichsten und eigentlich charakteristi- 
schen Uaterabtheilmigen des natürlichen Systems, auf die im folgenden Kapitel ge- 
gebene syrtematiscbe Aufzählung derselben. 

§. 369. Die snnSchst höheren Abtheilungen des Systems, welche eine grössere 

A?»««^lil von Familien unter sich begreifen , hat Jussieu ebenfalls wie Linn^ Klaeaea 

genannt. Er bildete sie nach dem Stand der Staubgefässe, je nachdem diese hypogy- 

niach, perigynisch oder epigynisch sind, d. h. unter dem Fruchtknoten (also auf dem 

Blfithenboden), in gleicher Höhe mit jenem (nämlich auf dem Kelch oder der Blumen- 

krone)y oder über demselben (bei nnterständigem Fruchtknoten) befestigt sind. Nur in 

der 10. und 11. kommt noch der Charakter der freien oder unter sich verwachsenen 

Bioabbentel und in der 15. und letzten der der getrennt-geschlechtigen Blüthen hin- 

SH. Es erscheinen aber diese Merkmale theils häufig in der Anwendung zweifelhaft, 

theila wechseln sie bei vielen Pflanzen, deren natürliche Verwandtschaft ganz augen- 

fiUig ist, so daas häufig in der wirklichen Durchführung des Systems von ihnen ab- 

geaehen werden mnss. Eigentlich aber hat Jussieu durch diese seine Klassen-Einthei- 

liiDg ein künstliches Eintheilungs-Princip in sein natürliches System hineingetragen, 

daher anch dieselbe von seinen Nachfolgern bald gänzlich aufgegeben wurde. 

|. 870. Als obersten aUgemematen Eintheäungsgrtmd wählte Jussieu das Fehlen 
cd&r Vorkandenaeyn^ sowie den Bau des Embryo's, wonach die drei grossen Abthei- 
Iiiiigeii der AcotyUdonet^ oder Pflanzen ohne Samenlappen (weil nämlich kein Keim- 
Ifatg Torhanden ist) , der Mcnocotyledonen oder einaamenlappigen^ und Dicotyledonen 
oder moeie aimenkippige» Gewächse sich ergeben. Diese Gruppen beruhen zwar schein- 
Imt «ich nur auf einem einzigen Charakter, nämlich. der Zahl der Cotyledonen; doch 
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spricht sich die GrondTerschiedenheit dieser drei grossen Abtheilungen des 
reichs, wie in der Morphologie an vielen Stellen nachgewiesen wurde, so sehr in ihre 
gesammten Organisation aus, dass dieselben ohne alle Zweifel für wirklich in der N* 
tnr begründete Gruppen zu halten sind; und in der That sehen wir sie in allen natiiir 
liehen Systemen , wenn auch unter verschiedenen Benennungen, wiederkehren, 
selbst im künstlichen System von Linn^ entspricht die Hauptabtheilung der Cryj^ 
togamen genau der der Acotyledonen in der natürlichen Klassification. 

Die Einreihung der von Jussieu angenommenen Fflanzenformen unter die genann 
ten Abtheilungen ergibt sich aus der folgenden tabellarischen Uebersicht. 

Das Jussieu'sche System. 

A. Acotyledones. 
Clasi, I, Aeeitfledanie, 
Ord. 1. FungL Ord. 4. Musci. 

^ 2. Algae. « 5. Filices. 

^ 3. Hepaticae. « 6. Najades. 

B. Monocotyledones. 

Clasi, li, Monohypojiynie, 

Ord. 7. Aroideae. Ord. 9. Cyperoideae. 

„ 8. Typhae. ,9 10. Gramineae. 

Claii, IIL Monoperigynie, 

Ord. il. Palmae. Ord. 15. Bromeliae. 

^ 12. Asparagi. ^ 16. AsphodelL -^z 

^ 13. Junci. ^ 17. Naroissi. 

^ 14. Lilia. ,, 18. Irides. 

Claas. IV, Monoefigynie, 

Ord. 19. Musae. Ord. 21. Orchides. 

,, 20. Cannae. 9» 22. Hydrocharides. 

C. Dicotyledones apetalae. 

Cla$$, F. EfUtaminie. 
Ord. 23. Aristolochiae. 

Cka». IL Peristmninie. 
Ord. 24. Elaeagni. Ord. 27. Lauri. 

^ 25. Thymeleae. » 28. Polygoneae. 

„ 26. Proteae. ^ 29. Atriplices. 

Ctoff . VEL UypoMtMmhie. 
Ord. 30. Amaranthi. Ord. 32. Nyctagines. 

^ 31. Plantagines. » 33. Plumbagines. 

D. Dicotyledones monopetalae. 

Cla8$, VllL BjffocoroUU. 

Ord. 34. Lysimachiae. Ord. 40. Scrophularinae. 

9 35. Pediculares. ^ 41. Solaneae. 1^ 

^ 36. Acanthi. ^ 42. Boragineae. 1^ 

y, 37. Jasmineae. ^ 43. ConvolvulL yi 

9 38. Viüces. j, 44. Polemonia. 1^ 

j, 39. Labiatae. « 45. Bignonia. Vi 
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(ML 46. Oentianae, OriL 48. Bapotae. 

„ 47. Apocyneae. 

Cflais, IX, PerieoroUie. 
Qrd. 49. Gaajacanae. Ord. 51. fericae. 

j9 50. Rhododendra. » 52. Campantdaceae. 

Clas$. X Sjfnantkerie. 
Ord. 53. Cichoraceae. Ord. 55. Corymbiferae. 

9 54. Cynarocephalae. 

Clasi. XL ChorUanikerie. 
Ord. 56. Dipsaceae. Ord. 58. Caprifolia. 

j9 57. Rubiaceae. 

E. Diootyledones polypetalae. 
ClaSM. XIL BpipetaUe. 
Ord. 59. Araliae. Ord. €0. Umbelliferae. 

CloM. Xm. Hypopetalie. 
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Ord 


• 61. Banunculaceae. 


Ord. 72. Vite«. 


1» 


62. Papaveraceae. 


» 


73. Gerania. 


4» 


63. Cruciferae. 


» 


74. Malyaceae. 


» 


64. Capparides. 


» 


75« Magnoliae. 


» 


65. SapindL 


» 


76. Anonae. 


Jt 


66. Acera. 


« 


77. Menisperma. 


9 


67« Malpighiae. 


» 


78. Berberides. 


• 


to« Hyperica. 


» 


79. Tiliaceae. 


9» 


G9. Guttiferae. 


9 


80. CiatL 


f» 


70. Aorantiae. 


9 


81. Rntaceae. 


9) 


71. Meliae. 


9 


82. Caryophylleae. 




Clats. XIV. 


PeripetaiiB, 


Ord 


« 83. Sempervivae« 


Ord 


. 90. Melastoxnae. 


9 


84. Saxifragae. 


9 


91. Salicariae. 


• 


85. CactL 


9 


92. Rosaceae. 


9 


86. Portulaceae. 


9 


93. Legnminosae. 


« 


87. Ficddeae. 


9 


94. Terebinthaceae. 


9 


88. Onagrae. 


9 


95. RhamnL 


9 


89. MyrtL 







Cla$$. XV. Dieiime. 
Ord. 96. Euphorbiaceae. Ord. 99. Amentaceae. 

^ 97. Cacurbitaceae. ^ 100. Coniferae. 

, 98. Urticae. 

ni. A. Pyr. DecandoUe stellte — znerat im Jahr 1813 in seiner Theorie ü^ 
«delabotaniqne — ein eigenthümliches natürliches System auf, dessen Hanptab« 
Sn nf den innem anatomischen Bau gegründet seyn sollen. Er theilte nämlich 
& Pflanzen in Gefäsapflanzen, deren Elementarorgane sich xa der höheren 
kefamgsstnfe derPflanzengefässe erheben, nnd in ZeUi^fiamienf die nur ans Zell- 
wwanwnengcietzt, abo gefässlos sind. Diese werden wieder eingetheilt in 
itfie (foliosae) und blattlose (aphyllae). Jene serfidlen in Exogenen, d. h* 
dven HdakOiper von aussen einen Zuwachs erhUt (weiche Abtheilung den 
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DicotyUdonen entsprieht, wo dieses bekanntlich in angenfalligtr Weise geschieht), 
und in Endogenen, bei denen der Zuwachs von Innen geschehen soU, und wohin De- 
candolle die Monocotyledonen und die Famkräuter rechnet, welche letztere also bei 
ihm cryptogamische Endogenen heissen. Es ist aber die ganze Ansieht, dass der Zu- 
wachs des Holzkörpers bald voa aussen , bald von innen stattfinde, ein nunmehr voll- 
ständig widerlegter Irrthum und ebenso ist die Meinung, als haben die Farnkräuter 
einen Cotyledon, unrichtig, indem sie keinen Samen mit vorgebildetem Keimling, son- 
dern lediglich zellige Sporen haben. Demnach können diese Hauptabtheilungen De- 
candolle*s nicht wohl beibehalten werden, sondern müssen nach der nunmehrigen 
besseren Einsicht abgeändert und anders benannt werden. 

Die Dicotyledonen oder Exogenen, als die zahlreichste Gruppe, zerfällt dann wie- 
der in 1) Thaiamiflorae oder bodenblüthige, d. h. Pflanzen mit getrennt-blättrigen, 
frei auf dem Blüthenboden stehenden Blattkreisen der Blfithe , 2) CcUifcißorae oder 
kelchblüthige Pflanzen, bei denen die Staubgefässe und die getrennt- oder ver- 
wachsenblättrige Blume auf dem Kelehrand stehen, 3) CoroUiflorae oder kronblfi- 
thige mit verwachsenblättriger, nnterständiger Blumenkrone, und 4) Monochlamydeae 
(d. h. mit einer Hülle versehene Pflanzen), die eine Bltithenhülle haben, also den 
Jussieu'schen Apetalen entsprechen. Die Familien Deeandolle's sind in Folge schärfsrer 
Trennung und wegen der zahlreichen, indess neu entdeckten Formen fast doppelt so 
zahlreich als bei Jussieu. Endlich liegt auch noch eine £igeirthümlichkeit des De- 
candolle*schen Systems, die aber im Wesentlichen ohne Bedeutung ist, darin, dass 
die Aufzählung der Familien nteht, wie bei Jussieu, von den unvollkommensten Pflan- 
zen beginnt, sondern sie steigt von einer als vollkonmtensten angenommenen Pflan- 
zenfamilie, welches die der Ranunculaceen ist, herab zu den eio&cheren Formen. 

Deeandolle's System. 

I. Plantae vasculares s. Cotyledoneae. 

CVffM. /. Exogeneae «. Dieoiyledoneae. 

Subdass. I. Thalamiflorae. 
Ordo 1. Banunculaceae. Ordo 20. Fittosporeae. 

^ 2. Dillemaceae. « 21. Fnmkeniaceae. 

f, 3. MagnoUaceae. ^ 22. Garyophylleae. 

9 4t, Annonaceae. ^ 23. Lineae. 

^ 5. Menispermeae. ^ 24. Midvaceae. 

^ 6. Berberideae. „ 25. Bombaeeae. 

f, 7. PodophyUaceae. ^ 26. Bfittneriaceae. 

„ 8. Nymphaeaceae. j^ 27. Tiliaceae. 

9 9. Pi^veraceae. „ 28. Elaeocarpeae. 

„ 10. Fumariaceae. 9 29. Chlenaeeae. 

„ 11. Cruciferae. 9 30. Temströmiaaeae. 

9 12. Capparideae. ^ 31. CamelAieae. 

« 13. Flacourtiaaeae. « 32. Olacineae. 



9 14. Bixineae. ^ 33. 

9 15. Cistineae. 9 34. Hyperioineae. 

j, 16. Yiolarieae. , 35. Gottiflarae. 

^ 17. Droseraceae, « 36. llaicgraviaeaaa. 

9 18. Fofygaleaa. » 37. HqppocrateaociiiU' 

9 19. Tnmandreaa. « 38. Erythro^^leae. 



2. KipiU!. Tom aatiiUeheii PflMHm-SyitMn. 



Ordo 89. Malpighiaceae. 


Ordi 


» 47. Tropaeoleae. 


„ 40. Acerineae. 


„ 


48. BalsaraiDeae. 


, 41. Hipp ocas tan eae. 


„ 


49. Oiaüdeao. . 




„ 


50. Zygophylleaa. 


„ 43. Sapindaceae. 


'j, 


51. Bntaceae. 


„ 44. Heliooeae. 


, 




„ 45. AmpeUdeae. 


„ 


53. Ochnaceae. 




a 


54. Coriarieae. 


Sobolua. IL 








Otdo 87. Crasnilaceae. 


, 66. Ehanmeae. 


„ 


88. Ficoideae. 


, 67. BrimUceBe. 


„ 


89. Caoteae. 


, 58. Samydeae, 


» 


9a üroBaulaneae. 




» 


91. Saiifragseeae. 


, 60. Chailletiaceae. 


„ 


92. UmbeUiferae. 


„ 61. Aquilu-ineae. 


„ 


93. Äraüaceae. 


„ 62. Terebintliaceae. 


„ 


94. Haniamelideae. 




n 


95. Corneae. 


tt^ 64. Rosace«.. 
^', 65. Calycantheae. 


« 


96. Loraothaceae. 


n 


97. Caprifoliaceae. 


, 66. Grancteaa. 


„ 


98. Bnbüceae. 


„ 67. HMMcrleae. 


n 


99. Valeriueae. 


, 68. Combretaceae. 


, 


100. Dipuceae. 


, 69. Vochysieae. 


, 


101. Calycereaa. 


, 70. Bhizophoreae. 


> 


102. Compo^tM. 


„ 71. Ouagrariese. 


. 


103. StyUdieaa. 


„ 72. Halorageae. 


■ „ 




. „ 78. Ceratopliylleae. 


B 


105. Campanulacaae. 


, 74. Lythrarieae. 


„ 


106. Cyphiacoae. 


, 75. TamariBoineae. 


, 


107. Goodenovieae. 


„ 76.. Melastomaceae. ' 


„ 


108. RouBBaeaceae. 


„ 77. Alangieae. 


« 


109. Geenertaceae. 


, 78. Fhiladelpbeae. 




110. Sphenocleaceae. 


8 79. Myrtaceae. 


„ 


111. Cotumelliaceae. 


„ 80. Cucurbitaceae. 


„ 


112. :!4apoleoneae. 


, 81. Passifloreae. 


„ 


113. Vaccinieae. 


„ 82. Loueae. 


„ 


114. Ericaceaa. 


„ 83. Turneraceae. 


, 


115. Epacrideoe. 


, 84. Föuquieraceae. 


a 


416. Fyrolaceae. 


■ „ . 85. Portulaceae. 


„ 




, 86. Paronychie ae. 


„ 


118. Monotrope«. 


SobelaH. IIL 


Oorolllfloru. 


irdo 119. Myrsineae. 


Ordo 124. Btryolmeae. 


a 120. S^oleoe. 


„ 


125. ^ooyneae. 


r^, m. EliWKeae. 


„ 


126. Q«itkiiea& 


^ 122. Oleäneae. 


„ 


127. Bünoniaceae. 




« 


1». SaamiUk 
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Ordo 129. Polemoniaceae. Ordo 136. Myoporinae. 

^ 130. CoQvolvuIaceae. ^ 137. Pyrenaceae. 

,, 131. Borragineae. ^ 138, Acanthaoeae. 

^ 132. Solaneae. * ^ 139. Lentibnlarieae. 

„ 133. Antirrhineae. ^ 140. Primnlaceae. 

^ 134. Rhinanthaceae. „ 141. Globnlarieae. 
yy 135. Labiatae. 

Subclass. lY. Monochlamydeae. 

Ordo 142. Plumbagineafe. „ 152. Thymeleae. 

„ 143. Plantagineae. ^ 153. Santalaceae. 

9 144. Nyctagineae. ,, 154. Elaeagneae. 

„ 145. Amarantaceae. ^ 155. Aristolochieae. 

^ 146. Chenopodieae. ^ 156. Enphorbiaceae. 

9 147. Begoniaceae. ^ 157. Monimieae. 

^ 148* Polygoneae. 9 158. Urticeae. 

^ 149. Laniineae. ,9 159. Piperitae. 

^ 150. Myristiceae. » 160. AmentaceAe. 

^ 151. Proteaceae. » 161. Coniferae. 
C<a««. //. Endogenae $. Monoeoiyledaneae, 
Sabclass. II. Pbanerogamae. 

Ordo 162. Cycadeae. Ordo 173. Smilaceae. 

j, 163. Hydrocharideae. „ 174. Liliaceae. 

„ 164. Alismaceae. „ 175. Colchicaceae. 

^ 165. Orchideae. ^ 176. Janceae. 

^ 166. Drymyrhizeae. j, 177. Commelineae. 

^ 167. Musaceae. ^ 178. Pafanae. 

^ 168. Irideae. ^ 179. Pandaneae. 

^ 169. Haemodoraceae. j^ 180. Typhaceae. 

„ 170. Amaryllideae. „ 181. Aroideae. 

^ 171. Hemerocallideae. ^ 182. Cyperaceae. 

^ 173. Dioscoreae. ^ 183» Gramineae. 

Sabclass. n. Gryptogamae. 

Ordo 184. Najades. Ordo 187. Lycopodineae. 

„ 185. Equisetaceae. ^ 188. Filices. 
^ 186. Marsileaceae. 

n. Plantae cellulares b. Acotyledoneae. 

Sabclass. I. Foliaceae» 

Ordo 189* MuscL Ordo 190. Hepaticae. 

Sabclass. II. Apbyllae. 

Ordo 191. Lichenes. Ordo 193* Fungi. 

^ 192. Hypoxyla. „ 194. Algae. 

§. 372. Den neuesten Versuch der Aufetelluug eines natürlichen Systenis, wel- 
cher sich allgemeinerer Anerkennung zu erfreuen hatte, verdanken wir dem Wiener 
Botaniker , Steph. Endlicher (s. dessen Genera plantarum sec. ordines naturales dis- 
posita, Vindobon. 1836—41). Eine Uebersicht dieses Systems geben die nachstehen- 
den Tabellen. 

Die erste grosse Abtheilnng oder Region ist die d6r Lagetyfianzm (Thallophyta), 
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die ein blosses Lager aus Zellen gebildet , also noch keinen Gegensatz Ton Wurzel-, 
Stamm- und Blattbildung zeigen; sie zerfallen wieder in ursprünglü^ Pflanzen (Pro- 
tophyta), die unabhängig von anderen Organismen entstehen und alle ihre Nahrungs- 
stoffe aus den mngebenden Medien aufnehmen, und secundäre Pflanzen (Hysterophyta), 
die aus anderen (lebenden oder todten) Organismen entstehen und von diesen ganz 
oder theilweise ernährt werden ; dieses sind die Filze (Fungi). 

Die zweite Region ist die der Achsenpflanzen (Cormophyta)! bei denen der Gegen- 
satz Yon Wurzel, Stengel- und Blattgebilden auftritt. Diese zerfallen wieder in drei 
Abtheilungen, die Endaproeser (Acrobrya), die ümsproeeer (Amphibrya) und die 
Endumeproaser (Acramphibrya) , welche ihre Benennung uiid Charakter von der Art 
ihres Wachsthums, das nach Endlicher bei den ersten nur am Gipfel, bei dem zweiten 
nur im Umfang, bei den letzten im Umfang und am Gipfel des Stamms zugleich vor 
sich gehen soll, erhalten haben. Es entsprechen diese Abtheilungen genau denen der 
blattbildenden CryptogaTnefiy der Monocotyledonen und der Dicotyledonen der früheren 
Systeme. Die Acrobryen sind dann wieder theils rein zellige oder gefässloae (ano- 
phyta), theils mit Gef aasen versehene uraprüngliche und aecundäre Pflanzen (proto- 
phyta und hysterophyta s. oben). 

Die Acramphibryen oder Dicotyledonen zerfallen in 1. Nacktaamige (Gynmosper- 
mae), deren Samen in keinen geschlossenen Fruchtknoten enthalten sind; 2. Apeta- 
len s. oben; 3. GamopetcUen = Monopetalen und 4. Dialypetaien = Folypetalen. 
Unter die so entstehenden 10 grösseren Abtheilungen ordnen sich dann Endlicheres 
Klassen, 61 an der Zahl, ein, welche in ihrem Umfange nahezu den natürlichen Fa- 
milien Jussieu's entsprechen und unter diese endlich die natürlichen Familien (Ordines) 
Endlicheres, im Ganzen 275, die aus dem Princip der grösstmöglichen Trennung 
der natürlichen Gruppen hervorgehen und bei der ausserordentlichen Menge der 
bereits bekannten Formen und Gestalts-Typen zumTheil selbst wieder in Unterabthei- 
lungen (Subordines und Tribus) zerfallen. Die ganze Reihe der Aufzählung geht 
übrigens hier wieder, wie bei Jussieu, von den untersten, am einfachsten organisirten 
Familien aus, was jedenfalls den Yortheil gewährt, dass eben der Ausgangspunkt ein 
ganz bestimmter ist, während dieses, wenn mit einer obersten, abo vollkommensten 
Familie begonnen werden soll, nicht der Fall ist, denn, um ein Bild zu gebrauchen, 
so erhebt sich das vielgegliederte Pflanzenreich, das eben im Systeme wiedergegeben 
werden soll, aus einfacher Wurzel und zertheilt sich immer mehr, so dass es am Ende 
in einer Menge gleichhoher Aeste, von denen keiner als der eigentliche Gipfel ange- 
sprochen werden kann, ausläuft. 

Endlicher's System. 

Regio L Thallophyta. 
Sectio L Protophyia, SeeHo IL HtftterofhjfUi, 

Class. 1. Algae. Class. 3. FungL 

jf 2, lichenes* 

Regio n. Cormophyta. 
Sectio IIL Äerohya. 

Gehörs 1. Acrobrya anophyta, 
Class, 4 Hepaticae. Class. 5. Mosel. 

Oohon 2. Acrobrya protophyta. 
CUb8. 6. . Calamariae. dsM. 7. Fflices. 
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Class. 8. 


Hydropterides. 


Class. 10. 


Zamiae. 


„ 9. 


Selagines. 








Cohon 3. Acrobrya hjsterophyta. 




Qass. 11. 


Rhizantheae. 








SeeUo IV, Arnfhibrya, 




Class. 12. 


Glumaceae.- 


Class. 18. 


Gynandrae. 


« 13. 


Enantioblastae. 


y> 19. 


Scitamineae. 


« 14. 


Helobiae. 


„ 20. 


Fluviales. 


« 15. 


Coronariae. 


« 21. 


Spadiciflorae. 


« 16. 


Artorhizae. 


* 22. 


Principes (Palmae). 


« 17. 


Ensatae. 








SecHo F. 


Aeramphihya. 






Cohors 1. 


Gymnospermae. 




Class. 23. 


Coniferae. 








Cohors 2. Apetalae. 




Class. 24. 


Piperitae. 


Class. 27. 


Oleraceae. 


« 25. 


Aquaticae. 


» 28. 


Thymeleae. 


« 26. 


Jnliflorae. 


r> 29. 


Serpentariae. 




Cohors 3. 


GamopetalM. 




Class. 30. 


Plnmbagine^ 


Class. 35. 


Nucnliferae. 


« 31. 


Aggregatae. 


» 36. 


Tnbiflorae. 


« 32. 


Campanulinae. 


» 37. 


Personatae. 


^ 33. 


Caprifoliaceae. 


, 38. 


Petalanthae. 


» 34. 


Contortae. 


» 39. 


Bicomes. 




Cohors 4. 


Dialypetalae. 




Class. 40. 


Discanthae. 


Class. 51. 


Hesperides. 


« 41. 


Comicnlatae. 


« 52. 


Acera. 


« 42. 


Polycarpicae. 


« 53. 


Polygalinae. 


« 43. 


Rhoeades. 


n 54. 


Frangolaceae. 


» 44. 


Nelumbia. 


« 55. 


Tricoccae. 


„ 45. 


Parietales. 


, 56. 


Terebinthinae. 


« 46. 


Peponiferae. 


« 57. 


Ghminales. 


« 47. 


Opuntia. 


« 58. 


Calyciflorae. 


^ 48. 


Caryophyllineae. 


« 59. 


Myrtiflorae. 


« 49. 


Columniferae. 


« 60. 


Rosiflorae. 


* 50. 


Guttiferae. 


» 61. 


Legaminosae. 



8. Kapitel. BfgstetmmHsehe .MMfzäM^mg dmr mmMrMicMem 

JPamlltoia. 

§. 373. Wir geben im Folgenden eine systematische Anizahlimg und kurze Cha- 
rakterisirung der bemerkenswertheren Pflanzenfamilien, namentlich aller derjenigen, 
welche einheimische oder solche analändische Pflanien enthalten, die durch ihre öko- 
nomische, technische oder arzneiliche Anwendung beaohtenswerth sind. Es sind also in 
dieser übersichtlichen Aufzählung alle Hauptformen des Pflanzenreichs , sofern sie 
zur Aufstellung yon besonderen Yerwandtschaftsgmppen oder Familien Veranlassung 
bieten, reprSsentirL Von Gattungen konnten dagegen immer nur einige beispiels- 
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weise angeführt werden und es ist anch hier wieder vorzugsweise auf die einheimischen 
und die besonders bemerkenswerthe Arten enthaltenden Rücksicht genommen. End- 
lich sind, jedoch ebenfalls nur beispielsweise,, einige Arten unter Angabe ihrer Anwen- 
dung oder der Producte, welche sie liefern, namhaft gemacht« Diagnosen der Gattungen 
und Arten konnten bei dam beschränkten Raum und bei der Tendenz dieses Werks, 
welches kein systematisch-beschreibendes, zu Pflanzenbestimmungen dienliches seyn 
kumy nicht gegeben werden« Aus gleichem Grund blieb auch die Angabe undCharak- 
terisirong der Tribus und sonstigen Unterabtheilungen der Familien weg , mit Ausnahme 
einiger ganz grossen, wie der Algen, Pilze, Gräser, Compositen u. s.w., bei denen 
sonst die Charakterisirung zu sehr aufs Allgemeinste sich hätte beschränken müssen 
lind wo der bedeutende Umfang, eine solche Gliederung zum Behuf der leichten Ueber* 
sieht nothwendig erscheinen liess. 

Die Klassification , welche wir hier der Anordnung der natürlichen Familien 
zu Ghrunde legen., ist eine Combination der m den vorstehend betrachteten natür- 
Üohea Systemen angenommenen Hauptabtheilungen und bedarf daher nsch dem 
Früheren keinw besondem Erklärung. Wir nehmen folgende Klassen und höhere Ab* 
iheihmgenan; 

1 A t ijK^Um S ^-^''* ^ Thallophyta: Lagerj^nMen. 

^ j ^ n. Cryptogamae foliosae: Laubcryptogamen. 

n. MonoeUfßedonei > „ HL Monocotyledones: Ekuamenlappige Fßaneen. 

j0 rV. Dicotyledones apetalae: Dicotyledofdache J^flan- 

zen mü BlüthenhUUe. 

jjj rUäsaiuladdmßM J * ^' ^^^^otyledones monopetalae: Dicotyledonen mit 

einblättriger Blumenkrone. 
9 VL Dicotyledones polypetalae: Dicotyledonen mit 

mehrhlättriger Blumenkrone. 

I. Klasse. Tliallopliyta« Lagerpflanzen. 

f. 874. Diese niedersten Organismen, die zum Thail auf der Gränze zwischen 
"Xhier- und Pflanzenreich zu schwanken scheinen, bestehen aus vereinzelten oder anein* 
suidergereihten, oder zu unvollkommenem Zellgewebe verbundenen Zellen, welche noch 
HQsnchm&l äusserlich von einer homogenen Schleimmasse (Intercellularsubstans) um- 
liOnt sind und ein verschiedengestaltetes Lager (thallus) bilden. Die KeimkÜmer 
oder Sporen sind theils in der Masse des Lagers zerstreut, theüs in besondere Sporen- 
^rÜchte (sporsngia) eingeschlossen, und dehnen sich bei der Keimung unmittelbar zu 
jimgen Pflanzchen aus. 

Die Lagerpflanzen kommen in ausserordentlicher Menge und Mannich£dtigkeit 
theils im stehenden Wasser und im Meere (dessen vegetabilische Bewohner in über- 
wiefender Mehrzahl hieher gehören) vor, theils sind sie Land- und Lnftpflaozen, die 
jedoch sa ihrem Gedeihen stets eine fenchte Atmosphäre erfordern« 
Bie lerfidlen ia folgende drei grosse Abtheilnngen; 
1. Lsfperpflsiizen mit chlorophyllhaltigen Zellen, 

in Wisier lebend 1. ¥anUat: Algae. Algea. 

S. liifCffpflfenzen mit wenigstens innerlichen 
Mdchtsa ehlorophyllartiger Zellen, in der Luft 
iBfcmi jbJ Ml Jhg Kahmig aiebend 8. Farn.: XMsiMf. Fleehtaa. 
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3. Lagerpflanzen ohne ohlorophyllhaltige Zellen^ 
von in Zersetzung begriffenen organischen Stoffen 
sich nährend 3. Farn« : j^n^ Pilze. 

Familie der Alg^en* Algae. 

§. 375. Die eigentlichen Algen leben im Wasser oder in mit Feuchtigkeit g^* 
schwäng^rter Luft, daher sie auch Wass&ralgen (Hydrophyta) heissen. Ihr Lager, des- 
sen Substanz bald schleimig, bald häutig, bald knorpelig oder lederartig ist, besteht 
aus einzelnen oder aneinandergereihten Zellen oder aus gleichartiger Zellgewebs- 
masse. Der Zellinhalt ist Chlorophyll, welches hier häufig in seiner rothgetärbten 
Modification auftritt; die Sporen erzeugen sich entweder in der Masse des ThaUos 
oder in besonderen Sporenfrüchten ; bei den niederen Formen tritt ausserdem noch 
die Vermehrung durch Theilung oder sich abtrennende Sprossen auf. 

Man kennt schon über 2000 Arten yon Algen , von denen etwa ^s ausschliesslich 
dem Meere angehören; nur wenige kommen zugleich im süssen und salzigen Wasser 
vor. — Diese grosse Familie zerfällt, hauptsächlich nach der Beschaffenheit des Thal- 
lus in sieben Tribus oder Unterabtheilungen. 

Trib. 1. Diatomaceae s, Bacillarieae. Stttckelalgen. 

Microscopisch-kleine Algen aus einer oder wenigen KieadzeUen bestehend, frei 
schwimmend oder auf stielartigen Fortsätzen festsitzend ; sie sind entweder vereinzelt 
oder lose zusammenhängend oder einer gemeinschaftlichen Schleimmasse eingebettet 
Die durch die Eaeselzelle gebildete Hülle ist schalen-, stab- oder schildförmige häufig 
fein gestreift, ihr Inhalt ist Chlorophyll. Fortpflanzung durch Theilung, seltener 
durch Conjugation (s. ob. §. 173.). 

Die Stückelalgen sind häufig in Sumpfwassern, im Staub u. s. w. ; früher hielt man 
siefEur Inftisorien und ihre sich erhaltenden Kieselhüllen sind von Ehrenberg als 9)Kie- 
selpanzer^ von Infusorien beschrieben worden ; nach ihm sollen 500 Millionen solcher 
Kieselhüllen im Raum einer Kubiklinie enthalten seyn. Nicht selten bestehen ganze 
Erdschichten, welche offenbar als Niederschlag sumpfiger Gewässer sich gebildet 
haben, aus solchen Kieselhüllen, so z. der Polierschiefer vonBilin in Böhmen und eine 
mächtige Schicht kieseliger Erde, die unter der Lüneburger Haide in grosser Ausdeh- 
nung sich erstrekt* 

Gattungen: Bacülaria Ekrhg, Diatoma DO* Achnanthes Bory» Gomphonema 
Ag, Navicuda Bory, Hydrurua Ag, 

Trib. 2. Desmidiaceae. Desmidiaceen. 

Microscopisch-kleine einzellige Algen von rundlicher, eckiger oder 8pindelt5nm- 
ger Gestalt. Die Zellhülle besteht aus einem gallertartigen Schleim und ist aus zwei 
durch eine Naht verbundenen symmetrischen Hälften zusammengesetzt. Ihr Inhalt 
ist Chlorophyllmasse, im Alter Amylum. Sie vermehren sich wie die vorigen durch 
Quertheilung, wobei die neuen Generationen oft mit den früheren zu langen f^en 
vereinigt bleiben. Ausserdem erzeugen auch manche Gattungen Schwärmsporeb. 
Vorkommen wie bei Vorigen im Sumpf wasser. 

Gattuhgen: QoH0riijm^NtZ9eh,M%cra8t€inM 
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Trib. 3. Nostochinae. Schleimalgen. 

Rundliche, isolirte oder zu gegliederten Fäden aneinandergereihte Zellen liegen 
in einer mehr oder weniger entwickelten homogenen Schleimmasse von verschiedener 
Gestalt eingehüllt. Sie leben meist im stehenden Wasser, einige auch auf feuchter 
Erde, auf nassen Felsen, und selbst aufschmelzendem Eis und Schnee. 

Gkittongen: Protococcua Äg, Haematococcus Ag, PcUmdla Lgh. Chaeiqphora Ag. 

Alten : Pr^toeoeous nivaii9 RBr» In der Scbneeregion der Alpen und in den Po- 
larländem ist er die Ursache des sogenannten „rothen Schnees.^ Die einzelnen K5mchen 
sind etwa Viaoo ^hiie gross. Protoeoecm viridia Ag. bildet einen Theil der soge- 
nannten „Priestley'schen Materie," die als ein grüner Anflug an feuchten Stellen er- 
acheint — Nostoe commune Vauch, bildet faustgrosse Schleimmassen, die nach Ge- 
wittenegen oft plötzlich in Menge erscheinen und von den Landleuten „Stemschoppen" 
ganannt werden. Häufig sind neben den grosseren unbeweglichen Sporen noch zahlreiche 
kleine SchwSrmsporen vorhanden. Bei Zygnema und den verwandten Gattungen geht der 
Sporenbildung eine Coiviugation vorher. — Die Gattung OidUatoria Vaueh. zeigt im 
Sonnenlicht eine lebhafte pendelartig schwingende Bewegung ihrer Fäden. Die in Mi- 
neralquellen vorkommenden Arten bilden den sogenannten Badeiehleim, 

Trib. 4. Confervaceae. Fadenalgen. 

Sie bestehen aus einfachen oder ästigen Fäden, gebildet durch schlauchförmig an- 
einandergereihte Zellen, deren Inneres mit körnigem Blattgrün erfüllt ist. Die Spo- 
ren bilden sich in einzelnen. Öfter besonders gestalteten Fadengliedern ; häufig kom- 
men auch zahlreiche Schwärmfäden vor. Ihr Aufenthalt ist theils das süsse, theils das 
Meerwasser. Zu den Seefadenalgen, die fast stets die rothe Modification des Chlo- 
rophylls enthalten, gehört die Ring elfadena Ige (Rhyttphlciea tinctoria Ag,), deren 
sich die Römer zum Schminken bedienten. 

Gattungen: Conferva Ag, Zggnema Ag, Hffdrodictyon Roth, Bcttrachospermum 
{lUh. 0§cäkUoria Vauch. Ceramium Ag. Rhytiphlaea Ag. 

Trib. 5. Characeae. Röhrenalgen. 

Wasserpflanzen mit quirlförmiger Verzweigung, aus schlauchförmigen Zellen be- 
stehendy innerhalb deren man die regelmässig kreisende Bewegung des Zellsafts 
beobachten kann. Bei vielen sind Stänmie imd Aeste noch mit einer Rinde aus dün- 
nen, etwas gedrehten Schlauohzellen bedeckt. Die Sporen sitzen in den Achseln kur- 
zer quirlförmiger Blättchen und haben das Ansehen kleiner Nüsschen, die von 5 ge- 
drehten Zellen eingeschlossen sind. Ausserdem finden sich noch rothgefärbte Bläs- 
chen, welche eine grosse Menge beweglicher Samenfäden im Innern enthalten. (Vgl. 
über den Bau der Charen oben §. 174 und 182.) Wegen dieses augenfälligen Vorhan- 
denseyns von zweierleiFructifications-Organen stellte Linn^ die Gattung Ohara zu den 
Phanerogamen, und zwar in die 21. Klasse. 

Die Charen kommen häufig in stehenden Gewässern , namentlich auf Torfboden 
vor. Viele Arten sind dick mit Kalk inkrustirt. Beim Faulen verbreiten sie einen 
hdcliBt unangenehmen Geruch. 

Oiittongen: Chaita L, Nüeüa Ag, 

Trib. 6. Uhaceae. Hautalgeo. 

Das Lager ist röhrenförmig oder hantartig ausgebreitet und enthält die Sporen, 
oder an vieren beisammenliegend im Zellgewebe eingebettet. Manche wachsen 
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in feuchter Luft, die meisten im Wasser^ und zwar sowohl iiti ettesen, wie im Meer. 
Die letzteren zeichnen sich häufig durch derbere Consistenz und rÖthliche Farbe aus. 
Gattungen : VaUckeria DC. Ulva Lamx, 

Trib. 7. FloHdeae. Blüthentange. 

Seegewächse mit festsitzendem, meist strauchartig-ästigem, feinzertheiltem Thal- 
Itts von knorpelartiger Consistenz und gewöhnlich lebhaft rother Färbofig. Die Spo- 
ren «ind karmoisinroth und bilden sich in knoten- oder kapselartigen Sporangien, 
die in verschiedener Weise an den Yeräfitelnngen des Lagers vertheilt aind. Die Blü- 
thentange kommen in einer grossen Mannichfaltigkeit von Arten und Gattungen in 
allen Meeren, vorzugsweise jedoch in denen der wärmeren Klimate vor. Ihre Zell- 
wandungen bestehen aus einer besondem Modification der Cellulose, die man Pflan- 
zengallerte oder Gelin genannt hat , daher verwandeln sie sich durch Kochen in eine 
müdnährende Schleimmasse; ausserdem enthält ihre Substanz Jod, das sie offenbar 
aus dem Meei^asset aufnehmen, worauf die medicinische Anwendung von manchen 
derselben beruht. 

Gattungen: Sphtierococcus Ag, Plocamium Lamx. 

Arten : Sphaer^eeücuM etitfms Ag, (Chondnu etUpus Lgi,) Wächst hanflg an den 
Küsten von Irland, wo es auch zur Nahrung dient. Ist ofTlcinell unter dem Namen: Car- 
ragheen oder irländisches Perlmoos. Sphaeroeoecus Helmin(hoehorUm Ag, Wichst an den 
Küsten des Mittelmeers auf seichtem felsigem Meeresgrund. £s kommt gewohnlich von 
der Insel Corsika und ist unter dem Namen „Wurmmoos** ofßcinell. Seine Wirksamkeit 
beruht wahrscheinlich auf dem Jodgehalt. 

Trib. 8. Fucoideae. Ledertange. ' 

Seegewächse, deren meist festsitzendes Laub oder Lager von olivengrüner, brau- 
ner , seltener röthlicher Farbe und derber knorpelig lederartigef Consistenz in seiaer 
Form nicht selten die Stengel- und Blattbildung der höheren Pflanzen nachahmt. Die 
Sporen sind von beträchtlicher Grösse, schwarz, und bilden sich in kapselartigen, ein- 
zeln oder gehäuft stehenden Sporangien. 

Die Ledertange sind in grosser Anzahl an allen Küsten, im Vergleich zu den Blü- 
thentangen jedoch mehr an denen der kälteren Regionen verbreitet ; sie bewohnen 
hesonders felsige Ufer und Untiefen und sitzen mit einer wurzelartigen Ausbreitung 
des untern Theils des Thallus fest. Nur wenige kommen frei schwimmend auf der 
hohen See vor. So namentlich Sargaasum hacdferum Ag. (Fucus natans L.) , welcher 
westlich von den azorischen Inseln in einer Ausdehnung von mehreren 1000 Quadrat- 
meilen das Meer bedeckt. Daher jene Gegend bei den Seefahrern den Namen „Sar- 
gasso-See* führt. Manche Tange erreichen eine sehr beträchtliche Grösse; so hat man 
an den Küsten von Südamerika in der Nähe von Cap Hom einen grossen Blasen- 
tang: McuTOcystis pyrifera Ag, von 500 — 1000' Länge gefunden. 
>^ Die Tange sind als Nahrung und Aufenthalt vieler Seethiere, sowie wegen des 
mannichfachen Gebrauchs, den der Mensch von ihnen macht, bemerkenswerth ^ viele 
sind essbar, da ihre sehr dickwandigen Zellen aus Pflanisengällerte (Gelin) bestehen. 
Wegen ihres Gehaltes an IcoyenbauremNatroM werden sie sohan seit alten Zeiten zur 
Sodabereitung gebraucht. Diese Anwendung ist indess gegMiwärtig bei den vielfachen 
anderen Methoden der Sodagewinuung von untergeordneter Bedeutung; dagegen 
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stellt man ans der Asche der Tange oder dem »Kelp^ das Jod dar , welches in allen 
Meer^salgen als Jodüatrium, aus dem Seewasser aufgenommen, sich vorfindet. 
Gbttongen: Fueiu Ag. Sargtusum Ag. Lammaria Latnx, * 

Arten: Fueu9 ve9ieuio*UM L. Blasentang. Fueus swrätut L, Fueus nodöius 
L. Diese Arten wachsen häufig an den Küsten der nordischen Meere, wo sie am Strand 
oft in grosflsr Menge ausgeworfen werden. Man sammelt sie als Viehmast und zur Dün- 
gung, besonders aber zur Bereitung der Tangasche oder des ,,Kelp'* (s. ob.), welche na- 
mentlich Ton den Küsten von Schottland in den Handel kommt. — Laminaria i^Uata 
lAomx, und Lam. escuUnta Lamx. An den Küsten der Nordsee. Beide sind essbar 
und enthalten Tiel Mannit (s. ob. S. 136.). 

Familie der Flechten. Lichenes. 

f. 876. Man kann die Flechten, um die Verwandtschaft mit der vorigen Familie 
und mgleich das Unterscheidende in der Lebensweise zu bezeichnen, Luftalgen nen- 
nen. Indessen wachsen sie nur in feuchter Atmosphäre; in der Trockenheit zeigen sie 
einen Stillstand in der Vegetation und ihre Substanz wird spröde und brüchig, durch 
Befeuchtung aber erweichen sie und leben wieder auf. Das Flechtenlager besteht aus 
einer dichten, verschiedenartig, selten grün gefärbten Rindenschicht (Stratum corti- 
cale), welche seine Oberfläche bildet, und einer innem sogenannten Eeimschicht (Stra- 
tmn gonimon), die aus rundlichen, stets chlorophyllhaltigen Zellen besteht, und wenn 
jene dorch Befeuchtung, z. B. nach einem Regen, durchsichtig geworden ist, mit 
grGnlicher Färbung durchschimmert. Das Lager ist entweder krustenartig und der 
Unterlage, auf der die Pflanze vegetirt, angewachsen; oder blattartig, von verschie- 
den gestaltetem Umriss, manchmal mit wurzelartigen Verlängerungen (Hafifasem, 
rhizinae) auf der Unterfläche ; oder endlich strauchartig sich erhebend und verschie- 
dentlich getheilt. Die EeimkÖmer bilden sich in sogenannten Apothecien, die bald 
kemartig-geschlossen , bald offen und schüssel- oder knopfiormig sind. Ausserdem 
kommt hier die Vermehrung durch Soredien oder Staubkeime vor (s. ob. §. 336.). 

Die Flechten wachsen auf Felsen, Mauern, Baumrinden und Bretterwänden, sel- 
tener anf der Erde; es dient ihnen aber diese Unterlage bloss zur Befestigung (daher 
man saeh dieselbe Art bald auf Steinen , bald auf Holz sitzend finden kann) und sie 
riehen ihre Nahmng lediglich ans der Luft. Wegen ihrer Abhängigkeit von der Luft- 
ftncbtigkeit finden sie sich auch in grösserer Menge in den kälteren Klimaten und 
in den hohen, windigen Regionen unserer Gebirge, wo sie, selbst jenseit der Schnee- 
grenze, stellenweise das nackte Gestein überkleidend, die letzten Spuren organischen 
Lebens darstellen. Andererseits erscheinen die Flechten als der Anfang aller Vege- 
tation, indem an der verwitternden Oberfläche der Gesteine zuerst ihre aufliegenden 
Sporen an feuchten Stellen keimen, wodurch die erste dünne Humusschicht, die 
Grundlage f&r die Entwicklung anderer Vegetabilien, sich bildet 

Der ThaUns der Flechten, namentlich die dickwandigen Zellen der Rindenschicht, 
besteht ans sogenannter Flechtenstärke (Lichenin s. ob. §. 233.), woraus sich die 
nährende Eigenschaft mancher, z. B. der isländischen und der Rennthierflechte er- 
klirt. Ausserdem erhalten einige derselben einen rothen, durch Erwirkung von Al- 
kalioii ilch bläu^den Farbstoff (Erythrin) und finden daher zur Bereitung des Lac- 
mos und anderer ähnlicher Farbpräparate technische Anwendung. 

Wir nnterscheiden in dieser Familie zwei Unterabtheilungen oder Tribui, nach 
der Beaehaffianheit der Apothecien; die Gattungen werden nach der verschiedenen 
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Gkstalttmg des Lagers, yerbonden mit den secundären Charakteren der Si>oreiiM6fa[t6^ 
gebildet; bei Abgrenznng der Arten können die charakteristischen Merkmale ron 
der Farbe und zwar sowohl des Thallas wie der Apothecien entnommen werde% in- 
dem diese hier beständig nnd für die Arten bezeichnend erscheint. 

Trib. 1. Uchenes angiocarpi. Kerufrucbtige Flechten. 

Apothecien geschlossen, später an der Spitze mit einer Pore sich Öffiiend, mit ei* 
nem schleimigen Kern, welcher die meist in Schlauchzellen eingeschlossenen Sporen 
enthält. 

Gattungen: Verrucaria Per 8, Pertuaaria DC, 

Trib. 2. Lichenes gymnocarpi. Nacktfrucbtige Flechten. 

Die Apothecien sind offen, Scheiben-, schüssel- oder kopfförmig, auf ihrer Ober- 
fläche mit der oft durch besondere Färbung vom Thallus unterschiedenen Sporen- 
schicht (lamina proligera) überkleidet, in welcher die Eeimkömer, von Schlau^dp^- 
len umschlossen, liegen. 

Gattungen: Leddea Äch, Lecanora Ach, Parmdia Ach, Pdtigera WtUtL Cetraria 
Ach, Cladonia Hoffm, EamcUma Ach, Roccella DC, 

Arten: Lecanora tartarea Ach. und Lecanora PareUa Ach, Häufig auf Steinsn 
nnd Baumrinden, sowie im Norden. Sie werden in grossen Quantitäten aus Schweden 
und aus dem Schwarzwald nach Holland gebracht und dort fabrikmSssig zu einer rothen Farbe 
„Erdorseille" genannti verarbeitet; auch in Südfrankreich wird dieser Fabrikzweig betrieben, 
wozu die Gebirge der AuTergne deu Bedarf an Flechten liefern. — Cetraria ielamüee 
Ach, (Liehen islandicus L.), die Flechte wächst häufig in den Gebirgen Mitteleuropa^, 
sowie im Norden, wo sie auch, nachdam man ihr durch Einweichen ihre Bitterkeit ent- 
zogen hat, als Nahrungsmittel und als Zusatz zum Brod dient. Bei uns unter dem Namen 
„isländisches Moos*' ein vielgebrauchtes Mittel bei Lungenleiden. — Claibnia ran^iferinM 
Hoffm, „Reunthiermoos.*^ Diese Flechte ist schon bei uns auf Heideboden häufig^ im 
Norden aber überzieht sie den Boden oft fast ausschliesslich in grosser Ausdehnung; dort 

I 

gewährt sie den grossen Rennthierheerden ein nahrhaftes Futter, welches von den Thiereo 
selbst unter dem Schnee hervorgescharrt wird« — RoeeeUa ünetoria DC,\ ächte Orseille- 
oder Lacmusflechte. An Küstenfelsen des mittelländischen und atlantischen Oceans, wo 
sie besonders auf den Azoren und canarischen Inseln (auf den letztem Jährlich über 2000 
Centner) gesanmielt wird. Sie dient zur Bereitung der Kräuter-Orseille (so heisst sie zod 
Unterschied von der Erd-Orseille aus den obengenannten Lecanora-Arten) und des ächten 
Lacmns. 

Familie der Pilze. Fangt. 

§• 377. Thallophyten, die, zum Unterschied von den Algen und Flechten, kdne 
chlorophyllhaltigen Zellen besitzen; damit hängt die Eigenthümlichkeit ihres Athem- 
Prozesses zusammen, dass sie keinen Sauerstoff aushauchen, sondern (wie die Thiere 
und keimenden Pflanzen) Kohlensäure; dadurch verderben sie die Luft, deren Sauer- 
stoff sie zugleich absorbiren. Sie enthalten viele stickstoffhaltige Materien, daher sich 
ihre Substanz rasch und in stinkender Fäulniss auflöst, gleich der, eben&Us stick- 
stoffreichen thierischen. 

Während in den beiden vorhergehenden Familien der Thalluspflanzen das Laiger 
vorzugsweise ausgebildet erscheint, so sind hier umgekehrt die Fructifications-OrgaDe 
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TKmriogand entwickelt; diese machen meist die Hauptmasse der Pflanze ans und der 
TliallnB erscheint häufig nur als, eine fadenartige Grundlage, welche dieselben unter- 
einmder verbindet und die man dann als Mycelium bezeichnet Die Sporen der Pilze 
ühI &st stets einfache Zellen, welche, theils frei, theils in Schlauchzellen einge- 
schlossen, sich bald im Innern, bald auf der Oberfläche der äusserst vielgestaltigen 
Sporangien bilden. 

Nach den charakteristischen Verschiedenheiten des Lagers sowohl, als der Eeim- 
früchte, zerfallt diese grosse und sowohl morphologisch als auch physiologisch sehr 
merkwfirdige Familie in fünf Tribus, welche im Folgenden einzeln charakterisirt 
werden sollen. 

Die Füse bedürfen zu ihrer Ernährung schon gebildeter organischer Stoffe und 
nicht wenige derselben wachsen schmarotzend auf oder in noch lebenden Organis- 
men, andere kommen auf todter organischer Substanz, die schon in Zersetzung be« 
griffsn isty vor, und in beiden Fällen befördern und beschleunigen sie die Umsetzung 
nnd theflweise Zerstörung der organischen — sowohl pflanzlichen als thierischen — 
Mainien, welche ihnen zur Nahrung dienen. 

Die Snssere Lebensbedingung fiir die Vegetation der Pilze sind: Feuchtigkeit, 
WirmCy itockende, selten erneuerte Luft und in Entmischung begriffene, todte oder 
lebende *) organische Substanz. Des Lichtes dagegen können die Pilze fast völlig 
entbehren y weil bei ihnen keine Chlorophyllbildung stattfindet, während bei allen 
fibrfgen Pflanzen eben wegen dieses Prozesses das Licht eine wesentliche Lebensbe- 
dingung ist. Wo sich unter den genannten Umständen organische Stoffe in allmähliger 
Zereetsnng, Fäulniss oder Verwesung befinden , da sehen wir in der Regel eine sehr 
mannichfEdtige Pilzvegetation erscheinen, die dann durch ihre Entwickelung die Zer- 
störung der organischen Materie beschleunigt. Um diese Erscheinung zu erklären, 
nahm man früher an, dass die Pilze , namentlich ihre niederen Formen , wie z. B. die 
Scliimmelarten, durch ^ Urzeugung^ (generatio aequivoca) unmittelbar aus der orga- 
niachen Substanz entstehen können; vielfache genauere Beobachtungen dieser Vor- 
j^inge nnd directe Versuche über das Keimen der Pilzsporen haben indessen aufs Be- 
atimmteste dargethan, dass auch hier, wie im übrigen Pflanzenreich, die neuentstehen- 
den Individuen stets von anderen derselben Art durch Vermehrung oder Fortpflan- 
nmg abstammen, dass also eine elternlose Zeugung im Pflanzen- wie im Thierreich 
nirgends mit Sicherheit nachzuweisen ist. Der Anschein einer solchen bei den niede- 
ren Cryptogamen und insbesondere bei den Pilzen rührt daher , dass die überall in 
ungeheurer Menge verbreiteten Sporen derselben, welche, wo sie nur einen günstigen 
Standort finden, aufkeimen, wegen ihrer ausserordentlichen Kleinheit dem blossen 
Auge unsichtbar sind. 

Wir unterscheiden in dieser grossen Familie, die sich durch eine ausserordentliche 



^ Auch selbst auf dem lebenden Thierkörper wachsen schmarotzende Pilze und sind 
Yennlassung gewisser Krankheits-Erscheinungen desselben; so z. B. wird die oft sehr 
veilieezende Krankheit der Seldenwünner, die man „Muscardine" nennt, durch einen 
•ehimmelsxtigen Pilz hervorgebracht, der sich in der lebenden Raupe entwickelt und 
fhrsn Tod herbeiführt; er wächst dann auf dem todten Körper völlig aus und bringt 
fifporen hervor, durch deren Einimpfung die Krankheit sich weiter verpflanzen lasst 
Selbst bsim Kopfgrind und anderen derartigen Krankheiten des menschlichen Kör<- 
psft spielen kleine Sohmarotzerpilze eine ähnliche Rolle. 
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MaBBiehfaltigkeit der Formen und Bildungstypen austeiehnet, eine Reihe von Unter- 
abtheilungen oder Tribus, welche , wie in der Klasse der Algen , von microscopisch- 
kleinen, einfachsten und sozusagen unvollkommensten Formen beginnen, und la der 
zusammengesetzten Organisation, womit meist eine beträchtlichere Grosse verbun- 
den ist, aufsteigen. 

Trib. 1. Cofdomycetes. Staubpilze. 

Sie bestehen aus einzelnen, gehäuften oder lose verbundenen, meist kugeligen 
Zellen, die für sich fortpflanzungsfähig sind. Die Mehrzahl derselben bildet sich im 
Innern absterbender Fflanzentheile, als sogenannte innere Schmarotzer (Entophyti), 
wobei die in Entmischung begriffenen Säfte eine schleimige Unterlage (Matrix) bilden, 
in welcher die Entwickelung des Pflänzchens beginnt; später bricht dasselbe dann 
meist in Gestalt kleiner Staubhäufchen durch die Oberhaut an die Oberfläche der 
Theile hervor. 

Hieher gehören unter andern der sogenannte Rost und Brand des Getreides und andere 
ähnliche ^ Ausschlagskrankheiten oder Exantheme^ der Pflanzen. Dass die mannich- 
faltigenhiebei erscheinenden Schmarotzerpilze wirklich durch ihre Entwickelung aus den 
Sporen, von denen es freilich oft schwer zu sagen ist, wie sie ins Innere der b^alle- 
neu Theile gelangen, diese Krankheiten hervorrufen , wird unter Anderem durch die 
Versuche bewiesen, die DecandoUe mit brandigem Getreide angestellt hat. Er erhielt 
nämlich aus Getreidekörnen, wenn sie mit dem Pulver (den Sporen) des Brandpilses 
vermischt, gesät wurden, stets brandiges Getreide im Yerhältniss dieser Beimischung; 
wurden dagegen die Körner vor dem Säen mit einer scharfen Beize , z. B. Vitriol- 
lösung, behandelt, welche die Sporen des Brandpilzes zerstört, so blieb das erzeugte 
Getreide vom Brande frei. Indessen entwickeln sich natürlich die Sporen dieser 
Staubpilze vorzugsweise dann,, wenn äussere Umstände ihr Wachsthum begünstigen, 
namentlich wenn Nässe und Stockung der Säfte in den Pflanzen, auf denen sie keimen 
sollen, eine Entmischimg der Säfte einleiten, daher wir an nassen, dumpfigen Stand- 
orten und bei feuchtkalter Witterung so häufig die Pflanzenkrankheiten, die durch 
Schmarotzerpflanzen hervorgerufen werden, in besonderer Stärke hervortreten sehen. 

Gattungen : Üredo Pera. Aecidium Fers. Roestelia Beb, Phragmidium Lk, Puc- 
cinia Pers. Torula Pers, 

Arten: ür^o Carho DC, Flngbrand. Er zerstört die Blüthentheila der Getreid*- 
arten und löst sie, namentlich die Fruchtknoten, ganz in einen schwarzen, abfärbendsn 
Staub auf, daher diese Krankheit, welche besonders auf feucht^elegenen Feldern erscheint 
und oft den Ernte- Ertrag wesentlich beeinträchtigt, auch „Russbrand^ genannt wird. 
üredo Caries DC. Schmierbrand. Das schwarze Sporenpulver bildet mit der schlei- 
migen Matrix vermengt eine schleimige übelriechende Masse, welche im Innern des Kons 
eingeschlossen bleibt. Dieser Brand entsteht unter ähnlichen Verhältnissen, wie der Yo- 
lige, ist aber viel lästiger, weil er sich dem Mehl beimengt und dasselbe mlssfaiblg und 
ungesund macht. Man kann die davon befallenen K6rner im Wasser, wo sie wegen ihrer 
Leichtigkeit obenauf schwimmen, von den guten abeondem. üredo RnHfo DC, Best 
Erscheint als orangerothe Staubh&ufohen an den Blflthetheilen und Halmen mancher Ge- 
treidearten, besonders des Hafers. Weniger schädlieh als die beiden Vorigen. 

Am Roggen oder Korn (Seeale) kommt bei uns kein Brandpilz vor, dagegen ist nnter 
ähnlichen Umständen, wie sie das Auftreten jener begünstigen , an diesem Getreide das 
Mutterkorn (Seeale comntum) hänflg, wobei sieh der Fiuchtknotan in einen kealenfor- 
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migen, ans den Speisen herrorragenden Körper Ton ftnimerlieh donkel-violetter Farbe ver- 
wandelt; ee ist dieses eine krankhafte Entartung des Korns, nnd eine Pilzbildung findet 
dabei nicht, wie früher angenommen wurde, statt, üebrigens ist das Matterkorn, wenn 
es in grösserer Menge ins Mehl kommt, schädlich; in den Apotheken wird es als wirk- 
sames Arzneimittel angewendet. 

Hieher gehört auch wahrscheinlich der Gährtmgspüz: Sacckaromyces Mn, *) (s. 
Fig. 304.), welcher den wirksamen Bestandtheil der ff^e, die unter dem Mioroscope 
als ein Aggregat unendlich zahlreicher Zellkügelchen erscheint , ausmacht. Dass 
wirklich die lebendige Thätigkeit dieses Fflänschens, sein Vegetationsprozess, wobei 
wie bei dem dar übrigen Pilze, Kohlensäure ausgeschieden wird, wesentlich für die 
G^ährung ist, zeigt der Versuch, dass die Hefe , sobald man sie fein zerreibt, wodurch 
der Pilz als solcher zerstört wird, ihre Fähigkeit, die Gährung zu erregen, verliert. 

Trib, 2. Hyphomycetes. Fadenpilze. 

Der Thallus besteht aus verlängerten, röhrenförmigen, in verschiedener Weise 
aneinander gereihten Zellen, welche häufig sehr zierliche , regelmässig ästige Bildun- 
gen darstellen. Die Sporen entstehen in den Fadengliedem oder am Ende derselben 
und lösen sich bei der Reife ab. 

Diese microscopisch-kleinen Pflänzchen, die meist rasenartig wachsen und daher 
dem blossen Auge als flockige Häufchen oder Ueberzüge erscheinen , sind unter dem 
Namen „Schimmel^ bekannt und verhasst. Sie erscheinen stets da , wo organische 
Stoffe an feuchten dumpfigen Orten in Zersetzung übergehen, indem sie unter solchen, 
ihr Wachsthum begünstigenden Umständen aus ihren äusserst kleinen, wahrschein- 
lich in ungeheurer Menge überall verbreiteten Sporen aufkeimen, und durch ihr 
Wachsthmn die raschere Zerstörung der befallenen Substanzen bewirken. Bei leben- 
den Organismen erscheint diese schmarotzende Vegetation ähnlich wie in den oben 
bei den Staubpilzen angeführten Fällen Öfter als die Ursache gewisser Erankheits- 
Erscheinungen. So wird bei der ^Muscardine^ der Seiden würmer(s. die Anmerkung auf 
S. 249.) Botrytis bassiana, bei der Kartoffelkrankeit Fusisporium Solani (s. die Ab- 
bildung Fig. 305.) und bei der Traubenkrankheit ebenfalls ein kleiner Schimmelpilz: 
Oidktm Tuckert als Ursache angenommen. 

Gattungen : Oidmm Lk. Botrytis L. Eurotium Lh BMzomorpha Rih, 

Trib. 3. GoBteramycetea. Baacbpilze. 

Die Sporen bilden sich im Innern von einfachen oder doppelten SporenhüUen 
(peridia und peridiola), welche anfangs geschlossen sind und später sich in versc^e- 
dener Weise Öffiien, wodurch dann das Sporenpulver frei wird. Die Sporen sind im 
Innern der Hüllen, entweder frei oder einem Fadengewebe (capillitium) eingestreut. 
Hieher gehören zahlreiche äusserst verschiedenartige Formen, von denen einige der 
grösseren wegen ihrer Anwendung bemerkenswerth sind. 

Gattungen: Arcyria Hill, Stemonitis Gled, Maphomyces Nees, Lycqperdon L, 
Bovista Fr, Geaster Mich, Tuber L, Clathrua L. Phallus Mich, 

Arten : Lyeoperion Bovista L, (Bovista gigantea L.) Anf Waiden nicht selten. 
Die flockige mit dem Sporenpulver erfüllte Sporeumasse wirkt blutstillend. ^ Tuber ciba^ 
fiwm L, Sp0i9etr^el, Im Boden l-l'/z Foss tief, öfter nesterweise heisammenlie- 

*) Neuerdings hat ihn Kützing unter dem Namen CryftoeocemB fmrmenhtm zu den 
Algflo cerechnet 
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gend« Wird mit abgerichteten Händen aufgesacht and besonders in Italien und. Frank- 
reich (Perigord) im Grossen gesammelt. Die Trüffel werden bekanntlich roh und yer- 
schiedentlich zubereite^ gegessen and gehen za hohen Preisen im Handel. 

Trib. 4. Pyrenomycetes. Kernpilze. 

Die Sporenhüllen oder Peridien sind kemförmig geschlossen. Öfter noch in ein 
gemeinschaftliches fleischiges Lager (stroma) eingesenkt und enthalten die Sporen frei, 
in Schleim eingebettet oder in schlauchförmige Zellen eingeschlossen ; sie zeigen hier- 
nach in manchen Fällen eine sehr merkliche Aehnlichkeit der Bildung mit den oben- 
erwähnten kernfruchtigen Flechten. Sie wachsen meist auf absterbendem oder faulem 
Holz und sind zum grösseren Theil microscopisch klein. 

Gattungen: Hysterium Fr, Bphaeria L, 

Trib. 5. Hymenomycetes. Hautpilze. 

Diese letzte Abtheilung begreift die grösseren , vollkommener organisirten Pike 
von fleischiger oder derber, selbst holziger Consistenz , die man im gemeinen Leben 
j, Schwämme^ nennt. Die auf einem nur wenig entwickelten fadigen Mjcelium auf- 
sitzenden Fructifications-Organe, welche die Hauptmasse dieser Pflanzen bilden, sind 
verschiedengestaltet (wonach die unten angeführten weiteren Abtheilungen unter- 
schieden werden) , und tragen auf irgend einem Theil ihrer Oberfläche die verschie- 
dentlich gefaltete Keimhaut (Hymenium). Diese enthält die Sporen entweder zu 4, 
6 und 8 in Schlauchzellen eingeschlossen oder sie stehen zu vieren auf der Spitze 
von sogenannten Tetraden, die sich auf ihrem Scheitel in stielärtige Träger verdümuffl. 

Die Hautpilze wachsen an der Erde, wo diese reich an organischer Materie ist, 
oder auf Baumstämmen, Holz u. s. w. Sie sind ia einer grossen AnzaM von Gattun- 
gen und Arten überall verbreitet; vorzugsweise erscheinen sie im Frühjahr und 
Spätherbst an feuchten beschatteten Orten. Viele sind essbar und geben rob 
oder gekocht eine wohlschmeckende Speise; doch wird ihr Gebrauch dadurch be- 
denklich, dass es auch viele schädliche und sogar sehr giftige Schwämme gibt, die 
zum Theil von den essbaren schwer zu unterscheiden sind; auch sind von Arten, die 
sonst unschädlich sind, alte oder an feuchten, dumpfigen Orten gewachsene Exemplare 
Öfter von schädlicher Wirkung. In dieser Beziehung ist im Allgemeinen zu beobach- 
ten, dass man diejenigen Arten , welche scharf riechen oder schmecken, sowie die, 
welche beim Durchbrechen ihre Farbe ändern, als verdächtig zu betrachten, auch 
alte oder von Lisekten angefressene durchaus zu vermeiden hat; vor Allem aber 
suche man sich eine genaue Eenntniss der gewöhnlicher vorkommenden essbaren Ar- 
ten zu verschaffen , zu welchem Zweck folgendes Werkchen : ^Die nützlichen und 
schädlichen Schwämme von Dr. H, 0, Lenz, mit 46 illuminirten Abbildungen. Gotha 
1840.^ empfohlen werden kann. 

a) KetdenpÜze (Clavati). Kolben- oder walzenförmig , einfach oder ästig, auf der 
Oberfläche von der glatten Sporenhaut überzogen. Sporen in Schlauchen oder frei 

Gattungen : Ciavaria L, Geoglosaum Pera, 

Arten: Clwaria Botrytis Pers, Hirschschwanun oder Bärentatze dwMri« 
eritfa Fr, Ziegenbart CUxcaria flava Fr. HandpUz. Alle drei konmien in Wilden 
nicht selten vor und sind wohlschmeckend. 

b) Scheibmpüze (Discophori). Fructifications-Organe hat-, köpf-, Boheiben- oder 
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becherfSnnig^ auf der obem Flache von dem glatten oder gemnzeltän Hymenium 
überzogen, welches die Sporen in Schlauchzellen (asci) eingeschlossen enthält. 

Gattungen: Morchdla DüL Hdvdla L. Pessiza Fr, 

Alten: MoreheUa eseulenta Pers. Speisemorchel. Häufig ImFrül^fahr in WSldem; 
ist sehr schmackhaft und läset sich auch getrocknet aufbewahren. — Hehella eseulenta 
ti, Frflh- oder Stockmorchel. Der Vorigen ahnlich; kommt besonders in dichten Na- 
delholzwaldem Tor und ist ebenfalls schmackhaft. 

c) Euipüsse (Fileati). Fructifications-Organe Scheiben- oder hutfdrmig, oft von 
einem Stiel oder Strunk getragen. Hymenium meist auf der Unterseite des Huts in 
bestimmter Gestalt (als Blättchen, Spitzen, Röhren u. s. w.) gefaltet, wonach die 
Gattungen bestimmt werden. Sporen zu vieren auf dem Scheitel schlauchartiger 
Zellen (Tetraden oder Basidien). 

Gattungen: Polyporua Fr. Boletus L. Ht/dnum L, ^endms L. Canthardkts Fr. 
Agarieus Fr, 

Arten: Pölyfsrus fomeniarins Fr, Buchenschwamm oder Zunderpilz. Aus die- 
sen Schwamm wird der Zander oder Feuerschwamm bereitet, indem man ihn in Lauge 
kocht und mürbe klopft. Er ist durch das fortgesetzte Sammeln Jetzt in Deutschland 
seltener geworden und wird zum Behuf der Fabrikation aus dem südlichen Schweden, 
Ungarn und SlaTonien bezogen. — Polyporus igniarius Fr, Weidenschwanmi Bei 
uns häufig. Gibt nur einen schlechten , holzigen Zunder. — Polffporus offietnalis Fr, 
Wichst in Osteuropa an Lärchen und wird als Arzneimittel gebraucht. — Boletus eduUs 
BuU, Stein- oder Herrenpilz. Ein wohlschmeckender Speisepilz. — Merulius laerymans 
Sßkwm, Dieses ist der gefürchtete „Hausschwamm;'' sein fadiges Mycelinm durchzieht 
oft das ganze Gebälk in Häusern und zerstört es. Man soll ihn durch Bestreichen des 
Holzes mit verdünnter Schwefelsäure vertilgen können. — Cantharellus eibarius Fr, 
Eienchwamm. Veberall häufig in Wäldern; ist essbar. -~ Agarieus eampestris 
h» Champignon. Sehr wohlschmeckend, wächst auf Wiesen, und in Gärten und wird be- 
iondfln in Frankreich für die Küche in Mistbeeten gezogen. Agarieus musearius L, 
Fliflg«nschiramm. Nicht selten, besonders in Gebirgswäldern. Er ist scharf giftig und 
wird auch arzneiUch angewendet. Mit Wasser oder Milch, worin er abgekocht worden, 
vogiftet man die Fliegen. Agarieus eaesareus Seh» Kaiserling. Dem Vorigen ähnlich. 
Ut sehr wohlschmeckend und wird im südlichen Europa häufig gegessen. 

n. Klasse: CryptosamA<^ follosae« 

Blattbildende Crjptogamen. 

§. 378. Hier tritt zuerst der Gegensatz zwischen aufwärts und abwärts gehendem 
Wachsthum, also auch zuerst eine eigentliche Wurzelbildung auf. Femer trennen sich 
Ton der Achse die Blattorgane , welche aber noch weniger ausgebildet sind und keine 
höheren Umwandlungsstufen zeigen. Die Befruchtungsorgane sind meist zweierlei 
Art, jedoch noch ohne deutlichen Gegensatz der Geschlechter imd ohne deutlich 
nachweisbare gegenseitige Befruchtung. Die Sporangien, in denen sich die Keimkör- 
ner entwickeln, sind meist kapselformig ; die anderen Organe heissen wegen ihrer 
wahrscheinlich befruchtenden Function : Antheridien. Die Sporen sind zahlreich, frei, 
manchmal aus mehreren Zellen gebildet und mit einer hautartigen Hülle versehen ; 
sie wachsen beim Keimen in einen fadigen oder häutigen Körper , den sogenannten 
^FroembrjOy^ aus, aus welchem dann erst das junge PflSnzchen sich entwickelt. 

In dieser Klasse zeigen sich deutlich zwei Entwickelungsstufen, indem nämlich 
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die Moose, ^liieli den friäieren Familien , rein zeitiger N«tuf sind, wid erst \m den 
Famkräutem und der^ Verwandten eigentliche Gefässbündel Torkommen, somit hier 
zum erstenmal Holzbildung auftritt. Hiernach und nach der Bildung der Keimfirüchte 
ergibt sich folgende Eintheilung: 

Sporangien kapselartig, 

klappig ao&pringend 4. Fam.: Hepatie<ze. Lebermoose. 
I. Zellpflanzen ( Sporangien kapselartig, 

mit abspringendem 

Deckel. . . . . 5. Faih. : Mtteci, Lanbmoose. 
Sporangien kapselartig, 

gehäuft auf dem Laub 

sitzend .... ß.Tiaui Fütcea.LBxibhme. 
Sporangien kapselartig, 

lederig, am Grund des 

Lttubs sitzend . • 7. Fam. : Hj^opierides. Wasser- 

£ume. 
TL Getässpflanzen ( 

Sporangien kapselartig, 

2klappig, einzeln in 

d. Blattachseln sitzend, 8. Fam.: LycopocUcu^cte, Bärlappe. 
Sporangien auf der Un- 
terseite von Schuppen, 
die endständige Za- 
pfen bilden . . . 9. Fam.; JEqumtaceae. Schafthalmc. 

Familie der LebeiTiioose. Hepaticae. 

§. 979. Sie Mlden gtercbsam die Mittelstufe zwischen den Flechten vxiä Mooflea; 
ihre BHctter sind entweder zu einem häutigen Laub verschmolzen, das der Btengd ab 
Mittelnery durchlänft, oder sie stehen in zwei Reihen geordnet an dem zarten Sst^en 
Stengel; sie sind auslockerem Zellgewebe gebildet und öfter gelappt oder verschiedent- 
lich getheilt. Die Sporangien sind kapselartig, gestielt oder ungestielt, in der Jagend 
noch von einer häutigen Hülle umschlossen, die sie später durchbrechen. Die ^^ 
ren liegen imlwmUf ^rmischt mit sogflaannten Sy orenfteMeadem (ElatereQ^i die elf* 
stische Spiralfasem eiithalten und das Ausstreuen derselben befördern. 

Die Lebermoose (welche dkaea ihren Namtm der aiediciiiischen Anwendung, die 
man früher von einzelnen derselben in Leberkrankheiten machte, verdanken) sind 
kleine, die Feuchtigkeit liebende Pflänzchen, die bei uns auf der Erde, an Felsen and 
glatten Baumrinden, besonders in €rebirgsgegenden, vorkommen. 

Gbkttmigen: Eiecia L. MarcAantia L. Jtmgermawnia lu 

Familie der Laubmoose. Musci. 

§. 380. Diejsarten, aus gestreiften Zellen gebildeten Stengel sind nach unten mit ei- 
nem dichten Filz von üunenWurzelzasern bekleidet, nach oben von d^ spiralig geord- 
neten, schuppenartig dichtstehenden Blättern bedeckt. Diese bestehen meist ans ei- 
ner einzigen Schichte von Zell^ und zeigen, wie die der Lebermoose, keine SpattSff- 
nungen; sie sind stets nngestielt, ganzrandig oder feingezahnelt| an der Spitse häufig 
in ein Haar aoslanfend. 
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Die KeimfrUehte sind kapselartig, meist auf einer steifen Borste Aber die obersten 
Blätter erhoben; öfter sind die letzteren verschiedengestaltet und büdon so eine Art 
von Hülle, Perichaetimn genannt, um dieFnictifications-Organe. Das häutige Scheid- 
ohen (yaginula) am Grund der Borste und die Haube (calyptra), welche die Kapsel 
in ihrem jüngeren Zustande ganz oder theilweise umhüllt, sind Theüe einer ursprüng- 
lich vorhandenen häutigen Hülle des Sporangiums. Dieses Öfihet sich bei der B^ife 
durch Abspringen eines Deckels — der bald gewölbt, bald langgeschnäbelt u. s, w. ist 
— und es erscheint dann die Mündungsbesatzung oder dasPeristom am Band der geöff- 
neten Büchse oder Mooskapsel als eine einfache oder doppelte Beihe von 4, 8, 16 
oder 32 quergegliederten Zähnen, oder als eine ganze oder am Band geschlitzte feine 
Haut, die manchmal auch mit Zähnen zusammen sich findet. Die Mitte der mit den 
feinen pulverförmigen Sporen erfüllten K^sel nimmt ein säulenförmiger Körper ein, 
der in dem jungen Sporangium mit dem Deckel zusammenhängt. 

Die sogenannten Antheridien der Moose sind Zellschläuche mit trübschleimigem 
Inhalt, die bald am Grund der jungen Sporenfirttchte, bald getrennt von ihnen und 
knospenförmig von Blättern umschlossen vorkommen; ob sie wirklich eine beiruch- 
tende Thatigkeit ausüben und wie dieses geschieht, ist noch ungewiss. 

Die Moose sind in einer ausserordentlichen Mannichfaltigkeit von Formen über- 
all verbreitet, jedoch ziehen sie feuchte, schattige Standorte und die kälteren Klimate 
vor. Sie wachsen meist in ausgedehnten, oft polsterartigen Basen an der Erde, an 
der Wetterseite der Baumstämme und auf Dächern und Mauern, und bilden an sol-v 
chen Stellen eine vor zu starker Anstrocknung schützende Decke, sowie eine Nie- 
derlage von Feuchtigkeit und Humus für aufkeimende höhere Pflanzen. Wichtig 
sind sie auch dadurch, dass manche derselben (namentlich Sphagnum- und Hypnum- 
Arten) bei der Torfbildung eine Hauptrolle spielen. 

Die zahlreichen Gattungen der Laubmoose werden nach der Beschaffenheit der 
Kapsel, namentlich aber nach den Charakteren des Peristoms und der Haube, die 
Arten nach dem Wuchs und den Merkmalen der Blätter unterschieden. Wir wollen, 
ohne die Unterabtheüungen dieser grossen Familie näher anzuführen, nur einige der 
bekanntarten Gattungen namhaft machen» 

Gattungen: ^hagmmL, AndreaeaEhrh, PhascumL, CrynmostomumHedw. Tetrar 
fkk' JMhft Bfffum JU Dicrcmum Bcdw. Funaria Hedw, Polytrichum L, Eypnum L. 

FamlHe der Laubfarne. FiKces s. Phyllopterides. 

§. 881. Pertsnireode Pflanzen mit kriechendem Rhizom oder mit aufrechtem Stamm, 
der bei den bsumartigen Formen einfach, auf der Oberfläche durch die grossen Nar- 
ben der abgefallenen Blätter zierlich gefeldert und mit einer einfachen Krone von 
Blättern geendigt erscheint ; innen besteht er ans Zellgewebe und einem hohlcylin- 
drischen Holzkörper, der von regelmässigen Längsspalten, die immer einem Blatt 
entsprechen, durchbrochen ist, wodurch an diesen Stellen das innere Zellgewebe (das 
Mark) mit dem der Binde in Verbindung steht Dieser Holzkörper hat keine Jahres- 
ringe, sondern wächst, wie der Stamm der Cryptogamen überhaupt, durch Giplelansatz. 
Die aerrtreut und spiralig stehenden Blätter — auch Wedel (frons) genannt — sind 
itt dar Jngend stets von der Spitze nach dem Grunde zu schneckenförmig eingerollt, 
nnd entweder einfach oder fiederförmig getheilt und zusammengesetzt. Sie tragen auf 
ihrer Bückseite die kleinen, kapselartigen, aufspringenden Sporangien, welche, meist 
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in grosser Audil beisammen stehend , bestimmt gestaltete Hänfohen (Sori) bilden, 
nach deren Form nnd Anordnimg die Gattungen unterschieden werden. Manchmal 
sind dieselben noch mit dem häutigen Schleier (Indusium) bedeckt, der aus einer be- 
sondem Membran oder aus dem umgeschlagenen Blattrand- gebildet wird. Die sehr 
zahlreichen Sporen sind einzellig und bildeu bei der Keimung einen häutigen Keim* 
läppen oder Proembryo , auf dem dann, wahrscheinlich in Folge der Entwickelung 
der hier erscheinenden Antheridien, das Blattknöspchen entsteht. 

Diese schöne und grosse Fflanzenfamilie ist über die ganze Erde verbreitet , seigt 
aber die grösste Mannichfaltigkeit ihrer Bildungen, wie ihre edelste Form , die der 
palmenartigen Baumfarne, nur in den feuchten Wäldern der Tropen entwickelt. Ihr 
Nutzen für den Menschen ist gering, indem nur einige wenige officinell sind und 
manche ausländische wegen des Stärkemehlgehalts ihres Stammparenchyms essbare 
Theile liefern. 

Trib. 1. Polypodiaceae. Ringfarne. 

Sporangien auf der Unterseite des Laubs sitzend , mit vollständigem, verticalem 
oder schiefem Ring, in die Quere unregelmässig aufreissend. 

Gattungen : Polypodium L, Aspidium Sw, Scolopendrium L, Asplenmm L, Adian- 
tum L. Pteris X. Blechnum L, Struthiopteris WÜld, 

Arten: Polyfodium vulgare. Gemeiner Tüpfelfarn. Das süsslichschmeckende Bhiiom 
war früher unter dem Namen „Engelsüss" officinell. — ÄMfidiwn filix ma9 Sw, Wurm- 
farn. Das Rhizom enthält ein starkriechendes Oelharz nnd dient als Wannmittel. — AÜMr 
tum CapilluB Veneria L* Frauenhaar. An felsigen Stellen in SÜdeuropa. Aus den 
Blattstielen wird ein offlcineller Symp bereitet 

Trib. 2. Osmundaceae. Osmundaceen. 

Sporangien ohne eigentlichen Bing, mit einer Längsspalte au&pringend. 
Gattung: OammuUi Sw. 

Trib. 3. Ophioglosseae. Ophiglosseen. 

Die Sporangien stehen in einem ährentörmigen oder rispenartigeii IViichtstiv^ 
dessen Schaft mit dem Stiel des einen l^aubblatts verwechselt ist; sie sind von de^ 
ber, fast lederartiger Textur und springen halb zweiklappig aa£ Zwei einbeimiieiis 

Gattungen: OpMoglossum L» Botrychmm L, 

Arten: Ophiogloeeum vulgahtm L. Natteizonge, und B^ir^ehntm lAm&rU V 
Mondraute. Hin nnd wieder auf Wiesen und Weiden, beide waren Mher ottdneU. 

Familie der Wasserfarne. Hydropteridet. 

§. 382. Sie stimjnen in Vielem, namentlich auch in der schneckenfdrmigen AufroUnsg 
der jungen Blätter mit den Vorigen tiberein, unterscheiden sich aber von ihnen so- 
wohl durch den Standort, indem es eigentliche Wasserpflanzen sind, als auch durch 
die Stellung und Beschaffenheit der Sporangien. Letztere sind lederartige, im Innern 
mehrtächrige Kapseln, welche am Blattgrund in der Nähe des Rhizoms stehen, daher 
diese Familie auch die der WurzeLfame^ Bhixoearpeae heisst Vier einheimische 

Gktttungen : Iso^es L, Sahmia Mich. Marnlea Schub» JPikdaria L. 
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Familie der Bftriappe« Lycopodiaeeae. 

§. 378 .Stengelästig, mit zahlreichen, dachziegelförmigsichdeckendeni einfJEichen, 
ungegestielten Blättern bedeckt und dadurch dem Moosstengel im Ansehen Umlich, da- 
her man diese Pflanzen auch ^Moosfame^ genannt hat« Die Sporangien stehen gegen 
den Gipfel der Aeste^ manchmal deutlich unterschiedene, gestielte Aehren bildend, in 
den Blattachseln; sie sind lederig-häutig, 2- oder 3klappig und enthalten meist viele 
staubfeine Sporen. Die bekannten einheimischen Arten gehören alle n^ der 
Gattung: Lyeopoämm L. • • 

Arten: Lyeopodium elavatum L., gemeiner Bärlapp. In Geblrgswäldem und auf 
moosigem Haideboden des mittleren und nördlichen Europas. Lyeopodium eamplana- 
fum L. Vorkommen wie Voriges. 

Dis Sporen dieser Arten stellen ein feines, wachsartiges Pulver, das man in den 
Apotheken unter dem Namen Bärlappsamen (Semen Lycopodii) vorräthig findet Auch ist 
es sehr brennbar, daher es auf Theatern zur Nachahmung des Blitzes gebraucht wird und 
hievon den Namen „Blitzpolvei" <^f „Hexenmehl" führt 

Familie der Schafthalme« Equiseiaceae. 

§. 379. Stengel aus einem kriechenden Bhizom entspringend, gegliedert und an 
den Gliedern mit gezähnten Scheiden, welche die Stelle der Blätter vertreten, ver- 
sehen, einfacÜ oder quirlförmig ästig. Die Fruchtstände sind gipfelständlg , zapfen- 
artig, zusammengesetzt aus schildförmigen Schuppen, die auf ihrer Unterseite in hiu- 
tigen Wi/f^hmi die kugeligen Sporen tragen. Diese sind von zwei elastischen, sehr 
hygroscopischen Spfingfäden, die sich in der Mitte Ikreuzen, umgeben. 

£inzige Gattung : JSquisetum L. 

Arten: Bquisehun arvense L., Ackerschafthalm. Auf sandigen Aeckem ein yer- 
hasstes und wegen der tiefliegenden und ausserordentlich weit verzweigten Wurzelstocke 
schwer zu vtrtUgendes Unkraüf. Bquitetmn hyemale L. A echter Schachtelhahn, Schaft- 
heu. Dia nahen, mit Kieselerde inkrustirten Stengel dieser Pflanze sind bei Tischlern 
nnd Dredislera zam PoUreu und Glitten des Holzes häufig im Gebrauch. 

HL Klasse: ]IIoii€»eotyledones# 

Einsameiiläppige Pflanzen. 

§. 380. Ausser dem vesentlichea Charakter des emaamenkxppigmi Keimlings lassen 
sich noch folgende secundäre Unterscheidungsmerlanale der Monocotyledonen von 
den Dicotyledonen angeben. Eine Häuf twurzel fehlt stets ; die Gefässbündel des 
StengeU sind zerstreut; die Blätter sind meist abwechselnd und parallel- oder bogen- 
nervig ; BiAthen meist mit Blüthenhülle, sehr selten mit in Kelch und Krone getrenn- 
ten BlÜthendecken, häufig dreizählig, Samw faat stets ohne Ehireiss. 



VI 
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TabeUttiache Uebersicht der monocolyledoiuschen PflansenÜBmilien. 

I. 

Blüthen von kahDfönnigen Spelzen um- 
geben 1. Olumueeae. Spelzblüthige. 

A. Samen iBlüthenhülle fehlend oder durch Schup* 
nuEiwelss. \ pen oder Borsten vertreten; Spindel des 

Biathenstands fleischig verdickt ... 2. Spadieiflorae» KolbenblOthige, 
^Blfithenhülle aus meist dreizähligen Blatt- 
kreisen 3. Coranariae, KronenblütUge. 

B. Samen ohne Eiweiss 4. HehkUe, Sumpflilien« 

n. 

. C Zwei Blüthenspelzen Familie der Graser. Qramineae, 

^' l Eine Blüthenspelze n n Biedgraser. CffperaetM, 

Blätter parallelnervig „ » Bohrkolben. Typhaesae, 

2 f Blätter mit verzweigten Nerven .... ,, „ Arumpflanzen. Aroiäeae. 

Blatt- und Stengelorgane zu einem flachen 
Laub verschmolzen 9» ^ Wasserlinsen. LemnaeeMß. 

! Blätter gefiedert oder band- 
theilig Fam. der Palmen. Pd" 
mae. 
Blätter grasartig „ „ Simsen. Jtmah 

a. m. freiem I eeae, 

Fruchtkno-/ / Frucht eine fachtheilige Kap- 

ten (Eleo-l i sei ., v LUi^Q' IMU^ 

therogynae)/ 1 eeae. 

BlfithenhfiUe /Frucht eine wandtheilige Eap- 

blumenartig. ) sei ^ „ GlfÜilien. Cd' 

Meaeeme, 

Frucht eine Beere n n Smilaceen. Äif- 

iaeeme. 

1 getrennten Geschlechts ... » » Dioscoreen. 
DioseorB&e. 
/Staubbeutel 
(nach innen auf- 
Ispringend . . » „ Ama^deen. 
mit u«u I zwitterig l AmmruHUm' 

Fruchtkno-/ JStbbtl. nach 

ten ver- \ l*^8sen aufsprin- 

wachsen 1 V«eud .... „ „ SohwerdtaU» 

(Symphy- I t BlfithenhüUe keleh- und blur iriimm.. 

sogynae). f | »enartig .•..*.. , „ Bromellaei» 

\ ^,^ . I 1 5—6 Staubgef. . „ ^ Piiange. 

Blüthen unre-< I o i» o 

gelmassig . I Ij ^^^^ Q^Y)8ef. . „ „ OewürzliUeo. 

f Blftthenhülle j Seit^minem. 

\ ganz blumen- \ 1 Staubgef. mit 
artig Idem Griffel ver- 

Iwachsen ; • • „ „ Orehidetn. Of' 
\ ehUßüB. 

a. mit unterständigem Fruchtknoten (Symphysogynae) . . „ „ HydrocharidMO« 

HyiroOmUH^ 

fCaipelle eineiig ^ r* Alismaceen. 
GarpeUe mit vielen wandständi- 

gen Eichen „ „ Butomaceen. 
— , — ^^ - J9iifOfln«0Mi> 

therogynae)^ BlfithenhüUe an» Schuppen oder ganz fehlend. » „ Ki^aden. Jki^ 

deme. 

* * 
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Familie der Gräser« Gramineae^ 

§. 381. Die Gräser sind meist niedrige, krautartige Pflanzen; imr in den heissen 
Ländern kommen Strauch- und Aelbst baumartige Formen, 2, B. der Bambus, vor. 
^e sind ein- oder zweijährig — wie unsere Getreidearten — oder ausdauernd mit 
verlängertem, kriechendem oder mit verkürztem Rhizom; aus letzteren entspringen 
Blatterund Halme büschelförmig genähert, daher diese Gräser „rasenbildend ^ ge* 
pajwt werden können. Der oberirdische Stengel der Gräser ist ein einfacher oder 
.nur an seinem Grund ästiger, knotiger, innen mit Ausnahme der Knoten hohler Halm; 
nur bei einigen grossen Formen, z. B. dem Welschkorn und dem Zuckerrohr, ist das 
Innere der Stengelglieder mit markigem saftreichem Zellgewebe erfüllt. Die Blätter 
entspringen abwechselnd an den Knoten des Halms und stehen also, im Ganzen be- 
trachtet, zweizeilig, daher z. B. die Blattzweige des Bambusgrases gefiederten Palm- 
Uattem ähnlich sehen. Ihre Basis sitzt rings um den Knoten an, und ihre Blattscheide 
(Vagina) umfasst meist bis zu einer gewissen* Hohe den Stengel als eine vom gespal- 
tene Scheide; wo diese in die Blattspreite übergeht, steht das Blatthäutchen (ligula), 
welches manchmal durch einen Kranz von Haaren vertreten wird und Öfter ganz 
fehlt. Die Grasblätter sind stets einfach, ungetheilt , ganzrandig und von parallelen 
Nerven durchzogen, meist linienformig oder lanzettlich, nur selten von ansehnlicher 
Breite. Der Blüthenstand der Gräser ist eine Aehre oder Rispe, letztere manchmal so 
zusanmiengezogen, dass sie ährenförmig erscheint ; er ist indessen nicht aus einzelnen 
Blüthen, sondern aus ein- oder mehrblüthigen Aehrchen (spiculae) zusammengesetzt. 
Jedes Aehrchen ist in der Regel von zwei Kelchspelzen (glumae), jede Blüthe für 
sieh von zwei Blüthenspelzen (paleae) eingeschlossen, deren äussere die innere um* 
&88t; alle diese Spelzen sind krautärtig, mehr oder weniger kahnförmig, und klappig 
einander gegenübergestellt. Die innere Blüthenspelze ist meist dadurch ausgezeich. 
niet, dass sie zarthäutig ohne Mittelnerv, dagegen mit zwei seitlichen Nerven oder 
Kielen versehen ist; die äussere Blüthenspelze aber (und ebenso die Kelchspelze) 
bat einen meist sehr deutlich hervortretenden. Mittelnerv, der in vielen Fällen als 
sackte,, steife Spitze am Ende oder aus dem Rücken der Spelze hervortritt und dann 
Oranne (Arista) genannt wird ; sie ist meist rauh von kleinen, gegen ihre Spitze ge- 
xioliieten Zähnchen, manchmal behaart, bei den Haferarten gedreht und gekniet 
V^M^^ffß Uebr{g«na ist in gewissen Fällen ihre stärkere oder geringere Entwicklung 
laidht rcof wesentlicher Bedeutung, wie denn beim Weizen und beim Reis begrannte 
undunb^annte Varietäten vorkommen. Noch sind die beiderseits am Grund der Innern 
^Blüthenspelze stehenden drüsig -häutigen Schüppchen (squamulae) zu bemerken, 
^welche LinnI als Nectarium bezeichnet und welche der Blüthenhülle entsprechen. 
Hure Form ist für die Gattung charakteristisch. 

• Die wesentlichen Blüthentheile der Gräser sind sehr übereinstimmend gebaut. 
Die Staubgetässe haben feine, fadenförmige , während der Blüthe hervorhängende 

Trilger und längliche Antherenfächer; ihre Zahl ist fast durchgängig 3; manchmal 
linden sich deren 6 (wie beim Reis und Bambus) oder durch Fehlschlagen 2 und 1. 

Der einfächrige Fruchtknoten trägt zwei ieder- oder pinselförmige Narben. 

Die Frucht der Gräser ist ein einsamiges Schalfrüchtchen (Caryopsis), dessen 

dUmduuitige Hülle aus der verschmolzenen Frucht- und Samenhaut besteht. Bei 

numehen Gräsern sind diese Früchte bespelzt, d. lu von den Blüthenspelzen dicht 

anseUoMen, wie p. B. beim Hafer und der Gerste der Fall ist. während a. B. beim 

17* 
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Korn und Weizen die Körner nackt aus den Spelzen ausfallen. Das Innere des Sa- 
mens wird grösstentheils von dem mehligen Eiweiss eingenommen , das auf der einen 
Seite mit ein^ Langsfnrche versehen ist ; am Grund der entgegengesetzten (äussern) 
Seite liegt der schildförmige Keimling oder Embryo. 

Die Gräser bilden eine der grössten und jedenfalls die für den Menschen wich- 
tigste Pflanzenfamilie ; sie ist in mehr als 3000 Arten über die ganze Erde verbreitet. 
In tinserer gemässigten Zone sind einerseits die gesellig wachsenden Gräser, die den 
wesentlichstenBestandtheil der Vegetation der Wiesen imd Weiden bilden, die Grund- 
lage der Viehzucht, andrerseits macht der Anbau der mehlgebenden Cerealien den 
Hauptgegenstand des Ackerbaues aus. Diese letzteren hat sich der Mensch durch die 
Kultur so zu eigen gemacht, dass wir von den meisten derselben nicht einmal das 
eigentliche Vaterland kennen ; auch finden sie sich gar nicht mehr im wildwachsen- 
den Zustande vor. Femer ist das Zuckerrohr als ein wichtiges Nutzgewächs aus 
dieser Familie anzuführen, und wir werden bei den einzelnen Gattungen und Arten 
noch mancherlei nützliche Anwendungen von Gräsern und deren Theilen zu erwäh- 
nen haben. 

Die Unterabtheilung dieser grossen Familie ergibt sich aus folgendem Schema. 
L Gräser mit getrenntgeschlechtigen Blütlien : 

Trib. 1: Olyreae, Maysgräser. 

Gatt«n^6t''^^i8i^L. Coix L. 
IL Gräser mit Zwit^BHbl^en.^ ; 

A. mit einblüthigen A^plaii^ 

1) mit 2 Kelchspelzen ttfid fMkffförmigen Narben 
Trib. 2: Agro8tideae. Strausl^äs^^ . 

Gattungen: Oryza L. LeerHd^^^* 'Äjßri)8t%8 L. Alapecuma L* FUemml»' 
SHpalu. \ X 

2) 2 Kelchspelzen, nebst 1 oder majoren iti&lNezähligen, Narben haiifig pinssi' 

förmig ^- , 

Trib. 8: Paniceae. Fennichgräser. \ . 

Gattungen: FhoLaria L. Anthoxomilvum L. Pamcim^ Setaria Beanv. &i^ 
charvm L» \ 

B. mit mehrbltiihigen Aehrchen. 'L 

a) die Granne, wenn sie vorhanden ist, kommt aus der S]^1aki^r BlÜthen^eker 

1) mit ährenförmigem Blüthenstand : V , 
Trib. 4: Hordeaceae. Gerstengräser. 

Ghittungen : Trüicum L. Lolium L. SeccUe L. ffordeum L. 

2) mit rispenförmigem Blüthestand: 
Trib» 5: Poaceae. Rispengräser. 

Gattungen: Poa L. Glpceria S, Br. DactfßU L. Brim L. Featuca L. Bromm 
L. Ci^surw L. Bambttaa tSckrtb, 

b) die Granne entspringt aus dem Rücken oder dem Grund der Spelze: 
Trib. 6: Äveruiceae, Hafergräeer. 

Gattungen: Arundo L. Aira L. Hcloua L. äv0mi L. 

Arten: Zea Mays L. Welschkoru. Der Maje stammt aus dem warmem Amerika; 
jetzt ist sein Anbau auch in Europa und bis ins südliche Deutschland sehr verbreitet 
Die K$mer dienen bei uns zur Mästung jdes GeÜflgeh. — Ory%a «olioa L. Beis. 
Stammt aus dem südöstlichen Asien, wiid aber Jetzt in allen Th>p6nUindezn und selbst nock 
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an einzelnen Stellen der wärmeren gemässigten Zone, so in Enropa in Italien und Ungarn 
gebaut Auch aus den südlichen Vereinigten Staaten kommt viel Reis (Oarolinareis). Sein 
Anbau ist ungesund, da er eine Sumpfpflanze ist. Die Komer müssen noch durch besondere 
Mühlen von den Spelzen befreit werden ; der aus Reis gebrannte Branntwein heisst Arac. — 
JUafeemrut fraten$i9 L., Wiesenfnchsschwanz, und Phleutn fratense L.^ Lieschgras, sind 
gute Futtergräser. — Pha\ar%8 arundinaeea L. , Glanzgras. In Sümpfen. £ine Varietät mit 
weissgeetreiften Blättern wird in Gärten unter dem Namen „spanisches Gras" häufig culti- 
yirt PMarit eanariensit L. In Südeuropa als Getreidepflanze cultivirt ; bei uns nur zu 
Vogelfutter, als sogenannter „Kanariensamen." — Panicum miHaeeum L. , gemeine oder 
Bispenhirse. Die Körner werden, wenn sie zur Nahrung des Menschen dienen sollen, 
vorher auf eigenen Mühlen entspelzt. — Sefaria Ualiea Beauv., Kolbenhirse. Aus dem 
Orient stammend, in Südeuropa als Getreide, bei uns zum Vogelfutter gebaut. — Saeeha^ 
rwm ofßeinarum L., Zuckerrohr. Scheint aus dem östlichen Asien zu stammen, jetzt 
Ist seine Cultur über alle warmen Klimate verbreitet; in Südeuropa ist sie wegen der 
Coneurrenz des Golcnialzuckers wieder aufgegeben worden. Die Einfuhr beträgt für Europa 
durchschnittlich 1000 Millionen Pfund. Der aus den markigen Halmen gepresste Saft 
wird gekocht und scheidet sich in den Rohzucker, der dann meist erst in Europa raffinirt 
wird, und die Melasse, woraus man Rum oder Zuckerbranntwein brennt. — TriHcum vulgare 
L,, Weizen. Eine der verbreitetsten Getreidearten, welche ein feines Weissmehl liefert, 
und auch zur Bierbereitung dient. Früher unterschied man den begrannten Bartweizen 
(THt meiHeum L.) und den unbegrannten Kolbenweizen {Tr. hibemum h-) ala Arten. 
Sa sind aber bloss Varietäten. Trilieum Mpelta L., Dinl^ei oder Spelz. Wie vorige . 
Art, aber das Mehl ist noch vorzüglicher. TriHcum repent L., Queckenweizen., Ein 
liatiges Unkraut auf Aeekem. Die weithin kriechenden Rhizome sind unter iw^ Namen 
„Qraswurzer* officinell, — Itolium temulei^fum I^., Taumellolch, Tollkorn. Als ün- 
k^Hit unter der Saat; die Kömer wirken narkotisch. Itolium permne L. Unter dem 
Namen „englisches Raygras*' als gutes Wiesengras bekannt; übrigens überall häufig an 
Wegen. — Seeale eereale L., Roggen oder Korn. Als Sonmier- und Winterfrucht häufig 
gebaut und für unsere und die nördlichen Gegenden die wichtigste Getreideart. Gibt durch 
Destillation den Kombranntwein. — Herdeum vulgare L., vierzeilige Gerste (die sechs- 
aellige Gerste H, hexoMHehou L. ist nur eine Varietät dieser Art). Als Sommer- und 
Winteigetreide mit dem ]Roggen und noch etwa§ weiter nördlich gebaut Bei uns ist die 
Haaptverwendung der Gerste zur Bierbereitung. Hordeum disHchon L. , zweizeilige 
Gerste. Meist als Sommerfrucht gebaut. Anwendung wie bei voriger Art. — Olyceria 
fimittmM RBr., Schwaden. In Sümpfen und am Wasser; im östlichen Europa sammelt 
man die Kömer und bereitet daraus die wohlschmeckende „Mannagrütze." — Bromue 
teealmus L. Dieee und andere Tre^penarten sind häufige Unkräuter im Getreide. — 
BawUuMa arundinacea L., Bambusrohr. Ein baumartiges Gras von 20—50 Fuss Höhe, 
dar in den Tropenländern ganze Wälder bildet. Die knotigen Stämme werden zu allerlei 
technischen Zwecken verwandet -»- Avena ßativa {<•) gemeiner oder Bispenhafer, und 
Avema 9atwa L., Fahnenhafer, werden häufig, und zwar meist als Sommerfrucht, ange- 
baut Der Hafer dient als Pferde-, Vieh- und Geflügelfutter; als „Qafergrütze" liefert er 
eine schmackhafte und gesunde Speise. 

Familie der Riedgräser« Cyperaeeae. 

f. 382. Diese zweite Familie der spelzblüthigen Monoootyladopan stiinint in 
wielen Punkten und namentUcli auch im Habitus so sehr oiit den GräMm überein, 
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dass man sie anch „Scheingräser^ genannt hat; wir können uns daher aach bei 
der Charakterisirung derselben im Wesentlichen anf die Angabe derjenigen Merk- 
male, wodurch sich diese Familie yon der Yorigen unterscheidet, beschränken. 

Der Halm der Riedgräser ist rund oder dreikantig und in seiner ganzen Länge mit 
markigem Zellgewebe erfüllt; er erscheint oft nackt, weil die Blätter und somit auch 
die übrigens wenig hervortreten den Knoten, an denen sie sitzen, gegen den Grund der- 
selben zusammengedrängt sind. Die Blätter sitzen in drei Reihen oder Zeilen, und ihre 
Scheide ist ganz, d. h. nicht, wie bei den Gräsern, auf der Vorderseite gespalten. Die 
Blüthen sitzen zimächst in Aehrchen und diese sind wieder häufig in einen cymosenBltU 
thenstand zusammengestellt, für welchen man auch wohl den besondern Namen Spirre 
(Anthela) gebraucht ; dieser Blüthenstand zeigt an seinem Grund häufig ein Stützblatt 
oder eine mehrblättrige Hülle. Blüthen zwitterig oder getrennten Geschlechts, in der 
Achsel einer spelzenartigen Bractee sitzend. Statt der Blüthenhülle ist Öfter ein Kreis 
von Borsten vorhanden. Staubgefasse 3 , selten mehr, oder nur eins. Fruchtknoten 
frei, einfächerig mit einem aufrechten Eichen; Griffel einfach, Narben 2 — 3, drüsig 
behaart. Frucht eine meist dreiseitige Karyopse, mit dickhäutiger oder krustenartiger, 
mit der Samenhaut nicht verwachsener Fruchthaut. Samen mit mehligem oder flei- 
«chigem Eiweiss, welches in seinem Grund den sehr kleinen Keimling einschliesst 

Die Cyperaceen stimmen in ihrer weiten Verbreitung und im geselligen Wachs- 
thum ihrer zahlreichen Arten mit den Gräsern überein, doch lieben sie mehr nasse 
Stellen, und an solchen, sowie in den höheren Gebirgsregionen und im Norden wer- 
den sie gegen jene vorwiegend. Sie sind wegen ihrer saftlosen, rauhen und oft sdiar- 
fen Blätter und Halme schlechte Futterkräuter, und ihr Ueberwiegen auf sumpfigem 
Boden bringt die sogenannten ^säuern Wiesen^ hervor , die nur durch Entwässerung, 
in Folge deren dann die ächten Gräser die Oberhand erhalten, zu verbessern sind. 
Einige wenige werden durch den Amylumgehalt ihrer knolligen Rhizome nützlich. 

Gattungen : Scirpics L. Eriophorum L. ö^erua L. Carex L. 
Arten: Cyjterus esculentus L. In Südeoropa einheimisch und hin und wieder 
wegen der süsslichschmeckenden Wurzelknollen (,,Erdmandeln'') angebaut Sie geben ge- 
röstet ein Kaffeesurrogat. Cyperus Pwptfrua L. Häufig in den Sümpfen; aus dem 
schwammigen Stengelmark bereiteten die* Alten ihr Papier. — Carex arenaria L. Pie 
kriechenden Rhizome sind als sogenannte ,,rothe GraswurzeP' öfacinell. Carex briMoUt* 
L. Hin und wieder in Wäldern in Menge; es wird unter dem Namen „Waldhaar*' zom 
Ausstopfen von Matratzen n. dgl. gebraucht. 

Familie der Rohrkolben« Typhaceae^ 

§. 383. Sumpf- und Wasserpflanzen mit kriechendem Wurzelstock, aufrechten^ 
knotenlosen Halmen und grasartigen Blättern. Blüthen unvollkommen, monöcisch, in 
eine dichte, Öfter unterbrochene Aehre gestellt. Ferigon unvollständig, aus Schuppei^ 
oder Borsten bestehend. Fruchtknoten einfächerig ; Griffel einfach. Frucht ein ein- 
sämiges Nüsschen mit walzenförmigem, die Achse äes Eiweisses einnehmendem 
Keimling. 

Hierher nur zwei einheimischei 

Gattungen : Typha L. Bpargamum L. 

Arten: Typha latifolia L. Häufig in Teichen und Sümpfen. Die Blätter irerden 
zum Verstopfen der Fugen (Yerlleschen) der Fäss^ gebraucht und zu diesem Zweek In 
Masse gesammelt. 
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Familie der aramartigen Pflanzen« Aroideae. 

§. 384. Krautartige, seltener strauchartige Pflanzen mit kriechendem oder knol- 
ligem Khizom. Blätter abwechselnd, fast stets gestielt, mit verbreiterter Basis des 
Blattstiels; die Blattspreite meist sehr entwickelt, herz- oder pBsilfprmig, bogenner- 
yigy mit ßtarken, band- oder fussförmig vertheilten Nerven, manchmal ist auch das 
Blatt selbst nach diesem Typus gelappt oder getheilt. Blüthenschaft einfach mit ei- 
nem unzertheilten, fleischig verdickten Kolben geendigt, der an seinem Grund von 
emer einblättrigen, manchmal blumenartig gefärbten Scheide (Spatha) gestützt und 
Sfter ganz oder theilweise umhüllt ist. Die Blüthen sind meist unvollkommen^ ge- 
trenntgeschlechtig, die Blüthenhülle ist schuppig, borstig, oder fehlt. Die Staubge- 
fSsse gewöhnlich von unbestimmter Zahl, mit kurzen Staubfäden und zweifächerigen 
Antheren. Fruchtknoten meist gehäuft, 1 — 3fächerig. Die Frucht ist eine ein- oder 
biehrsamige Beere. Samen mit dicker, lederartiger Samenschale, reichlichem, flei- 
schigem oder mehligem Eiweiss und eingeschlossenem Keimling. 

Diese Familie, welche durch ihre Blattform von dem gewöhnlichen Typus der 
Ifonocotyledonen abweicht, zeigt sich vorzugsweise in den feuchten Wäldern der 
Tropenländer in mannichfachen, zum Theil sonderbaren Formen entwickelt; bei uns 
dagegen kommen nur einzelne Bepräsentanten daraus vor. Manche derselben enthal- 
ten in ihren knolligen Wurzelstöcken Stärkemehl und werden desshalb als Nahrungs- 
pflanzen cultivirt ; so namentlich Arum Colocasia L. in Aegypten , und Caladium es- 
enlentom (Tarro) auf den Inseln der Südsee. Ausserdem ist aber den Gewächsen 
dieser Familie ein scharfer, ätzender, flüchtiger Stoff eigen, daher manche Giftpflanzen 
sind und auch die essbaren zum Theil erst durch Kochen und Rösten von dieser 
8charfe befreit werden müssen. 

Gattungen : Ärum L. Caladium Yent. CaUa L. Acorus L. 

Alten: Arum macuHaiwm L. , Zehrwurz, in feuchten Wäldern nicht selten. Eine 
scharfe Giftpflanze, ist auch officinell. — Calla aethiopiea L. Eine bekannte Topf-Zifl>r» 
pflanze, ans Africa stammend. — Acorus Calamus L., Kalmus. Stammt aus dem Orient, 
ist aber Jetzt bei uns in Sümpfen verwildert. Das gewürzhafte Rhizom (auch Magen- 
wnnel genannt) wird arzneilich und diätetisch angewendet. 

Familie, der Wasserlinsen« Lemnaceae. 

§. 885. Diese kleine Familie besteht aus der einzigen Gattung : Lemna, die in 
ihrem Habitus sehr eigenthümlich erscheint , indem ihre Stengel und Blattorgane zu 
einem rundlichen Laub verschmolzen smd , welches frei auf dem Wasser schwimmt, 
wShrend die auf seiner untern Fläche entspringenden Würzelchen , an ihrem Ende 
mit einem Mützchen versehen, frei ins Wasser hängen. 

Die Blüthen erscheinen am Rand des Laubs , übrigens äusserst sparsam, indem 
die aatserordentlich starke Vermehrung durch seitliche Sprossen des Laubs die Fort- 
pflanenng durch Samen fast entbehrlich macht. Die Blüthenscheide ist häutig, zuletzt 
noregelmässig gespalten und umschliesst 1 — 2 aus einem einzelnen StaubgefSss be- 
stehende männliche und eine weibliche Blüthe, die zusammen einen wenigblüthigen 
Kolben dafstellen. Fruchtknoten einfächrig, mehreiig; Frucht schlauchförmig, durch- 
mdbtögfl — ^28amig. * 
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Die Arten der Gattong Lemna L. unter 4em Namen IfiMferlilMitt ote^ JS»(09ifrfttee 
bekaünt, sind sJoÜr bSnflg auf stehenden Wassern. 

Familie der Palmen. Palmae, 

§• 386. Meist baumartige Gewächse mit einfachem, von einer grossen Blattkrone 
geendigtem Holzstamro, welcher mit einem Büschel strangförmi^er Wurzelfasem, die 
manchmal zum Theil oberirdisch entspringen, im Boden befestigt, und aof seiner 
Oberfläche nicht von einer eigentlichen Rinde, sondern von den ringförmigen Blatt- 
narben oder von einer bald faserigen oder domigen Hülle , welche von den stehen- 
bleibenden Scheidentheilen der Blätter herrührt, bedeckt ist Was den Innern Bka 
des Fahnstammes betrifft, so verweisen wir auf die Fflanzenanatomie. Blätter gross, 
init rings umfassender, scheidenartiger Basis, gestielt, fieder- oder bandförmig getheü1| 
parallelnervig, Öfter zwischen den Nerven einreissend, in der Knospe längsgefaltet. 
Die grossen, reichblüthigenBlüthenstände konunen zwischen den Blättern hervor und 
sind in ihrer Jugend mehr oder weniger vollständig von einer lederigen oder holzigen 
kahnförmigen Scheide (Spatha) eingeschlossen. Die Blüthen sind verhältnissmässig 
klein, eingeschlechtig, monöcisch oder diöcisch, die Oberfläche des fleischig verdick- 
ten, rispenartig ästigen Kolbens bedeckend. Blüthenhülle aus zwei dreizähligen 
Blattkreisen bestehend , kelchartig. Staubgefässe 6 , selten mehr. Fruchtknoten aas 
drei Fruchtblättern gebildet, 1 — 3fächerig mit drei, mdst sitzenden Narben. Fmclit 
einfach, dreifächerig oder häufig durch Fehlachlagen einfächerig, einsamig, eine Beere 
oder eine Steinfrucht (drupa) mit saftigem oder faserigem Fleisch. Samenhaut düno, 
meist durch die aufliegenden Gefässe der innem Fruchthaut netzförmig geädert. Das 
reichliche Eiweiss ist Ölig, fleischig oder homartig, und enthält den sehr kleinen 
kegelförmigen Embryo in der Nähe seines Umfangs unter einer dünnen, dec^Lelfonni- 
gen Schichte des Eiweisses liegend. 

Diese durch ihre edle Form und mannigfache Nützlichkeit gleich ausgezeichnete 
PflanzenfiEunilie ist im Allgemeinen auf die zwischen den Wendekreisen eingeschloi- 
sene tropische Zone beschränkt, und nur wenige Falmen sind bis in die wärmere g^ 
mässigte Zone verbreitet; so die Dattelpalme und die in Südeuropa häufige fächer- 
blättrige Zwergpalme {Chamaerops humüia L.). Ihr holziger Stamm , der bei einigCB 
100 — 150 Fuss Höhe, und bei den kletternden Calamus-Arten sogar eine Länge ton 
3 — 500 FpMen erreieht, lie&rt ein festes, sehr eUustisches Holz. Bei einigen (nament- 
lich bei der Gattung Sagtis Rumph.) enthält das Innere des Stamms ein reichliehM 
mit Stärkmehi erfülltes Zellgewebe, aus dem Sago (s. auch unten bei Oycaa citcißaU») 
bereitet wird. Die gipfelständigen, umfangreichen Blattknospen werden als •ogensi»' 
ter Palmkohl gegessen; die unreife Blüthenrispe liefert beim Einschneiden groi* 
Mengen eines zuckerreichen Safts , aus dem man durch Gähren den Fabnireoi be?' 
reitet, und die Früchte sind je nach ihrer Beschaffenheit bald durch ein sitftreiobei 
Fleisch, bald durch einen fleischigen oder Öligen Kern Nahrungsmittel; auch werden 
von denselben mancherlei andere ökonomische und technische Anwendungen ge- 
macht; sogar das erhärtete Eiweiss einer Palme {FhyteUphaa vMxcrocarpti) dient ll* 
sogenanntes ^vegetabilisches Elfenbein*^ zu gleichen technischen Zwecken, wie thie* 
rische Hörn* oder Knochemnasse. 

Die Palmen werden theils nach der Gestalt der Blätter, theils nach der BescJhaft» 
heit der Früchte in verschiedene Unterabtheilungen gebracht; und gwir iWirflJlfln A 
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in eraterjsr Beziehung in fieder- and facherblättrige. Die im Folgenden beispi^weke 
angeführten Arten gehören alle zu der ersteren dieser beiden Abtheilungen. 

Arten: Phmmuü daeiyliferm^ Dattelpalme. In Nordafrika und östlich bis nach 
Vorderindien häufig angepflanzt. Ihre wohlBchmeokenden Früchte machen in manehen 
Gegenden die Hauptnahrung aus. Sie bilden auch einen bedeutenden Handelsartikel. In 
Europa, wo die Dattelpalme an den Küsten des Mittelmeers vielfach angepflanzt wird, 
reifen sie kaum mehr. Ausserdem liefert dieser Baam auch Palmwein, Essig und Palm- 
koU; letzteres sind die zarten inneren Blätter der grossen Gipfelknospe, welche von dieser 
ond anderen Palmsrten als Gemüse genossen werden. — CoeoM nueifsra L. , die Co« 
Gospalme. Diese durch ihren mannigfachen Nntzen ansgezeichnete Palme findet sich in 
allen Tropenländern häufig, namentlich in der Nähe der Seeküste. Ihre Früchte enthalten 
einen wohlschmeckenden nnssartigen Kern, aus dem man durch Auspressen das fette Cooos- 
nuss51 gewinnt, und in der grossen centralen Hohle des Kiweisses eine erquickende Milch ; 
die Steinschalen dienen als Trinkgeschirr, die Fasern der äussern Schicht zu Schnüren, 
Flechtwerk und dergleichen; ausserdem liefert sie Palmwein, Arac und Palmkohl, und der 
Stamm gibt Bauholz. 

Die schlanken Stämme von Cßlamus Draeo W. und C. Rotanff W. kommen ans 
Ostindien im Handel als sofenanntes „spanisches Bohr^ zu uns und werden zu allerlei 
technischen Zwecken verwendet 

Familie der Jancaceen oder Graslilien« Juncaceae, 

§; 387. Krautartige Pflanzen, im äussern Ansehen den Glumaceen, namentlich 
den Scheingräsern nahe verwandt. Die Blüthen, wie bei diesen^ meist in Trugdolden 
stehend; die Bltithenhülle besteht aus zwei dreizähligen Blattkreisen: ihre Theile 
sind häufig trockenhäutig, spelzenähnlich, seltener blumenartig gefärbt. Staub- 
gefässe 6, seltener 3, frei und hypogynisch, Staubbeutel mit 2 länglichen Fächern. 
Fruchtknoten ein- oder dreifächerig; Griffel einfach, fadenförmig , Narben drei, be- 
haart. Frucht eine drei- bis vielsamige Kapsel. 

Im Vorkommen stimmen sie grösstentheils mit den Cyperaceen überein , indem 
sie gleich diesen gesellig auf schlechtem sumpfigem Boden wachsen ; auch sind sie 
ebenfSalls geringe Futterkräuter. 

Galtangen: Juncti»!!. LimdaDC, 

Familie der lilienarti^en Pflanzen. Liliaceae. 

§. 388. Meist ausdauernde Zwiebelgewächse mit wurzelständigen, einfachen, ver- 
längerten, paraUelnervigen Blättern und nacktem Blüthenschaft ; seltener ist ein 
ästiger, mit abwechselnden Blättern besetzter Stengel vorhanden. Die Blüthen stehen 
einzeln oder zu ährigen , traubigen und doldenförmigen Inflorescenzen vereinigt an 
der Spitze des StenifelB. Die Blüthenhülle besteht aus 6 in 2 Reihen stehenden, fast 
stets blnmenartig gefärbten , unter sich freien oder mehr oder weniger verwachsenen 
Abtheilungen (Blättern). Staubgefässe 6 mit auf der Spitze des Staubfadens beweg- 
lichen zweifächrigen Antheren, die mit Längsspalten nach innen zn aufspringen. 
Fruchtknoten oberständig, dreifächerig; Griffel einfach mit drei mehr oder weniger 
geaehiedeiieii Narben. Die zahlreichen Eichen sind in 2 Reihen im innern Winkel der 
IVehflr MiMligt Frucht eine dreifächerige vielsamige Kapsel, die fiichtheilig, d« h. 
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80 aufspringt, dass die drei E^Iappen in der Mitte die Scheidewände tragen. Samen 
mit fleischigem Eiweiss und cylindrischem Keimling. 

. Diese schöne, viele bekannte Zierpflanzen unserer Gärten enthaltende Familie ist 
über die ganze Erde, mit Ausnahme der kalten Klimate yerbreitet. Sie enthalten 
nebst Schleim nicht selten mancherlei wirksame Stoffe ; daher manche als Nahrungs-, 
Grewürz- und Arzneipflanzen Anwendung finden; auch gehören lieber einige scharfe 
Giftgewächse. , 

Gattungen : lAUum L. Fritülaria L. TuUpa L. Ägapanthua L. Allium L. Mui- 
cari Tmf. Hyacinthua L. Omithogalum L. Scilla L. Äsphoädua L. Alo'i L. Pkor- 
mitan Forst. 

Arten: lAlium eandidum L., die bekannte weisse (Gfartenlilie; sie stammt aus dem 
Orient. LiliUm bulbiferum L. , Feuerlilie. In Gebirgswäldern des mittleren Europas 
und häufig cultivirt in den Garten. — FriHllaria imperialit L., Kaiserkrone. Diese be- 
kannte Zierpflanze unserer Gärten ist eine scharf-narcotische Giftpflanze. — Tkilipa Qeih 
neriana L. , Gartentulpe. Diese beliebte Zierpflanze stammt aus dem Orient und wurde 
im 16. Jahrhundert in unsere Gälten eingeführt, wo sie in zahlreichen Spielarten cnltiVirt 
wird. — AUium Cepa L., Sommerzwiebel. AiUum fistulotutn L., Winterzwiebel. H&aflg 
in Gärten cultivirt; ebenso: Allium saUvum, Knoblauch; Allium Porrum, Lauch irod 
Allium Sehoßnopraeum L., Schnittlauch. — Hyacinthu* orientalis L., Gartenhyacinihe. 
Eine bekannte aus dem Orient stammende Zierpflanze. — Aloe toeeotrina Lam. und Aki 
pulgarii L., in Afrika einheimisch, liefern das als Arzneimittel hoehgeschltzte bitten 
Aloe-Gummi. 

Familie der Oiftlilien. Colchieaceae. 

§. 389. Diese der vorigen in vielen Funkten ähnliche FamUie unterscheidet sich 
von ihr in folgenden Merkmalen : der Grund des Stengels bildet nicht eine eigentliche 
Zwiebel, sondern vielmehr ein knolliges Rhizom oder eine Knollenzwiebel. DieBlü- 
then sind Öfter durch Fehlschlagen eingeschlechtig, die Staubgefässe springen öfter 
nach aussen auf und ihre beiden Fächer sind manchmal verschmolzen. Die dreifach- 
rige Kapsel springt wandtheilig, d. h. so auf, dass sie sich wieder in die drei Frucht- 
blätter, aus denen sie ursprünglich zusammengesetzt ist, theilt. 

Die Colchicaceen enthalten fast alle ein scharfes, sehr giftiges Alkoloid, yerft* 
trin genahnt, daher die obige deutsche Bezeichnung für die FamiUe; einige sio^ 
eben wegen dieses Gehalts als Arzneipflanzen wichtig. 

Gattungen : Veratrum L. Toßeldia Huds. Colchicum L. 

Arten: Veralrum allum L. Auf Gebirgswiesen hin und wieder; der scharfe gütig« 
Wurzelstock dieser Pflanze ist unter dem Namen „weisse Niesswurz^' ofQcinell. — Von 
dieser oder einer naheverwandten Gattung kommen auch die sogenannten SßhadiU^ odtf 
Tjäusesamen der Apotheken, ein ausserordentlich scharfes Arzneimittel, welches meist nur 
äusserliche Anwendung findet — Colchicum autumnale 'L. , Herbstzeitlose. £iDe/6«hr 
stark wirkende scharfe Giftpflanze , deren Blätter , wenn sie unteres Heu kommen, beim 
Vieh schlimme Zufälle hervorrufen ; die Zwiebel und vorzüglich die Samen sind ali^ kräf- 
tige Heilmittel im Gebrauch. 

Familie der Smilaceen« Smilaceae, 

§. 390. Perennirende krautartige oder strauchartige Pflanzen mit kriechendem 
Wiiins^todE;, und aufrechtem oder windendem Stengel. Blätter abwechsehki oder in 
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Quirlen I meist bogennervig, manchmal schuppenformig, wogegen dami die Aeste als 
blattartige Phyllodien erscheinen. Blüthen regelmässig, zwitterig oder eingeschlech- 
tigy mit gegliederten Blüthenstielen« Blüthenhülle blmnenartig mit zweireihigen 
freien oder theilweise verwachsenen Blattern. Staubgefässe in ihrer Zahl der der 
Abtheilungen der Blüthenhülle entsprechend. Fruchtknoten drei- oder vierfächerig. 
Fmeht eine mehrfächerige, wenigsamige Beere. Samen kugelig, mit krustenartiger 
oder häutiger Schale. 

Die Smilaceen sind mit den Liliaceen nahe verwandt, unterscheiden sich jedoch 
▼on denselben durch einen abweichenden Habitus; sie enthalten mehrere bemerkens- 
werthe Arzneipflanzen und Gütgewächse. 

Gattungen: Paria L. Convallaria L. Aaparagtis L. Dracaena L« Smüax L. 
BuBcua L. 

Arten: Paris fuadrifolia L., Einbeere. Ausgezeichnet durch 4 im Quirl stehende 
LanbblStter , ist eine narkotische Giftpflanze. Sie wächst nicht selten in schattigen Wal- 
dam. Die Beeren sind schwarz. -^ Convallaria miyalis L., Maiblümchen. Diese all- 
bekannte Pflanze ist scharf, daher sie gepulvert zum Niesen reizt; sie bildet einen Haupt- 
bestandtheil des sogenannten „Schneeberger Schnnpftabacks'^ — Aiparagu» offieinaltM L., 
Spargel. Eine bekannte auch bei uns wildwachsende Gartenpflanze, deren fleischige Stock- 
•proseen, d. h. die noch unentwickelten jährigen Triebe, eine beliebte Speise bilden. — 
Dnteuana Draeo L., Drachenbaum. Das eingetrocknete Harz dieses in AMka einhei- 
mischen Baumes geht im Handel unter dem Namen „Drachenblut''. — Smilax offieinalis 
Ktii., Sm, madiea Schi, und andere im wärmern Amerika einheimische Arten dieser Gat- 
tnng liefern die Sassaparille oder Salsaparillwarzel der Apotheken, die als kräftiges blot- 
fefofgendee Arzneimittel vielfache Anwendung findet. 

Familie der Dioscoreen« Dioscoreae. 

§. 391. Diese Familie ist den Smilaceen in vielen Funkten ähnlich, und nament- 
lich stimmen die Glieder derselben mit den Arten der letztgenannten Gattung im 
Habitus überein. Das Unterscheidende liegt hauptsächlich in dem unterständigen 
Fruchtknoten und in der nicht immer beerenartigen , sondern bisweilen eine Kapsel 
danteilenden Frucht. In Europa ist nur eine Gattung einheimisch. 

Gkkttungen : Tamua L. Dioscorea L. 

MHoaearem MOtiva L. und D. alata L. liefern die sogenannten Yam«- Wurzeln, welche 
als ein ^beliebtes Nahrungsmittel dienen. Sie scheinen aus Ostindien zu stammen, werden 
aber Jetzt in allen Tropenländem häufig cultlvirt. 

Familie der Amarjülideen. AmaryUideae. 

|. 892. Zwiebelgewächse mit einfachen, parallelnervigen Blättern und grossen, 
«ehOngefärbten Blüthen, die an der Spitze des Schafts, gestützt von einer scheiden- 
artigen Hülle, einzeln oder in Dolden stehen. Blüthenhülle mit ihrer Röhre dem 
Frndilijiioten angewachsen, aus zwei dreizähligen Blätterquirlen bestehend. Staub- 
gefSsse 6, der FerigonrÖhre aufgewachsen, einwärts aufspringend. Fruchtknoten 
dfeffiehrigy vieleiig. Frucht eine dreifächrige, dklappige Kapsel. 

IMbm Funilie, welche vorzugsweise in den warmen Erdstrichen ihre zahlreichen 
FocBien entwickelt, ist den Liliaceen, von denen sie sich aber durch den 
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unterständigen Fruchtknoten wesentlich onterscheidety nahe yeirwandt. Manche der- 
selben sind scharfe Giftpflanzen, viele aber werden wegen ihrer Blüthenpraoht als 
Zierpflanzen cultivirt, wie namentlich die Amaryllis- und Narcissus- Arten. 
Gattungen : AmaryUU L. Narcissua L. Galanthus L. Leucc^um L. 

•Arten: Nareiiiua Pt^udo^NareistuM L., gemeine oder gelbe Naroisse. Eine be- 
kannte Garteopflanze, die sich aacb hier und da wild findet und naricotisch-ediarfe Eigen- 
schaften zeigt. Nareistus Ta»eitaL., Tazette. N. Jonquilla L., Jonquille. Beide stam- 
men aus SüdeuTopa und werden als Zierpflanzen gezogen. Nareissw f^eHmu L.» die 
bekannte „Sternblume^ unserer Gärten. Sie zeigt ebenfalls giftige Eigenschaften. — Oa^ 
lanthus nivalis L., das Schneeglöckchen. Häufig in Gärten. — Leueqjum v^mmm L. 
Mit der Vorigen im ersten Frübjahr blühend. Die Zwiebel wirkt breehenerregend. 



/ 



Familie der Schwerdtlilien« Irideae, 



§. 393. Wurzelstock knollig oder zwiebelig. Blätter meist zweizeilig stehend, 
schwerdt- oder lilienförmig, am Grunde scheidenartig. Blüthen am Grund von einer 
scheidigen Spatha gestützt , regelmässig oder unregelmässig; Blüthenhülle mit der 
Bohre dem Fruchtknoten angewachsen. Der Saum mit zweireihigen Zipfeln , deren 
innere oft verschiedengestaltet sind. Staubgefässe 3, vor den äusseren Perigonzip£^ 
stehend, nach aussen aufspringend. Griffel einfach, Narben drei. Frucht eine drei- 
fächrige dreiklappige Kapsel. Die Iri^een wachsen grösstentheils in der wärmeres 
gemässigten Zone; viele derselben sind wegen ihrer ansehnlichen buntgefärbteu 
Blüthen beliebte Zierpflanzen, andere finden arzneiliche oder technische Anwendung* 

Gattungen : Iris L. Gladioltis L. Crocus L. 

Arten : tris germmUea L., blaue Schwerdtlilie. Nebst anderen Arten ^eser GattonK 
zur Zierde in Gärten angebaut, /rt« florentina L. In Südenropa; liefert die wohB.— 
riechende Yeilchenwurz der Apotheken. — Croeu9 tativus L., ächte Saffiranpflanze. Aca.« 
dem Orient stammend und hin und wieder im wärmern Europa oultivirt. Die getroel^' 
neten Narben sind der Saffran, der als Färbemittel, Gewürz und Arznei vielfach an g ^ 
wendet wird. CrocuM vBmu9 L., Frühlingssaffiran. Wird in verschiedenen Farb¥ar!eti(0>0 
zur Zierde cultivirt. 

Familie der Bromeliaceen* Bromeliaceae^ 

§. 394. Wurzelstock ausdauernd, manchmal ein hf^iger Stamm mit zusfjpm^' 
gedrängten, aus scheidiger Basis entspringenden starrgn, am Rande meist domigen 
Blättern. Blüthen in reichblüthigen, ähren-, trauben- oder rispenartigen Inflores- 
cenzen. Perigon am Grund mehr oder weniger dem Fruchtknoten angeiyachsen. Der 
Saum mit 6 zweireihigen Abtheilungen, deren äussere öfter kelch-, die innerto 
blnmenartig sind. Staubgefässe 6 mit nach msam 2ritzig aufspringenden Beutela, 
Fruchtknoten 3fächrig, mit einfachem Griffel nnd 3 öfter spiralig gedrehten Narben. 
Frucht dreifächrig, eine Beere oder eine in yerschiedener Weise anfipringend« Kip- 
seL Samen mit mehligem Eiweiss. 

Die Bromeliaceen sind ausschliesslich in den heissen Elimaten zu Hange, wo de 
namentlich in den Wäldern der Tropenzone in mannig£Eu^hen eigenthümSdi gestal- 
teten Formen auf den Rinden aiter absterbender Bäume wachsen« Ausser den eHr 
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baren Früchte^ liefern manohe in den zähen Ge£$ssbündeln ihrer Blätter den Stoff zu 
Schnüren, Grew^ben und dergleichen. 

Gattung : Bromelia L. 

Art: BrmMiia Ananas L. Im tropischen Amerika zu Hause, bei uns in Treib* 
hausem cultivirt Die Früchte sind wohlschmeckend und zeichnen sich durch ihr herr- 
liches Aroma ans. 

§. 395. Naheverwandt mit den Bromeliaceen ist Agave anuricana Ia^ die falsch* 
lieh sogenannte «hunder^ährige Aloe^. Sie stammt aus Mexico, ist aber jetst iil 
Südeuropa y wo man sie ihrer stachligen Blätter wegen zu Einfriedigungen anpflanzt, 
vollkommen verwildert. In Mexico wird aus ihrem Saft der sogenannte ^Fulque^, ein 
berauschendes Getränke, bereitet. Die zähen Fasern der Blätter werden auch tech* 
nisch verwendet. 

§.396. Aus der ebenfalls hierher gehörigen kleinen Familie der Musaceen führen wir 
beispielsweise die Gattung Fisang: Musa L. an. Musa paradmaca L. und einige 
andere Arten derselben Gattung sind in der ganzen Tropenzone verbreitet ; sie ge* 
hören zu den ergiebigsten Nahrungspflanzen, indem eine Pflanze aus ihren stets neu 
aufsprossenden Stämmen durchschnittlich im Jahr 1^-1 Y* Centner Früchte lieÜBrt« 
Diese, auch unter dem Namen Bananen bekannt, sind bei den cultivirten Spielarten 
kernlos und haben ein süssliches, mehliges, sowohl roh als in den verschiedenartig* 
sten Zubereitungen sehr wohlschmeckendes Fleisch. Ausserdem ist diese Pflanze in 
mancherlei anderer Weise nutzbar und namentlich geben die Fasern ihrer Blattstiele 
ein vortreffliches Material zu Schnüren und Tauen. 

Familie der Oewürzlilien« Scitamineae. 

§. 397. Ausdauernde Kräuter mit meist knolÜgem Wurzelstock und grossen em-^ 
fachen Blättern mit durchgehender Mittelrippe und einfinchen parallelen Seitennerven. 
Die ansehnlichen Blüthen stehen in wurzelständigen unregelmässigen Aehren, von 
grossen, dichtstehenden, oft gefärbten Bracteen umgeben. Die BlüthenhüUe besteht 
aus 3 äusseren kelchartigen und 3 inneren blumenartigen Abtheilungen, deren un- 
terste grössere das sogenannte Lippchen darstellt, wie bei den Orchideen. Staub- 
gefäss eins, öfter theilweise blumenblattartig. Fruchtknoten dreifächrig, Griffel 
fadenförmig, oben häufig zwischen den beiden Antherenfächem durchtretend mit ein- 
facher, verschiedengestalteter Narbe. Frucht meist eine dreifächrige, dreiklappige, 
häutige Kapsel. Samen kugelig oder eck% mit dicker Samenschale und mehligem 

Eiweiss. l >; 

Das Vorkommen d^ Scilainineea ist auf die eigentltcbe heisse Zone beschränkt, 
und vorzugsweise sind s^ im tropischen Asien zu- Hans ; die meisten sind sehr aroma- 
tisch, und verschiedene Theile derselben werden als Grewürz und gewürzhafte Heil- 
mittel gebraucht, so die Bhizome des Ingwers (Zingiber officinale Rose), des ZUt- 
wers (Curcuma Zerumbeth Kxb.) XjgÄ des Galganta (Alpinia Gidanga L.), dann did 
unter dem Namen ^Cardamomen^ bekannten Kapseln mehrerer Arten der Gattnng 
ÄTMMiMm, L. 1^ gelbcar Farbstoff kommt in dem Wursehtoök von Curcuma longa L. 
(Gilbwurz) vor ; endlich enthalten andere in ihren verdickten Wurzelfasem ein feines 
Stärkmehl,, das unter dem Namen Arrow-^ooi (]e nach seiner Abstammung als ost- 
nnd westindisches) im Handel za uns kommt. 
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Familie der Orchideen. Orehideae. 

§. 398. Eraujtartige Pflanzen mit biischeligen Wurzelfasern und einfachem, aus 
einer Doppelknolle oder aus einem Rhizom entspringendem, nacktem oder mit schei- 
denärtigen Blättern bedecktem Stengel. Blätter meist am Grund des Stengels bei- 
sammenstehend, einfach, parallel- oder bogennervig. Blüthen endständig, einzeln 
oder in Aehren und Trauben, jede von einer Braetee gestützt, unregelmässig. Blü- 
thenhülle blumenartig, der Saum mit 3 äusseren, gleichartigen und 3 inneren Ab- 
schnitten , von denen der unpaare — ursprünglich nach oben stehende , bei den ein- 
heimischen aber fast stets durch eine halbe Drehung des Blüthenstiels nach unten 
gerichtete — grösser und zu einem verschieden gestalteten Lippchen (labellum) 
entwickelt ist, das oft an seinem Grund einen sporniörmigen Honigbehälter trägt 
Von den 3 Staubgefässen bildet sich meist nur der mittlere aus (seltener^ z. B. bei 
Cypripedium, die zwei seitlichen); dieser ist mit dem Griffel in der Art zu einem 
säulenförmigen Körper (dem Gynostemium) verwachsen, dass die Anthere meist 
unmittelbar über die Narbenfläche zu stehen kommt, daher gehören alle Orchideen 
in die 20. linn^ische Klasse : €hynand/na. Der Inhalt der Antherenfächer erscheint 
als zusammenhängende Pollenmassen, die bald kÖmig, bald wachsartig sind. Der 
unterständige Fruchtknoten ist eintächrig, mit 3 wandständigen Samenleisten. Die 
Frucht ist eine 3klappige, vielsamige Kapsel mit staubfeinen Samen, die einen gleich- 
artigen, fleischigen Keimling enthalten. 

Die Orchideen sind durch die merkwürdige Gestaltung ihrer oft prachtvoll ge- 
färbten Blüthen , sowie durch ihre eigenthümlichen Wachsthumsverhältnisse eine der 
merkwürdigsten Familien des Ge^chsreichs. In grÖsster Pracht und Mannichfaltig- 
keit finden sie sich besonders in den feuchten Urwäldern der heissen Zone, wo sie 
auf den Stämmen und Aesten der Bäume (jedoch nur durch Luftwurzeln angeklam- 
mert, nicht eigentlich parasitisch) wachsen und ihre Nahrung aus der dunstigen Lnft 
ziehen; diese tropischen Orchideen sind auch die Zierde unserer Treibhäuser; num 
vervielfältigt sie hiebet^ da ihre Aussaat nie gelingt, durch die knollige Stengelbasis. 
Die Orchideen der gemässigten ^one sind Erdbewohner, manche derselben, die sich 
durch den Mangel der grüxiei^ Farbe und durch schuppenartig verkümmerte Blätter 
auszeichnen, schmarotzen auf den Wurzeln anderer Pflanzen. Im Ganzen sind scbon 
über 2000 Arten aus dieser Famihe bekannt, .von denen viele als herrliche, jedo^ 
schwer zu cultivirende Zierpflanzen bemdrkensw^iih sind. 

Gattungen: Orchds L. Ophrya L. Neottia'^BS^Y. ii^fpripediam KBr. Vcsrntta Sw. 
Arten : OrehiB Moria L., O. milUartM L., O. masoiä^ L. und andern rnndknoUige 
Arten Uefem den Salep der Apotheken. Man sammelt die Knollen im SodvElMr, taocht 
sie in heisses Wasser und trocknet sie ; flrüher kam aller Salep ^trocknet aus dein Orient 
— VaniUa aramaüea Sw. und VaniUm fUmifoUa Andr. Die Frü^ie^ dieser bm^n, ^ 
Ifittelamerika wildwachsenden Arten sind die als liSchst angenehmeSy aber. erhitzendeftiGe- 



würz bekannte Yanille. "^ 



\ 



Familie dec-Eljrdrocharideeii. Hydrochandeae. 

§. 399. Wasserpflanzen mit wurzelständigen, entweder ungestielten, breit gra»- 
artigen, manchmal am Bande gezähnten, od^r gestielten bogennervigen Blatten^ 
Blüthen getrenntgeschlechtig, von häutigen Blüthenscheiden vor dem Aufblühen ein- 
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geschlossen, mit dblättrigem , krantartigem Kelch und Sblättriger Blomenkrone« 
Stanbge&se 8 oder mehrmals drei bis viele. Frachtknoten 1 — 6fächerig, vieleiig. 
Fracht nnterständigy mit wandständigen Samenleisten. Samen ohne Eiweiss mit ge- 
radem Keimling. 

Hieher gehören von bekannteren Pflanzen der im Habitus einer kleinen Seerose 
nicht unähnliche Froschbiss: Hydrocharia morsus ranae L., und die früher (§. 329.) 
in Beaug auf ihre eigenthümliche Befruchtungsweise erwähnte VaJlisneria spiraUa L., 
welche in Südeuropa in Sümpfen wächst. 

Familie der Alismaceen. Alismaceae. 

§. 400. Sumpf- und Wasserpflanzen, meist perennirend. Blätter aus scheidiger 
Basis mit flacher, verbreiterter, durch bogige Haupt- und einfache Seitennerven ge- 
gitterter Blattspreite, die in selteneren Fällen fehlt. Blüthen zwitterig oder getrennt- 
geschlechtig in ähren- oder rispenförmigen Blüthenständen sitzend, regelmässig, mit 
Gblattriger, meist in Kelch und Krone getrennter Blüthenhülle. Fruchtknoten 3 bis 
viele getrennte Garpelle mit kurzen Griffeln und einfachen Narben. Früchtchen 
1 — ^2samig. Samen ohne Eiweiss mit geradem oder gekrümmtem Keimling. 

Ghittungen : Alisma L. Sagittaria L. 

Naheverwandt ist die kleine Familie der Butomaceen, Butomaceae, von der ein 
Repräsentant: Butomtu umbdlatm L., die sogenannte Waaserviole, bei uns iil 
Sümpfen vorkommt. 

Familie der Najaden. Najadeae. 

r 

f. 40L Wasserpflanzen, meist ganz untergetaucht wachsend, mit kriechendem 
oder flnihendem Stengel und abwechselnden seltener gegenständigen Blättern. Diese 
sind entweder ungestielt, einfach und pärallelnervig, oder gestielt, mit bogennerviger 
Blattapreit^i am Grund ßcheidenartig erweitert. Die unscheinbaren Blüthen sind 
meist eingesehlechtig mit unvollständiger, schuppenartiger oder kelchähnlicher Blü- 
thenhülle versehen oder dieselbe fehlt ganz. Staubbeutel ein- oder zweifächerig, mit 
Längsritzen oder Poren aufspringend. Fruchtknoten einzeln oder zu mehreren, ein- 
fftcheiijg, eineiig. Frucht einsamig nicht aufspringend. Samen ohne Eiweiss, mit ge- 
radem oder gekrümmtem Keimling. 

Die Najaden haben einen grossen Yerbreitungsbezirk, indem sie sich in den 
süssen Gewässern wie im Meere fast unter allen Klimaten verbreitet finden. Die im 
Meere wttchsenden sind gleich den Tangen jodhaltig. 

Gattungen : Najas L. Potamogeton L. Zoatera L. 

Arten : SSostera marina L., Waaserriemen. An. den Küsten der nordlichen Meere in 
grosser Menge. Dient unter dem Namen „Seegras^' häufig zum Ausstopfen von Stühlen, 
MitiUieii n. dgl. 
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IV. Klasse. DlcotyledonM apetalae# 

Dieotjledonische Pflamsen mit BtathenfaflUe^ oder 

Apetalen. 

§. 402. Tabellarische Uebersieht der wichtigsten Familien der Apetalen. 

L Fruchtblätter ausgebreitet, die Samen frei auf ihrer Fläche oder am Kande tra- 
gend: Nacktsamige (Gymnospermae). 
n. Fruchtknoten geschlossen, die Samen in ihrer Höhlung einschliessend» 

a. Blüthengetretm^eschlechtig, in Kätzchen stehend, wenigstens dieuuum- 
lichen ; Blüthenhülle fehlend oder unvollständig oder kelchartig s Didi- 
nische Apetalen. 

b. Blüthen zwitterig, nicht in Kätzchen stehend; Blüthenhülle volbtand^ 
öfter blumenartig. 

I. Nacktsamige Apetalen« 

1. mit einfachem Stamm und fiedertheiligen Blättern Farn.: pyeoilM«. 

2. mit ästigem Stamm und einfachen, meist nadelformlgen Blättern „ Coniferae» 

n. a. Diclinische Apetalen. 

I Fruchtknoten frei, einfächrig, eineiig, Sa- 
men mit Elweiss „ PiperaeeM. 
Fruchtkn. f^ei, einfSchrig, eineiig, Samen 
ohne Elweiss ^ PUUameMe, 
Fruchtknoten frei, einfacherig, vieleiig . „ SalieiHae. 
Fruchtkn. frei, zweifächerig, zwe&elig . • „ BetulaeeaB. 
Fiuchtkn. untarstiodig, mit einer Becke»* 
hülle „ CupuHferMB, 
Fruchtkn. untarständig, ebne Becherhülle „ Jmgla»dU0i 

I Blüthen getrenntgeschleditig, Frteht eioK 
fächerig, trocken „ ürHeaeeae. 
Blttthen getrenntgeschlechtig, Frucht ein- 
fächerig, fleischig „ Artoeatfeu. 
Blüthen zwitterig, Frueht einfäeherig . . „ ütm aeeOB . 
Blüthen getrenntgeschlechtig, Frueht eine 
aufspringende einsamige Beere ... „ MyritHeeae. 
Blüthen getrenntgeschlechtig, Frucht mehr- 
fächerig „ . Bufkorimtm^ 

Hb. 

Keimling wenig gekrümmt, dem Elweiss 

seitlich anliegend „ Polygoneae. 

iStaubgefasse auf der Blü- 
thenhülle sHsend . . „ Chmi»fodkte0i^ 
Staubgef. auf dem Blü- ^^ 

thenboden sitzend . . „ Amartmiaeett» 
Staobgef. auf dem BHi- 
thenbod., Blüthen mit 
einer Hülle umgeben . „ i^jgfayJMMMlij . . 
iStaubbentaP mit Längs- 
ritzen aufspringend „ ThytMUae» 
Staubbtl. mit Klappen 
aufspringend .... „ Laurineae. 

Samen mlti^^J^^**'' ,^,^*.'^,**!i^^ ' ' ' ^ Blaeagn$a$. 
leiwAfaa {Fnichtknotenllfacherig . . „ fiTanlateeaM. 
jsaweiBs .^ onter»t8ndigJ3-6fächerig . „ AriHol0ekU§». 

* S«kBUHrotzer, ohne deutlich unteneheidbaren Keimling . . . „ Cgtimeae, 
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Familie der Cjcadeen. Cycadeae. 

§. 403. Fflanxaii von palmenartigem Habitus mit baumartigem , einfachem, von 
einer Krone grosser, fiedertheiliger Blätter geendigtem Stamm ; diese sind von derber 
lederartiger Consistenz und meist von wenigen einfachen Nerven durchzogen. Die 
Blüthen erscheinen zwischen den Blättern auf der Spitze des Stanunes in zapfen- 
artigen Blüthenständen ; sie sind diöcisch und, beim gäailichen Mangel aller un- 
wesentlichen Blüthentheile, äusserst emfach gebaut. Die Staubblätter sind einfach 
ausgebreitet, nach innen beiderseits der Mittelrippe mit dem Folien erfüllt, und 
springen mit zwei Längsritzen auf. Die weiblichen Zapfen bestehen aus offenen, 
meist flachen Fruchtblättern, welche am Rand in zahnartigen Ausschnitten die Eichen 
und später die Samen tragen. Diese haben eine harte Samenschale und darüber noch 
Öfter eine fleischige Haut. Sie enthalten in einem fleischigen Eiweiss einen mit zwei 
Samenlappen versehenen Keimling. 

Diese kleine, aber merkwürdige Familie steht gewissermassen in der Mitte zwi- 
schen den Baiunfamen, den palmenähnlichen Monocotyledonen und den apetalen 
Dicotyledonen, unter denen sie sich zunächst den Nadelhölzern anschliessen. Eigen- 
thümlich ist der Bau ihres Stammes, indem derselbe eine weite, oft mit stärkemehl- 
haltigem Zellgewebe erfüllte Markröhre hat, umschlossen von einem aus grossen, 
mehrreihig getüpfelten Holzzellen und Gefässen zusammengesetzten Holzkörper, der 
aber keine Jahresringe, sondern nur eine Scheidung in Bast- und Holztheil er- 
kennen lässt. 

Die Cycadeen sind alle in den Tropenländern, besonders im heissen Amerika ein- 
heimisch' Sie zeigen durch die schneckenförmige Knospenlage der Blätter, sowie 
durch ihren Habitus und die Holzbildung eine gewisse Verwandtschaft mit den 
Baiunfarn. 

Gattungen : Cycaa L. Zamia L. 

Art : Cycas eireinalis L., ostindischer Sagobanm. Das starkemehlreiche Mark liefert, 
in der Hitze gekörnt, den ächten Sago. Die Samen sind essbar. 

Familie der Zapfenbäume oder Nadelhölzer. 

Coniferae. 

§. 404. Bäume oft von sehr beträchtlicher Höhe , mit ästigem Stamm , seltener 
von Grund an ästige Sträucher. Die Holzbilduhg der Coniferen stimmt im Ganzen 
mit der der anderen Dicotyledonen überein, jedoch ist es für diese Familie charakteri- 
stisch, dass, mit Ausnahme weniger in der Nähe der MarkrÖhre liegenden Spiral- 
gefässe, das Holz ganz aus Frosenchymzellen besteht, deren den Markstrahlen zuge- 
kehrte Wandungen grosse, mit einem Hof umgebene, meist einfach gereihte Tüpfel 
zeigen ; an dieser besondern Beschaffenheit seiner Elementar-Organe kann man das 
Höht der Zapfenbäume selbst im kleinsten Fragment und auch im fossilen Zustand 
bei mikroskopischer Betrachtung stets sicher erkennen. Die Blätter stehen quirl- 
fÖrmig, zerstreut, oder zu mehreren büschelförmig beisammen, sind meist immergrün 
und nadelformig, d. h. schmal-lineal und starr; sehr selten haben sie eine breite, von 
Gabelneryen durchzogene Spreite wie die keilförmigen des in unseren Gärten jetzt 
nicht selten cultivirten japanischen Ginko (Salisburia). Die Blüthan. «ivsk^ ^\j^ ^- 
trenntgeschlechtig und stehen in Kätzchen. Die inftT\ii\\ci\\g{n \>^«X^^0d^ «s^ 
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Staubgefässen mit kurzem, verdicktem. Träger, schuppig oder schildförmig erweiter- 
tem Connectiv und 2 oder mehreren, durch eine Spalte aufspringenden Antheren- 
fächern. Die weiblichen bestehen meist au9 zweierlei, öfter unter einander verwach- 
senden Schuppen , nämlich den Deckschuppen (Bracteen des Blüthenstands) und den 
in ihrer Achsel stehenden Fruchtschuppen oder ausgebreiteten Fruchtblättern. Letz- 
tere tragen an ihrem Grund die nackten Eichen, welche bald verkehrt, bald aufrecht 
sind und einen weitgeöffiieten Keimmund zeigen. Die Frucht oder richtiger der 
Fruchtstand ist ein holziger oder fleischiger, manchmal beerenartiger Zapfen. Die 
Samen sind eiweisshaltig und enthalten einen geraden achsenständigen Keimling mit 
zwei oder mit mehreren quirlständigen Cotyledonen. 

Die Pflanzen dieser merkwürdigen und wichtigen Familie sind vorzugsweise in 
den kälteren und gemässigten Klimaten der nördlichen und gemässigten Zone, wo sie 
gesellig wachsend ausgedehnte Wälder bilden , zu Haus ; in den wärmeren Ländern 
kommen sie nur noch auf den Gebirgen , auf denen sie in der Regel die obere Grenze 
des Baumwuchses bezeichnen, vor. Die Coniferen sind zunächst durch ihr Holz für 
den Menschen wichtig, dann aber namentlich durch den in allen ihren Theilen sehr 
beträchtlichen Gehalt an Harz, welches eine Menge technisch (und arzneilich) ange- 
wandter Produkte liefert. Einige wenige haben auch essbare Samen. 

Wir theilen die Zapfenbänme hauptsächlich nach der Beschaffenheit der weib- 
lichen Bltithen in 3 .Unterfamilien. 

Trib. 1. Abietineae. 

Staubbeutel zweifächerig. Zwei verkehrt-stehende Eichen am Grund jeder Frucht- 
Schuppe. Zapfen holzig, Samen geflügelt. Hieher gehört nur die Gattung : Pimu L., 
welche indessen nach der Beschaffenheit ihrer Früchte und anderen habituellen Kenn- 
zeichen jetzt gewöhnlich in mehrere getheilt wird. 

Arten: Pinna sylvestris L., Kiefer oder Föhre. Bildet im mittleren und östlichen 
Europa auf Sumpf- und Sandboden ausgedehnte Wälder. Das harzreiche Holz der Wurzel 
helsst „Kienholz. ^^ Das ausgeflossene Harz (gemeiner Terpentin) dient zur Gewinnung 
des Terpentinöls, des Gelgenharzes (Colophonium), des schwarzen und weissen Peehs, des 
Theer's und des Kienrusses. Dieselben Producte werden übrigens auch von anderen Finiu- 
Arten, namentlich von der Weiss- und Rothtanne gewonnen. Pinus Pumüio Hke., 
Krummholzkiefer. Auf hohen Gebirgen über der Baumgrenze. Pinus Pinea L. An den 
südeuropäischen Küsten, namentlich in Italien. Die mandelartigen Samen sind essto. 
JPtftiM Cemkra L., Zirbelkiefer oder Arve. In den ostlichen Alpen und den Karpathen. 
Das feinfaserige Holz dient zu Schnitzarbeiten, die. Samen {Zirbelnüsse) sind essbtf« 
Pinus Strobus L., Weymouthskiefer. Stauunt aus Nordamerika; jetzt bei uns häuüg an- 
gepflanzt. — Pinus Abies L. {Abies excelsa Lam.), Fichte oder Bothtanne. Im mitdVD 
und nördlichen Europa grosse Wälder bildend. Das Harz wird durch tiefe Einschnttte in 
die Kinde zur Bereitung der bei der Kiefer genannten Harzproducte gewonnen.' Mmm 
Picea L. {Abies pectinata DC), Weiss- oder Edeltanne. Bildet ausgedehnte Wälder, n«- 
mentlich im Gebirg, z. B. im Schwarzwald. Das reine Harz der Rinde heisst „Strass- 
burger Terpentiu;^' auch diese Art liefert die vorgenannte Harzproducte. 

Pinus Larix L., Lärche. Im östlichen Europa ausgedehnte Wälder bildend, anch 
in den Alpen. Bei uns vielfach angepflanzt. Ihr Harz gibt das sogenannte „venetiaiüBeh« 
TiijMjuUii '* Pinus Cedrus L., Ceder. In Yorderaslen; auf dem Libanon nur noch ein« 
' ' Gruppe nralter Gedem. Gedeiht auch in unsenn Klima. 
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Trib. 2. Cupressineae. 

Staubbeutel zu mehreren der untern Seite des schildförmigen Connectivs ange- 
wachsen. Eichen anfirecht. Zapfen holzig oder fleischig. 

Grattungen: Juniperus L. ITiuja L. Cupresaua L. Taxodkim Rieh. 

Arten: Juniperus comunis L., Wachholder. Das wohlriechende Holz und die Bee- 
ren sind offtdnell. Juniperus Sabina L., Sade- oder Sevenbanm. Aus Südeoropa stam- 
mend; die Zweige sind officinell. — Thuja orientalis L. nnd Tht^a oeddentalis L. 
Beide werden unter dem Namen ,,Leheu6baum'' häufig in Anlagen gepflanzt. — Cvpressus 
s em p er virenM L., Gypresse. Orient. 

Trib. 3. Taxmeae. 

Staubbeutel in einem Kreis der Unterseite eines schildförmigen Connectivs ange- 
wachsen. Ein einziges , aufrechtes, nacktes Eichen, am Grund von einem fleischig 
aniwachsenden Wulst (dem Fruchtblatt) umgeben. 

Arten: Tascus baeeata L,, Taxus- oder Eibenhaum. Hat narkotisch-giftige Eigen- 
schaften; doch sind die schleimigen Beeren ohne Nachtheil geniesshar. Das röthliche) 
geflanunta Holz dient zu feinen Tischler- und Drechslerarheiten^ der Baum wächst sehr 
langsam und erreicht ein hohes Alter. 

Familie der pfefferarti^en Pflanzen. Piperaceae. 

§. 405. Kraut- und strauchartige Pflanzen mit ungetheilten^ ganzrandigen, mehr- 
nervigen Blättern. Blüthen in Kätzchen mit fleischiger Spindel , sehr klein und un- 
Yollkommen, in der Achsel schildförmiger Schüppchen. Staubgefässe 2 bis 3 mit kur- 
zem, verdicktem Träger und zweifächerigen Staubbeuteln. Fruchtknoten einfächerig, 
mit sitzender 3 — 4theiliger Narbe. Frucht eine Beere mit spärlichem Fleisch. Samen 
kugelig mit düimer Schale und festem, im Innern mit einer Hohle versehenem Eiweiss. 
Keimling an seiner Spitze liegend, mit zwei sehr kurzen Cotyledonen. 

Eine ausschliesslich tropische Familie, die sich durch den Gehalt an einem schar- 
fen Harz und ätherischem Oel auszeichnet und mancherlei Gewürz- und Arzneipflan- 
cen enthSlti die alle zu der grossen 

Gattung: Piper L. gehören. 

Arten: Piper nigrum L., Pfefferstrauch. Die unreif abgepflückten und getrockneten 
j^eeren kommen als „gemeiner oder schwarzer Pfeifer'^ in den Handel. Die Pfeffercultur 
wird namentlich in Ostindien im Grossen betrieben. Noch ist von Arten dieser Gattung 
anznfüliren der lange Pfeffer: Piper longum L. und der Stielpfeffer: Piper Cubeba 
L., dessen Früchte als Arzneimittel zu uns kommen, sowie der Betelpfeffer: Piper Betle 
L.| dessen aromatisch-scharfe Blätter zusammen mit Kalk und den' Früchten der Areca- 

j^aÜM von den Ostindiern gekaut werden. 

« 

Familie der Plataneiu Plataneae. 

§• 406. Bäume mit abwechselnden, gestielten, bandförmig gelappten Blättern, 

nnd mit unvollkommenen, in kugeligen Kätzchen stehenden, monöcischen Blüthen. 

Die Blfithenhülie fehlt. Die männlichen Kätzchen bestehen aus gehäuften, am £nde 

■bgettntsten; zweifächerigen Staubgetässen, welche mitLangsritzen au&pringaiä Die 

18» 
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Fracht ist ein einsamiges Nüsschen. Der Samen enthält einen geraden, in einem flei- 
schigen Eiweiss eingeschlossenen Keinüing. 
Einzige Gattung: Flatcmus L. 

Arten: Platanus occidentalis L. Stammt aas Nordamerika. Platanus orientalis 
L. Im Orient, namentlich in Griechenland einheimisch. Beide Arten werden bei ans 
in Anlagen gepflanzt. 

Nahe verwandt mit den Platanen ist die kleide Familie der Balsamifluae, nar aus 
der einzigen Gattung JL4pddambar L. bestehend, deren drei Arten wohlriechende Harz- 
säfte enthalten , von dihMi verschiedene Sorten des „Storax^' unserer Apotheken ab- 
stammen. 

Familie der weidenarti^en Pflanzen. Salicineae. 

§. 407. Strauch- und baumartige Holzgewächse mit abwechselnden, ein&chen, 
ganzen oder eckig-gelappten Blättern. Blüthen in Kätzchen, diÖcisch, jede in der 
Achsel einer häutigen, stehenbleibenden Schuppe (Bractee); statt der Blüthenhülle 
eine Drüse oder ein häutiger, becherförmiger Körper. Staubfäden fadenförmig, Öfter 
unterieinander verwachsen ; Staubbeutel zweifächerig. Fruchtknoten sitzend, aus zwei 
Fruchtblättern gebildet; Griffel einfach oder getheilt, Narben zweilappig. Kapsel ein- 
fächrig, in 2, auf der Mitte die Samenleisten tragende Etappen aufspringend. Samen 
zahlreich, sehr klein, mit einem von seinem Grund ausgehenden Haarschopf umhüllt, 
ohne Eiweiss, mit geradem Keimling. 

Die weidenartigen Pflanzen kommen in grosser Anzahl vorzugsweise in den kälte- 
ren Klimatenvor; einige derselben, z. B. die kleinen Gletscherweiden: Salix reticu- 
lata, herbacea u. s. w. , gehen unter allen Holzpflanzen am weitesten nach Norden 
und in die höchsten Regionen der Gebirge hinauf; diese erscheinen aber , weil ihr 
ästiger Stamm im Boden verborgen ist, sozusagen krautartig. Die meisten lieben die 
Nähe des Wassers ; sie wachsen schnell, haben aber leichtes und weiches Holz. Aus- 
gezeichnet ist ihre Fähigkeit, sich schnell zu bewurzeln, worauf ihre rasche und leichte 
Vermehrung beruht. 

Gattungen: Salix L. Populua L* 

Arten: Salix pentandra L., Lorbeerweide. Salix fragilis L., Enackweide. ;S^ 
alba L., Silberweide. Salix purfturea L., Purpurweide. Von allen diesen Ist die Binde, 
deren wirksamer Bestandtheil Weidenbitter (Salicin) heisst, im officinellen Gebrauch. Za 
den an Flassafern häufigen Arten gehören ausser den drei letzgenannten noch Salix «tut- 
nali8 L., die Korbweide, und Salix triandra L. , die Mandelweide. Salix caprea L., 
die »Sahlweide, konunt auch auf trockenem Boden im Gebirg, wie in der Ebene vor. «Sa- 
lix babylonica L., Traaerweide. Aus dem östlichen Asien eingeführt und häufig ange- 
baut, Jedoch stets nur in weiblichen Exemplaren. 

Populus nigra L. , Schwarzpappel. Ein bekannter Baum, der feuchten Boden lieM; 
das Holz ist leicht und zähe. — Populus italica du Roi (P. pyramidata Mch.), iti- 
lienische oder Chaussee-Pappel. Dieser bekannte, bei uns überall — und zwar fast nm 
in männlichen Exemplaren ~ angepflanzte Baum stammt aus dem Orient , und ist erst im 
Beginn des vorigen Jahrhunkerts von der Lombardei aus eingeführt worden. Pflfüdff 
alba L., Silberpappel. Liebt feuchten Boden und hat ein weisses, zähes, zu allerlei 
Schreinerarbeiten taugliches Holz. Eine Varietät davon ist die Graupappel: Pop^km 
eam§$e$HS Sm. Populua tremula L., Zitterpappel oder Espe. Das Holz ist leicht nnd 
weich «nd'hat, wie alles Pappelholz, nur geringe Helzkraft 
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Aach einige nordamerikanische Arten dieser Gattung, so namentlich Papulus bnl" 
smniferm L. und P, monilifera Ait. , werden bei ans in Anlagen and als Alleebänme 
nicht selten cnltivirt. 

Familie der birkenarti^en Pflanzeii« Betulaceae. 

§. 408. Bäume und Sträucher , mit abwechselnden, einfiMshen, fiedernervigen 
Blättern und freien, abfallenden Nebenblättern. Die Bll^th«! sind monöcisch und 
stehen — sowohl die männlichen als die weiblichen — in Kätzchen. Bracteen der 
männlichen Elätzchen schildförmig, 3 Blüthen tragend , deren jede aus einem schup- 
pen- oder kelchartigen Ferigon und 4 Staubgefässen besteht. Bracteen der weib- 
lichen Eiltzchen 2 — 3blüthig , mit der Frucht auswachsend. BlüthenhüUe fehlend. 
Fruchtknoten 2fächerig mit 2 hängenden Eichen; 2 sitzende, fadenförmige Narben. Die 
Früchte, welche mit den auswachsenden Kätzchenschuppen eine Art von Zapfen bil- 
den ^ sind eckige oder geflügelte, durch Fehlschlagen eintächerige und einsamige 
Nüsschen. Samen mit sehr dünner Haut, ohne Eiweiss. Keimling mit blattartigen 
Cotjledonen. 

Die Betulaceen sind mit den folgenden Cupuliferen nahe verwandt und, wie diese, 
wichtig als Waldbäume der nördlich gemässigten, sowie der kalten Zone, in welcher 
letzteren sie von allen eigentlichen Holzgewächsen am weitesten gegen Norden vor- 
dringen. 

Arten : BeMa alba L., gemeine Birke. Ein bekannter, darch seine weisse Stammrinde 
anageseichneter Baum. Beine Birkenwälder in grösserer Ausdehnung hat nur der Norden 
anfsaweisen , doch wird die Birke vielfach angepflanzt, da sie gleich der Kiefer mit 
seUschtem Boden vorlieb nimmt. Ihr Holz ist als Werkholz und zam Brennen geschätzt ; 
die schlanken Jungen Stänmie dienen zur Verfertigang von Reifen, die zähen Reiser zu 
Besen. Aus der Rinde gewinnt man im Norden durch trockene Destillation den Birken- 
theer, ein hrenzlich-ätherisches Oel, das zur Bereitung des Juchtenleders dient und dem- 
selben seinen bekannten Oeruch verleiht. 

Akums gluHnosa L;, gemeine oder Schwarzerle, Rotherle. Dieser Baom wächst auf 
feaehtem, sumpflgem Boden, wo keine andere Holzart mehr cultivirt werden kann; das 
im frischen Zustand braunrothe Holz eignet sich vorzüglich zu Wasserbauten, auch als 
Werkkok ist es geschätzt und hat oft eine sehr schöne Maser. Die Binde kann zum 
Gerben benutzt werden. Alnua incana L. , Weisserle. Sie wächst vorzugsweise im Nor- 
den und im Gebirg; besonders kommt sie längs den Ufern der Flüsse vor, Jedoch liebt 
sie trockenere Standorte als die Vorige. Ihr Holz ist als Werk- und Brennholz geschätzt 

Familie der Cupuliferen. Chipuliferae^ 

!• 409. GhroBse stattliche Bäume oder ästige Sträucher mit abwechselnden, ein- 
fachen, fiedernervigen Blättern und freien, hinfälligen Nebenblättern (Ausschlag- 
schuppen, ramenta). Blüthen getrennt-geschlechtig, fast stets monöcisch. Männliche 
Blfithenincylindrischen, seltener in rundlichen Kätzchen, nackt oder von einer achup- 
penartigen Bractee gestützt, mit schuppen- oder kelchartigem Ferigon; Staubgefässe 
5—20 mit ein- oder zweifächerigen Staubbeuteln. Weibliche Blüthen einzeln oder 
gehinfty mehr oder weniger vollständig von einer aus verwachsenen Bracteen gebil- 
deton Hfille (Cnpnla, Becherhülle} umschlossen. BlüthenhüUe mit dem Fmchtimoten 
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verwachsen, mit schmalem , freiem oberständigem Saum. Fruchtknoten zwei-, drei- 
oder mehrfächerig, jedes Fach mit 1 — 2 hängenden Eichen , Griffel kurz, Narben der 
Zahl der Fruchtknotenfächer entsprechend. Frucht von der auswachsenden, blatt- 
oder kelchartigen, aussen Öfter schuppigen oder dornigen, häutigen, lederartigen oder 
holzigen Becherhülle ganz oder nur am Grunde umgeben ; sie sitzt mit breiter Basis 
im Grund der Becherhülle und ist ein unterständiges, lederartiges oder holziges, nicht 
aufspringendes Nüsschen, welches stets durch Fehlschlagen einfächerig und einsamig 
ist. Samen hängend , mit häutiger Hülle, ohne Eiweiss, ganz von dem geradläufigen 
Keimling erfüllt, dessen Cotyledonen entweder blattartig oder dick und fleischig sind, 
und beim Keimen unter der Erde bleiben (wie bei der ,Eiche) ; bei der Kastanie sind 
sie auf der Berührungsfläche mit einander verschmolzen. 

Die Cupuliferen begreifen unter sich die wichtigsten einheimischen Laubhölzer, 
welche in unserer nördlich gemässigten Zone vorzugsweise die Wälder bilden , und 
hauptsächlich wegen der Verwendung ihres Holzes als Bau-, Werk- und Brennma^ 
terial von hoher Bedeutung für den menschlichen Haushalt sind; auserdem enthalten 
viele derselben in der Rinde und in anderen Theilen reichhaltigen Gerbestoff; manche 
haben auch essbare Früchte oder liefern andere sonst nutzbare Producte, wie sich im 
Verlauf der folgenden Aufzählung der wichtigsten Gattungen und Arten derselben 
ergeben wird. 

Gattungen : CoryliAS L. Carpinus L. Fagua Trnf. Castanea Trnf. Quercw li. 

Arten : Corylus Avellana L. , gemeine Haselnnss. Die Früchte sind scbmiKekhaft 
und enthalten eine grosse Menge fetten Oels. Corylut Mulosa L., Zeller- oder Lam- 
bertsuüss. Ans Südeuropa stammend, wegen Ihrer sehr schmackhaften, frübreifenden 
Früchte in Gärten gezogen. — Carpinus Betulus L. , Hage-, Hain- oder Weissbache. 
Ein bekannter Waldbaam, dessen hartes Holz ein vorzügliches Brennholz ist und anoh 
als Werk- nnd NuIiImdI^' geschätzt wird. Als Straach gezogen gibt die Hagebache gute 
Zäune. Fagus tylvatica L., Rothbuche. Ein schöner, prächtige Wälder bildender fianm, 
dessen Holz ebenfalls als Brenn-, Nutz- und Werkholz sehr geschätzt. Die Früchte (Buch- 
eckern oder Buchein genannt) sind eine vortreffliche Schweinemast; das ans ihnen ge- 
schlagene fette Oel dient zum Brennen sowie an Speisen. — Castanea vesca Lam., zahme 
Kastanie. Stammt aus Südeuropa und wird bis ins mittlere Deutschland seiner wohl- 
schmeckenden Früchte wegen angepflanzt. Die grossen südeuropäischen Kasti^iien heissen 
im Handel „Marronen." — Queren» pedunculata Ehrh., Stiel- oder Sommereiche. Outt- 
eu9 9B9S%liftora Sm., Trauben- oder Wintereiche. Diese beiden Arten bilden bald ein- 
zeln für sich, bald untereinander gemischt unsere deutschen Eichenwälder; im sfidlichen 
Deutschland kommt noch Quercus fUbeseens Wild, hinzu. Das Eichenholz ist bekannt- 
lich vorzüglich fest und dauerhaft. Die Rinde gibt die beste Gerberlohe. Die Eichelo 
sind eine vortreffliche Schweinemast Geröstet liefern sie den als diätetisches Mittel ge- 
bräuchlichen „Eichelkaifee.** Quercus Suber L. , Korkeiche. Wächst in den Küstenlän- 
dern des Mittelmeers, namentlich in Spanien und Portugal. Die dicke schwammige Binde 
wird alle 6—8 Jahren abgeschält und liefert den Kork des Handels, dessen Anwendong 
bekannt ist. — Die Galläpfel sind Auswüchse, welche auf verschiedenen Theilen Ton 
Eiche^ durch den Stich der weiblichen Gallwespen (Gynips spec.) hervorgebracht werden. 
Die äehten oder türkischen Oalläpfel kommen von einer in Kleinasien einheimischen 
Eiehenart: Queren» infectoria L. und bilden sich an den jungen Zweigchen. Sie dieses 
zum Gerben, Sehwarzfärben und zur Tintenbereitung. Aehnlich können auch die Schä^ 
selctei der Knoppereiche: Quercus Aegilop» L. gebraucht werden. Letzter« Art hat, 
wie mehren andere europäische Arten, essbare Früchte. Queren» rukra und ffnemu 
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eoeeimem Wangenh., sind nordamerikanisehe Eichen, die bei uns häufig in Aolagen ge- 
pflanzt werden. Quercus Hnctoria L., ebenfalls in Nordamerika einheimisch, liefert ein 
gelbfarbendes Holz, welches unter dem Namen „Quercitron" im Handel geht. 

Familie der wallnussartigen Pflanzen« Juglandeae, 

§. 410. Bäume mit abwechselnden, zusammengesetzten Blättern, ohne Neben- 
blatter. Blüthen monöcisch, die männlichen in Kätzchen, die weiblichen einzeln oder zu 
mehreren beisammen, ohne Becherhülle. Ferigon der männlichen Blüthen 4 — Gtheilig ; 
Staubgefässe 18 — 36 mit 2fächerigen Staubbeuteln. Blüthenhülle der weiblichen 
Blfithen mit dem Fruchtknoten angewachsener Röhre und doppeltem, 4spaltigem 
später abfallendem Saum. Fruchtknoten einfächerig mit zwei dicken, drüsig- warzigen, 
zorückgekrümmten Narben. Frucht eine unterständige Steinfrucht, mit trockenflei- 
schiger äusserer Schicht und 2klappiger Schale. Samen aufrecht, auf einem holzigen, 
mit 4 unvollständigen Scheidewänden zusammenhängenden Nabelstrang befestigt. 
Keimling Ölig-fleischig mit grossen , zweilappigen, buchtig -runzeligen Cotyledonen. 

Diese kleine Familie zeigt einige Verwandtschaft zu den Terebinthaceen in der 
Klmsse der Polypetalen und wird daher von einigen Botanikern dorthin gestellt. Sie 
ist in der nördlichen warmem gemässigten Zone zu Haus und vorzugsweise in Nord- 
amerika durch zahlreichere Arten repräsentirt. 

Gattungen : Juglcms L. Carya Nutt. 

Arten: JugUtnt reffitt L., Wallnussbaum. Aus- Persien stammend, jetzt häuüg bei 
ons onltivlrt. Die Blätter und unreifen Früchte sind offlcinell. Die grüne Schale (Leife) 
dient zmn Braunförben. Die Nusskeme werden gegessen und geben ein wohlschmeckendes 
fettes OeL Das Holz ist als Werkholz sehr geschätzt 

Familie der nesselarti^en Pflanzen. Urlicaceae. 

%, 411. Kraut- oder strauchartige Pflanzen mit fieder- oder handnervigen, gan- 
Ben oder getheilten Blättern. Blüthen getrenntgeschlechtig, mit kelchartiger, meist 
4iheiliger Blüthenhülle, deren Abtheilungen in der Knospe sich mit den Rändern 
decken. Staubgefässe im Grund der Blüthenhülle befestigt, so viele wie Abtheilungen 
derselben, und vor diesen stehend. Fruchtknoten einfächerig, eineiig mit 1 oder 2 
Ghriffeln und drüsig-haarigen Narben. Frucht ein Nüsschen oder eine Schlauchfrucht, 
nidit aufspringend, Samen mit oder ohne Eiweiss. 

Gattungen : Urtica L. Cannabis L. HumuLua L. 

Arten: UrHea dioica L. , grosse Brennessel. Ein häufiges Unkraut. Die zähen Sten- 
gelfasem können zu feinem Gespinust (Kesselgarn) verwendet werden. 

CmnnMs saHva L., Hanf. Diese aus dem Orient stammende Pflanze wird bei uns 
wegen ihrer zähen Stengelfasern häufig im Grossen gebaut; die Anwendung derselben ist 
bekannt Die Früchtchen („Hanfsamen") dienen als Vogelfutter, sowie zum äusseren me- 
didnischen Gebrauch; sie geben ein fettes Oel, das namentlich als Brennöl benutzt wird. 
Die Blätter des Hanfs haben einen starken, betäubenden Geruch; im Orient dienen sie 
wie Öpinm zur Berauschung. 

JBmunUttS Lvfulus L. , Hopfen. In Hecken und im Gebüsch wUdwachsend. Die 
weibliehen Pflanzen baut man wegen der Fruchtzapfen an, welche in zerstreuten gelben 
PilUen einen harzigen, gewürzhaft bittern Stoff {Lupulin) enthalten, und desshalb be- 
kenntlich in der Bierbrauerei angewendet werden. Auch in dec HeUkunde wird der Ho- 
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pfen verschiedentlich gebrancht. Die Jungen Sprossen der wildwachsenden Pflanzen isst 
man im Frühjahr als Gemüse. 

Familie der brodfrucht- oder maulbeerarti^en 

Pflanzen. Artocarpeae. 

§. 412. Holzpflanzen) meist mit milchigen Säften. Blätter abwechselnd, einfach 
oder handtheilig, mit öfter verwachsenen Nebenblättern versehen. Blüthen getrennt- 
geschlechtig, klein, in vielblüthige Blüthenstände zusammengedrängt. Ferigon kelch- 
artig, 3 — ötheilig. Staubgefässe soviele wie Abtheilungen der Blüthenh^lle und vor 
diese gestellt. Fruchtknoten 1- , seltener 2fächerig. Narben 1 oder 2. Frucht ein 
Ifächeriges Schlauchfrüchtchen oder Nüsschen , von dem saftig-fleischig werdenden 
Ferigon umschlossen. Samen ohne Eiweiss. 

Diese den Urticaceen und andererseits auch den obenerwähnten Flataneen nahe 
verwandte Familie ist vorzugsweise in den Tropenländern zu Haus , wo namentlich 
die Gattung Ficus sich in mehreren hundert Species repräsentirt findet. Es gehören 
dahin manche als Arzneipflanzen (z. B. Dorstema Contrayerva L.) und andere wegen 
ihrer Verwendung bemerkenswerthe Gewächse ; namentlich zeichnet sich der Milch- 
saft von manchen derselben durch seine Eigenschaften aus ; während er von dem Kuh- 
baum (Galactodendrum Humb.) wie thierische Milch trinkbar ist, so ist der des nahe- 
verwandten javanischen Giftbaums (Antiaris) eines der furchtbarsten Pflanzengifte; 
von Ficus elaatica und anderen Arten liefert er Kautschuk, von der ostindischen Fi- 
cus indica und verwandten Arten den Schellack. Häufig sind auch in dieser Familie, 
und namentlich in der Gattung Ficus essbare Früchte. 

Gattungen: Ärtocarpush, Morus L. BroussonetiaY Qni. Ficus h, Dorstenia'Plwai. 
Arten: Artoeatifus incisa h. fll., Brodfruchtbaum. Dieses äusserst nützliche Ge- 
wächs ist auf den Inseln des grossen Oceans zu Hause. Das markige Fleisch der unrei- 
fen Frucht hat gebacken fast den Geschmack des Brods, auch die Samen, welche übri- 
gens bei den cultivirten Früchten meist fehlschlagen, sind essbar. Der Bast liefeit 
Stoff zur Kleidung, das weiche leichte Holz ist zum Bau von Kähnen besonders geeignet 
In neuerer Zeit auch nach Amerika übergepflanzt. — Morus alba L., weisser Maulbeer- 
baum. Stammt aus Asien, und hat sich mit der Seidenzucht allmählig über das südliche 
und einen Theil des mittleren Kuropas verbreitet; auch unser deutsches Klima verträgt er 
ganz gut. Seine Blätter geben das geeignetste, fast unersetzbare Futter für die Seiden- 
raupen ab. Die Früchte siud essbar. Morus nigra L. Früchte grösser, tief purpurrotb, 
bei der Reife fast schwarz. Stammt ebenfalls aus Mittelasien, und wird bei uns nicht sel- 
ten seiner wohlschmeckenden Früchte wegen angepflanzt. — Ficus Carica L. , der ge- 
meine Feigenbaum. £r stammt aus dem Orient und ist jetzt in Südeuropa verwildert. Die 
Feigen werden häuüg gegessen, und kommen getrocknet in Menge in den Handel; sie 
dienen als Tafelobst und werden auch medicinisch angewendet. Das Holz ist leicht und 
schwammig. Fieu» Sycomorus L. , Maulbeerfeigenbaum. In Aegypten. Das Holz ist 
leicht und sehr dauerhaft. Die Früchte sind essbar. 
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Familie der muskatnussarti^en Pflanzen. 

Myristiceae. 

§. 413. Bäume mit gefärbtem Milchsaft und einfachen, abwechsehiden Blättern. 
Blüthen diöcisch. Blüthenhülle krugförraig, 2spaltig ; Staubgefässe 8, zu einer Säule 
verwachsen; Fruchtknoten frei, eineiig, mit 2 Narben. Frucht eine einsamige, später 
2klappig aufspringende Beere. Samen von einem zerschlitzten Samenmantel' (.^7Zt««) 
umgeben. Eiweiss gross, gewunden-faltig, am untern Ende den mit blattartigen Co- 
tyledonen versehenen Keimling einschliessend. 

Einzige Gattung: Myristica L. 

Arten: MyrisHea aromatiea Lam. {H, moschata Tbnnbg.)) Muskatnüssbaum. Seine 
Hcdmath sind die molokkischen Inseln, wo er früher, zur Zelt des holländischen Handels- 
monopols, allein cultlvlrt werden durfte ; jetzt wird er aber auch in anderen Tropenländern 
gezogen. Die von ihrer harten Samenschale befreiten Samenkerue sind die bekannten 
MmshmtmüssB \ der Samenmantel kommt unter dem Namen „Muskatblüthe" oder MaeU in 
den Handel und wird ebenfalls als Gewürz und zum arzneilichen Gebrauch verwendet 

Familie der nlmenarti^en Pflanzen. Ulmaceae. 

§. 414. 'Bäume und Sträucher mit zweizeilig stehenden , abwechselnden, ganzen, 
fiedemervigen Blättern imd hinfälligen Nebenblättern. Blüthen zwitterig, Blüthen- 
hülle kelchartig, 4--8spaltig; Staubgefässe vor den Abschnitten der Blüthenhülle 
stehend. Frucht frei, einsamig. Samen eiweisslos, Keimling gerade oder gekrümmt. 

Die Mitglieder dieser, nur wenige Gattungen enthaltenden , den Artocarpeen ver- 
wandten Familie sind, gleich den Cupuliferen, Waldbäume der nördlichen gemässigten 
Zone ; sie enthalten auch, gleich jenen, in ihrer Binde reichlich Gerbestoif. 

Gattungen: ütmua L. ßeltü L. 

VlmuB eampestria L., gemeine Ulme, Rüster. Eine Abart hievon ist die Korkulme 
(mm»9 9ubero»m Ehrh.). Dieser bekannte Baum hat ein vortreffliches, oft sehr schön 
gemasertes Holz ; der zähe Bast kann zum Binden und Flechten dienen ; seine Abkochang 
ist auch US adstringirendes . Mittel im medicinlschen Gebrauch. Ultnus effusa L., Flatter- 
nlme. Yorkommen und Benützung wie die der vorhergehenden Art. — Celtis australi$ 
L. , Zürgelbaum. Dieser in Südeoropa einheimische Baum wird bei uns häaflg in An- 
lagen, gepflanzt. Sein schwärzliches Holz ist fest und zäh ; die Früchte sind essbar. 

Familie der wolfstnilcharti^en Pflanzen. 

Euphorbiaceae, / 

%. 415. Kräuter , Sträucher und Bäume mit meist milchigem Safte und ab wech- 
selnden, einfachen, selten handtheiligen Blättern. Nebenblätter fehlen meistens. Blü- 
then getrenntgeschlechtig , monöcisch oder diöcisch, einzeln oder in yerschiedenge- 
ttsltetei manchmal noch von einer besondern Hülle umgebene Blüthenstände ver- 
einigt Blüthenhülle meist kelchartig, 4 — 6theilig, manchmal mit einer zweiten Reihe 
Ton kleinen Blättehen (Blumenblättern — daher manche Schriftsteller die Euphorbia- 
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ceen zu den Polypetalen reclmen) versehen, bisweilen ^anz fehlend. Staubgetässe mit 
auf der Spitze des Staubfadens sitzenden, ganz getrennten Antherenfächem. Frucht- 
knoten frei, meist dfächerig, mit eben so viel Griffeln und einfachen oder gespaltenen 
Narben. Frucht meist kapsei-, selten beerenartig, 3knopfig (tricoccus), die Fächer 
um eine Mittelsäule ansitzend und von ihr bei der Reife sich trennend , einsamig. Sa- 
men häufig mit fleischigem Anhang; Keimling gerade, in der Achse eines fleischigen 
Eiweisses liegend. 

Diese vielgestaltige Familie, welche von manchen Botanikern unter die Polypetalen 
eingereiht wird , ist grösstentheils, und namentlich in ihren grösseren Formen in den 
wärmeren Klimaten zu Haus , bei uns dagegen nur in wenig Grattungen repräsentirt 
Sie ist sehr ausgezeichnet durch den Gehalt an wirksamen Stoffen, deren Träger in 
den meisten Fällen der Milchsaft ist. Auch hier stehen, wie in der Familie der Arto- 
oarpeen , die heftigsten Giftpflanzen neben wirksamen Arzneigewächsen und neben 
ganz unschädlichen. Sehr gewöhnlich und namentlich den beiden grossen Gattungen 
Euphorbia L. und Croton L. gemeinschaftlich, ist der Gehalt an scharfem, drastisch 
purgirendem Harz und Oel ; von Croton Tiglium L. kommt das heftig abfuhrende Cr(h 
tonöl, von einer Art derselben Gattung: Croton Eluteria Sw., die aromatische C(U- 
carülrinde. Mehrere Pflanzen dieser Familie, namentlich aber die in Südamerika ein- 
heimische Siphonia elastica Pers. liefern Kautschuk, Endlich ist noch besonders 
bemerkenswerth , die Ma/moc- oder Mandioccapflanze: Jatropha Manihot L., deren 
knollige Wurzel ein feines , wohlschmeckendes Mehl und das sogenannte Cassaya- 
Brod liefert, welches im ganzen tropischen Amerika als Hauptnahrungsmittel dient; 
diese Wurzel enthält aber zugleich, wie alle Theüe der Pflanze, einen scharfen, äus- 
serst giftigen Milchsaft, daher sie, um zum Nahrungsmittel dienen zu können, erst 
von diesem befreit werden muss, was durch wiederholtes Auspressen und Auswaschen 
der kleingeriebenen Knollen geschieht. 

Gattungen : Ridnua L. Euphorbia L. Mercwriaiia L. Siphonia L« Jairopha Kunth. 
Oroton L. Phyllanthtta Sw. Buxus, L. . . 

Arten: Ricinus communis L., „Wunderbaum." Stammt aus dem Orient und wird 
bei uns nicht selten in Gärten zur Zierde gezogen. Die Samen liefern ein in der Heil- 
kunde gebräachllches , stark pnrgirendes Oel. — Euphorbia Cyparissias L. , gemeine 
Wolfsmilch. Enthält einen weissen scharfen Milchsaft and wird daher vom Vieh nicht 
gefressen. Euphorbia antiquorum L. und Euphorbia canariensis L. Von diesen und 
anderen cactusartigen afrikanischen Wolfmilchsarten kommt der eingetrocknete Milchsaft 
als Euphorbienhar» zu uns. £s ist ein drastisch purgirendes Arzneimittel. — Buxus 
sempervirens L., Bachsbaum. Er wächst in Südeuropa und auch noch hin und wieder im 
südlichen Deutschland wild, und wird häufig in Gärten, namentlich als ZwergbuchB lor 
Einfassung der Beete gezogen. Das schöne gelbe Holz ist sehr fest und schwer und wird 
für feinere Dreithslerarbeiten, sowie als Material zum Holzschnitt für den Buchdruck sehr 
geschätzt 

Familie der knötericbartigen Pflanzen. Polyganeae. 

§. 416. Kräuter, selten Sträucher mit knotig-gegliederten Stengeln und abwech- 
selnden, einfachen, meigt fiedernervigen Blättern, welche am Grund scheidenartig e^ 
weitert sind oder einem tutenförmig geschlossenen, sogenannten Blattstiefel (ochrea) 
Aii£iit26JBu Blüthen meist in reichblüthige Inflorescenzen vereinigt, mit keleh- ote 
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blnmenartiger, dtheiliger BlüthenhüUe. Staubgefässe vor den Perigon^pfeln stehend 
oder mit ihnen abwechselnd. Fruchtknoten einfächerig, eineiig, mit 2 — 4 Griffeln und 
eben so viel Narben. Frucht ein einsamiges Nüsschen oder Schalfrtichtchen, zusam- 
mengedrückt oder 3seitig, nackt oder von dem auswachsenden Perigon umschlossen, 
einen aufrechten Samen enthaltend. Eiweiss mehlig, Keimling gerade oder gekrümmt, 
öfter dem Eiweiss seitlich anliegend. 

Diese über die ganze Erde verbreitete, vorzugsweise aber in der nördlichen ge- 
mässigten Zone zahlreich vertretene Fflanzenfamilie enthält mancherlei nützliche Gre- 
wächse, theils solche, die durch ihren Gehalt an eigenthümlichen abgesonderten Stof- 
fen wirksame Arzneipflanzen sind, theils Nahrungspflanzen, mit als Gemüse essbarem 
Kraut oder mit mehlreichem Samen. 

Gattungen: Polygonum L. Eumex L. Eheum L. Coccolöba L. 

Arten: Polygonum Bistorla L. Auf feuchten Wiesen. Die adstringirende Wurzel 
ist officinell. Polygonum Fagopyrum L. , Buchweizen oder Haidekorn. Stammt aus 
Bfittelasien und ist namentlich für Sandgegenden , sowie für kältere Klimate und für's 
Gebirge eine wichtige Culturpflanze. Die Früchtchen geben eine schmackhafte Grütze. — 
Rnmex Aeetosa L. , gemeiner Sauerams|||r. Rumex scutatU8 L. , Romischer SaueVam- 
pfer. Beide in Gärten angepflanzt wegen ihres angenehm sauern Krauts, welches in der 
Küche verwendet wird. Rumeot fatienüa L. Gibt das unter dem Namen englischer 
oder Winterepinat bekannte Gemüse. Rheum ffalmatum L. Rheum undulalum L. 
ond Tielleicht noch andere Arten dieser Gattung sind die Mutterpflanzen der ächten Rha- 
kmrkertourjifel, welche wir aus den Hochländern des Innern Asiens bekommen und die 
ein hochgeschätztes Heilmittel ist 

Familie der gänsefassarti^en Pflanzen. 

Chenopodiaceae, 

§. 417. Elrautartige, manchmal strauchartige Gewächse mit abwechselnden Blät- 
tern und unscheinbaren, oft in vielblüthige Inflorescenzen zusammengedrängten Blü- 
then. BlüthenhüUe kelchartig, ötheilig. Staubgefässe im Grunde des Ferigons be- 
festigt und seinen Abtheilungen, denen sie an Zahl gleichkommen, gegenüberstehend. 
Fruchtknoten frei, einfächerig, mit 1 oder 2 Griffeln und einfachen Narben. Das ein- 
samige Schlauchfrüchtchen ist bei der Reife von dem meist vergrösserten und bisweilen 
fleischigwerdenden Perigon eingeschlossen. Der Samen enthält einen spiralig-gewun- 
denen, das sparsame Eiweiss umgebenden Keimling. 

Viele Pflanzen dieser Familie lieben einen mit Salztheilen geschwängerten Boden; 
sie kommen daher vorzugsweise an den Seeküsten , in der Nähe von Salzquellen und 
in den Steppenländern, die offenbar früher Meeresgrund waren, vor; andere halten 
sich gerne in der Nähe menschlicher Wohnungen und wandern als Schutt- und Un- 
krautpflanzen in Begleitung der Cultur weithin über die Erde. Uebrigens sind die 
äosaerlich unansehnlichen Chenopodiaceen doch wegen ihres mannichfachen Nutzens 
in hohem Grad bemerkenswerth. Aus den am Seestrand wachsenden wird Soda ge- 
wonnen, und die Zucker her ei tung aus der Runkelrübe ist in neuerer Zeit ein Indu- 
striezweig von hoher Bedeutung geworden ; ausserdem gehören mancherlei Gemüse 
und sonstige Nahrungspflanzen, dagegen nur wenige durch wirksame Stoffe ausge- 
jBeiclmete Arzneipflanzen hierher. 
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Qa.tt\mgen: SaUeorniah. Airiplexh. Spinacta Jj. BlüumlL. Betalt. Chenopo- 
dmm L. ScUsola L. 

Arten: Ätriplex hortensis L., Melde. Aas der Tartarei stammend, bei uns als Ge- 
müse angepflanzt. — Sfinaeia oleraeea L., Spinat. Eine bekannte, ans dem Orient 
stammende Gemüsepflanze. — Beta vulgaris L. Diese, ursprünglich an den europäischen 
Seeküsten -wildwachsende Pflanze wird in mannichfachen Spielarten cultivirt, die sich 
sämmtlich auf 2 Hauptvarietäten zurückfuhren lassen. 1} der Gartenmangoldy das Kraut 
wird als Gemüse gegessen, 2) der Rübenmangold» Die Wurzeln sind die bekannten Dick- 
oder Runkelrüben, die jetzt vielfach zur Zuckerbereitung verwendet werden. Eine Abart 
ist die rothe oder Salatrübe, welche, in Essig eingemacht, häufig verspeist wird. — Che^ 
nopodium Quinoa L. ünserm einheimischen gemeinen Chenopodium album L., weisser 
Gänsefuss, sehr ähnlich. Wird in Peru seit ältester Zeit als Nahrungspflanze angebaut; 
die sehr kleinen, aber äusserst zahlreichen Samen werden etwa wie Hirse verwendet; auch 
das Kraut ist geniessbar. Die Pflanze kann auch bei uns in Gärten leicht cultivirt wer- 
den. — Salsola Kali L. und Salsola Soda L. sind häufig an den Seeküsten; sie liefern nebst 
anderen, an gleichem Standort wachsenden Pflanzen, von denen aus dieser Familie noch der 
Glasschmelz: Salicorttia herbacea L. anzuführen ist, durch Einäschern die sogenannte 
rohe Soda, ^ 4^ 

Familie der fuchsschwanzarti^en Pflanzen* 

Amarantaceae. 

§. 418. Eine der vorigen sehr nahe verwandte Familie, gleich dieser kraut- und 
strauchartige Gewächse mit ganzen, abwechselnden Blättern und kleinen, in dichtge- 
drängten Blüthenständen stehenden Blüthen enthaltend. Der Unterschied liegt haupt- 
sächlich darin, dass die einzelnen Blüthen je von 3 Beckschuppen umgeben sind, so- 
wie in der trockenhäutigen Beschaffenheit des Ferigons, welches bei den Chenopodia- 
ceen krautartig ist. Die Frucht ist eine mehrsamige Schlauchfrucht, seltener eine 
Beere. Keimling gekrümmt, das mehlige Eiweiss einschliessend. 

Gattungen : Polycnemum L. Ämaranttia L. Celosia L, Gomphrena L. 
Arten: Amarantus caudatus L., rother Fuchsschwanz. Eine aus dem Orient stam- 
mende hekannte Gartenzierpflanze. — Celosia eristata L., Hahnenkanmi. Wird in mäncher- 
Xei Form- und Farhvarietäten cultivirt ; auch diese Pflanze stammt aus Asien. -> GofnfhrsM 
globosa L., Kugelamarant. Ebenfalls in verschiedenen Farbvarietäten cultivirt. 

Familie der Njctaginepn^ Nyctagineae. 

§. 419. Eine kleine, meist tropische Elräuter oder Holzpflanzen enthaltende 
Familie. Blätter meist gegenständig ohne Nebenblätter. Blüthenhülle frei, blumen- 
artig, mit trichterförmigem, in der Knospe gefaltetem oder gedrehtem Saum. Staub- 
gefässe hypogynisch. Fruchtknoten einfächerig, eineiig ; Griflfel in der Knospe ein- 
gerollt. Frucht von dem bleibenden, erhärtenden -Grund der Blüthenhülle umschlos- 
sen. Samen mit geradem oder gebogenem, das Eiweiss umschliessendem Keimling. 
Diese kleine, nur wenige Gattungen enthaltende Familie ist in vielen wärmeren Lan- 
dern des alten und neuen Continents zu Haus. 

Gattungen : Mirahüis L. Boerhavia L. 

Arten: Mirabilis Jalappa L. und Mrabilis longiflora L. Aus Amerika stanunend 
und bei uns nicht selten als Zierpflanzen in Gärten. Man hielt sie früher falschlich für 
die Hotterpflanze der offlcinellen Jalappenwurzel (s. u. bei der Fam. der Gonvolvulaceen). 
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lilie der Thjmeläen. Thymelaeae. 



§.' 420. Sträucher, selten Elräuter mit abwechselnden oder gegenüberstehenden, 
einfachen, ganzrandigen Blättern und achsel- oder endständigen, einseinen oder btt- 
schelig beisammenstehenden Blüthen. BlüthenhüUe einfach, blumenartig gefärbt, 
rohrig, mit 48paltigem Saum. Staubgefässe 2, 4 oder 8, der BlüthenhüUe aufgewach- 
sen. Fruchtknoten frei, einfächerig, mit einem hängenden Eichen. Frucht eine Beere 
oder Steinfrucht. Samen mit sparsamem Eiweiss und geradem Keimling. Diese, haupt- 
sächlich in der warmem gemässigten Zone der südlichen Hemisphäre einheimische 
Familie wird bei uns nur durch zwei Genera repräsentirt ; es sind diess die 

Gattungen : Daphne L. Passerina L. 

Arten: Ditphne MezereumL., Kellerhals, Seidelbast Die Binde enthält eine ätzende 
Schärfe und wird als blasenziehendes Mittel angewendet 

Mit vorstehender ist nahe verwandt die Familie der Proteaceen Proteaceaef welche 
am Cap der guten Hoffiiung und in Australien durch zahlreiche zum Theil schönblü- 
hende Arten repräsentirt ist, von denen manche als Topf Zierpflanzen in unseren Gärten 
eingeführt sind. 

Familie der lorbeerarti^en Pflanzen* Laurineae. 

§. 421. Bäume mit abwechselnden, nebenblattlosen, einfachen, ganzrandigen 
Blättern, welche sich meist durch ihre lederartige Consistenz und ihre dreinervige 
Beaderung auszeichnen. Blüthen klein, in vielblüthigen Trauben oder Rispen stehend, 
mit kelchartiger , wenig gefärbter , 4 — Gspaltiger BlüthenhüUe mit 2reihigen, etwas 
verdickten Abtheilungen. Im Grund der Blüthe findet sich ein fleischiger, öfter mit 
der Frucht answachsender Ring, auf dessen Rande die Staubgefässe sitzen. Diese sind 
in der 2- oder mehrfachen Anzahl der Perigongipfel vorhanden und die inneren der- 
selben haben am Grunde häufig 2 Drüsen , welche verkümmerte Staubgefässe andeu- 
ten; Antheren 2- oder 4facherig und durch ebenso viele von unten nach oben absprin- 
gende Klappen eich offiiend. Fruchtknoten frei, emfächerig, mit einem hängenden 
Eichen; Ghiffiel einfach; Narbe stumpf, 2- oder Slappig. Frucht eine auf dem verdick- 
ten Fruchtstiel oder der stehenbleibenden Basis der BlüthenhüUe sitzende Beere oder 
Steinfrucht Samen ohne Eiweiss mit geradem Keimling, dessen Cotyledonen fiut den 
ganzen Samenkem büden. 

Die lorbeerartigen Pflanzen konunen in einer grossen BCannichfaltigkeit in den 
wärmeren Klimaten, wo manche derselben, gesellig wachsend, ausgedehnte immer- 
grüne Walder bilden, vor; in Europa sind sie nur durch einen einzelnen Repräsentan- 
ten, den gemeinen Lorbeer, vertreten. 

Sie zeichnen sich durch ihre aromatischen Eigenschaften, welche von einem in 
allen Theüen nachweisbaren Gehalt an ätherischem Gele herrühren, aus; viele der- 
selben Bind daher als Gewürzpflanzen und wegen der Froducte, die von ihnen in den 
Handel kommen, bemerkenswert!!. 

Gattungen: Lattrus L. Persea Gartn. 

Arten: lMmr%$ Ommmnamum L. {Ckmmmam um mep l mm ie m m BI.), Zinuntbaom. 
Auf Ceylon einheimisch und dort im Grossen cultivirt. Wird Jetzt aber auch in anderen 
Trapenlindem gezogen. Die innere Rinde der jungen Aeste ist der äekte Zimmi. Lm^ 
ru9 Cmifkmrm L. {Cmmfk^rm oft HrnmUB Nees), Kampferbaum, in China und Japan 



/ 
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einheimisch. Enthält in allen Theilen reichlich Kampfer, ein Stejsropten, das aber anch 
in manchen anderen Pflanzen sich vorfindet. So kommt der sogenannte Sumatrakampfer 
von einem polypetalen Baum: Dryobalanopa Camphara Col. Der gewöhnliche Kampfer 
wird aus den Laubzweigen des vorgenannten Kampferlorbeers durph Destillation gewonnen. 
Laurus nohilis L., gemeiner Lorbeer. Ein bekannter, im Orient einheimischer, in Süd- 
europa häufig angepfianzter und verwilderter immergrüner Baum. Die schwarzen Beeren 
sind officinell. Die Blätter werden als Gewürz manchen Speisen zugesetzt. 

Familie der Eiäa^neen. Elaeagneae. 

§. 422. Holzgewachse mit domig auslaufenden Aesten und nebenblattlosen, ein- 
fachen, mit schuppigem Ueberzug bekleideten Blättern. Die, meist durch Fehlschla- 
gen getrenntgeschlechtigen, Blüthen stehen in den Blattachseln und haben eine inwendig 
gefärbte, 2 — 4spaltige Blüthenhülle. Staubgefässe auf dem Perigon sitzend. Frucht- 
knoten frei, im Grund der PerigonrÖhre sitzend, ein aufrechtes Eichen enthaltend, 
mit einfachem Gri^el und einseitiger Narbe. Frucht eine in dem fleischig auswachsen- 
den Perigon eingeschlossene Nuss. Keimling gerade, mit sparsamem Eiweiss. 

Diese kleine Familie enthält nur wenige Gattungen, deren zwei dhrch je eine Art 
bei uns repräsentirt sind. Sie gehören zu den selteneren einheimischen Strauchge- 
wächsen und finden sich öfter in Anlagen gepflanzt. Ee sind dieses der sogenannte 
Oleaster: Elaeagnus angustifolius L. und der Sanddorn: Hippophäe rhanmoides L. 
Letzterer wächst häufiger an den Seeküsten Süd- und Mittelearopa*s. 

Familie der Santalaceen. Santalaceae. 

§. 423. Diese kleine Familie enthält meist ausländische Holzgewächse (von eio- 
heimischen Pflanzen gehört nur die krautartige Gattung ThesiumL. hierher); sie ist den 
oben beschriebenen Thymeläen nahe verwandt und imterscheidet sich von ihnen 
hauptsächlich durch den unterständigen, mehrere Eichen enthaltenden Fruchtknoten; 
die Frucht indessen ist wie bei jenen eine einsamige Beere oder Steinfrucht. Bemer- 
kenswerth ist hier die Gattung Santalum L. , deren in Ostindien unä auf der Südsee 
wachsende Arten das kostbare, wohlriechende gelbe und weisse Sandelholz liefern. 

Gattungen: ITiesium L. Osyrü L. Santalum L. 

Familie der AristolochieiL Arütolochieae. 

§. 424. Kräuter und Sträucher mit kriechendem oder knolligem Wurzelstock 
und öfter windendem Stengel. Blätter abwechselnd, ohne Nebenblätter, herzfÖrmigi 
manchmal fussförmig-getheilt. Blüthen einzeln, mit blumenartig gefärbter Blüthen- 
hülle, deren Bohre unten dem Fruchtknoten angewachsen und deren Saum mehr oder 
weniger ausgebreitet und entweder regelmässig mehrspaltig, oder ungetheilt und dann 
schief ist. Staubgefässe 6 oder 12, dem Pistill angewachsen. Fruchtknoten 3- oder 
6tächerig, Griffel kurz, Narben 3 — 6, sternförmig verwachsen. Frucht eine unter- 
ständige, vielsamige Kapsel. Samen mit Eiweiss und sehr kleinem, wenig ausgebil- 
detem Keimling. 

Die Glieder dieser Familie und namentlich die Arten der Gattung AriatolodiiA 
fijiden sich vorzugsweise im tropischen Amerika, und zeichnen aich nicht Mlton durcb 
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ihre grossen | merkwürdig gebildeten Blüthen aus; auch ihr Gehalt an wirksamen 
Stoffen ist nicht gering, daher manche als Heilmittel im Gebrauch sind. 
Gattungen: ArütolocHia L. Asarum L. 

Arten: Aristoloehia ClemaHHs L. , Osterluzei. In Hecken nicht selten. Die Wurzel 
war früher offieinell. Aristoloehia Sipho L. Aus Nordamerika stammend. Dient häufig 
lur Bekleidung von Lauben. Aristoloehia Serpentaria Jacq., liefert die als Heilmittel 
gebriachliche virginisehe Sehlang enwur», — Asarum europaeum L., Haselwurz. Der 
Wurzelstoek enth&lt einen kampferartigen und einen bittern Stoff (Asarin) und war Mher 
ofilclnell. 

Die hier sich anschliessende kleine Familie der Cytineen, Cytineaei enthält lauter 
Schmarotzerpflanzen. Nur eine Art: Cytinus Hyffoeistis L. konunt in Europa vor. Be- 
merkenswerth ist die auf Sumatra wachsende Rafflesia Amoldi RBr. , deren fleischige 
Blume 3 Fuss im Durchmesser erlangt und 10 Pfd. wiegt. 



V. Klasse: IMcotyledones mono- 

petalae* Monopetalen. 



Uebersicht der Familien der monopetalen Dicotyledonen. 
A. Fruchtknoten unterständig. 



StanbgefSsse 
der Blumen- 
kröne anf^e- 
wachsen . . 



weiss . . . 
Staubgefässe vor den Kron- 
zipfeln stehend ; Schmarotzer- 
pflanzen 

Blätter gegenüberstehend, mit Nebenblättern 

Blätter quirlförmig • . 

m. Antheren frei, Staubgefässe auf dem Fruchtboden stehend 



n 
n 



I. Antheren in C Blüthen in Blüthenkörbchen zusammenge- 

eine B5hre ver- l stellt . . • Fam. 

wachsen . . . ' Blüthen einzelstehend uuregelmässig . . . 

Blätter abwechselnd nebenblattlos .... 

Fruchtknoten 

mehrfächerig, 

Samen mit 

Staubgefässe l/^\®i!^ , * 
rr^i*A^r^ v^ « I Fruchtknotcn 

«♦.„,...«... /Blätt^ gegen- /zipf. «bwech- \ »• 

flbentehend, < selnd. I „ rn. ' 
...v.„vi.»i». \ I Fruchtknoten 

nebenbUtüos. \ »1 fieberig, Sa- 

men ohne £i- 



» 



» 



n 
n 



Campssitas. 

Lobeliaeeae, 

Campanulaeeae. 



CaprifoUaeeae. 



Dipsaeeae, 



VaUrioMsas, 



Loranthaeeae. 

Cinehonaeeae. 

Stellatas. 

Vaeeinieae. 



B. Fruchtknoten oberständig. 

1. Blnmenkrone regelmässig. Staubgefässe von gleicher Länge. 

1. a. Staubgefässe meist auf dem/ 
Fmchtboden stehend, Staubbeutel i Samen ungeflügelt .... Fam. : Erieaeeae. 

mit LSehem aufspringend und \ Samen geflügelt „ Pyrolaesae, 

mit ABblogta versehen • . . f 
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1. b. StanbgefasBe auf der Blnmenkrone stehend, Antheren mit 2Lingsritzeii sieh SffiMod. 

I^taubgef. vor (Fruchtknoten eiofächerig, einseitig Fam.: PlumkmgiK^0a$. 

den Kronzi- ^Fruchtknoten einfächerig vieleiig 

pfeln stehend, f mit centraler Samenleiste . . „ Primulmeeae. 

Stanbgefässe abwechselnd 

„ 2 „ Oleaeeße. 

. P . . I »4, Blumenkrone trockenhäutig ... „ Plantagineae. 

A. *rucnt- I SnmeTL ohne Eiweiss mit gefalteten Co- 
knoten ein-^ / ^j^^^jj^^ ^ Convolvulaeeae. 

\ I Samen ohne Eiweiss, ohne Gotyledonen „ Cuteuteae. 

A— fi / r l Kapsel 

Smen mit i Butter ab- Sßcherig . „ PoUmaniaceu. 
r?i^^4^^ l wechselnd.! Frucht 

Mweifls. \ pfScherig . „ Solaneae, 

(BlStter gegenüberstehend „ Gentianeae. 

B. Fruchtknoten einfach oder «u zwei sich trennenden Frucht- 
blättern, Knospenlage der Blnmenkrone gedreht „ Apoeyneae. 

C. Zwei getrennte Fruchtknoten durch die Narben vereinigt . . „ Aselepiadeae. 

D. Fruchtknoten äusserlich tief getheilt, 2 oder 4 Spaltfrüchte „ Boragineae. 

n. Blnmenkrone nnregelmSaaig, Stanbgefässe didynamisch. 

Ai Fruchtknoten tief viertheilig, 4 Spaltfrüchte Fam.: hahiatae, 

2— 4fächerig, Samen geflügelt ohne Eiweiss 

2fScherig, Samen geflügelt ohne Eiweiss • 

B. Frachtktnoten P'*«''«"«> S«»f"tt Eiweiss .... 

... < (Samen ohne Eiweiss . . 

einfach \ .1 -^ i?* • 

einfacheriir / » ™^* Eiweiss . . . 
einiacneng. { ^^ ^^.^ Eiweiss, blattiose 

Schmarotzer » Orobancheae, 



„ Verbenaeeae. 

„ BiifnoniacBae. 

„ Scrofularinue» 

„ ütricularieM. 

„ GetneraeeMB» 



Familie der zasammen^esetztbläthigeii Pflanzen* 

CompQgitae^ 

§. 425. Elrautartige , selten holzige Gewächse mit abwechselnden oder gegen- 
ständigen, nebenblattlosen, aber Öfter mit geÖhrter Basis ansitzenden Blättern. Die 
Blüthen sind klein und sind in grösserer Anzahl in ein sogenanntes Blüthenkörhchen 
vereinigt. Dieses ist ein dicht zusammengedrängter, kopfTörmiger Blüthenstand, ge- 
bildet aus einem meist scheibenförmigen Stengeltheü, dem Blüthenlager , — dessezi^ 
Oberfläche, Blüthenboden, (receptaculum) genannt, bald nackt , bald mit spreuschsq^ 
pigen oder borstenartigen Hochblättern bedeckt ist — und umgeben von einer kaleb' 
artigen Hülle, welche HiUlkelch (involucrum) heisst. Die Blüthen stehen aof des» 
Blüthenboden in spiraliger Anordnung dicht zusammengedrängt, und blühen i^ 
der Beihenfolge von aussen nach innen auf; das Granze stellt für den flüchtigen An^ 
blick nur eine Blüthe dar, wesshalb eben die Pflanzen dieser Familie Zusammengt- 
setztbliUhige (Compositae) genannt werden. Die einzelnen Blümchen sind entwedoT 
regelmässig röhrig oder zungenförmiy und in ein und demselben Blüthenk5pfchea 
bald gleichartig, bald verschieden gestaltet ; in letzterem Falle sind die im Umfing 
stehenden meist zungenförmig und bilden den Strahl (radius), während der imifire 
Baum oder die Scheibe (discus) von Röhrenblümchen eingenommen wird. Das ein- 
zelne Blüthchen zeigt einen unterständigen Fruchtknoten, gekrönt von dem ganzen 
oder zerschlitzten Kelchrand. Die Blumenkrone ist entweder rÖhrig mit Öspaltigem 
Saum oder aber einseitig band- oder zungenförmig verlängert und dann ebenfidls m 
abgestutzten Ende özähnig. Staubgefässe 5, auf der Blnmenkrone mit getrenntoi 
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Staubfäden aufsitzend; Staubbeutel seitlich untereinander zu einer Köhre, durch 
welche der Ghnffel hindurchtritt, verwachsen ; dfl^^fJ^issen die Pflanzen auch Synan- . 
thereen oder Syngenesiaten^ und gehi^en^lle in die 19. E^asse des Hunnischen Sy- 
stems. Fruchtknoten ^iofächepig,! eineiig Griffel bei den fruchtbaren Blüthchen oben 
zweispaltig mit flachen , hauptsächlich am Rand und auf der obem Fläche drüsigbe- 
haarten Narben. Frucht ein dem Receptaculum aufsitzendes Schliessfrüchtchen, auf 
seinem Scheitel mit einer sitzenden oder (durch Verlängerung der Kelchröhre) ge- 
stielten, verschieden gestalteten Federkrone oder Pc^ppus versehen; seltener ist der 
Kelchrand verwischt , daher der Same ohne Fappus. Oefter sind die Blüthchen nur 
theilweise fruchtbar, und namentlich kommen die Randblümchen geschlechtslos vor, 
oder sie sind nur weiblich und müssen also durch die Zwitterblüthchen der Scheibe 
befruchtet werden. Samen aufrecht; seine äussere Haut pflegt mit der Fruchthaut 
verwachsen zu seyn; das Eiweiss fehlt^ der Keimling hat grosse, planconvexe Coty- 
ledonen und ein nach unten gerichtetes Würzelchen. 

Die Compositen bilden die grösste Fflanzenfamilie unter den Fhanerogamen und 
umfassen beinahe den zehnten Theil derselben; sie sind über die ganze Erde verbrei- 
tet, am häufigsten jedoch kommen sie in der nördlichen gemässigten Zone vor. Sie 
zeigen grosse Uebereinstimmung in ihrem ganzen Bau, namentlich aber im Blüthen- 
stand, und werden daher schon an ihrem äusseren Habitus leicht als Mitglieder ei- 
ner Familie erkannt. Ihre Anwendung und ihr Nutzen ist mannichfach; viele sind 
Arzneipflanzen, andere werden zu verschiedenen ökonomischen Zwecken angebaut; 
endlich gehören gar manche bekannte und beliebte Zierpflanzen unserer Gärten hie- 
her. Zur besseren Uebersicht dieser grossen Familie, aus welcher man bereits nicht 
weniger als 900 Gattungen und über 8000 Arten kennt , theilt man sie in folgende 3 
Unterfamüien oder Tribus. 

Trib. 1. Cichoriaceae. 

Zungenhlüthige Compositen» Das Blüthenkörbchen enthält lauter zungenförmige, 
fruchtbare Blümchen. Griffel einfach , mit fadenförmigen , zurückgerollten Narben. 

Gattungen: Cichorium L. Leontodon L. Tragopogon L. Scorzonera L. Ldctttca 
L. Sonchus L. Taraxctcum Juss. Crepia L. Hieradum L. 

Trib. 2. Radiatae QCorymhiferae^. 

Strahlenblilthige Compositen, Blüthenkörbchen in der Scheibe rÖhrige, zwitterige, 
im Strahl meist zungenförmige weibliche oder unfruchtbare Blümchen enthaltend. 
Griffel einfach, Narben keulenförmig oder flach, oberwärts und an den Rändern oder 
pinselförmig an der Spitze behaart. 

Gattungen: JEhipatorium h. Ttissilagoh. Aster h, Georgina WiHä, JSrigeronJj, 
JSeUis L. Solidago L. Intda L. Xanthium L. Guizotia Gass. Coreopsis L. Helianthtis 
L. Bidens L. Tagetes L. Madia Mol. Anthemis DC. Achülea L. Matricaria L. Pyre- 
thrum Gärtn. Chrysanthemum DC. Artemisia L. Tana^etum L. Helichrysum DC. 
Chiajpihcdium L. Cineraria L. Amica L. Senecio L. 

Trib. 3. Cynareae. 

IHstelköpfige Compositen* Blüthenkörbchen meist ohne Strahl, lauter Röhren- 
blümchen enthaltend. Griffel oberwärts knotig-verdickt und hier mit einemi Haast- 
kränz versehen; Narben kurz, flaumhaarig. 

Snkmt, Xtekrbueh. '^ 
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Gattungen : Calendula L. Xeranthemufn L. Carlina L. Centaurea L. Cmcus L. 
'(Jarthamiis L. Carduus Gärtn. Cirsiujn Tmf. Lappa Tmf. Serratula DC, 

Arten: Ciehorium Intybus L., Cichorie. Häaflg an Wegen wildwachsend; in die- 
.sem Zustand hat sie eine dünne, harte Wurzel, durch die Gultur gber wird dieselbe dicIcL. 
und fleischig und liefert dann geschnitten und gerostet das bekannte Kaffeesurrogat, d — 
chorium Endivia L., Endlvie. Man pflanzt diese aus dem Orient stammende Art, yocm 
der man schlitz- und krausblätterige Varietäten hat, hänflg in Gärten als Salatpflanz^. 

— Scor»onera hitpanica L., SchwarzwurzeL Die fleischigen Wurzeln dieser aus Süd 

europa stammenden und häufig in Gärten cultivirten Pflanze geben ein wohlschmeckende^ 
gesundes Gemüse. — Laetuea sativa L., Lattich oder Gartensalat. Eine bekannte b^t] 
vielen Spielarten (Schnitt-, Binde-, Kopfsalat u. s. w.) angebaute Gartenpflanze. LactuctM 
virosa L. Der bittere Milchsaft hat narkotische Eigenschaften und wird in der Heilkunde an- 
gewendet — Taraxacum ofßeinaU Wigg. {LeontodoTi Taraxaeum L.), Löwenzahn. 
Diese überall gemeine Pflanze hat einen bittera Milchsaft und wird auch arzueilich an- 
gewendet; die Blätter sind als Salat essbar. 

Tussilago Farfara L. , Huflattich. Die Pflanze dient als Mittel gegen Brustleiden. 

— Äster ehinensis L., Gartenaster. Eine bekannte , aus China stammende Zierpflanze. 

— Georgina variabilis Willd., Georgine oder Dahlie, eine beliebte Zierpflanze, welche 
aus Mexico stammt und erst seit etwa 50 Jahren in Europa eingeführt ist. — Bellii 
perennis L. , Gänseblümchen oder Maassliebchen. Gemein auf grasigen Stellen. Ge- 
füllte Varietäten dienen in Gärten zur Einfassung von Beeten. — Inüla Heienium L., 
Alantas. Die knollige Wurzel ist officinell. — Helianthus tuberosum L., Topinambu. 
Aus Südamerika stammend. Bei uns hin und wieder seiner Wurzelknollen wegen ab 
Viehfutter im Grossen kultivirt. Helianthus annuua L. , grosse Sonnenblume , hioflg in 
Gerten. In Peru einheimisch. Aus den Früchten kann fettes Oel geschlagen werdeiL In 
ähnlicher 'W'eise werden bei uns hin und wieder die aus Chili stammende MüMb W- 
Uva Mol. und im Orient Oui%oHa oleifera DC. benutzt. — Mairicaria CKammäU 
L., Kamille. Häufig auf Aeckem ; eine bekannte Arzneipflanze. — Anthemit noHUs L., 
römische Kamille. Stammt aus Südeuropa; Anwendung wie bei voriger Art. — CkrjAm- 
themum indicum L. und Chrysanthemum sinense Sims, aus Asien stammend, als Zier- 
pflanzen unter dem Namen Winterastern häufig gezogen. — Amiea montana L. Eine 
kräftige Arzneipflanze. — Artemisia Absynthium L., Wermuth. Eine im mittleren Europa 
einheimische, gewürzhaft-bittere Arzneipflanze. Artemisia vulgaris L. , Beifuss. Bei 
uns häufig wild; ist officinell. Artemisia Dracuneulus L., Esdragon. Ein aus Sibirien 
stammendes aromatisches Küchenkraut. Artemisia Contra L. Im Orient einheimisch; 
liefert den sogenannten „Wurmsamen'^ der Apotheken. 

Centaurea Cyanus L. , blaue Kornblume. Häufig im Getreide. In Gärten in yer- 
schiedenen Varietäten gepflanzt. — Carthamus tinctorius L., Safflor. Die getrockneten 
Blümchen geben eine schöne rothgelbe, jedoch nicht haltbare Farbe. — Cnieu» BeusdiC' 
ius {Car4uus benedictus L.) Kardobenedicten. Ist officinell. ~ Cynara Seolymus L. 
und Cynara Carduneulus L., Artischocke. Der fleischige Blüthenboden beider Arten 
wird gegessen. 

Familie der Lobeliaceen« Lobeliaeeae. 

§. 426. Kräuter mit abwechselnden, nebenblatüosen Blättern und meist traoben- , 
oder ährenständigen, oder auch einzelnstehenden, zwitterigen, unregehnpüssigen-Blü- ' 
then. Die Bohre des Kelchs ist mit dem Fruchtknoten verwachsen, sein Saum 5thei- 
lig. Blumenkrone auf dem Kelch stehend, unregelmässig, mit 21ippigem Sanm und 
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gespaltener RShre. Staubgefässe 5^ mit freien Trägern und zu einer Rohre verwach- 
senen Staubbeuteln. Fruchtknoten 2 — 3fächerig, vieleiig; Griffel einfSftch, mit 21appiger 
IS^arbe. Frucht eine Kapsel oder Beere. Samen klein , mit Eiweiss und geradem 
Keimling. 

Diese, vorzugsweise den Tropengegenden angehörige Familie enthält viele Pflan- 
zen mit scharfem Milchsaft und daher mancherlei Arznei- und Giftpflanzen ; einige 
liefern auchKautschück. Aus der grossen Gattung Lobelia L. (V. Monogyn.) werden 
nicht wenige Arten in unseren Gärten als Zierpflanzen gezogen , so namentlich die 
durch schöne scharlachrothe Blüthen ausgezeichnete , aus Nordamerika stammende 
LoMxa Cardmalis L. ; Lobdia Dortmanna L. wächst im mittleren und nördlichen 
Deutschland auf Sumpfboden wild. 

Familie der ^lockenblamenarfi^eii Pflanzen. 

Campanulaceae. 

§. 427. Kräuter, Öfter Milchsaft führend, mit nebenblattlosen, ganzen Blättern, 
deren unterste, wurzelständige öfter verschieden gestaltet sind. Blüthen einzeln oder 
in ährige oder traubige Blüthenstände zusammengestellt, zwitterig, regelmässig. 
Kelchröhre dem Fruchtknoten angewachsen, der Saum ist 5theilig mit stehenbleiben- 
den, in der Ejiospenlage klappigen Zipfeln. Blumenkrone glockig oder rÖhrig mit 
öcpiltigem Saum, dessen Abtheilungen in der Knospenlage klappig sind, welkend, 
seltener abfallend. Staubgefässe rings um den Fruchtknoten ansitzend , manchmal 
dem Grund der Blumenkrone anhängend, mit gleichlangen, an ihrem Grund meist 
verbreiterten Trägem und 2rächerigen, manchmal zu einer Bohre zusammenhängen- 
den. Antheren. Fruchtknoten unterständig, 2- oder mehrfächrig; Grififel einfach, 
Narbe 2- oder mehrtheilig. Kapsel vielsanHg, an der Spitze in Klappen oder am 
Grande mit Löchern au&pringend. Samen klein , mit einem Eiweiss und geradem 
Keimling. — Die Pflanzen dieser Familie kommen vorwiegend in der gemässigten 
Zone vor; einige derselben liefern essbare Theile; arzneilich wirksam sind nur we- 
nige. Manche sind ihrer schönen Blüthen wegen als Zierpflanzen beliebt. 

Gattungen : Campanula L. Prismatocarpita A. DC. Jasione L. Phyteuma L. 
Arten: Campanula Medium L., Camfanula fyramidata L. und Campanula per- 
wieifolia L. werden in Gärten als Zierpflanzen gezogen. — Phyteuma Mpieatum L., 
Raponzel. Wurzeln und Warzelblätter werden als Salat und Gemüse genossen. 

FamUie der ^eissblattarti^en Pflanzen. Capri^ 

foliaceae s. Lonicereae. 

§. 428. Kräuter oder Sträucher, Öfter mit windendem Stengel; Blätter gegen- 
überstehend, sitzend und dann manchmal am Grunde verwachsen, oder gestielt, ganz, 
seltener getheilt. Blüthen verschiedentHch angeordnet, bisweilen zu je zweien am 
Grunde mit einander verwachsen. Kelchröhre mit dem Fruchtknoten verwachsen, 
Kelchsaum 5theilig. Blumenkrone trichter- oder radförmig mit 5spaltigem, zuweilen 
21ippigem Saum, dessen Zipfel in der Elnospe sich dachig decken. Staubgefässe der 

BlmnenkroneorÖhre aufgewachsen, mit den Abschnitten des Saums abwechselnd; 

19* 
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Staubtäden mancnmal ungleichlang. Fruchtknoten unterständig, 2 — 5fächrig ; Griffel 
einfach, oder fehlend, Narben 2-, 3- oder Ölappig. Frucht eine Öfter vom Kelch ge- 
krönte, saftig-fleischige oder trockene Beere , die mehrfächrig oder durch Fehlschla- 
gen einfächrig ist, und bald viele Samen, bald nur einen einzigen enthält. Keimling 
gerade, in der Achse eines fleischigen Eiweisses liegend. 

Die Pflanzen dieser Familien sind fast alle in der gemässigten Zone der nördlichen 
Halbkugel zu Hause; manche derselben werden wegen ihrer schönen oder wohl- 
riechenden Blüthen angepflanzt; einige finden auch arzneiliche Anwendung oder 
haben essbare Früchte. 

Gattungen: Ldnnaea Gron. Symphoricarpv^ Dill. Lonicera L. Vibumum L. Sam^-^ 
bucus L. 

Arten: Lonicera Caftrifolium L., Geisblatt. Häufig in Gärten zur Bekleidung 
Ton Lauben. Lonicera tartarica L, Ein häufiger Zierstrauch in Anlagen. — Vibur- 
num Opulus L., Schneeball. In feuchten Wäldern; in Gärten wird eine Varietät mit 
kugeligen, aus lauter geschlechtslosen Blüthen gebildeten Köpfchen kultiTirt. — Sambucus 
nigra L., gemeiner Flieder oder Hollunder. Die Blüthen sind ein häufig angewendetes 
schweisstreibendes Mittel. Die Beeren sind essbar. — Sambucus Ebulus L. , Zwerg- 
hoUunder ober Attich. Hin und wieder auf steinigem Boden; eine narkotisch-scharfe 
Giftpflanze. 

Familie der Dipsaceen« Dipsaceae^ 

§. 429. Kräuter oder Halbsträucher mit gegenüberstehenden , Öfter am Gnmd 
verwachsenen y ganzen oder fiedertheiligen Blättern. Die Blüthen stehen in dichten, 
mit einer Hülle umschlossenen Köpfchen, deren Blüthenboden nackt oder mit Sprea- 
blättchen versehen ist. Dieser Blüthenstand, der dem Blüthenkörbchen der Compo- 
siten nahekommt, begründet eine nähere Verwandtschaft der Dipsaceen mit jener 
Familie. Die Blüthen sind meist unregelmässig und die Blumenkronen der in der 
Peripherie des Köpfchens stehenden öfter stärker entwickelt, so dass sie eine Art 
Strahl bilden. Jedes Blüthchen ist noch von einer besondern kelchartigen Hülle, 
deren Saum trockenhäutig ersch^iat, umschlossen. Der Kelch ist mit seiner Bohre 
dem Fruchtknoten angewachsen, sein Saum ist ganz oder in borstenförmige Zipfel 
getheilt. Öfter zweireihig, also gewissermassen doppelt. Die Blumenkrone sitzt auf 
dem Kelchrand und ist röhrig mit 4 — öspaltigem Saum, dessen Zipfel ungleich, 
manchmal 21ippig sind. Staubgefässe 4, mit ungleichlangen Staubfäden. Fruchtknoten 
unterständig, einfächrig, eineiig, mit einfachem Griflfel und Narbe. Frucht ein ein- 
samiges, von der besondern Hülle umgebenes und von dem pappusartigen Kelchrand 
gekröntes Schlauchfrüchtchen. Samen mit sparsamem Eiweiss und geradem Keimling. 

Die Familie gehört der gemässigten Zone an und ist in unserer einheimischen 
Flora ziemlich zahlreich vertreten. 

Gattungen: Dipsacus L. Scahioaa L. 

Arten : Dipsacus fullonum L., Weberkarden. Stammt aus Südeuropa und wird hie 
und da, besonders in Frankreich im Grossen angebaut, weil man sich hier der Kopfchen 
zum Auskratzen oder Kardätschen des Tuchs bedient — Scabiosa atrofurfurea L» 
Oartenzierpflanze ; soU aus Ostindien stammen. j "T ^^ ^ 
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FamOie der baldrianarti^en Pflanzen. Valerianeae, 

§. 480. Krautartige Pflanzen mit gegenständigen Blättern, ohne Nebenblätter. 
Blüthen in Trugdolden stehend. Kelch mit oberständigem, raehrzähnigem oder ein- 
gerolltem Saum. Blumenkrone 4— Sspaltig. Staubgefässe 1 bis 5. Fruchtknoten un- 
terstandig, Sfächerig, mit zwei fehlschlagenden und einem fruchtbaren, einen hängen- 
den , eiweisslosen Samen enthaltenden Fach. Keimling gerade. — Pflanzen der ge- 
mässigten Zone, deren einige kräftige aromatische Arzneipflanzen sind. 
Gattungen: Valeriana h. VaJerianella M.ch, Cei^hranthus DC, 
Arten: Valeriana offieinalis L., Baldrian. Häufig an feuchten Stellen. Die Wur- 
zel ist ein kräftiges Arzneimittel. Valeriana olitoria Mch. {Fedia olUoria Yhl.) Die 
im Winter und Frühjahr erscheinenden Wurzelblätter werden als Acker^ oder Hannen^ 
wirheUalai häufig verspeist. 

Familie der Loranthaceen. Loranthaceae. 

§. 431. Immergrüne, dichotomisch ästige Sträucher, die auf den Aesten anderer 
Holzpflanzen schmarotzen. Blätter meist gegenüberstehend, lederartig, ohne Neben- 
blätter, manchmal zu Schuppen verkümmert. Blüthen regelmässig, zwitterig oder 
eingeschlechtig. Kelch mit dem Fruchtknoten verwachsen, sein Saum oft undeutlich. 
Blumenkrone 4 — 8theilig, mit klappiger Knospenlage ; die Zipfel später Öfter ganz 
getrennt (daher man die Familie auch wohl zu den Polypetalen gestellt findet). Staub- 
gefässe vor den Abtheilungen der Blume stehend und mit ihnen mehr oder weniger 
vollständig verwachsen. Fruchtknoten einfächerig, eineiig. Frucht eine einfächerige 
Beere. Same mit einem fleischigen Eiweiss imd geradem, manchmal mehrfachem 
Embryo, dessen verdicktes Würzelchen nach oben gerichtet ist. 

Die Mehrzahl der hiehergehörigen Pflanzen, namentlich die artenreiche Gattung 
Lonsnthus L., wächst in den Tropenländem, wo sie durch ihre schönen Blüthen oft 
ein Schmuck der Bäume sind. 

Bei uns nur die einzige Gattung : Viecum L. 
Arten: Viscum alhum L. , Mistel oder Krenzholz. Auf Obst- und Waldbäumen. 
Der Saft der Beeren und der Rinde enthält Yiscin und dient zar Bereitung des Vogelleims. 

Familie der Cinchonaceen« Oinchonaceae^ 

(Kubiaceae Juss. z. Th.) 

§. 432. Meist strauch- und baumartige Pflanzen; Blätter einfach, gegen- oder 
quirlständig mit Nebenblättern versehen. Blüthen in den Blattachseln oder in gipfel- 
ständigen Inflorescenzen stehend, regelmässig. Kelch dem Fruchtknoten angewach- 
sen mit freiem, 4-, 5- und mehrtheiligem manchmal undeutlichem Saum, dessen Zipfel 
eine klappige oder gedrehte Ejiospenlage zeigen. Staubgefässe auf der Blumenkrone 
sitsend und mit deren Abtheilungen abwechselnd. Fruchtknoten unterständig, 2-, 
selten mehr&chrig; Griffel einfach. Frucht eine ein- bis vielsamige Kapsel, Beere 
oder Steinfrucht. Keimling gerade, in der Achse des Eiweisses liegend. 

Eine grosse, fast ausschliesslich in den Tropenländern einheimische Familie^ 
welche viele in ihrer Heimath ökonomisch oder medicinisch angewendete Pflanzen 
enthalt 



294 Zweiter Abschnitt. Systematik. 

G&ttungen: Coffea h,, C^haelis Bw, Cinchanah, Exostemma "Rieh, Nauckah, 
Arten: Coffea arahica L., der Kaffeebaam, im östlichen Afrika einheimisch , jetzt 
durch alle Tropenländer verbreitet Seine Samen sind die sogenannten Kaffeebohnen. — 
Cephaelis Ipecacuanha Willd. , in Brasilien wildwachsend, liefert die Ipecacaanha oder 
geringelte Brechwarzel. — Von Cinchona Condaminea Humb. n. Bonpl., Cinchona 
lancifoHa M. und anderen Arten, welche in den peruanischen Gordilleren einheimisch 
sind, kommt die China- oder Fieberrinde. 

Familie der sternblättri^en Pflanzen« Stellatae, 

(Rubiaceae Jass. z. Th.) 

§. 433. Krautartige Pflanzen mit einfachen , durch die vollkommen blattartigen 
Nebenblätter quirlförmig erscheinenden Blättern. Blüthen regelmässig , meist zwit- 
terig , bald achselständig, bald in trugdoldige Köpfchen und Blüthenstände vereinigt. 
Kelchröhre dem Fruchtknoten angewachsen, Kelchsaum 4 — 6zähnig oder verwischt. Blu- 
menkrone röhrig, trichterig oder radförmig, mit 4 — 6theiligem Saum, dessen Zipfel in der 
Knospe klappig aneinanderliegen. Staubgefässe auf der JBlumenkrone stehend und 
mit deren Zipfeln abwechselnd. Fruchtknoten unterständig, 2fächrig, jedes Fach mit 
einem aufrechten Eichen. Frucht 2knopfig, trockenhäutig oder seltener beerenartig 
fleischig. Samen mit Eiweiss und geradem oder gekrümmtem Keimling. — Diese 
Familie wird oft mit der vorhergehenden unter dem gemeinschaftlichen Namen der 
Rithiaceen zusammengefasst ; sie unterscheidet sich aber von jener hinreichend schon 
durch den abweichenden Habitus ihrer Mitglieder, sowie durch deren geographisches 
Vorkommen, indem vorzugsweise nur Pflanzen unserer gemässigten Zone hieher 
gehören. 

Gattungen : Ruhia L. Aspervla L. Galium L. 

Arten: Ruhia tinclomm L. , Färberröthe. Ihr kriechendes Rhizom ist der Krapp 
oder die Färberwurzel ^ die zum Rothfärben dient. — Asperula odorata L. , der Wald- 
meister. Bei uns in Wäldern häufig. Beim Trocknen wohlriechend ; enthält Cumarin. 

Familie der heidelbeerarti^en Pflanzen. 

Vaccinieae. 

§. 434. Strauchartige oder halbstrauchige Pflanzen mit abwechselnden, ganzen, 
nebenblattlosen Blättern und regelmässigen, einzelstehenden oder traubigen Blüthen. 
Kelch mit dem Eierstock verwachsen , mit oberständigem, ungetheiltem oder mehr- 
zähnigem Saum. Blumenkrone meist glockig, mit 4 — 6zähnigem Saum. Staubgeiässe 
auf einer epigynischen Scheibe eingefugt, nicht mit der Blumenkrone verwachsen; 
Antheren mit an der Spitze getrennten und in eine Pore oder RÖhrchen endigenden 
Fächern, meistens begrannt. Fruchtknoten unterständig, 4- bis mehrfächrig, Griffel 
und Narbe einfach. Frucht eine 4 — 6fächrige Beere. Samen mit fiiweiss und geradem 
Keimling. — Diese kleine Familie ist der folgenden, von der sie sich jedoch sogleich 
durch den unterständigen Fruchtknoten unterscheidet, nahe verwandt. Sie ist vor- 
wiegend in der nördlich gemässigten Zone einheimisch, wo manche der hierherge- 
hörigen Arten, namentlich im Gebirg und auf Moorboden, sich in grosser Menge ge- 
selUg fläden. 
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Gattung: V(iccmium L. 

Arten: Vaecinium Myrtillus L., Heidelbeere. Häufig in Wäldern. Vaecinium vitis 
Idaea L., Preieselbeere. Mehr im Gebirg. Die Beeren werden mit Zacker eingemacht. 
— Facctfittfifi Oxyeoccos L., Moosbeere. Auf Torfboden, besonders im Norden. Beeren 
berbsaaer. 

Familie der heidekrautarti^en Pflanzen« Ericaceae^ 

§. 435. Bäume oder Sträucher mit immergrünen, öfter nadelartigen, am Grund 
gegliederten, nebenblattlosen Blättern, und regelmässigen, einzelnstehenden oder zu 
yerschiedenartigen Blüthenständen gehäuften Blüthen. Kelch 4 — Öspaltig, bleibend. 
Blumenkrone trichterförmig oder glockig mit 4 — Ötheiligem Saum. Staubgefässe so- 
yiele wie Zipfel der Blumenkrone oder doppelt soviel, auf einer unterweibigen Scheibe 
sitzend; Antheren durch eine Pore aufspringend, meist gespornt oder begrannt. 
Fruchtknoten unterständig, mehrfächrig; Griffel cylindrisch, Narbe einfach oder am 
Band getheilt. Frucht eine mehrfächrige Beere oder eine klappig aufspringende ILap- 
sel. Samen zahlreich, klein, ohne Eiweiss mit geradem Keimling« 

Diese Familie stimmt mit der torigen im Bau, im äussern Habitus, wie im Vor- 
kommen vielfach überein. Ihre Heimath sind die aussereuropäischen Zonen der alten 
Welt, wo sie Öfter durch geselliges Wachsthum auf weiten Strecken den Charakter 
der Vegetation bestimmen. Viele sind wegen ihrer schönen, dauernden Blüthen be- 
liebte Zierpflanzen, namentlich die zahlreichen südafrikanischen Erica -Arten, die 
Strauch- und baumartigen Khododendren und die aus Kleinasien stanunende Azalea 
pontica in mancherlei Farbe- Abänderungen. 

Gattungen: Erica L. Andromeda L. Arbutus L. Arctostaphyloa Adans. Azalea 
L. Rhododendron L. Ledum L. 

Arten: Arbutus Unedo L., der sogenannte Erdbeerbaam. Im Orient und Südeuropa 
einheimisch, mit essbaren Früchten. — Aretostaphylos alpina W. u. Gr. {ArbuhiS uva 
Ursi L.), Bärentraube. Die adstringirenden Blätter sind offlcinell. — Erica vulgaris 
L. (Caüuna vulgaris Salisb). Das bekannte Heidekraut. Die Blätter liefern den Bienen 
vortrefflichen Honig. Erica Tetralix L., Sumpfheide. Auf Torfboden. Erica arborea 
L. und Erica scopariar L. Strauchartig, in Südeuropa. — Rhododendron ferrugineum 
L. und Rhododendrum hirautum L. , niedrige Sträucher der höhern Gebirgsregion, unter 
dem Namen „Alpenrosen^ bekannt. — Ledum palustre L., Sumpfporst. Ist narkotisch- 
giftig, wächst im mittlem und nördlichen Europa auf Torfboden und dient öfter zur Fäl- 
schung des Biers. 

Familie der Pjrolaceen* Pyrolaceae. 

§. 436. Eine kleine, den Ericaceen naheverwandte Familie , die sich von ihnen 
hauptsächlich durch den Mangel der hypogynen drüsigen Scheibe unterscheidet; aus- 
serdem ist sie noch durch die kleinen, von einem netzförmigen, weiten Samenmantel 
eingeschlossenen Samen ausgezeichnet. 

Seher gehört nur eine einzige einheimische Gattung : Pyrola L. 

Auch bei ihr ist wie in der vorstehenden Gattung Ledum die Blumenkrone in 5 
Abschnitte (Blumenblätter) vollständig getrennt, wodurch in diesen, übrigens nach 
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ihrer ganzen Organisation ohne Zweifel hieher zu stellenden Pflanzen ein gewisser 
Ueb ergang zu den Folypetalen angedeutet ist. 

Noch schliesst sich hier die kleine Familie der Monotropeae an , nur aus der Gat- 
tung Ohnblatt: Monotropa L. bestehend; sie enthält, wie schon ihr deutscher Name 
andeutet, blattlose Schmarotzer. 

Die einzige deutsche Art: Monotropa HipopUys L.^ lebt parasitisch auf den Wur- 
zeln unserer Waldbänme. 

Familie der Plumba^ineen. Plumbagineae. 

§. 437. Kräuter oder Sträucher mit abwechselnden einfachen Blättern ohne Ne- 
benblätter und mit regelmässigen, in zusammengesetzten Blüthenständen oder in ge- 
drängten Köpfchen stehenden Blüthen. Kelch frei, fiinffaltig, Blumenkrone 5theilig, 
mit gedrehter Knospenlage. Staubgefässe vor den Abtheilungen der Blumenkrone 
stehend. Fruchtknoten frei, einfächerig mit einem hängenden Eichen. Griffel 5, oder 
einfach mit 5 Narben. Frucht eine vom bleibenden Kelch eingeschlossene, an der 
Spitze aufspringende, oder aber geschlossen bleibende Hautfrucht. Samen mit £1- 
weiss und geradem Keimling. — Die Arten der •Wenigen hierhergehörigen Gattungen 
wachsen vorzugsweise in der warmem gemässigten Zone der alten Welt; viele lieben 
einen salzhaltigen Boden, daher sie die Meeresküsten und Steppenländer bewohnen. 
Die Gattung Plumbago selbst hat scharf-giftige Eigenschaften und ist officinell. 
Gattungen: Armeria Willd. Statice Willd. Plumbago L. 

Familie der schlüsselblumenarti^en Pflanzen« 

Primulaceae. 

§. 438. Meist peremiirende Blräuter. Blätter gegenständig oder abwechselnd, 
einfach, ohne Nebenblätter. Blüthen häufig von einem nackten Schaft getragen, ein- 
zeln oder gehäuft, doldig oder traubig. Kelch frei fast stets Öspaltig, bleibend. Blu- 
menkrone hypogynisch, 5- oder manchmal 4- und 7spaltig, bisweilen fehlend. Staub- 
gefässe auf der Blumenkrone und vor deren Abtheilungen stehend. Fruchtknoten ein- 
fächerig, mit vielen auf einer centralen kugeligen Samenleiste sitzenden Eichen. Grif- 
fel einfach, Narbe kopfig. Frucht eine einfächerige Kapsel, die entweder an der 
Spitze in Klappen oder deckelartig ringsum aufspringt. Samen schildförmig, mit einem 
Eiweiss und geradem Keimling. 

Hierher gehören viele niedliche, schönblühende Pflänzchen , welche den Schmuck 
der höheren Gebirgs-,' namentlich der Alpenflora, ausmachen und grösstentheils in 
den nördlichen Ländern sich wieder finden ; manche derselben sind beliebte Garten- 
pflanzen geworden. Die arzneiliche Anwendung der Primulaceen ist nur unbedeutend. 

Gattungen : Primula L. Cyclamen L. Soldandia L. Lysimachia L. AnagaUis L. 
Arten: Primula Auricula L., Aurikel. Auf den Alpen einheimisch; in den Gär- 
ten werden zahlreiche schöne Abänderungen cultivirt. Primula elaHor Jacq. Eine be- 
kannte Frübjahrsblume in Wäldern. Wird iii mancherlei Abänderungen unter dem Namen 
Schlüsselblümchen in Gärten gezogen. Primula officinalis Jacq. Ebenfalls einheimisch. 
Die wohlriechenden Blüthen dienen zur Bereitung eines Thees. — Cyclamen europaeum 
L. In den Alpen, auch als Zierpflanze gezogen. Die flachkugelige, fleischige Wurzel- 
knoUe heisst Erdscheibe oder Saubrod und ist schari-giftig. 
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Familie der Oleaceen* Oleaceae. 

• 

§. 439. Bäume und Sträacher , manchmal windend, mit einfachen oder zusam« 
mengesetzten^ nehenblattlosen, meist gegenständigen Blättern. Blüthen in vielblüthige 
Inflorescenzen vereinigt, regelmässig, meist zwitterig. Kelch frei, 4- oder mehrzähnig, 
bleibend. Blumenkrone trichter- oder tellerförmig mit 4theiligem Saum, manchmal 
aus 4 getrennten Abtheilungen bestehend, selten ganz fehlend. Staubgefässe 2 , auf 
der Blumenkrone oder dem Bltithenboden sitzend. Fruchtknoten 2fächerig ; Grrififel 
kurz , Narbe ganz oder 2spaltig. Frucht bald eine saftige Beere oder Steinfrucht, 
bald trocken, kapselartig, wonach man 2 Unterabtheilungen der Familie unterschei- 
den kann , welche auch im Habitus ziemlich von einander abweichen. Samen 1 oder 
2 in jedem Fach, hängend. Keimling gerade, in der Mitte eines dichten Eiweisses. — 
Die Pflanzen dieser Familie kommen in der wärmeren gemässigten Zone vor und 
manche derselben sind wegen der Produkte, die sie liefern, von Wichtigkeit. 

Gattungen: Olea L. Ligustrum L. Fraxinua L. Syringa L. Jaaminum L. 

Arten : Olea europaea L., Oelbaum. Im Orient und Südearopa seit ältester Zeit cal- 
Üyiit Wächst langsam und hat sehr festes Holz. Die fleischigen Früchte (Oliven) geben 
das Oliven- oder Baumöl, dessen feinste Sorte Provenceroi helsst. — Ligustrum vulgare 
L., Rainweide oder Hartriegel, ein einheimischer Strauch mit sehr hartem Holz. — Sy- 
rimga vulgaris L. und einige andere Arten werden häaflg in Gärten cültivirt. — Fraxi^ 
nms eweelsier L., gemeine Esche. Ein bekannter Waldbaum auf feuchten Standorten. 
Fraxinus Omus L. {Omus europaea Pers.), Manna-Esche. In Südeuropa, namentlich 
Italien; der ausgetretene Zuckersaft ist die offlcinelle Manna. 

Familie der we^ericharti^en Pflanzen. 

Plantagineae. 

§. 440. Perennirende Kräuter mit meist wurzelständigen, einfachen Blättern, und 
regelmässigen, in Aehren oder Köpfchen zusammengedrängten, meist zwitterigen 
Blüthen. Kelch 4theilig, Blumenkrone trockenhäutig, mit 4spaltigem Saum. Staub- 
gefässe 4, seltener nur 1. Fruchtknoten frei, Ifächerig oder 2 — 3fächerig, mit ein-, 
zwei- und mehreiigen Fächern; Griffel und Narbe einfach. Frucht ein einsamiges 
Nüsschen oder eine mehrsamige , umschnitten-aufspringende Kapsel. Keimling ge- 
rade, in der Achse eines dichtfleischigen Eiweisses liegend. Diese Familie ist über 
die ganze gemässigte Zone verbreitet, und bei uns durch die ziemlich artenreiche 
(jsttung, welcher sie ihren Namen verdankt, vertreten. 

Gattungen: Plantago L. Lütordla L. 

Arten: Plantago Psyllium L. and Plantago arenaria L. liefern die früher offl- 
dnellen, jetzt hauptsächlich noch technisch verwendeten Semina Psyllli oder Flohsamen. 

Familie der windenarti^en Pflanzen« 

Convolvulaceae. 

§• 441. Kraut- oder strauchartige, häufig windende Pflanzen. Blätter abwech- 
selndy ganz oder bandförmig getheilt, ohne Nebenblätter. Blüthen achsel- oder gipfel- 
;, häufig von zwei Bracteen gestützt Kelch öblättrig oder 5theilig| bleibend» 
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Blnmenkrone trichterförmig , mit ausgebreitetem, ganzem oder ölappigem in der 
Knospe gedrehtem Saum. Staubgefässe 5, der Blumenkrone aufgewachsen. Frucht- 
knoten auf einer hypogynen Scheibe sitzend, aus zwei Fruchtblättern gebildet, 2- 
bis 4fächerig; Griffel einfach oder 2spaltig. Frucht eine 1 — 4fächrige, armsamige 
meist klappig aufspringende Kapsel, seltener eine Beere. Samen mit sparsamem 
schleimigem Eiweiss und gekrümmtem Keimling, dessen Cotyledonen faltig geknickt sind 

Die Convolvulaceen sind grösstentheils in den Tropenländern zu Haus; einige 
enthalten häufig in der Wurzel einen harzreichen, purgirend wirkenden Milchsaft; 
andere sind wegen ihrer schönen Blüthen beliebte Zierpflanzen. 

Gattung : Convolvulus L. 

" Arten: Conroolvulus (Ipomea) Jalapa L. und C. Purga Wender, liefern die offici- 
nelle Jalappenwarzel. Von C. Seammonium kommt ein offlcinelles Gummiharz. Die 
amylumreichen Knollen von C. BatatoM L. dienen in den Tropenländern als Nahrung. 

Familie der Cuscuteen. Cuscuteae. 

§. 442. Eine kleine, nur aus einer einzigen Gattung bestehende Familie, welche 
lauter blattlose windende Schmarotzerpflanzen mit kleinen büschelig stehenden Blü- 
then enthält, die durch warzenartige, seitlich am Stengel hervorkommende Saug- 
organe ihre Nahrung aus den Säften der Pflanzen , auf denen sie leben , ziehen. 
Kelch 4 — öspaltig. Blnmenkrone glockig, mit 4 — Öspaltigem Saum, auf ihrer Rohre 
die Staubgefässe, und unter diesen ebensoviele Schüppchen tragend. Fruchtknoten 
2rächerig, Griffel und Narbe 2spaltig. Kapsel 1- oder 2fächrig. Samen mit Eiweiss 
und schraubenförmigem Keimling ohne Cotyledonen. 

Einzige Gattung : Cuscuta L. 

Arten: Cuseuta Epilinum L., Flachsseide. Auf dem Flachs schmarotzend und manch- 
mal sehr schädlich. Cuscuta suaveolens Ser., auf der Luzerne. 

Familie der Polemoniaceen. Polemoniaceae. 

§. 443. Elräuter, seltener Sträucher, mit abwechselnden oder gegenständigen 
ganzen o'der getheilten nebenblattlosen Blättern und regelmässigen, meist in cymösen 
Blüthenständen stehenden Blüthen. Kelch 5theilig, bleibend. Blumenkrone trichterig 
oder tellerförmig. Staubgefässe 5, auf der Blumenkrone stehend. Fruchtknoten frei, 
3fächerig ; Griffel einfach ; Narben 3. Frucht eine 3fächerige , fachspaltig 3klappige 
Kapsel mit 1 oder mehrsamigen Fächern. In selteneren Fällen ist der Ej-eis der 
Fruchtblätter auch özählig. Samen mit Eiweiss und geradem Keimling. 

Diese Familie ist vorzugsweise in dem westlichen Theile von Nordamerika ein- 
heimisch, von wo namentlich aus der Gattung: Phlox L. und Crüia R. et P. eine 
Reihe schönblühender Arten in unsere Gärten als Zierpflanzen eingeführt worden 
sind; in Europa ist sie nur durch eine Gattung, nämlich Polemonium L. (Y. Mono- 
gyn.) repräsentirt, deren einzige, in Südeuropa wildwachsende Art das blaue Sperr- 
kraut: Polemonium coeruleum L., ebenfalls in unseren Gärten gezogen wird. 

Familie der nachtschattenarti^en Pflanzen, ^olaneae. 

§. 444. Bei uns meist krautartige, in den wärmeren Ländern bäum- und straneb- 
MJCüg» ^wSebse mit abwechselnden, nebenblattlosen, ganzen oder fiedertheüigen 



3. Kapitel. Systematische Aofzählnng der uatüilichen Familien. 299 

Blättern. Blüthen regelmässig, einzeln oder in dolden-, trauben- und rispenartigen 
Blüthenständen stehend. Kelch 4 — 6theilig, meist bleibend. Blumenkrone hypogy- 
nisch, mit 4 — ötheiligem Saum, dessen Abtheilungen eine gefaltete oder klappige 
Ejiospenlage haben. Staubgefässe meist 5, frei oder untereinander zusammenhängend. 
Fruchtknoten frei, 2 — 4fächerig; Griffel einfach; Narbe einfach oder 21appig. Frucht 
eine yielsamige Kapsel oder eine Beere mit dicken, fleischigen, der Scheidewand an- 
gewachsenen Samenleisten. 

Eine grosse, vorzugsweise in den Tropenländern einheimische Familie, welche 
durch die übereinstimmenden Eigenschaften ihrer Mitglieder sehr bestimmt charak- 
terisirt ist. Die Solaneen sind nämlich fast ohne Ausnahme narkotische oder narko- 
tisch-scharfe Giftpflanzen , daher auch als Arzneigewächse unter sich von sehr ähn- 
licher Wirkung. Selbst die hierhergehörigen Nutzgewächse zeigen diesen nämlichen 
Charakter mehr oder weniger deutlich, z. B. der Taback, sowie die Elartoffel und an- 
dere Nachtschattenarten , welche die schädlichen Stoffe nur theils in verhältnissmässig 
geringer Menge, theils in anderen, nicht in Gebrauch gezogenen Theilen enthalten. 

Gattungen: Petunia Juss. Nicottanah. DaturaL. Hyoscyamus L, PhysaMsli, 
Capsicum L. Solanum L. Atropa L. Lyceum L. 

Alten: NieoHana Tabacum L., NieoHana maerophylla Spr. und NicoHana ru- 
9Hea L., stammen aus Amerika und werden jetzt auch bei uns zoi Bereitung des Bauch- 
ond Schnupftabacks in grosser Ausdehnung gezogen. — Datura Stramoniwn L., Stech- 
apfel, Uyo9eyamu9 niyer L., Bilsenkraut, und Atropa Belladonna y Tollkirsche, sind 
heftig narkotisch wirkende, einheimische Giftpflanzen; sie werden auch als kräftige Arznei- 
mittel vielfach angewendet. — Capsicum annuum L. Aus dem trockenen Beeren- 
fleiscli wird der sogenannte spanische, rothe oder Cayennepfeffer bereitet. — Solanum 
niyrum L., schwarzer Nachtschatten. Eine einheimische Giftpflanze. Solanum Dulca- 
mara L., Bittersüss. Ebenfalls einheimisch; ist offlcinell. Solanum JLffeopersieum L. 
In Südeuropa werden die Früchte, „Tomate oder Liebesäpfer' genannt, häoflg gegessen» 
Solmnum iuberosum L., Kartoffel. In Peru und Chili einheimisch ; wurde zuerst im Jahr 
1584 dnrch Walter Raleigh aus Yirginien nach Europa eingeführt 
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der enzianarti^en Pflanzen. Gentianeae. 

§. 445. Kräuter, seltener Sträucher, mit meist gegenständigen, einfachen, neben- 
blattlosen Blättern. Blüthen meist ansehnlich, regelmässig, einzeln oder in cymösen 
Blüthenständen stehend. Kelch 4 — 6-, selten mehrtheilig. Blumenkrone 4 — 12spaltig, 
im Schlünde manchmal mit Anhängen versehen, die Abtheilungen des Saums in der 
Knospe gedreht oder klappig aneinander liegend. Staubgefässe auf der Blumenkrone 
sitzend und mit deren Abschnitten wechselnd. Fruchtknoten oberständig, aus zwei 
Fmchtblättem gebildet, entweder einfächerig mit wandständigen Samenleisten oder 
2lacherig und dann die Samenleisten an der Scheidewand tragend; Griffel und Narbe 
öfter 28paltig. Frucht eine 1 — 2fächerige, 2klappige, vielsamige Kiipsel, sehr selten 
eine Beere. Samen eiweisshaltig mit geradem Keimling. 

Die Pflanzen dieser Familie sind über die ganze Erde verbreitet, finden sieh je- 
doch verhältnissmässig häufiger in den höheren Regionen der Gebirge und im Nor- 
den. Manche derselben sind wegen ihrer schönen Blüthen Ziergewäcfase. Viele ent- 
balten einen eigenthümlichen bitteren Extractivstoff und werden desshalb ali wlrk- 
Arzneipflmnzen angewendet; giftig sind nur wenige. 

Gattongen: OmUana L. ErythraeaBßSL Chlora L. Mewy<mUku Lu Vülania Vent 
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Arten: Gentiana lutea L. In höheren Gebirgen, namentlich den Alpen. Wnrzel 
officinell , dient anch , znr Bereitung des magenstarkenden Enzianbranntweins. OenHana 
aeaulis L. Stammt ebenfalls ans den Alpen ; in Gärten zur Zierde. — Erythraea Cen- 
taurium Pers., Tausendgüldenkraut. Das Kraut ist ein kräftiges, bitteres Arzneimittel. — 
Menyanihes irifoltata L., Bitter- oder Fieberklee. In Sümpfen. Die Blätter dienen eben- 
falls als bitteres Arzneimittel. 

Familie der Apocjneeii. Apocyneae. 

§. 446. Sträucher und Kräuter häufig mit Milchsaft; Blätter meist gegenständig. 
Blüthen zwitterig, regelmässig, einzeln oder in gestielten Trugdolden. Kelch 4 — 5- 
theilig. Blumenkrone 5spaltig, die- Abtheilung meist mit gedrehter Knospenlage, 
Öfter im Schlund mit einem Kranz versehen. Staubgefässe auf der Blumenkrone 
sitzend, Pollen körnig. Fruchtknoten aus 2 getrennten oder zu einem zweifächerigen 
Eierstock verwachsenen Fruchtblättern gebildet. Frucht eine Kapsel, Beere oder 
Steinfrucht, oder 2 getrennte Balgkapseln. Samen meist mit einem Haarschopf ge- 
krönt. Eiweiss meist sparsam, Keimling gerade. 

Diese vorzugsweise in den Tropenländem einheimische Familie enthält in der 
Regel in ihren Milchsäften wirksame Stoffe, daher sie verschiedene Arznei^ und Gift- 
pflanzen enthält ; namentlich gehört unter Anderem hieher die Gattung Strychnos L., 
deren Arten sämmtlich ein äusserst giftiges Fflanzenalkaloid , Strychnin genannt, 
enthalten und zum Theil die furchtbarsten Pflanzengifte liefern. Die grossen, schild- 
förmigen Samen der ostindischen Strychnos nux vomica L. sind o&cinell imd finden- 
sich in unseren Apotheken unter dem Namen „Krähenaugen ^ oder ^Brechnüsse ^ voi.^ 

Gattungen: Vinca L. Apocynum L. Nerium L. Strychnoa L. 

Arten: Vinca minor L., Sinngrün. In Wäldern; häufig in verschiedenen Varietäten^ 
in Gärten gezogen. — Nerium Oleander L., Oleander oder Lorbeerrose. Wächst in Süd— 
•nropa an Flussufem wild, bei uns häufig cultivirt. Eine narkotisch-scharfe Giftpflanze. 

Familie der Asclepiadeen. Asclepiadeae^ 

§. 447. Elräuter oder windende Sträucher mit milchigen Säften, gegenständigen 
oder quirligen Blättern und doldigen oder traubigen , regelmässigen , oft sehr eigai- 
thümlich gebildeten Blüthen. Kelch ötheilig. Blumenkrone öspaltig, mit in der 
Knospe schuppig sich deckenden oder gedrehten Zipfeln, im Schlund mit einen 
Ej-anz verschiedengestalteter, oft fleischiger Anhänge, welche nach innen mit den 
5 verbreiterten Staubfäden verwachsen sind. Staubbeutel 21ächerig, vor der Oeffirang 
der Blüthe in 2 Längsspalten aufspringend; es treten dann die wachsartigen FoUes- 
massen aus und hängen sich paarweise an drüsige Fortsätze des Narbenkörpen, 
welche man ^Halter ^ nennt. Fruchtknoten zwei, aus je einem Fruchtblatt gebüdet, 
in einen kurzen Griffel auslaufend; Narbe beiden gemeinschaftlich, kuchenförmig 
verdickt, meist 5kantig, im Umfang 5 drüsige Halter tragend. Frucht aus 2 (oder 
durch Fellischlagen 1) oberständigen vielsamigen Balgkapseln bestehend. Sanuo 
meist von einem Haarschopf gekrönt, mit dünnem Eiweiss und geradem Keimling. 

Diese Familie stimmt in ihrem Vorkommen, wie auch in ihren Eigenschaften sebr 
mit der vorigen überein; sie enthält ebenfalls mehrere Gift- und Arzneipflanzen; andi 
irarden nicht wenige ALSclepiade^n wegen ihrer schönen und eigenthümlicli gebQdeten 
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Blüthen als Zierpflanzen gezogen; von letzteren ist namentlich bemerkenswertb, die 
am Cap einheimische Gattung Stapelia L., deren meist grosse fleischige, trübgefärbte, 
Blüthen durch einen aasartigen Geruch sich auszeichnen, so dass' selbst Schmeiss- 
fliegen ihre Eier darauflegen ; ihre Blätter sind ähnlich wie bei der Gattung Cactua 
mit dem Stengel zu einer fleischigen Masse verschmolzen. 

Gattungen : Cynanchumli. Soleno8temmaliB.jne. Asclepias L. HoyaBiBr, Stapdiah, 
Arten: Cynanehum Vincetoxicum L. , Schwalbenwurz. Bei uns in Wäldern; eine 
scharfe Giftpflanze , früher offlcinell. — Asclepias syriaea L. , Seidenpflanze. Stammt 
aus Nordamerika. Bei uns cultivirt; die Samenwolle kann ähnlich wie Baumwolle ver- 
wendet werden. 

Familie der Bora^ineen. Boragineae. \ 

§. 448. Krautartige, selten strauchige Pflanzen mit abwechselnden, ganzen, ne- 
benblattlosen Blättern, die häufig nebst den Stengeln steif behaart sind, daher die 
Gewächse dieser Familie auch wohl Asperifoliae {rauhhlättrige) heissen. Blüthen ge- 
wöhnlich regelmässig, zwitterig, meist in einseitswendigen Winkeln stehend, die vor 
dem Aufblühen schneckenförmig aufgerollt sind. Kelch frei, 4 — ötheilig, bleibend. 
Blumenkrone mit ötheiligem, selten etwas unregelmässigem Saum, im Schlund häufig 
mit 5 getrennten oder zu einem Kranz vereinigten Schüppchen {fomicea), Staubge- 
fässe auf der Blumenkrone sitzend. Fruchtknoten äusserlich 4th eilig, innen mit 4 
eineiigen Fächern; Griffel aus seinem Mittelpunkt entspringend; Narbe einfach oder 
2spaltig. Frucht eine 4theilige Spaltfrucht, deren einzelne Spaltfrüchtchen (Klau- 
sen), welche meist mit flacher Basis dem scheibenförmigen Grifielgrund ansitzen, ein- 
samige Nüsschen darstellen. Samen ohne fiiweiss ; Keimling meist gerade. 

Die Boragineen sind in der wärmeren gemässigten Zone , in Europa daher in den 
Ländern am Mittelmeer am häufigsten. Sie enthalten meist Schleim und adstringirende 
Substanzen, und manche sind desshalb officinell, einige liefern Farbstofife, wie die im 
Orient wachsende ^7icÄw«a tinctoria L., von der die rothfärbende Alkannawurzd 
konmit; endlich sind manche ihrer schönen Blüthen wegen Ziergewächse, so das be- 
kannte vanilleduftende Heliotrop, Hdiotropium peruvianum L. 

Gattungen : Heliotropium L. Echium L. Pulmonaria L. LitJiospermum L. Myo- 
sotis L. Symphytum L. Cynoglosaum L. 

Arten: Borago officinalis L., Boretsch. Stammt aus Südeuropa. Die Blätter und 
Blumen werden im Salat gegessen. — Cynoglossum offieinale L., an Wegen. Die Wur- 
zel war früher offlcinell. — Cynoglossum omphalodesL., grossblüthiges Gartenvergissmein- 
nicht. Zierpflanze aus Südeuropa. — Myosotis palustris L., gemeines Yergissmelnnicht. 
Auf sumpfigen Wiesen. 

Familie der lippenblüthi^en Pflanzen* Lahiatae. 

§. 449. Sträucher, Halbsträucher oder Kräuter mit entgegengesetzten, vierkanti- 
gen Aesten. Blätter gegenüberstehend, gekreuzt, ohne Nebenblätter, meist einfach. 
Blüthen achselständig, gewöhnlich in gedrängte Trugdolden zusammengestellt| welche 
Halbquirle darstellen und in ihrer Vereinigung am obem Theil des Stengels Aehren 
oder Köpfchen bilden. Kelch frei, bleibend, mit zeYmiiem^wc "BiStea:^ MaA^^sÖKSA^g^s^-k 
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regelmässigem oder zweilippigem Saum. Blume unregelmässig mit gerader oder 
gekrümmter Röhre und 4- bis ölappigera, in der Kegel deutlich 21ippigem Saum, wo- 
bei dann die Oberlippe 2, die Unterlippe 3 Lappen hat (also ist das Schema für die 
Stellung der Abtheilungen der Blumenkrone ^/s , für den Kelch dagegen ist es umge- 
kehrt Y^). Staubgefässe auf der Blumenkrone sitzend und mit ihr abfallend, 4, didj- 
namisch, oder durch Fehlschlagen der beiden kürzeren oberen nur 2; Staubbeutel 
häufig mit nach unten auseinander weichenden Fächern, oder diese manchmal durch 
das stark entwickelte Connectiv ganz getrennt und eines derselben fehlschlagend. 
Fruchtknoten aus 2 Fruchtblättern gebildet, 41appig, von einer fleischigen Scheibe 
getragen, 4fächerig, jedes Fach mit einem aufrechten Eichen; Grifiel die Abtheilnng 
des Fruchtknotens an der Basis mit einander verbindend , an seiner Spitze ungleich 
2spaltig', Narben einfach. Frucht wie in der vorigen Familie eine 4theilige Spalt- 
frucht, in 4 nüsschenartige, einsamige Abtheilungen zerfallend, welche von Linn^ für 
4 nackte Samen gehalten wurden, wonach die Labiaten bei ihm die Ordnung Gymno- 
spermia der 14. Klasse bilden. Samen aufrecht; Eiweiss sehr sparsam, Keimling gerade. 

Diese grosse und sehr bestimmt charakterisirte Familie ist über die ganze Erde 
verbreitet, findet sich indessen in vorwiegender Häufigkeit in der wärmeren gemässig- 
ten Zone imd ist demgemäss in Europa in den Ländern um's Mittelmeer am stärksten 
vertreten. 

Die lippenblüthigen Pflanzen zeigen sehr ausgezeichnete Eigenschaften und stim- 
men darin, sowie in ihrem Habitus, in bemerkenswerther Weise untereinander über- 
ein. Ihre krautartigen Theile sind nämlich durchgängig sehr gewürzhaft, was von 
einem Gehalt an ätherischem Oel herrührt , das sich meist in besonderen kugeligen 
Drüsenzellen zwischen der Haarbekleidung der Oberfläche abgesondert findet: daher 
finden viele Labiaten als aromatische Mittel Anwendung; nicht wenige derselben sind 
auch als Zierpflanzen bemerkenswerth« 

Gattungen : Ocium L. Lavandula L. Mentha L. Sdlvia L. Rosfnarinus L. Mo- 
narda L. Origanum L. Thymus L. Satureja L. Hyasoptbs L. Melissa L. Ne^eta L 
Lamium L, Galeopsis L. Stachys L. Teticrtum L. Ajuga L. 

Arten: Mentha piperita L., Pfeffermünze. Officinell wegen ihres gewürzhaften Krau- 
tes. — Lavandula vera DC, Lavendel. In Südeuropa einheimisch, hei uns in Gärten. 
Liefert das Lavendelwasser (eau de Lavande) und Lavendelöl. — Rosmarinus offieindU 
L. , Rosmarin. Vaterland ebenfalls Südeuropa. — Salvia officinalis L. , Gartens&lb«l 
Stammt ebenfalls aus Südeuropa. Häufig in Gärten. ^ Origanum M^jorana L. . Hie- 
ran. Ein bekanntes Küchenkraut, aus dem Orient stammend. ^ Thymus SerpyUum L., 
Feldthymian oder Quendel und Thymus vulgaris L., aus Südeuropa, beides ehenftlls 
aromatische Kräuter. 

Familie der Verbenaceen* Verbenaceae. 

§. 450. Kräuter, auch Sträucher und Bäume , xneiat mit]4eckigen Aestennnd 
entgegengesetzten einfachen oder getheilten nebenblatüosen , aber mit verbreitertem 
Grund ansitzenden Blättern. Blüthen gewöhnlich mehr oder weniger unregelmässig, 
zu vielblüthigen Liflorescenzen vereinigt. Kelch frei, verwachsenblättrig, bleibend. 
Blumenkrone rÖhrig mit 4 — öspaltigem, meist 21ippigem Saum. Staubgefässe selten 
5, meist 4 und dann didynamisch, Öfter nur 2. Fruchtknoten frei, 2 — ifächeiig; 
Grifiel einfach, aus der Spitze des Fruchtknotens entspringend; Narbe einfach oder 
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2spaltig. Frucht eine Beere, oder eine Steinfrucht mit 1 — 4 Steinen, öfter bei der 
Reife in ihre Abtheilungen zerfallend. Samen einzeln in den Fruchtfächemi mit gans 
dünnem Eiweiss oder ohne solches, Keimling gerade. 

Diese Familie zeigt sich der vorigen nahe verwandt , doch unterscheidet sie die 
Fruchtbildung sehr bestimmt. Was ihre Eigenschaften betrifft, so fehlt ihr der fiir 
jene so charakteristische Gehalt an ätherischem Oel häufig ; doch kommen auch unter 
den Yerbenaceen einzeln sehr aromatische Gewächse vor, wie s. B. die in unseren 
Gärten nicht seltene Aloysia cUriodora Ort. ( Verbena triphyüa L'Uer.), deren Blätter 
äusserst wohlriechend sind , sowie mehrere Arten der amerikanischen Gattung Lanr 
tana L., deren eine in ihrem Yaterlande wie Thee angewendet wird. Die Mitglieder 
dieser Familie kommen fast in allen Elimaten vor, die krautartigen mehr in den ge- 
mässigten, die holzigen in den heissen Ländern; wildwachsend findet sich nur eine 
einzige Art der Gattung Verbena in Deutschland ; dagegen werden mehrere hieher- 
gehörige Pflanzen als Ziergewächse in unseren Gärten cultivirt. 

Gattungen : Verbefia L. LatUana L. Vitex L. Clerodendron L. Tectona L. fil. 
Arten: Verkema officmalis L. , Eisenkraut Gemein an Wegen, ist offlcinell. — 
Teettmm gromdiM L. fil., Tekbaum. In Ostindien einheimisch, liefert das beste Schiffä- 
bauholz. 

Familie der Bi^oniaceen. Bignaniaceae^ 

§. 451. Baum- und strauchartige Pflanzen , Öfter windend , selten Kräuter, mit 
gegenständigen , zusammengesetzten, seltener einfachen Blättern. Blüthen in Rispen, 
deutlich unregelmässig , Kelch frei, 4 — 5zählig. Blumenkrone mit 4 — 5theiligeni, 2- 
lippigem Saum , dessen Lappen eine gedrehte Knospenlage haben. Staubgefasse 4 
und dann djnaamisch, oder 2, Staubbeutel manchmal eintächerig. Fruchtknoten frei, 
AUS 2 mit den Rändern eingeschlagenen Fruchtblättern gebildet, 2 mehreüge Fächer 
enthaltend ; Griffel einfach ; Narbe meist 21appig. Frucht eine 2fächrige , elastisch 
sufiipringende, mehrsamige Kapsel. Samen zusammengedrückt, Öfter mit einem han- 
tigen Flügel versehen, ohne Eiweiss ; Keimling gerade. 

Die Bignoniaceen wachsen zumeist im wärmeren Amerika ; bei uns einheimische 
gibt es nicht, dagegen sind einige als Zierpflanzen in unseren Gärten eingeführt, so 
namentlich der sogenannte Trompetenbaum : Catalpa syringaefolia Sims. {Bignonia 
CkUalpa L.) , ein schöner Baum , welcher häufig in Anlagen und Gärten sich findet, 
nnd die wurzelnde Bignonie : Bignonia radicans L., die man als Bekleidung von Lau- 
ben , Wänden u. dgl. anpflanzt. Beide stammen aus Nordamerika. Im Orient wird 
das fette Oel von Sesamum Orientale, einer krautartigen Pflanze aus dieser Familie, 
haofig an Speisen gebraucht. 

Gattungen : Sesamum L. Tecoma Juss. Bignonia Juss. 

Familie der Serophalarineen. Scrophularineae. 

§. 452. Kräuter oder Halbsträucher mit abwecliselnden oder gegenständigen, 
ganzen oder getheilten, nebenblattlosen Blättern und unregelmässigen, achselstän- 
digen oder in zusanmiengesetzte Blüthenstände vereinigten Blüthen. Kelch frei, 
Ueibendy verschiedengestaltet, meist 4 — 5zählig, öfter unregelmässig. Blumenkrone 
glockig mit 21ippigem Saum, oder rachenformig mit geschlossenem Gaumen, ihre 
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Zipfel hl der Enospenlage schnppig sieb deckend. Staubgeiässe meist 4, didynamisch, 
und dann 5ftor noch mit einem Rudiment des fünften , seltener nur 2; Staubbeutel 
manchmal einfächerig. Fruchtknoten frei, 2fächerig, aus 2 mit ihren Rändern seitlich 
eingeschlagenen und so die Scheidewand bildenden Fruchtblättern zusammengesetzt, 
mit achsenständigen, vieleiigen Samenleisten ; Griffel endständig, einfach. Narbe meist 
21appig. Frucht eine 2fächerige Kapsel, welche sich auf verschiedene Weise, in der 
Regel aber von der Spitze her und 2klappig Öffnet. Samen zahlreich, manchmal von 
einem häutigen flügelformigen Anhang lungeben , mit geradem oder gekrümmtem, in 
der Achse eines fleischigen oder knorpeligen Eiweisses liegendem Keimling« 

Die Scrophularineen, welche man zusammen mit der vorhergehenden und den 
drei zunächstfolgenden Familien auch wohl nach der Form der Blumenkrone als 
rachenblumige Pflanzen (Personatae) bezeichnet, gehören im linnÄschen System fast 
alle in die 3. Ordnung der 14. Klasse {Did/ynamia Angiospermia), Sie sind fast über 
die ganze Erde verbreitet , finden sich jedoch am häufigsten in unserer nördlichen ge- 
mässigten Zone. Es gehören hieher mehrere wirksame Arzneipflanzen, deren einige 
auch als Giftgewächse bemerkenswerth sind. Auch eine ziemlich grosse Anzahl von 
Zierpflanzen kommt in dieser Familie vor und sind in dieser Beziehung hauptsächlich 
die Gattungen: Calceolaria FeuilL, Mimulus L. und Antirrhinum L. zu nennen, so- 
wie die prachtvolle : Paulownia imperialis Sieb, et Zucc. , ein Baum aus Japan mit 
schönen breiten Blättern und wohlriechenden violetten Blüthen , der zwar erst seit 
einigen Jahren bei uns eingeführt ist, indessen in unserem Klima sehr wohl fortzu- 
kommen scheint. 

Gattungen : Verhascum L. Calceolaria FeuilL Scrophularia L. Linaria Toumef. 
Antirrhinum Juss. Digitalis Tournef. Paulownia Sieb, et Zucc. Mimulus L. Gratiola 
L. Veronica L. Euphrasia L. Pedictdaris L. Rhinanthus L. Melampyrum L. 

Arten: Verbascum Thapsus L. und VerbMCum thapsiforme Schrad. Die Blü- 
then von beiden sind als „Wollblumen'' offlcinell. — Linaria vulgaris Mill., gemei- 
nap Löwenmaul. Offlcinell. — Digitalis purpurea L., rother Fingerhut. Eine scharf- 
narkotische Gift- und vielgebrauchte Arzneipflanze. — Gratiola officinalis L., Gnaden- 
kraut. Scharf giftig, auch offlcinell. — Veronica officinalis L., Ehrenpreis. Jetzt vor- 
zugsweise als Yolksmittel im Gebrauch. 

Familie der ütriculapieen* Utricularieae. 

§. 453. Krautartige Wasser- und Sumpfpflanzen mit abwechselnden Blättern 
und unregelmässigen Blüthen, die einzeln oder traubig am Ende eines nackten Schafts 
stehen. Kelch 2blättrig. Blumenkrone rachenförmig, bisweilen gespornt (bei Pin- 
guicula), Staubgefässe zwei. Fruchtknoten einfächrig ; Griflfel endständig ; Narbe 
21ippig. Kapsel aufspringend ; Samen zahlreich , an einer centralen Samenleiste an- 
sitzend. Keimling gerade, das Eiweiss fehlt. 

Diese Familie wird nur durch 2 Gattungen repräsentirt, nämlich: PinguiculaL* 
und üiricularia L., deren letztere durch die eigenthümliche , schon früher erwähnte 
Bildung ihrer Blätter sehr ausgezeichnet ist. 
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Familie der Oessneraceen« GeMneraceoß. 

§. 454. £ine kleine Familie tropischer Gewächse , welche sich von den übrigen 
rächenblmnigen Pflanzen hauptsächlich nur durch die Beschaffenheit des Fruchtblatt- 
kreises und der Samen unterscheidet. Der Fruchtknoten ist nämlich halbunterstän- 
dig^ oder frei und dann von einer hypogynen Scheibe unterstützt; die Frucht ist 
eine einfacherige Kapsel mit wandständigen Samenleisten, oder eine Beere. Die Sa- 
men sind eiweisshaltig. ICs gehören hieher manche schönblühende Topl^flanzen, von 
denen namentlich die Gattung: (7^oa;«nia L'Her. anzuführen ist. 

Familie der Orobancheen. Orobancheae. 

§. 455. Diese kleine Familie enthält lauter Wurzel- Schmarotzer, welche der 
grünen Farbe gänzlich entbehren und statt der Blätter nur* kleine, fleischige Schup- 
pen tragen. Die Blüthen stehen an der Spitze des Stengels einzeln oder in traubige 
Blüthenstande vereinigt. Der Kelch ist frei, bleibend, meist 4- oder 5theilig. Blu- 
menkrone mit bauchiger Bohre und 21ippig oder .rachenförmig gebildetem Saum. 
Staabgefässe auf der Blumenkrone sitzend, didynamisch, Fruchtknoten frei, am 
Ghmnd mit einem drüsigen Hinge umgeben, eintächerig mit wandständigen Samenlei- 
sten; Griffel endständig, einfach; Narbe verdickt, Öfter 21appig. Kapsel einfächerig, 
2klappig. Samen äusserst zahlreich, fast staubfein, mit einem sehr kleinen, im Grund 
des Eiweisses liegenden, kugeligen Keimling. 

Gattungen : Orobanche L. Lathraea L. 

VI. Klasse. Dicotyledoiies polype- 

tftlae« Dicotjledonen mit mehrblättri^er 

Biumenkrone. 

• 

§. 456. Die zahlreichen, in diese letzte und grösste Abtheilung gehörigen Pflan- 
zenfamilien zerfallen zunächst nach der Insertion der Staubgefässe und Blumenblätter, 
d. h. je nachdem diese beiden Blattkreise entweder theilweise mit den Kelch- und 
Fruchtblättern verwachsen sind, oder ganz frei bleiben, in die folgenden beiden Reihen : 

1) Polypetalen mit hypogynischen Staubgefässen {Thalamiflorae DC): 

2) Polypetalen mit peri- oder epigynischen Staubgefässen (CWyc^oracDC. z. Th.): 

1) Uebersicht der Polypetalen mit hypogynischen Staubgefässen. 

I. Samenleisten wandständig. 

^ (Staubgefässe 6, tetradynamisch Fam. : Cruciferae, 

. g ,1 Blüthen regel- IStaubgefässe zahlreich ... „ Coaparideae, 
wf"!"^ \ JoSaBig. JStaubgef. soviel wie Blumenbl. 

Elweiss. I I Q^Qj doppolt soviel . . . „ TamarUemeuß, 

(Blüthen muregtlmässig „ Retedacem». 

Blüthen unre-CStanbgefässe 5 „ Violarieae, 

gelmassig. (Staubgefässe 6, diadelphisch. • . „ Fumariaeeae, 

B. Samen mit I /Kelch 2blättrig „ Papaveraeeae. 

Eiweiss. <Blüthen regel-J^^^ ^^^*5^» ' "'^* schuppiger 

manfti» < Knospenlage „ DroseraeenB. 

™**"* iKelch öblättrig, mit gedrehter 

( Kn4Mpenlage „ CistinMB. 

* Samen an der Scheidewand ansitzend • . . „ NymphoMCBae. 
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n. SaiMB im mnem Winkel des Frachtblatts befestigt oder Ssmenleisten ach. 

senständig. 

A. Samen mit geradem, in der Achse des Eiweisses liegendem Keimling. 

1 Frucht aus mehrerenl^^*^*^*" *'^"*®"^' ^^"*« Fam. : Jlimimciil«u««0. 

' in sich ffesohlossencnr^^*^®'^ zwitterig, 3zählig „ Magnoliaeeme. 

c4uen Ä^^^^ Fehlschlagen getrenntge- 

'^ f schlechtig ,y Jaenigpermeae. 

2. Frucht aus einem Fruchtblatt gebildet, Staubgefässe mit Klap- 
pen aufspringend „ Berberideae. 

Blüthen unregelmässig, zwitterig .... „ Polygmleae. 
Blüthen regelmässig, durch Fehlschlagen ein- 
geschlechtig „ Zanihoxyleoe. 

3. Frucht mehr- 1 /Staubgefässe vor den Blumenbl. 

fächerig, aus ver- I 1 stehend „ AmjpeUdeme, 

wachsenen Gar- \qi ^ IStaubgefässe abwechselnd, mo- 

pellen gebildet J * '?^® ™*' < nadelphisch „ OxaUdeae, 

z witteng I Staubgefässe abwechselnd, frei. ' ,, Ruiaeeme. 
f Staubgefässe zahlreich, frei oder 

\ polyadelphisch . . . , , „ Tüiaeeae. 

B. Samen mit gekrümmtem, das Eiweiss umgebendem Keimling. 

1. Kelch verwachsenblättrig Farn.: Sileneae. 

2. Kelch getrenntblättrig „ AlHmeae. 

G. Samen ohne Eiweiss. 

1. Blüthen regelmässig. 

^Staubgefässe frei . „ EloHneme. 

i Staubgefässe in bestimmter Zahl, am Grund 

Frucht eine mehr- 1 monadelphiech Lineae. 

fachrige Kapsel, j Staubgefässe zahlreich , polyadelphisch „ HffeHcineae. 

/ Stanbgefässe zahlreich, frei oder mona- 

\ delphisch „ CaMMiUaeeae. 

Frucht aus mehreren,! Staubgefässe zahlreich, monadelphisch, mit 

um ein MittelsäuIchenY einfächrigen Antheren „ Malvaceae. 

geordneten Garpellen iStaubgefässe von bestimmter Zahl , mona- 
bestehend f delphisch, Antheren 2fächerig ... „ Geraniaeeae. 

Frucht eine saftige Beere „ Aurantiaeeae. 

Frucht eine 2theillge Flügeltlmcht ., Aeermeae. 

2. Blüthen unregelmässig. 

Kelch nicht gespornt, 5zählig, Keimling gekrümmt Fam. : HiffoeatitmeäB. 

^ , , ^ (Keimling gekrümmt „ BaUamineMe. 

Kelch gespornt. | ^ |^^^^^ ^ TropaeoUae. 

2) Uebersicht der Polypetalen mit peri- und epigynischen 

Staubgefässen. 

L .Samenleisten wandständig. 

A. Samen eiweisslos ..'•.. Fam. : C^eieae. 

15, frei „ Ofto9MuUriBM$. 

5, monadelphisch „ Pfftt/Iof«««. 

zahlreich ;, M\f$embrym^ 
^meöB, 

' , platter ohne Nebenblätter . . „ Ppiulaeeme. 

pengyniscn ^^^^ Nebenblättern' .... „ Pmromßekieße. 

Aach bei «inigen Saxifirageep kommen wan4ständige Samenlidisten ?or; 
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il. Samöaleisten aclnenstHndig, d. fa. den innern Winkel des Fruchtblatts 

einnehmend. 

A. Samen mit Eiweiss. 

Blumenblätter in der Knospe eingeroITt, Fracht 

ein Doppelachenium Farn.: UmbeUi ferne. 

l,KelcltfShremit|^*™«°J^***?*^^ ^'"^^ klappiger Knospenlage, 

iMk Fniohtkno / ^"^c"* ®*°® Beere ,, Araltaeeae. 

Frucht eine Steinfroeht „ Corneae, 

Blumenblätter in der Knospe sich schuppig 

deckend . * , . . . „ Halorageae. 

Stanbgefasse Tor den Blumenbl. stehend . . ,, Rhamneae. 
Staubgefässe abwechselnd, am Grand mit den 

Blumenblättern zusammenhängend ... ^ llieineae. 
2. Fruchtknoten I Staubgefässe abwechselnd , einer hypogynen 

ganz oder theil- / Scheibe aufsitzend • • •, » Celastrineae. 

uratee frei 1 Staubgefässe abwechselnd, in bestimmter Zahl 

auf dem Kelchrand sitzend „ Hmxifrageae. 

Staubgefässe zahlreich, auf dem Kelchrand 

sitzend „ Philadelpheae. 

B. Sanken ohne Efwefss. 

1. Statt der Nebenblkttei^ Itanken, Frucht nnterständig, saftig . „ CueurSitaeeae. 

Fracht ans freien, quirUständigen , vielsamigen 

Garpell'en „ Ctüeffulaee&e. 

Frucht frei, einfäeherig, einstmig; , Terehmlhaceme. 

2. Nebenblatter 1 Frucht frei, im Kelch stehend, 2~mehrfächr. „ Lythrarieae, 

fehlen \ ^j, v. ^.. j (Staubgef. in bestimmter Zahl „ Onagrarieae. 

rrucot mit d.»«,, ^ .i rni"^x ^ mr . 

Kel h e - J'^^^S®^- zahlr. I Blatter puoct. „ Myrlaceae. 

wachsen" 1^ l^^"™®"''*!- t Blatt, n.punct. „ €hraMieae. 

(Staubgef. und Blbttr. zahlreich „ Gül}ft€aühem&. 

(Fracht mit dem fleischigen Kelch verwachsen „ Pamaeeae. 
Frucht aas getrennten,^ einsamigen, vom Kelch 

umschlossenen Karpellen „ Roeaeeae. 

Frticht frei, eine Stein^cht „ Drupaeeae, 

Frucht frei, eine Hülse „ Leffuminoeue. 

Familie der kreuzbfüthigen Pflanzen. Crudferae. 



§. 457. Ejraatartige, meist einjährige Pflanzen mit abwechselnden, einfachen 
oder fiederig getheilten Blättern, deren untere meist gestielt und häufig zu einer wur- 
zelstäadigen Blattrosette 3usainmengedrängt sind; Nebenblätter fehlen. Blüthen in 
einer schirmförmigen, später sich verlängernden Doldentraube stehend, Blüthenstand 
ohne HoehblattlMldiuig. Kelch &ei, 4blättrig, abfallend; seine beiden seitlichen Blatt- 
ch^ sitaen tiefer an und sind Öfter sackförmig erweitert. Blumenblätter 4, auf dem 
Blüthenboden itdiend, meist sciemlich lang genagelt. StauUfefässe 6, ebenfalls auf 
dem Blütheabodea- stehend^ die beiden seitlichen tiefi^r ansitzend und merklich kür- 
zer als die 4 übrijgeB, welehe vor den Blumenblättern stehen. Fruchtknoten frei, aus 
2 Frachtblättem gebildet, deren verdickte Ränder die Samenleisten bilden und durch 
die zellige Scheidewand, welche manchmal unvollkommen ist oder ganz fehlt, unter 
einander yevbaadien werden; Griffel ^ wenn« er vorhaadeB' iet, einfach endständig; 
Narben 2, den Samenloisten entsprechend. Frucht eine Schote^ manchmal durch Feld- 
Mhlagwi ftiaäuiMg und nicht au&pringend. Samen in jedem Fach zwei- oder einreihig, 

waX dieker SameDachaley deren Obeihawt numchmal in einen Flügelrand erweitert 

20* 
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erscheint. Eiweiss fehlt; Keimling gekrümmt, das Würzelchen entweder dem Bücken 
oder dem einen Rand der flachen Cotyledonen anliegend, oder letztere sind bald ein- 
fach, bald mehrfach gefaltet und umgeben das Würzelchen. 

Diese sehr deutlich und bestimmt charakterisirte Familie kommt vorzugsweise 
in unserer nördlich gemässigten Zone in einer Mannichfaltigkeit von Formen vor. 
Fast alle hieher gehörigen Pflanzen zeichnen sich durch einen Grehalt an schwefel- 
haltigem ätherischem Oel, der ihnen eine flüchtige Schärfe verleiht, aus ; manche sind 
desshalb auch als blutr einigende und antiscorbutische Mittel im officinellenGrebrauch; 
viele dienen als Küchen-, Salat- und Gemüsepflanzen, andere werden wegen verschie- 
dener nutzbarer Theile im Grossen angepflanzt. Endlich gehören manche beliebte 
Zierpflanzen hieher , so namentlich die in mancherlei Farbabänderungen ihrer wohl- 
riechenden Blüthen gezogenen Sommer- und Winterlevkojen {Matthiola amma und 
Matthiola incana KBr.); der Goldlack (auch Gelbveilchen genannt): CheiraiUhnu 
Cheiri L.; die Nachtviole: Hesperü matroncdia L.; die Mondschoten: Lunaria bienmM 
Mch. und Lunaria rediviva L. und viele andere , von denen wir noch die häufig zur 
Einfassung der Gartenbeete dienende niedliche AuMetia ddtoidea DC. nennen. 

Gattungen : Naaturtium KBr. Cardamine L. Cochlearia L. CameUna L. Cqpseüa 
Crantz. Lepidium RBr. laatia L. Brassica L. Sinapis L. Raphcmus L. 

Arten: ^atturlium ofßcinale L., Brannenkresse. An Ufern und im Wasser. Die 
Blätter dienen als Salat. — Cochlearia ^offieinalii L., Löffelkraut. Wächst an den See- 
küsten. Wirkt antiscorbatisch. Cochlearia Armorada L. , Meerrettig. Stammt eben- 
falls von den Seeküsteu; häufig angepflanzt wegen seiner wohlschmeckenden Wurzeln, ist 
auch officinell. — Camelina sativa L.^ Leindotter. Hin und wieder als Oelpdanze col- 
tivirt. — Lepidium sativum L., Gartenkresse. Eine bekannte Salatpflanze. Ebenso Le- 
pidium latifolium L., das sogenannte Pfefferkraut. — tsaHs Hnctoria L., Waid. We- 
gen ihres blauen Farbstoffs hier und da im Grossen gebaut. Jetzt durch den Indigo n^ 
drängt. — Brassica oleracea L. , Gemüsekohl. Ursprünglich an den Seeküsten wUi, 
jetxt überall in Menge angebaut. Die Hauptvarietäten sind: a) der gemeine oder WMer- 
kohl, wohin auch der Rosenkohl gehört; ß) der Kopfkohl, dahin das gewöhnliche Kopf- 
kraut und der Wirsing, y) die Kohlrabi, 6) der Blumenkohl. Brassica Rapa L. wird 
in zwei Varietäten angebaut; a) als Rübreps oder Rübsamen {Brassicm Rapm oleifera) 
nnd zwar theUs als Sommer-, theils als Winterfrucht; aus den Samen wird das Bepsol ge- 
wonnen; ß) als weisse Rübe (Brassica Rapa rapifera), die fleischige Wurzel dient 
als Speise nnd Viehfutter. Brassica Napus L. , ebenfalls in zwei Varietäten cultivirt; 
nämlich a) als Kohlreps (Brassica Napus oleifera) und zwar auch wieder theils als 
Sommer-, theils als Winterfrucht; in den Gärten als Schnittkohl zum Gebrauch als Ge- 
müse ; ß) als Steckrübe oder BodenkoMrabi zu gleicher Verwendung wie die weisse 
Bube. — Sinapis alba L., weisser Senf. Hier und da' im Grossen gebaut wegen der 
scharfen Samen, aus denen der Speisesenf bereitet wird. Auch die Samen des schwar- 
zen Senfs: Sinapis nig^H L. dienen zu gleichem Gebrauch. Beide werden auch in der 
Heilkunde angewandt. — Raphanus sativu9 L. Eine bekannte Gartenpflanze, die in 
mancherlei Varietäten als Monatrettig, SommerreUig ^ Winierrtüig o. s. w. coltivift 
wird; sie stammt wahrscheinlich aus Asien. 

Familie der Capparideen. Capparideae. 

§• 458. Krauts nnd strauchartig, mit abwechselnden, ganzen oder handtheiligen 
Blättern. Blüthen einzeln oder in Trauben | Kelch 4-; seltener 2blättrig, abfallend. 
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BlumenblStter 4, Staabgefässe 6 und dann tetradynamisch oder zahlreicli. Frucht- 
knoten hänfig gestielt; Griffel kurz; Narbe scheibenförmig. Frucht eine einfächrige 
▼iftlnamige Beere oder eine Kapsel. Samen ohne Eiweiss mit gekrümmtem Keimling. 
All« dieser nur in den wärmeren Ländern einheimischen Familie , welche sowohl 
im Bniy als auch in ihren Eigenschaften, namentlich in ihrem Grehalt an einer flüch- 
tigen Schärfe sich der yorhergehenden eng anschliesst, fuhren wir nur den Kappern- 
stranch: Capparia spmosa L. an, welcher in Südeuropa an felsigen Orten wächst und 
dort anch angepflanzt wird. Die Blüthenknospen dieser Pflanze kommen unter dem 
HfuneaKäppern, gewohnlich in Essig eingemacht, als ein feines Gewürz in den Handel. 

Familie der Tamariscineen« Tamariscineae. 

§ • 459. Strauch- oder baumartige Pflanzen mit abwechselnden oder büschelig 
stehenden, manchmal fleischigen Blättern ohne Nebenblätter. Blüthen meist in trau- 
bigen, vielblüthigen Inflorescenzen. Kelch 4 — Gtheilig oder Gblättrig. Blumenblätter 
ebenaoyiel. Staubgefässe 4 — 5 oder 10 — 12, bisweilen am Grund verwachsen. Frucht- 
knoten frei, aus 3 Fruchtblättern gebildet, mit wandständigen Samenleisten; Griffel 
2 — 6 ; Narben einfach. Frucht eine einfächerige, klappig aufspringende Kapsel. Sa- 
men zahlreich , öfter mit einem häutigen Flügel oder einem Haarschopf versehen. 
Keimling gerade. 

Die Pflanzen dieser kleinen Familie sind grÖsstentheiL» in den wärmeren Klima- 
ten zu Haus; in der deutschen Flora hat sie nur einen Repräsentanten, nämlich die 
an FltuunUfern wachsende deutsche Tamariske: Tamarix germanica L. In Gärten 
miehi man öfter als Zierpflanze die südeuropäische Art: Tamarix gaUica L. Dieser 
sehr Ihnlich ist Tamarix mannifera Ehrenberg, ein Strauch, der im steinigen Ära- 
blUl wächst und aus seinen Zweigen eine süsse , aus Schleimzucker bestehende Sub- 
ataaz ausschwitzt, welche fiir das Manna gehalten wird, von dem die Juden in der 
Wüste am Berg Sinai lebten. 

Familie der Resedaceen. Resedaceae. 

f. 460. Kräuter oder Halbsträucher mit abwechselnden , uebenblattlosen Blät- 
tern. Blüthen in endständigen Trauben, unregelmässig. Kelch 4 — Gtheilig, bleibend. 
Blumenblätter 4 — 6, ungleich; zwischen Blumenblättern und Staubgetässen eine flei- 
schige, nach oben stärker entwickelte Scheibe. Staubgefässe zahlreich, hypogynisch. 
Fruchtknoten frei, aus drei Fruchtblättern gebildet, am Scheitel offen mit 3 wand- 
atändigen Samenleisten. Frucht eine oben offene , einfächerige , vielsamige Kapsel, 
seltener eine Beere. Samen ohne Eiweiss, Keimling gekrümmt. 

In diese kleine, in der wärmern gemässigten Zone einheimische Familie gehört 
nur die Gattung, nach der sie benannt ist, nebst 3 — 4 nahe verwandten. 

Arten: Reseda odorata L., Garteniesede. Soll aus Nordafrika stammen; wird häufig 
Ihrer wohlriechenden Blüthen wegen cultivirt. Reseda luteola L., Wau. Bei uns ein- 
beimiseh; hin un4 wieder angebaut. Dient zmn Gelbfarben. 
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Familie der veilchenarti^en Pflanzen. Violarieae. 

§. 461. Kräuter oder Sträucher mit abwechselnden Blättern und Nebenblättern. 
Blüthen in den Blattachseln stehend, unr^gelmässig. Kelch Öblättrig, bleibend. Blu- 
menblätter 5, ungleich, eins meistens gespornt. Staubgelässe 6, iiQanchmfll mit den 
Staub^uteln untereinander zusammenhängend. Fruchtknoten frei, aus drei Frucht- 
blättern gebildet, einfächrig mit 3 wandständigen Samenleisten; Griffel einfach; 
Narbe yerschiedengestaltet. Frucht eine Kapsel, die in 3, die Samenleiaten auf der 
Mitte tragende Klappen zerspringt. Samen mit fleischigem Eiweiss und geradem 
Keimling. 

Die krautartigen Gewächse dieser Familie, dia eigentlichen Veilchen | ünien sich 
in der gemässigten Zone, die strauchigen nur zwischen den Wendekreisen; viele der 
letzteren enthalten einen Brechen-erregenden Stoff und sind daher als Arzneipflanzen 
im Gebrauch ; einige unserer einheimischen Veilchenarten sind beliebte Zierpflanzen. 

Einzige einheimische Gattung: Viola L. 

Arten: Viola odorata L., Märzveilcheu. Bei uns wild wachsend un4 aeiuer. dufteo-» 
den Blüthen wegen häufig eoltivirt. Viola trieolor L., Stiefmütterchen. Die groasblü- 
thige Varietät häufig in Gärten in vielen Abänderungen, die kleinblüthige wilde {Viol§ 
arven$i9 Murr.) auf Aeckern. 

Familie der erdrauchar ti^en Pflanzen. Fumariaeeae. 

§. 462. Kräuter mit wässrigem Saft und abwechselnden, mehrfach gethailtea 
Blättern. Blüthen unrcgelmässig, in traubigen Inflorescenzen stehend. Kelch 2blatt- 
rig, abfallend oder ganz fehlend. Blumenblätter 4, ungleich, Öfter untereinander TIP' 
wachsen* Staubgefässe 6, in 2 seitlich stehende Bündel verwachsen. FruchtkziQ|i|B 
irei, aus 2 Fruchtblättern gebildet; Griffel einüach; Narben 2, Öfter verwachnen. 
Frucht eine Kapsel. Samen mit einem Nabelanhang {caruncvla) versehe», elweisshaki^« 

Die Fumariaceen gehören fast ausschliesslich der nördlichen gemässigten Zone 
an ; in Deutschland sind sie durch zwei Gattungen repräsentirt. 

Gattungen : CorydaUa L. Fwmaria L. 

Art: Das Kraut des gemeinen Erdrauchs; Fumaria officinaliß h* ist von bitter- 
lichem GeschmaolL und wird in der Heilkunde angewendet. 

Familie der mobnarti^en Pflanzen. Papaveraceae. 

§. 463. Meist krautartige Pflanzen mit gefärbtem Milchsaft, mit abwechselnden, 
ganzen oder gestielten, nebenblattlosen Blättern. 91üthen einzeln oder in Trauben, 
gipfelständig, regelmässig. Kelch 2blättrig, klappig oder mützenförmig-geschlossen 
abfallend. Blumenblätter 4. Staubgefässe auf dem Blüthenboden stehend^ zahlreich. 
Fruchtknoten .frei , aus 2 oder mehreren Fruchtblättern gebildet; Narben von der 
Zahl der Fruchtblätter, meist sitzend. Frucht eine vielsamige Kapsel, mit wandstan- 
digen Samenleisten, in verschiedener Weise ^ich öfiEhend. Samen mit Eiweiss upd sehr 
kleinem, geradem Keimling. 

Auch diese Familie ist vorzugsweise in der nördlichen gemässigten Zone zu 
Haus. Was ihre Eigenschaften betrifft, so zeigt sich der Milchsaft narkotiach-scharf, 
wie eben bei der Gattung Papaver selbst, welche bekanntlich ein sehr wichtigea Ari- 
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neimittel, dis OpiniDy liefert llanche Pflanxofr- dieser Familie sind auch als Zierge- 
wachse m numwaii ao einige in unseren Garten cnltivirte Mohnarten ond die durch 
ihre sehön gelben und orangerothen Blüthen ausgezeichnete EtdkoUzia califonUca 
Cham., welche man jetzt häufig angepflanzt findet. 
Crattnqgen: Papaver L. Chdidonkaa L. 

Alten: F^fmcer sawmiferum L. Im Orient einheimisch, bei uns in Garten, na- 
mentlich gefüllt als Zieipflanze. Auch in Süddeutschland im Grossen gebaut,. Eur Gewin- 
nung des fetten Oels der Samen, das als Urngsrnmem- oder M^hnoi bekannt ist; auch die- 
nen die Samen als Yogelfotter. In den wärmeren Landern, namentlich in Kleinasien 
und Ostindien wird aus dieser Pflanze das Opimm gewonnen, indem man den aus Ein- 
schnitten in die unreifen Kapseln fliessenden Milchsaft sammelt. Diese sehr stark narko- 
tisch wiri[ende Substanz dient bekanntlich im Orient als Beranschnugsmittel; bei uns ist 
sie als eines der wichtigsten Heilmittel geschätzt Pmj^ver RKoeoi L., Klatschmohu. 
Auf Aeckem hiuflg. Die rothen Blumenblatter sind officinell. 

Familie der Droseraceen. Droseraeeae. 

§. 464. Kräuter mit wurzelständigen , abwechselnden, in der Jugend von der 
Spitze her eingerollten Blättern, deren Spreite öfter mit wimper-artigen Haaren be- 
deckt und manchmal mit dem Blattstiel gegliedert ist Blüthen auf der Spitze eines 
nackten Schaftes einzeln oder in Trauben, regelmässig. Kelch frei, 5blättrig. Blu- 
menblatter 5. Staubgefässe gleich den Blumenblättern auf dem Blüthenboden stehend, 
und ihnen in der Zahl gleich oder 2mal soviel, mit nach aussen sich Öffiienden Staub- 
beateln ; bei Pamaana sind 5 gewimperte Schuppen (Nectarien), unfruchtbare Staub- 
gaätue darstellend, vorhanden. Fruchtknoten frei, einfächerig, mit 3 — 5 wandstän- 
Üjgta Bamenleisten; Griffel 3 — 5; Narben kopfiTdrmig. Frucht eine einlächrige, ganz 
omr tfaeüweise mit 3 — 5 Klappen aufspringende ElapseL Samen mit fleischigem Eä- 
weiss (bei Pamaana fehlt daselbe) und geradem Keimling. 

Diese kleine Familie enthält Sumpfpflanzen der gemässigten Klimate ; unter an- 
deren gehört die im §. 225. schon erwähnte Diofuiea muscipula hierher. Bei uns ein- 
heimisch sind die beiden Gattungen : Drosera L., Sonnenthau , so genannt, weil ihre 
Arten an der Spitze der langen rothgefärbten Driisenhaare, womit die Blätter besetzt 
sind, Tröpfchen wasserheller Flüssigkeit absondern, und Parnassia L.; die einzige 
Art: Pamaana paluatria L. findet sich gleich den Drosera- Arten auf Torfboden. 



ilie der cistusartigen Pflanzen« CisUneae. 

§. 465. Sträucher , seltener Kräuter mit einfachen , öfter gegenständigen Blät- 
tern und ansehnlichen, regelmässigen Blüthen. Kelch aus 5, in zwei Beihen stehenden 
Blättern gebildet, von denen die 3 inneren in der Knospe gedreht sind. Blumenblätter 
5, Staubgefässe zahlreich. Fruchtknoten frei , einfächerig oder durch unvollständige 
Scheidewände theilweise mehrfächerig ; Griffel und Narbe einfach. Kapsel ein- oder 
unvollständig mehrfächerig, vielsamig, mehrklappig aufspringend. Samen mit Eiweiss 
und mit gekrümmtem Keimling. 

Hieher gehört namentlich die grosse Gattung der Cistrosen : Ciatua L. , von der 
zahlreiche strauchartige, schönblühende Arten in den Ländern um's Mittelmeer, be- 
aondera aber in Spanien , auf dürrem steinigem Boden weite Strecken gesellig über- 
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ziehen. Als ein über das ganze m]t^|||B Europa verbreiteter Eepräsentant dieser Fa- 
milie ist das gemeine Sonnenröschen Helianthemum mdgare Grtn., welches auf son- 
nigen Triften und auf lichtem Waldboden bei uns ziemlich häufig ist^ zu nennen. 

Familie der Njmphaceen. Nymphaceae. 

%, 466. Krautartige Wasserpflanzen mit kriechendem oder knolligem Bhizom 
und langestielten, herz- oder schildförmigen meist schwimmenden Blättern. Blüthen 
einzeln, langgestielt, sehr ansehnlich, regelmässig. Kelch 4 — 6blättrig, manchmal am 
Grund dem Eierstock angewachsen. Blumenblätter zahlreich, in Spiralen stiebend 
und allmählig in die Staubgefässe übergehend. Staubgefässe zahlreich, öftet nebst 
den Blumenblättern dem Grund des Fruchtknotens angewachsen. Fruchtknoten viel- 
tächerig; Narben auf der Spitze desselben eine gestrahlte Scheibe bildend. Frucht 
eine vielfacher ige, beerenartige Kapsel, welche die Samen zerstreut, auf den beiden 
Flächen der Scheidewände angeheftet und in den die Fächer erfüllenden Fruchtbrei 
eingebettet enthält. Keimling an der Spitze des grossen Eiweisses liegend, in ein be- 
sonderes Säckchen eingeschlossen. 

Diese in den süssen Gewässern aller Erdtheile vorkommende Familie — neb^ der 
ganz nahe verwandten der Ndumlxmeae , die sich nur durch die Fruchtbildung unter- 
scheidet — enthält Gewächse, die gleich unseren einheimischen Seerosen mit ihren 
grossen auf der Wasserfläche schwimmenden Blättern und Blüthen ein Schmuck der 
Standorte, wo sie sich finden, sind. Namentlich ist in dieser Beziehung die von R 
Schomburgh in Guyana entdeckte und der gegenwärtigen Königin von England za 
Ehren genannte Victoria regia zu nennen, deren runde schildtörmige Blätter nidit 
weniger als 6' im Durchmesser haben und deren wohlriechende Blüthen von TeridDt- 
nissmässiger Grösse sind; sie wird jetzt auch in den grösseren europäischen CKrttt 
gezogen. Von der in den Sümpfen Aegyptens wildwachsenden Lotuspflanze *) (Nym- 
pkaea Lotm L.) dienten der Wurzelstock sowie die Samen als Nahrungsmittel; sie 
war den alten Aegyptern heilig und findet sich häufig auf ihren Monumenten darge- 
stellt. Eine ganz ähnliche Bolle spielt in der indischen Mythologie die ostindische 
Lotuspflanze, Nelumbütm speciosum Wild.; ihre bohnenartigen Samen sind eben&Us 
essbar, wesshalb die Pflanze hier und da cultivirt wird, wie das auch schon bei den 
alten Aegyptern geschah. 

Gattungen: Nympkaea L. Nuphar Sm. 

Familie der Ranunculaceen« Ranunculaceae. 

§. 467. Perennirende, seltener einjährige Kräuter oder windende Sträucher mit 
wässrigen Säften; Blätter abwechselnd, mit am Grund scheidenartig erweitertem 
Blattstiel und band- oder fiedertheiliger, seltener einfacher Spreite. Blüthen einzek 
oder in rispige und traubige Blüthenstände vereinigt. Öfter mit einer kelchartigen 
Hülle umgeben, regelmässig oder unregelmässig. Kelch frei, 3 — 6blättrig, manchmal 
blumenblattartig gefärbt. Blumenblätter auf demBlüthenboden stehend, soviel wie Kelch- 
blätter oder mehr, benagelt, öfter ungleich, von sehr verschiedener G^talt und nidit 



*) Nicht zu verwechseln mit dem Lotasstrauch {Zi»^fhu$ LofM L.) s. a. In der Fa- 



milie der Bhamneen. '' 
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selten Honig absondernd; bisweilen ganz ABMid. Staubgefässe ebenfiills auf dem 
Blüihenboden stehend, meist zahlreich, mit meist stark entwickeltem Connectiv mid 
nach aussen au&pringenden Staubbeuteln (nur bei den Päoniaceen ölfoen sie sich nach 
innen). Fruchtknoten entweder von bestimmter Zahl und in einem Kreis stehend, 
mit zahlreichen an der Bauchnaht 2reihig befestigten Eichen, oder zahlreich und 
spiralig auf dem starker entwickelten Ende der Blüthenachse angeordnet, ein einziges 
Eichen enthaltend. Frucht aus vielen einsamigen Achenien bestehend oder eine ein- 
bis mehrsamige Beere, oder einfachrige in der Bauchnaht sich öffnende Kapseln, die 
manchmal im Centrum mit einander verwachsen. Samen mit sehr kleinem, geradem, 
im Grund des hornigen Eiweisses liegendem Keimling. 

Diese natürliche Familie , welche vorzugsweise der gemässigten Zone angehört, 
seidmet sich durch die sehr tibereinstimmenden Eigenschaften ihrer Mitglieder aus; 
«Ue Ranunculaceen enthalten nämlich einen scharfen» meist flüchtigen Stoff, daher 
viele derselben zu den scharfen oder narkotisch-scharfen Giftpflanzen gehören , und 
manche als wirksame Heilmittel im Gebrauch sind. Auch als beliebte Zierpflanzen 
sind nicht wenige derselben zu nennen. 

Gattungen : Clematis L. Anemone L. Adonis L. RanunctdtM L. Ccdiha L. Helle' 
bofU9 L. NigeUa L. Aquüegia L. Delphinium L. Aconitum L. Paeonia L. 

Arten: ChwuitU VUMa L. , Waldrebe. Eine Schlingpflanze in Hecken und im 
Gebüsch; sie ist scharf-giftig. — Anemone hepaHea L. (Hepatiea triloba L.), Leber- 
blümchen. Blüht im ersten Frühjahr; in Gärten mit verschiedenfarbigen und gefüllten 
BloBsn« Anemone PulsatiUa L., Küchenschelle. Eine hin und wieder wildwachsende, 
sdiszf- narkotische Giftpflanze. Anemone eoronaria L. und Anemone horteneis L., 
ZUqii^Bzen ans Südeuropa. -^ RanuneuluM aerie L. , Jtantiitetf/ti« ftammula L. und 
.flppiriifiif eederaius L. sind einheimische scharfe Giftpflanzen. Hanuneidns oeiaHeui 
hf^ t^i^Usche oder Gartenranunkel. Eine aus dem Orient stanunende Zierpflanze, meist 
gelllUt oder halbgefüllt Ranuneulue Fiearia L. (Fiearia ranuneuMdee Mch.), Schar- 
boddsaut Gemein in Wäldern. Die fleischigen WnrzelknoUchen sind essbar. Vom 
Regen ans der Erde gespült, haben sie Veranlassung zur Sage vom , Getreide- oder Man- 
naregen^ gegeben. — Hellehorue foelidue L. -und HeUehorue viridis L., Niesswurz. 
Scharfe Giftpflanzen; auch offlcinell angewendet. — NigeUa sMva L., Schwarzkümmel. 
Vaterland das südliche Europa; die scharfschmeckenden Samen dienen als Gewürz. — 
AqmUefia vulgaris L., Ackelei oder Silberblatt. Häuflge Zierpflanze In Gärten; auch 
wild bei uns. — Delphinium Ajaeis L., Gartenritterspom. Zierpflanze aus Südeuropa. 
Delphinium Slmphisapia L. Südeuropa. Die scharfen Samen sind ofScineU. — Aco- 
niium KapeUus L. blauer, nnd iicont/iiifi Lyeoetonum L. gelber Eisenhut. Zwei nar- 
kotlseh-ischarfe einheimische Giftpflanzen. Die blauen (isenhut-Arten sind besonders in 
den Alpen häufig und werden auch als Zierpflanzen in Gärten gezogen. Sie sind olflcinell. 
— Pmeomm offidneUs L., Gicht- oder Pflngstrose. War früher in ofQcinellem Gebrauch. 
Paeeniu MouUm Sims., strauchartige Päonie. Eine schöne Gartenpflanze, aus dem öst- 
liehen Asien stammend. 

Familie der Ma^oliaceen. MagnoUaceae. 

-§. 468. Bäume und Sträucher mit abwechselnden, ganzen Blättern und häutigen, 
abfidlenden Nebenblättern. Blüthen einzelnstehend, legelmässig, meist sehr ansehn- 
lich. Sleloh 3 — Gblättrig, abfallend. Blumenblätter 3 oder mehr ab 3. Staubgefässe 
jsahlreich. Fruchtknoten entweder von bestimmter Zahl und in einem Quirl stehend. 
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od^ nhkeich und dann spiralig angAdnet; Gri£fel kurz; Narben einfach. Frucht- 
ichen. entweder vielsamige Balgkapsehi oder einsamige Achenien oder Beeren y in der 
Banchnaht aufspringend, seltener geschlossen bleibend. Samen manchmal an einer 
/Itark entwickelten Nabelschnur befestigt, mit fleischigem Eiweiss und kleinem, ge- 
radem, in dessen Grunde eingeschlossenem Keimling. 

Diese Familie enthält nur exotische Gewächse; namentlich sind deren im war« 
meren Nordamerika eine grössere Anzahl zu Hanse; von dort her stammt auch der 
jetzt in unseren Anlagen häufig gepflanzte Tulpenbaum: Liriodendron tulipiferah.j 
der im Habitus der Platane gleicht, aber durch seine grossen Blumen, zapfenartigen 
Früchte und 4:]appigen Blätter sich leicht unterscheidet. Auch von der Gattung Bi- 
berbaum: MagnoUaf sind mehrere, theils nordamerikanische, theils asiatische Ar- 
ten wegen ihrer schonen wohlriechenden Blüthen und grossen Blätter wahre Zier- 
den unserer Gärten. Endlich ist noch Yon den hierher gehörigen Pflanzen: lUickm 
anisatum L. zu erwähnen, ein niedriger Baum, der im Östlichen Aisien einheimisch ist 
und dort häufig angepflanzt wird ; seine Früchte von sternförmiger Gestalt und von 
anisartigem Geruch sind der sogenannte StemamSy der als Gewürz im Handel zu ans 
kommt, 

Familie der Menispermeen« Menispermeae. 

• 

§. 469. Eine kleine Familie exotischer Sträucher mit kletterndem Stengel und 
handnervigen Blättern. Die Blüthen sind klein, unansehnlich, in vielbltithigen Inflo- 
rescenzen beisammenstehend, durch Fehlschlagen eingeschlechtig. Kelch undBla* 
menblätter 4 — 6 und mehr, in mehreren Kreisen stehend, letztere manchmal ftUehd 
Btaubgeiässe bissreilen monadelphisch. Fruchtknoten einzeln, und dann meiit hdb» 
mondförmig gekrümmt, oder zu mehreren, eineiig; Griffel oft seiten- oder grundstibfl^. 
Trucht eine Beere ^oder einsamige Steinfrucht. Eiweiss sparsam oder fehlend; Kenft- 
ling gekrümmt. — Die meisten Menispermeen enthalten bitter-giftige sehr wirkssme 
Stoffe , in unseren AptfCfanäwi finden sich die sehr giftigen KockeU- oder Mschkömer 
und die bitter-schleUi|||r isögenannte Colmnhowurzel vor, die beide von Arten der 
hierhergehörigen Gkiiffiuig Cocctdu8 DC. herkommen. Meniapermum ccmadeiue L 
dient in unseren Gärten zur Bekleidung von Lauben. 

ilie der Berberideen. Berberideae. 



§. 470. Sträucher oder ^äuter mit abwechselnden, einfachen oder fiederig ge- 
theilten, öfter dornig gesägten, oder auch ganz in Domen verwandelten Blättern und 
regelmässigen, einzeln oder in Trauben stehenden Blüthen. Kelch frei, 3 — 9hlsttrig, 
•meist mit mehrreihigen, öfter gefärbten Blättern. Blumenblätter soviel wie Kelch- 
blätter und vor denselben stehend, verschiedengestaltet und öfter mit Honigdrfisflo 
versehen. Staubgefässe vor den Blumenblättern stehend und ihnen an Zahl gleich; 
Staubbeutel mit Klappen auftpringend. Fruchtknoten frei, eintäeherig mit fitzender 
Narbe. Frucht eine Beere oder Kapsel. Samen mit Eiweiss und geradem l^eimling. 

Eine kleine, der gemässigten Zone angehörige Familie, von der nur 2 Gktttungen 
Jbei uns einheiniseh sind: nämlich BerhefrU L. und Epimedium L. 

Artsn : Berieri$ vkUfmis L., Berberitze oder Sauerdorn. Ein einheimisehsr w^i tk 
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Gärten häufig angepflanzter Strauch, dessen sehr saure Beeren, mit Zucker «ingemaeht, ge^ 
gessen werden. Holz und Wurzel wirken purgirend. 

Familie der Polj^aleen« Polygaleae. 

§. 471. Stranoh- und krantarüg mit abwechselnden, ganzen Blättern und einzel- 
nen oder traubigen, unregelmässigen Blüthen. Kelch 5blättrig, bleibend, die zwei in- 
neren Blätter öfter grösser und blumenblattartig gefärbt. Blumenblätter 5, ungleich, 
unter einander verwachsen. Staubgefäsee 8, seltener 4, meistens diadelphisch. Frucht- 
knoten frei, zusammengedrückt, 2fächrig. Griffel endständig, einfach oder 2Bpaltig; 
Narben einfach. Frucht eine 2fächrigc, 2samige, seltener eine einsamige Kapsel. Sa- 
men manchmal mit einem Samenmantel versehen , mit spärlichem Eiweiss und gera- 
dem. Kehnling. Diese Familie ist über die ganze Erde verbreitet und enthält von be- 
meikenswerthen Arzneipflanzen die nordamerikanisclie Polygala Senega L. , welche 
dieBenegawnrzel liefert, und die in Peru einheimische Krameria triandra L., von der 
die Batanhiawurzel unserer Officinen stammt. 

(Httnng: PolygaLa L. 
^ Arten: Polygala vulgaris L. ; gemeine Kreutzblume. näufig auf grasigen Stellen. 
Poiffgmlm mn&rm L, Auf Sumpfwiesen. Das bittere Kraut ist ofacinell. 

Familie der Zanthoxjleen« Zanthoxyleae. 

§. 472* Holzgewächse mit einfachen oder gefiederten , meist durchsichtig puuk- 
tirten Blättern und durch Fehlscl\lagen eingeschlechtigen Blüthen. Kelch- und Blu- 
mimblStter 4 — 5, auf dem Blüthenboden stehend. Staubgefässe soviel als Kelchblät- 
ter« Fruchtknoten in den weiblichen Blüthen entweder mehrere und der Zalil der 
Blnmenblätter gleich, oder nur einer und dann mehrfächerig; Griffel getrennt oder 
verwachsen. Frucht aus mehreren getrennten Carpellen, oder eine mehrfächrige Kap- 
sel oder Beere. Keimling vom Eiweiss umgeben, gerade. — Eine exotische, besonders 
Im wärmeren Amerika einheimische Familie, von welcher 2 Bepräsentanten, nämlich 
die gemeine Lederblume : Ptdea trifoliata L., ein Strauch mit gedreiten Blättern und 
SlÜgelfrüchten, und der fiederblättrige Äüanthua glandidosa Desf., aus dem östlichen 
Asien stammend, sich bei una nicht selten in Gärten und Anlagen finden. 

Familie der Ampelideen« AmpeUdeae, 

§, 478. Bäume oder windende Sträucher mit an den Gelenken verdickten Aesten 
und einfachen oder zusammengesetzten Blättern ; häufig sind die Aeste oder Blü- 
thenatiele in Ranken verwandelt. Die Blütlien sind klein und stehen in rispenartigen 
oder doldeDfcSrmigen Blüthenständen in grostser Anzahl beisammen. Kelch klein, 
4— ^«älmig. Blumenblätter 4 — 5, in der Knospenlage klappig, öfter mützenförmig 
sich ablesend. Staubgefässe entweder vor den Blumenblättern stehend, oder auf einer 
hypogynen Scheibe befestigt und abwechselnd. Staubfäden in der Knospe einwärts 
gebogen. Fruchtknoten frei, aus 2 Fruchtblättern gebildet, 2- oder mehrfächrig; 
Grifiel und Niurbe einfach. Frucht eine 1-, 2- oder mehrfächrige Beere mit 1 — 2sa- 
migen Fächern. Samen aufrecht, mit beinharter Samenscliale und geradem, im Grund 
dfes homartigen Eiweieaes eingeschlossenem Keimling. Die Ampelideen sind ihrer Mehr- 
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zahl nach in den Tropenländem sn Haus; die Weinrebe jeäochy die wegen ihres gros- 
sen und mannichfachen Nutzens besonders bemerkenswerlh ist, gehört dem wärme- 
ren Theil der gemässigten Zone an. 

Gattungen: Vüü L. Ampehpns Michx. Ciitu» L. 

Arten: Ftfit vinifera L., Weinstock oder -Rebe. Scheint ans dem südostlichen 
Earopa oder ans Yorderasien (Caacasieo) za stammen, ist aber jetzt fast allenthalben in 
der wärmeren und kälteren gemässigten Zone verbreitet; zwischen den Tropen gedeiht er 
Jedoch nicht (Vgl. auch unten die Pflanzengeographie). Der Weinstock zeigt eine grosse 
Menge von Varietäten , von denen eine der bemeriEenswerthesten die blaue, kumlose (Var. 
«pyrMia) ist, welche die Corinthem oder sogenannten IrletitMi R^Hmem des Handels Udiurt; 
sie wird vorzugsweise in Griechenland cultivirt; auch die ffro9$em Re^imem oder Xike- 
bem kommen aus dem Orient. Ausser dem Hanptproduct der Rebe: dem Wem ist andi 
noch der Weinessig, Weingeist und Weinstein hier zu nennen. VitU ltakru9em L. In 
Nordamerika einheimisch, Jetzt bei uns nicht selten cultivirt Die Tranben sind eben- 
falls essbar. Jedoch von eigenthümlichem Geschmack. — Amfelof$i8 hedermeem (Heien 
quinquefoUa L.). Ein Schlingstranch aus Nordamerika , der häufig zur Bekleidung von 
Lauben dient. Das Laub wird im Herbst schön roth. Die Beeren sind nicht easbar. 

Familie der Oxalideen* OxaUdeae. 

§. 474. Meist krautartige Pflanzen mit abwechselnden , handförmig oder selte- 
ner fiederformig getheilten Blättern und einzelnen oder in Dolden und Trauben 
stehenden, regelmässigen Blüthen. Kelch 5zählig, bleibend. Blüthenblätter 5, in der 
Knospe gedreht. Staubgefässe 10 , öfter monadelphisch. Fruchtknoten frei , mit 5 
Fächern , deren jedes mehrere Eichen enthält ; Griffel 5. Frucht eine fUnfEäehzige 
Beere oder Kapsel. Samen mit Eiweiss und geradem Keimling. 

Die meisten Oxalideen sind im tropischen Amerika, andere in Afrika und nur 
wenige in den gemässigten Klimaten zu Haus. Manche zeichnen sich durch die Reis- 
barkeit ihrer zusammengesetzten Blätter aus. 

Grattungen: OxcUis L. Äverrhoa L. 

Arten: OxaliM Aeeto^eUa L., Sauerklee. Häufig in Wäldern. Die Blätter habes 
einen säuern Geschmack und dienen zur Darstellung des Sauerkleesalzes. 

ilie der Rutaceen* Rutaceae. 



§. 475. Ferennirende Kräuter oder SträucW mit abwechselnden oder gegen- 
ständigen, ganzen oder getheilten, durchsichtig punktirten Blättern. Blüthen einzeLn, 
achselständig oder in endständige cymöse Blüthenstände vereinigt, manchmal nnre- 
gelmässig. Kelch 4 — 5theilig. Blumenblätter 4 — 5, benagelt, nebst den Staubgefässen 
um eine drüsige hypogyne Scheibe herumstehend. Staubgefässe 4 — 5 oder 8 — 10; 
das Connectiy ist öfter an der Spitze in eine Drüse entwickelt. Fmcktknoten ab 
Grund von einer drüsigen Scheibe umgeben , aus 3 — 5 mehr oder weniger verwach- 
senen Fruchtblättern zusammengesetzt, und daher wenigstens an der Spitze mehr- 
lappig, innen 2 — 5iächerig; Griffel häufig am Grund getrennt, nach oben in einen 
verwachsen; Narbe kopffdrmig, öfter gelappt. Frucht eine lederartige, 2 — 5knopfige 
Kapsel, welche sich klappig Öffiiet, wobei sich die innere, die Fächer auskleidende 
Schicht häufig elastisch loslöst. Samen einzeln oder zn wenigen in den Fächern lie- 
gend/meißt eiweiBshMg mit geradem oder ^\;x^&]!ms&»in^^s!253i^. 
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Diese yorzugsweise in den wänneren Sümaten einheimische Familie ist durch 
die ftromfttiischen Eigenschaften ihrer Mitglieder ausgezeichnet, welche auf einem be- 
deutenden Gehalt an ätherischem Oel beruhen, das sich in zahlreichen Drüsen der 
krautigen Theile abgesondert findet; namentlich ist in dieser Beziehung die cap'sche 
Gattung Diosma L. zu nennen, von der auch mehrere Arten ihres Aroms wegen be- 
liebte Top^flanzen sind ; von Arten dieser Gattung konmien auch die in der Arznei- 
kunde angewendeten gewürzhaften Btusco-BUUter. 

Gattungen: Gcdipea HiL Diosma L. Dictamnua Jj» Ruia L. 

Arten: Von einer Art der Gattung QaUfea aus Südamerika kommt die offlcinelle 
Angostnia-Rlnde. Dietamntu alhuM L., Diptam. Das Kraut ist sehr aromatisch; die 
Wurzel war früher offlcinell. — Auto ifraveolenM L., Gartenraute, Stammt aus Süden-» 
ropa. Das starkriechende Kraut dient als Gewürz und findet auch in der Arzueikonde 
Anwendung. 

Aus der den Rutaceen ganz nahestehenden kleinen Familie der Zygophylleen ist 
der trocken- oder Franzosenholzbaum Guajcumm offidnale L. anzuführen, der in Ost<« 
Indien wächst und aus dessen schönem, dunkelgrünem Holz das in der Medicin viel- 
fach angewandte CruajcLC'Harz gewonnen wird. 

Familie der Undenartigen Pflanzen. Tiliaceae. 

§. 476. Holzgewächse (selten Kräuter) mit einfachen fieder- oder handnenri- 
gen, manchmal gelappten Blättern und freien, abfallenden Nebenblättern. Bltithen 
einzeln oder in traubigen und doldentraubigen Blüthenstände» stehend , regelmässig. 
Kelch 4r, 5- und mehrblättrig. Blumenblätter soviel wie Kelchblätter. Staubgefässe 
zahlreich. Öfter am Grund verwachsen. Fruchtknoten frei, mehrfächerig ; Grifiel ein- 
fach. Frucht eine Kapsel oder ein durch Fehlschlagen einsamiges Nüsschen, seltener 
eine Steinfrucht. . Samen mit Eiweiss und mit geradem Keimling, desaen Cotyledonen 
blattartig sind. 

Eine vorzugsweise tropische Familie , welche in der gemaaaigten Zone durch ein- 
zelne Gattungen repräsentirt wird ; von den exotischen werden manche wegen ihres 
Schleim- oder Harzgehalts als Arzneimittel angewendet, andere haben essbare Früchte; 
der krautartige CorcÄonM olüoriuah. wird in den wärmeren Ländern als Gemüsepflanze 
häufig cultivirt; in Europa konunt aus dieser Familie nur eine Gattung vor. 

Gattungen : Täia L. Corchorua L. Sparfnannia Thunb. 

Arten: Tilia grandifolia £brh., Früh- oder Sommerlinde. TiUa fartifolia Ehrh., 
Stein- oder Winterlinde. Diese im mittleren Europa einheimischen beiden Arten wurden 
früher mitor dem Namen Tilia eiwopaea L. zusammengefasst und nur als Varietäten be- 
trachtet. Die eigentliche Heimath dieser schonen Waldbäume scheint das Östliche Europa 
zu seyn; sie wachsen rasch, erreichen aber ein sehr hohes Alter. Das Holz ist leicht 
und weich, aber zäh; die Kohle dient zur Bereitung des Sckiesspulvers und ali „Reiss- 
kohle" zum Zeichnen; der zähe Bast wird technisch angewendet. Die Lindenblüthen sind 
in Theeform ein bekanntes schweisstreibendes Mittel. Ausser den genannten Arten wer- 
den bei uns öfter noch die südeuropaische Silberlinde: Tilia argentea L. und mehrere 
nordamerikanische Arten in Alleen und Banmpflanzungen angetroffen. 
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Familie der nelkenartfgeii Pflanzen* SfiJeneae. 

im 477. Kränter oder Halbsträucher mit knotig-gegliederten Stengeln und ge- 
gttnfiberBtehesden, ganzen Blättern. Die Blüthen sind regelmSssig undf Btehen in ey 
mSsen Blüthenständen , seltener einzeln. Der Kelch ist yerwachsenblSttrig, nnfen 
röhrig und Öfter am Grund von Hochblättern umhüllt, mit öspaltigem Saum. Blumen- 
blätter 5, mit den Staubgefässen auf der Blüthenachse aufiiitiend, welche Öfter zix 
einem säulenförmigen Stempelträger (Gynophorum) entwickelt ist, lang benagelt ^ 
öfter mit Bartanhängen am Grund der Platte teraehen. Staubgefässe 10 (seltener 3 
oder €). Fruchtknoten frei, aus 2 — 8 verwachsenen Fruchtblättern gebildet, ein— 
fächerig; Grifi^l 2 — 5. Frucht eine vielsamijge Kapsel (seltener eine Beere), an dei 
Spitze mit 4, 6 oder 10 Zähnen aufspringend. Samen an einem freien lGttel8änlchei==^ 
sitzend. Samen mit ringförmig-gekrümmtem, das Eiweiss umgebendem Keimling. 

Diese den gemässigten Klimaten angehörige Familie enthält viele schönblühend^^ e 
Gewächse, welche als Zierpflanzen cultivirt werden; eigenthümliche Stoffe enthalte^c=~n 
nur wenige derselben, von denen wir das Seifenkraut : Saponcvria offitmaUa L., dessen =n 
Wurzel mit Wasser wie Seife schäumt, nennen. 

Gattungen : Dianthus L. Saponaria L. Lychnis L. Cucuhalus L. 

Arten : Mtmtkuf Caryophyihu L. , Gartennelke. Aus Südenropa statiunen^, Jet 
hiuflg in zahlreichen Farbvarietäten in Gärten gezogen. Ebenso DianthuM ehinemiii 
die nrsprtttiglicb in Asien einheimisch ist Bitmihuf eaeMtus £. und BimmtkfU fAmii 
rJNr L. Beide unter dem Namen Ffi9^$hMtken häuflf in Gärten. — Lydmig flti 
L., PechneJke, JLjfdMc eluUesdaniea L. and Lyeimi$ eortmitrim 1. Rlaflg als Sc 
pflanzen in Gärten. —• AgrBttemmm €Alhmga L., Kornraden. Bin geneinet üiduant «at- 
dem. Getreide. 

Familie der Alsineen« AMneae. 

§. 478. Diese Familie stimmt mit der vorigen in vielen Punkten überein, dah^r 
sie auch früher mit ihr unter der gemeinsamen Benennung der CcenfophyUeae oder A^' 
nelkenartiffen Pßanzen im weiteren Sinn zusammengefasst wurde^ wir beschränken 
uns demnach auf die Angabe der charakteristischen Unterschiede. Die Alsineen dod 
meist kleine niedrige Kräuter mit kleinen, unansehnlichen Blüthen. Der Kelch ist 
nicht röhrig, sondern bis zum Grund herab getheilt, also 4 — 5blättrig. Die BhaneD- 
blätter sind ganz kurz benagelt und sitzen auf einem drüsigen, mit dem Kdchver 
wachsenen Ring. Die Elapsel springt an der Spitze in Zähnen auf, oder sie th^ilt mdt 
in Klappen. Vorkommen wie bei der vorigen Familie; von ihrem Nutzen ttütoBb 
nur anfuhren , dass der Ackerspark : Spergtda arveneia L. auf san^gem Boden tb 
Fittterkraut angepflanzt werden kann. 

Gattungen: Alaine Whlenbg. Ärenariah. Holoeteumh, Stellariah. Ceraetiiii»^ 
Arten^ Alsine media L. , IIQhnerdarm. Ein gemeines ünkrautpflänzchen , das tod 
TOgeln gern gefressen wird. — Stellaria me^ L., Stemmiere, in Wäldern. 

Hieher gehören auch noch dieElatineen {E!atineae)y eine kleine, den Alsinees 
sehr nahestehende , aber von ihnen durch die mehrfächrige Ejipsel und die eiwein 
losen Samen unterschiedene Familie , welche nur eine einheimische Gattung enthÜ 
nämlich: Elatine L. mit wenigen Arten, welche alle im Wasser oder in dessen MI 
wachsen, übrigens ziemlich selten sind. 
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Familie der flachsartigen Pflanzen« Lineae. 

§. 479, Kräuter oder Halbsträucher mit abwechselnden Blättern und in eymÖ- 
sen Blüthenständen stehenden, regeknässigen Blüthen. Kelch 4 — ötheilig, bleibend. 
Blumenblätter 4 — 5 , hypogynisch mit gedrehter Knospenlage. Staubgefässe 4 — 5, 
am Grund Öfter in einen mit abwechselnden Zähnchen versehenen King Yerwachsen. 
Fruchtknoten frei, 4 — öfächerig, mit wenigeügen Fächern; Griffel 4 — 5. Kapsel 
4 — 5- oder 8 — lOfächerig. Samen ohne Eiweiss, mit geradem Keimling. — Diese 
kleine, aber wegen ihrer Produkte wichtige Familie enthält nur 2 Gattungen und ge^ 
hört der gemässigten Zone an. 

Arten: Linwn utitaHstimum L., Flachs oder Lein. Stammt wahrscheinlich aas dem. 
Orient; jetzt häufig hei uns cultivirt Die Anwendung als Oespinnstpflanze ist bekannt. 
Die Samen enthalten fettes Oel. Ltniitit ealhartieum L. auf grasigen Stellen; war früher 
ofacinell. 

Familie der Hjpericineen. Hffpericineae. 

§. 480. Kräuter oder Holzgewächse, häufig harzige Säfte enthaltend, mit gegen- 
oder quirlständigen, einfachen, Öfter durchsichtig punktirten Blättern und mit regel- 
mässigen inTrngdolden stehenden Blüthen. Kelch frei, 4 — 5theilig, bleibend, manch- 
mal mit ungleichen Blättchen, Blumenblätter 4 — 5, meist ungleichseitig, in der Knospe 
gedreht, Staubgefässe zahlreich, seltener in bestinunter Anzahl, am Grund in 3 — b- 
Bündel yerwachsen oder monadelphisch. Fruchtknoten frei, aus 3 — 5 Fruchtblättern 
gebildet, einfächrig oder durch die eingeschlagenen Ränder der Fruchtblätter mehr- 
fächerig; Griffel von der Zahl der Fächer, getrennt. Frucht eine 1- oder mehrfäche- 
rige, klappig aufspringende Kapsel oder eine Beere. Samen zahlreich, ohne Eiweiss 
mit geradem oder gekrümmtem Keimling. 

Diese Familie, wohin nur eine einheimische Gattung, nämlich: Hypericum L. ge- 
hört, findet sich sowohl in der gemässigten, ab auch in der heiaten Zone, in letzterer 
in ihren grösseren, baumartigen Formen vor. Von ihrer Anwendung ist nichts Be- 
sonderes zu erwähnen; dagegen ist die naheverwandte, aber ausschliesslich tropische 
Familie der Clusiaceae ausgezeichnet durch einen reichen Gehalt an gelben harzigen 
Säften. Von den Arten der hierhergehörigen ostindischen Gattung Hebradendran 
Grah.,kommt der getrocknete Saft als Gfummigutt, dessen man sich bekanntlich in 
der Malerei bedient; auch wird es in der Medicin als Purgirmittel angewendet. Ei- 
nige dotiaceen haben auch essbare Früchte und ist von diesen besonders Garcima 
Mangostana L. zu nennen, deren Frucht, die sogenannte Mangoatane^ als das köst- 
lichste Obst der Tropenländer gerühmt wird. 

Familie der Camelliaceen. Cameüiaceae. 

§: 481. Lnmergrüne Bäume und Sträucher mit abwechselnden, ganzen, fieder-, 
nervigen, lederartigen Blättern und ansehnlichen, in den Blattachseln stehenden^ re-. 
gelmäsaigen Blüthen. Kelch frei, 5— Tblättrig, Blumenblätter 5 und mehr. Staubge- 
fSiWQ siBj^eiokf, Öfter am Grunde in verschiedener Weise untereinander verwachsen» 
Frncl^knQteD frei| afächerig, mit mehreü^n Fädi^n. ¥x\x<(i!tx\. ^m^ ^«ss^s»^«^^^ 
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fachepaltig aufspringende, dreiBamige Kapsel. Samen gross, durch die harte Samen- 
schale jiiuearfcig erscheinend, ohne Eiweiss. Keimling mit dicken, fleischlg-dligen Sa- 
menlappen. 

Diese kleine aber merkwürdige Familie ist auf das östliche Asien beschränkt; sie 
enthält nur die beiden Gattungen Thea L. und CameUia L. Eine Art der letzteren: 
CameUia japontca L. , ausgezeichnet durch ihre schönen rosenartigen Blüthen und 
ihr glänzend dunkelgrünes Laub , wird in unseren Gärten in mancherlei Abänderun- 
gen cultivirt, und ist in neuerer Zeit eine der beliebtesten Modeblumen geworden; in 
ihrem Vaterland, Japan, gewinnt man aus ihren Samen ein fettes OeL 

Gattungen : Camdlia L. Thea L. 

Arten: Thea chinensU Sims., Theestrauch. In China seit undenklichen Zeiten col^ 
tivirt, jetzt auch in einige benachbarten Besitzungen der Europäer, namentlich Assain 
mit Erfolg verpflanzt. Die jungen, auf heissen Metallblechen getrockneten Blätter geben 
den bekannten chinesischen Thee und zwar je nach der Behandlung entweder jrrMieii 
oder Si^wamen. Früher glaubte man, diese beiden Hanptsorten stanmiten von Yerschie- 
denen Arten {Thea viridis L. und Thea Bohea L.) ab. Das Aroma des Thees wird 
durch Beimischung der Blätter von CameUia Saiangum Thunbg. und der Blüthen von 
Olea fragrane Vahl. erhöht. 

Familie der malvenarti^en Pflanzen. Malvaeeae. 

§. 482. Krautartige oder Strauch- und baumartige Pflanzen mit abwechselnden, 
handnervigen , ganzen oder bandförmig gelappten und getheilten , am Grund mit 2 
Nebenblättern versehenen Blättern. Blüthen ansehnlich, meist in den Blattachsehi 
stehend, regelmässig. Kelch 5theilig, meist noch von einer aus quirlständigen Hoch- 
blättern gebildeten Hülle (einem sogenannten Aussenkelch) umgeben, mit kL^- 
piger Knospenlage. Blumenblätter 5', am Grund unter sich und mit der Staubfaden- 
röhre verwachsen, in der £jiospe gedreht. Staubgefässe zahlreich, am G-rund in 
eine Rohre verwachsen, also monadelphisch, mit nierenförmigen, einfächrigen, in einer 
gemeinschaftlichen Bitze aufspringenden Staubbeuteln. Fruchtknoten frei, aus vielen, 
im Kreis um ein Mittelsäulchen stehenden und in sich geschlossenen Fruchtblättern 
bestehend ; Griffel und Narben getrennt, oder erstere am Grund verwachsen. Frucht 
kapselartig, in die einzelnen Garpellen zerfallend, indem sich diese von den Mittel- 
säulchen ablösen; sie sind dann meist ein- oder wenigsamig. Bei vollständiger Ver- 
einigung der (dann meist vielsamigen) Carpelle zu einer mehrfächerigen Fracht ge- 
schieht das Aufspringen durch Klappen. Samen mit sparsamem, schleimigeiB odw 
fleischigem Eiweiss ; Keimling gekrümmt mit blattartigen, herzförmigen, häufig mete- 
fach gefalteten Gotyledonen. 

Diese zahlreiche, sowohl durch eine grosse Uebereinstimmung im äusseren Habitos 
als auch durch den Blüthenbau sehr bestimmt charakterisirte Familie ist vorzugs- 
weise in den tropischen Klimaten zu Hause , wo sie sidi in den grossartigen Formen 
der Wollbäume: Bombax L. und des riesenmässigen Affenbrodbaums: Adaneoma 
digitata L. (s. die Fflanzenphysiologie) am höchsten entwickelt zeigt; in der gemäs- 
sigten Zone finden sich nur die krautartigen Formen der eigentlichen Malven und 
ihrer Verwandten. Der Nutzen der Malvaceen ist mannichfach; vor Allem ist dio 
Baumwolle als das Produkt einer Pflanze aus dieser Familie zu nennen; andere Bt- 
femzäbeSteDgelßuem za GespinnBten^SidaiUmtiUyali., Hi&isciM coitmadtnutfL.) o4er 
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essbare Theile, wie z.B. der in wärmeren Ländern häufig als Gemüsepflanze cul- 
tivirte Hünscua esculentus L.; wegen ihres reichen Gehaltes an Schleim werden 
femer manche in der Arzneikunde angewendet; endlich sind viele wegen ihrer schönen 
grossen Blätter und sehr ansehnlichen Blüthen beachtenswerthe Zierpflanzen. 

Gattungen : Lavatera L. Althaea L. Mcdva L. Hibisctis L. Goasypium L. Sida L. 

Arten: Vavatera trimettris L. Als Zierpflanze unter dem Nameu „Gartenmalve^ 
bekannt. — Malta sylvestris L. An Wegen; ist offlcinell. — Althaea rosea L-, Stock- 
rose. ^Zierpflanze aus dem Orient, die in verschiedenen Farbvarietäten cultivirt wird. 
Althaea offieinalis L., Eibisch. Die schleimige Wurzel wird häufig in der Arzneikunde 
angewendet. — Gossypium arboreum -L., Gossypium barbadense L., Gossypium reli- 
yiosum L. liefern die Baumwolle ; die der letzteren Art ist röthlichgelb, aus ihr wird der 
ächte Nanking verfertigt. Die Kultur der Baumwolle erstreckt sich über die ganze Tropenzone 
und über diese hinaus bis in die Länder um's Mittelmeer und in die südlichen der nord- 
amerikanischen Freistaaten , von wo eine ausserordentliche Menge dieses Artikels in den 
Handel kommt Die Samen, welche durch eigene Maschinen von der Wolle getrennt 
werden, enthalten eine beträchtliche Quantität fettes Oel, dessen man sich zum Brennen 
bedienen kann. 

Aus der den Malvaceen nahestehenden Familie der Büttneriaeeaej welche sich haupt- 
sächlich durch die in bestimmter Anzahl vorhandenen und zum Theil unfruchtbaren Staub- 
gefSsse von jenen unterscheiden , ist der Kakaobaum : Theobroma Cacao L. zu nennen, 
der in Mitte] amerika einheimisch ist und dort, sowie in anderen Tropenländem vielfach 
angepflanzt wird. Die Samen , deren - viele in der gurkenartigen Frucht enthalten sind, 
kommen als Kakaobohnen im Handel zu uns zur Bereitung der Chokolade; das dicke 
fette Oel, was sie enthalten, ist unter dem Namen Kakaobutter offlcinell. 

Familie der storchschnabelarti^en Pflanzen. 

Geraniaceae. 

§. 483. Kräuter oder Halbsträucher mit handnervigen , öfter gelappten oder ge^ 
theilten Blättern und mit Nebenblättern. Blütben in Dolden oder gabeligen Trug- 
dolden stehend. Kelch bleibend, Ötheilig. Blumenblätter 5, gleich oder fast 21ippig 
ungleich. Staubgefässe meist 10, frei oder monadelphisch, Öfter zum Theil unfrucht- 
bar. Frucht aus fünf einem Mittelsäulchen angewachsenen, 2eiigen Carpellen be- 
stehend; Griffel 5kantig, Narben 5. Kapsel öknopfig mit einsamigen Carpellen, die 
an den Griffeln durch grannenartige Fortsätze befestigt sind , welche sich von der 
Bfusis gegen die Spitze hin vom Mittelsäulchen ablösen und elastisch zurückrollen. 
Samen ohne Eiweiss; Keimling gekrümmt, mit zusammengerollten oder gefalteten 
Cotyledonen. 

Die Familie ist vorzugsweise in dem wärmern Theil der gemässigten Zone ein- 
heimisch und enthält ziemlich viele schönblühende Gewächse. Zu den letzteren ge- 
hören namentlich die zahlreichen Arten der Gattung Pelargonium L'Herit. Sie stam- 
men fast sämmtlich vom Kap der guten Hofihung und werden wegen ihrer mannich- 
fach gefärbten Blüthen und aromatischen Blätter häufig als Topfpflanzen gezogen. 

Gattungen : Geromum L. Erodium L. Pelargonium L'Herit. 
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Familie der Aurantiaceen. AuranÜaceae 

(^HesperidesJ. 

§. 484. Immergrüne Bäume und Sträucher mit abwechselnden, lederartigen, 
drüsig-punktirten Blättern und regelmässigen, ebenfalls drüsig-pimktirten Blüthen. 
Kelch glockig, 4 — Gzählig. Blumenblätter nebst den Staubgefässen rings um eine 
drüsige hypogyne Scheibe angeheftet. Staubgefässe in bestimmter Zahl oder zahl- 
reich, öfter am Grund unter einander verwachsen. Fruchtknoten einfach , aus vielen 
Fruchtblättern gebildet; Griffel walzig, Narbe dick. Frucht eine vielfächerige, von 
einer drüsig-punktirten Schale überzogene Beere; die Fächer sind mit safthaltigen, 
von der inneren Fruchtwand entspringenden häutigen Schläuchen erfiillt. Samen ohne 
Eiweiss ; Keimling gerade ; manchmal finden sich hier mehrere Keimlinge in Einem 
Samen eingeschlossen. 

Die Heimath dieser durch den reichen Gehalt an aromatischem ätherischem Oel 
ausgezeichneten Familie scheint das wärmere Asien zu seyn ; jetzt ist sie durch die 
Cnltur auch in Europa in den Ländern rings um's Mittelmeer verbreitet; ihr Haupt- 
nutzen beruht auf den essbaren Früchten, 

Arten: Citrus medica L., Gitronenbaom. Dieser aus dem mittleren Asien (Medi«n) 
stammende Baum wird in \rerscbiedenen Varietäten (mit sapien oder süssen, dick- odac 
dünnrindigen Früchten u. s. w.) im wärmeren Europa und im Orient angebaat. Er lie- 
fert für den Handel die ganzen (unreif abgenommenen) Früchte, die candirten Schalen 
als Citronat und das wohlriechende Cedro- und BergamotlöL Der saure Saft wird in d« 
Medicin angewendet. Citrus aurmitium L., Orangenbaum. Die Früdite : Orangem oder 
Pomeransien, auch Apfelsinen genannt, sind entweder bitter oder mehr oder weniger 
säuerlich süss, und werden häufig als ein angenehm kühlendes Obst genossen; auch sind 
verschiedene Präparate von derselben im offlcinellen Gebrauch. Das aus den Schalen 
destillirte, äusserst wohlriechende Neroii•'0$^ bildet einen wesentlichen Bestandtheil des 
kölnischen Wassers. 

Familie der ahornarti^en Pflanzen. Acerineae. 

%, 485. Bäume mit gegenständigen , bandförmig gelappten, seltener fiederthei- 
ligen Blättern und traubigen oder doldentraubigen, regelmässigen , Öfter durch Fehl- 
schlagen eingeschlechtigen Blüthen. Kelch frei, 4 — ötheilig, gefärbt. Blumenblätter 
4 — 5. Staubgefässe 8 — 12, auf einer fleischig-drüsigen hypogynen Scheibe stehend. 
Fruchtknoten 2rächerig, mit 2eiigen Fächern ; Griffel einfach, mit 2 Narben. Fmcht 
2flügelig, bei der Reife in die beiden einsamigen Fächer sich trennend. Samen ohne 
Eiweiss ; Keimling gekrümmt, mit gefalteten und eingerollten Cotyledonen. 

Die Familie findet sich in der nördlichen gemässigten Zone der alten wie der 
neuen Welt verbreitet ; sie enthält fast lauter stattliche Waldbäume mit festem und 
dauerhaftem Holz ; die Rinde ist reich an Gerbestoff. Aus dem durch Anbohren des 
Stamms gewonnenen süssen Saft des Zuckerahoms: Acer saccharinum L. wird in 
Nordamerika im Grossen Zucker dargestellt. 

Gattung : Acer L, 

Arten: Acer camfestre L., Massholder. Aeer platanoides L., Spitzahorn. Acer 
Pseudoplatanus L., Bergahom. Alle drei bei uns einheimisch. Die beiden letxteitB 
werden nebst einigen nordamerikanischen, namentlich : Acer rubrum L. nnd Ae^r ätUff- 
carpum Ehrb, auch häufig in Anlagen cuVUvitt. 
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Familie der Hippocastaneen« Hippocastaneae^ 

§. 486. Bäume und Sträncher mit gegenüberstehenden, gefingerten Brättem 
und in Trauben oder rispenartigen Sträussen stehenden Blüthen. Kelch glockig, 
funfspaltig. Blumenblätter 5 oder 4 , auf dem Blüthenboden stehend, etwas ungleich. 
Staubgefässe 7 — 8 , auf einer hypogynen Scheibe stehend, etwas ungleich. Frucht- 
knoten frei, dreifächrig, jedes Fach mit 2 Eichen ; Griffel und Narbe einfach. Frucht 
eine lederige , durch Fehlschlagen ein- oder zweifächrige 1- bis wenigsamige, mehar- 
klappige Kapsel. Samen gross, kugelig, mit breitem Nabel; Eiweiss fehlt; Keimling 
gekrümmt mit dicken, zu Einer Fleischmasse verwachsenen Cotyledonen. Diese Fa- 
milie enthält nar 2 Gattungen, wovon eine mit einer einz^en Art der alten Welt, die 
andere aber ausschliesslich Nordamerika angehört. 

Gattungen : Aesculus L. Pavia Brh. 

Arten: Aesculus Hiffpocastanum L. , Rosskastanie. Stammt aus Vorderasien; bei 
uns jetzt häufig als Alleebaom angepflanzt. Die Samen enthalten nebst Starkemehl viel 
bittern Extractivstoff. Die Rinde ist sehr adstringirend und wird in der Hellkunde ange- 
wendet. — Pmvim rubra Lam. und Pmvia flaoa DC. aus Nordamerika stammend, werden 
ebenfalls bei uns nicht selten angepflanzt» 

Familie der BalBamineen« Balsamineae. 

§. 487. Kräuter mit knotigem Stengel und einfiächen, nebenblattlosen Blät- 
tern. Blüthen auf blattwiakelständigen , ein- bis mehrblüthigen Blüthenstielen 
stehend, unregelmässig. Kelch fünfblättrig , gefärbt, abfallend ; von seinen Blättern 
sind die seitlichen oft klein , das hintere unpaare aber ist das grösste und läuft in 
einen Sporn aus. Blumenblätter 5, auf dem Blüthenboden stehend; das vordere, un- 
paarige ist das grösste, die seitlichen sind paarweise unter einander verwachsen. 
Staubgetässe 5, mit den Antheren zusammenhängend. Fruchtknoten frei, fünffächrig 
mit mehreiigen Fächern ; Narben 5. Kapsel bei der Keife einfächrig , elastisch in 
5 Klappen aufspringend. Samen ohne Eiweiss, mit geradem Keimling. 

Eine kleine, grösstentheils im wärmern Asien einheimische Familie, die manche 
schönblühende Gewächse enthält; in Europa kommt nur eine Art als Repräsentant 
derselben vor. 

Gattung: Impatiens L. 

Art: ImfaHens Balsamina L.y Gartenbalsamioe. Eine bekannte, aus Ostindien stam- 
mende Zierpflanze. ^ 

Faqiilie der Tropaeoleen« Tropaeoleae^ 

§. 488. Krautartig, mit klimmendem Stengel und abwechselnden, schildförmi- 
gen, einfachen oder handförmig getheilten Blättern. Blüthen einzeln in den Blatt- 
winkeln stehend, anregelmässig. Kelch ungleich 5theilig, gefärbt, nach nnten ge- 
spornt. Blumenblätter 5, ungleich, die 2 vorderen von den übrigen entfernt, grösser, 
oder nur sie allein vorhanden. Staubgefässe 8, auf dem Blüthenboden stehend, etwas 
ungleich. Fruchtknoten frei, 31appig, dreifächrig mit eineiigen Fächern; Griffel mit- 
telfltändig an der Spitze Sspaltig. Frucht 3knopfig, mit e\\v«»WÄ\^g5?ck,\v\0DÄ.^K&^^^ 

mV. 
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den Abtheilungen. Samen ohne Eiweiss, mit geradem Keimling, dessen Cotyledonen 
unter einander verwachsen sind. 

Eine kleine auf Südamerika beschränkte Familie, welche manche schönblühende 
Gewächse enthält; sie haben fast stets in ihren krautartigen Theilen einen scharfen, 
kressenartigen Geschmack ; eine Art hat auch knollige essbare Wurzeln. 

Gattung: Tropaeolum L. 

Art: TropMBolum tnajus L., spanische oder Kapozinerkresse. Stammt ans Pen 
und wird jetzt in unseren Gärten zur Bekleidung von Wänden und Lauben häufig culti- 
Yirt. Die Blütheu und unreifen Früchte haben einen angenehm scharfen Geschmack (da- 
her der deatsche Name) und können wie Kappem genossen werden. 



Familie der cactasarti^en Pflanzen. Cacteae. 

§. 489. Kräuter und Sträucher mit meist unförmlich verdicktem^ aus einer safti- 
gen grünen Fleischmasse bestehendem, kugel-, säulen- oder blattförmigem, häufig 
ästig gegliedertem Stengel. Die Blätter fehlen meist gänzlich; statt derEjiospen aber, 
welche in ihrer Achsel stehen sollten, sind regelmässig gestellte, mit verschieden ge- 
stalteten Dornen besetzte Warzen vorhanden. Die ansehnlichen, regelmässigen Blü- 
then brechen an der Stelle eines Astes aus der Fleischmasse des Stengels hervor. 
Kelch gefärbt, aus zahlreichen Blättern bestehend, mit seiner Rohre dem Fruchtkno- 
ten angewachsen. Blumenblätter nach aussen allmähligin die Kelchblätter übergehend, 
zahlreich, spiralig angeordnet. Staubgefässe zahlreich. Fruchtknoten unterständig, 
einfächrig, mit 3 oder mehr wandständigen Samenleisten , Griffel einfach, verlängert 
mit mehreren Narben. Frucht eine glatte oder von den angewachsenen Kelchblättern 
dornige Beere. Die zahlreichen Samen liegen in einem saftigen Fruchtbrei einge- 
bettet, und haben wenig oder gar kein Eiweiss. Keimling gerade oder gekrünmit. 

Diese sehr eigenthümliche Familie ist ausschliesslich im warmen Amerika zu 
Haus, wo sie namentlich in dürren felsigen Gegenden wachsen, ein Beweis, dasssie 
ihre Nahrung grösstentheils aus der Luft ziehen ; sie werden wegen ihrer ausgezeich- 
neten Gestalt und ihrer zum Theil prachtvollen Blüthen — wohl i^uch darum, weil 
sie sich durch einzelne in die Erde gesteckte Stengelglieder sehr leicht vermduren 
lassen — häufig in unseren Gärten als Topfpflanzen gezogen. 

Nach Linnd gehören alle Pflanzen dieser Familie (etwa 400 Arten) in die grosse 
Gattung Cactus L., Fackeldistel ; neuerdings hat man dieselbe in mehrere Gattungen 
getrennt, die indessen grösstentheils nur als Untergattungen zu betrachten sind; sie 
lassen sich meist schon ihrem äussern Habitus nach leicht unterscheiden ; so haben 
einen kugelig-verdickten Stengel die Zitzendisteln, Mammülaria Haw., die Igeldi- 
steln, Echinocdctus Lk. et 0. und die Melonendisteln, Melocactus DC, wogegen die 
Säulen- und blattförmigen meist zu der grossen Untergattung Cereus DC. gehören, 
welche mehrere der ihrer schönen Blüthen wegen am häufigsten gezogene Arten ent- 
hält, wie z. B. C, grandifloTua Mill., C7. speciosissimus DC. und C, phyllanthoides DG. 
Endlich sind die Opuntien,* O^t^n^/a Trnf. ausgezeichnet durch ihre ästigen, a^s rund- 
lichen Gliedern zusammengesetzten Stengel. Mehrere Opuntia-Arten sind in Süd- 
europa verwildert ; auch werden sie dort als undurchdringliche Hecken um Felder 
und Gärten gepflanzt; ihre Früchte, welche indische Feigen genannt werden, isst mSB 
nach Entfernung der feinen Dornen, womit sie bedeckt sind. Nahe verwandt ist «neb 
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die Art, aufweichet in Mexiko die Cochenille-Schildlaus , die einen kostbaren Han- 
delsartikel liefert, lebt 

Familie der stachelbeerarti^en Pflanzen. 

Grosmlarieae. 

§. 490. Strauchartig, manchmal dornig, mit abwechselnden, handnervigen, ge- 
lappten Blättern ohne Nebenblätter, und mit regelmässigen Blüthen. Kelchröhre dem 
Eiierstock angewachsen , der Saum Öfter gefärbt, 4 — 5spaltig. Blumenblätter 4 — 5, 
nebst den Staubgefässen, auf dem Kelch sitzend, klein. Staubgetasse soviel wie Blu- 
menblätter und mit ihnen abwechselnd. Griffel 2spaltig. Frucht eine von dem ver- 
welkten Kelchsaum gekrönte, einfächrige Beere, mit 2 wandständigen Samenleisten. 
Samen zahlreich, von einer saftigen Hülle umgeben, mit Eiweiss und kleinem geradem 
Keimling. 

Diese kleine, nur eine einzige Gattung enthaltende Familie gehört der nördlichen 
a^emässigten Zone, sowohl der alten als der neuen Welt an. 

Gattung: Bibes L. 

Arten: Ribe$ grossularia L., Stachelbeere. Bei uns hin und wieder wildwachsend, 
iregen der wohlschmeckenden Früchte häufig in Gärten gezogen. Ribes rubrum L., Johannis- 
>eere. Ebenfalls bei uns einheimisch und häufig angepflanzt wegen seiner angenehm sauren 
P'rILchte, aus 4enen man auch ein weinartiges Getränk bereitet. Ribet nigrum L. Die 
ehwarzen Beeren haben einen unangenehmen wanzenartigen Geschmack. Von den zahl- 
•Idien nordamerikanischen' Arten dieser Gattung werden mehrere, insbesondere Ribes «m- 
•MMi Psh. und Ribes eani^ineum Psh. als schönblühende Ziersträucher in Gärten und 
iLnIagen gepflanzt 

§. 491. Den Vorstehenden schliesst sich an : die 

Familie der Passifloreen. Passifloreae. 

Eine ÜBAt ausschliesslich im tropischen Amerika einheimische Familie, deren 
Ifitglieder grossentheils zu der artenreichen Gattung: Passiflora L., Passionsblume, 
^hSren. Es sind durchgängig klimmende Str'äucher mit Stengelranken und handner- 
rigen Blättern; die Blüthen sind regelmässig, ansehnlich, von ziemlich complicirtem 
ian; die Früchte sind beerenartig. Mehrere Arten werden bei uns als Ziergewächse 
snltiTirt, viele haben essbare Früchte. 

Femer gehört hierher: 

Familie der Mesembr janthemen. 
Mesemhryanthemeae. 

§. 492. Diese Familie besteht nur aus der einzigen Gattung Mesemhryanthemum 
j,^ Zaserblume, welche eine grosse Menge von Arten, deren Mehrzahl auf dem Cap 
lar guten Hofl&iimg einheimisch ist, enthält. Es sind dieses krautartige oder halb- 
tranchige Pflanzen mit sehr verschiedengestalteten, fast stets fleischigverdickten 
Uättem (daher sie auch gewöhnlich mit zu den sogenannten Fleischpflanzen gerech- 
tet werden) und mit regelmässigen Blüthen, deren Blattkreise meist unbestimmt viel- 
Shlig sind. Die bekannteste Art ist das sogenannte Eiskraut : Mesembryanthemum 
rystaUinum L., dessen krautige Theile überall mit grossen, von wässrigem Saft er- 
mtaii Drfisen, wie mit Eistropfen besetzt sind. Es stammt ebenfalls aus Afrika und 
rird bei mu nicht selten in Töpfen gezogen. 
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Familie der Portnlaceen* Porhüaceae. 

§. 493. Eine kleine Familie kraut- und strauchartiger Pflanzen , die gleich der 
vorigen durch fleischige , meist stielnindliche und nervenlose Blätter ausgezeichnet 
sind. Blüthen regelmässig. Kelch firei oder dem Fruchtknoten angewachsen, 2theiL*g. 
Blumenblätter 4 — 6, manchmal fehlend, Staubgefässe entweder soviele wie Blumen- 
blätter und vor denselben stehend, oder zahlreich. Fruchtknoten frei oder unterstän- 
dig , ein- bis vielfächrig mit achsenständigen Samenleisten ; Griffel einfach ; Narben 
3 — 5, Kapsel bald einfächrig mit freiem Mittelsäulchen, bald mehrfächrig, klappig 
oder umschnitten aufspringend. Keimling gekrümmt oder ringförmig, dasEiweii^s um- 
gebend. Die Pflanzen dieser Familie sind über die ganze Erde verbreitet j in Europa 
finden sich deren nur wenige; einige dienen als Gemüsepflanzen, wie der Portulak 
und der jetzt in Gärten nicht selten cultivirte sogenannte neuseeländische Spinal: 
Tetragonia expansa, 

Gattungen : Tetragonia L. Portidaca L. Montia L. 

Art : Portulaea oleraeea L. , Portulak. Am Meeresufer wild. Qei uns in Gärtsn 
als Gemüse- und Salatpflanze. 

Familie der Paronjchieen» Paronychieae. 

§. 494. Kleine , meist krautartige Pflänzchen mit gegenüberstehenden , ganzen 
Blättern, trockenhäutigen Nebenblättern, und kleinen, unansehnlichen Blüthen, im 
Habitus den Alsineen (s. oben) ähnlich , mit denen sie auch von Endlicher vereinigt 
werden. Kelch 2 — Ötheilig. Blumenblätter 3 — 5, manchmal fehlend. Staubgefässe 
mit diesen abwechselnd, manchmal von geringerer Zahl als sie. Fruchtknoten frei, 
meist einfächrig und eineiig; Griffel 2 — 3. Frucht kapselartig, vielsamig, klappig 
aufspringend, oder einsamig und geschlossen bleibend. Keimling gekrümmt, das Ei- 
weiss umgebend. — Als Beispiel für diese durchaus keinerlei ausgezeichnete Eigen- 
schaften zeigende Familie nennen wir die Gattung: Hemiaria L., Bruchkraut, deren 
eine Art: Hemiaria vulgaris L. häufig auf sandigen Stellen vorkommt. 

Familie der Doldenpflanzen. Umbelliferae. 

§. 495. Einjährige oder perennirende Kräuter mit abwechselnden fiedertheiligen 
oder mehrfach zusammengesetzten Blättern, deren Blattstiel am Grund scheidenartig 
erweitert ist (s. I. Th]. Fig. 59 S. 28). Blüthen in zusammengesetzten, seltener ein- 
fachen , häufig am Grund der Verzweigungen mit einer Hiäle und mit Hüllchen ver- 
wachsenen Dolden stehend, im zweiten Fall manchmal köpfchenartig dicht zusammen- 
gedrängt, regelmässig, die im Umfang der Dolde stehenden bisweilen strahlend durch 
stärkere Ausbildung der peripherischen Glieder. Kelchröhre mit dem Fruchtknoten 
verwachsen, Kelchsaum bald abgestutzt oder verwischt, bald deutlich 5zähnig. Blu- 
menblätter 5, im Umfang einer den Scheitel des Fruchtknotens krönenden Scheibe 
stehend, ganz, ausgerandet, oder 2spaltig mit einem nach innen geschlagenen Läpp- 
chen. Staubgefässe 5, zwischen den Blumenblättern stehend, in der Knospe einidurts 
gekrümmt* Fruchtknoten unterständig , zweifächerig; Griffel 2, an ihrem Grand in 
das den Scheitel des Fruchtknotens bedeckende drüsige Griffelpolster {stylopodim) 
erweitert, Narbe einfach. 

Frucht ein meist von dem bleibenden Kelchrand und den Griffeln gekröntes Dop- 
peü&chemvLm , bei der Reite in 2 Theilfrüchtchen (mericarpia) zerspringend, welche 
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an dem meist gespaltenen, &den£Örmigen Träger hängen. Jedes Theilfrüchtchen zeigt 
auf seinem mehr oder weniger gewölbten Rücken 5 Haupt- und 4 Nebenrippen Q'ttga) 
nnd zwischen diesen vertiefte ZwischenrEume (Thälchen : valleculae) , in denen häu- 
fig ölhaltige Striemen (vittae) bemerkbar sind. Nach der verschiedenen Gestalt und 
Beschaffenheit dieser Früchtchen, deren Rippen insbesondere fadenförmig, stachelig, 
geflügelt u. 8. w. vorkommen , werden die Gattungen der Umbelliferen , die im Bau 
ihrer übrigen Blüthentheile ganz ausserordentlich übereinstimmen, vorzugsweise unter- 
schieden. Samen : einer in jedem Theilfrüchtchen , mit reichlichem , entweder plan- 
convezem oder von den Rändern her eingerolltem Eiweiss imd mit kleinem, geradem, 
in der Spitze desselben liegendem Keimling. 

Diese grosse Familie, deren Glieder in ihrem Bau, so wie in ihrem ganzen äussern 
Habitus^ und selbst in der (weissen, selten gelben) Blüthenfarbe auffallend unter ein- 
ander übereinstimmen, gehört vorwiegend unserer nördlichen gemässigten Zone an. 
Auch in ihren chemischen Bestandtheilen sind die Doldenpflanzen sehr bestimmt cha- 
rakterisirt durch ihren Gehalt an ätherisch-öligen und harzigen Stofl'en, welche sich 
theils gelöst in den Milchsäften der vegetativen Theile und namentlich der Wurzel, 
theils rein abgesondert in den reifen Früchten vorfinden. Es sind daher auch viele 
derselben theils als Gewürz-, theils als Arzneipflanzen zu bemerken ;• von letzteren 
nennen wir ausser den in der speciellen Aufzählung namhaft gemachten noch Fertda 
cua/oetida L. , die Mutterpflanze des Stink-Äsands , eines Gummiharzes, das in der 
Heilkunde ab kräftiges Mittel hochgeschätzt ist; dann den aromatischen Liebstöckel, 
Lwüiicum officincde L., den man häufig in Bauerngärten angebaut findet, und den rö- 
mischen oder Kreuzkümmel, Cuminum Cyminum L., welcher in Südeuropa cultivirt 
wird und dessen gewürzhafte Samen *) gebräuchlich sind. 

Wir nehmen nach DecandoUe in dieser gi'ossen Familie 3 Unterabtheilungen 
nach der Beschaffenheit des Samens an. 

Trib, 1. Orthospermae. Geradsamige Doldenpflanzen. 

Mit auf der inneren Seite flachem Eiweiss. 

Gattungen: (Hcuta L. Apvam L» Petrosdinum Hoffm. Carum L. Pimpindla L. 
Foemcuktm Hofim. Äethuaa L. Dawms L. 

^ Arten: Cie^a viroia L., Wasserschierling. In Grüben und Sümpfen hin und wie- 
dar. Eine äuBserst gefahrliche, narkotisch-scharfe Giftpflanze. — Apium graveolens L., 
Sellerie oder Eppich. Wächst in salzhaltigem Boden in der Nähe des Meeres wild, und 
wird häufig als Küchenpflanze cultivirt. Die fleischige Wurzel der Gartensellerie ist 
wohlschmeckend und leicht verdaulich. — Petroselinum sativurn L. Aus Südeuropa 
stammend, bei uns in Gärten als Küchenpflanze häufig cultivirt. — Carum Carvi L., 
KümmeL Bei uns auf Wiesen nicht selten, auch häufig angepflanzt wegen der gewürz- 
haften Samen. — Pivnpin^lla An%9um L., Anis. Die Samen als Gewürz. — Foenieu- 
Utm ofßekudt All., Fenchel. Im wärmeren Europa einheimisch, bei uns in Gärten zum 
Küdbengebrauch. Aehnlich im Aeussern und im Gebrauch ist der DUl: Anethum gra- 
9$0ie»S L. — Aethusa Cynapium L. , Gleisse oder IluudspetersUie. Eine gefährliche 
Olf^ilanze, die leicht mit der Petersilie verwechselt wird. — Daucut Carota L., Möhre 
oder gelbe Bube. Die durch die Gultur fleischig verdickte Wurzel wird häufig gegessen; 
fbx raekerhaltiger Saft (Möhrensyrup) wird auch arzneilich angewendet. 

*) Wir folgen hier dem gewöhnlichen Sprachgebrauch, welcher die Theilfrüchtchen 
der Doldenpflanzen als „Samen^' bezeichnet. 
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Trib. 2. Campylosfpermeae. Krummsamige Doldenpflanzen. 

Eiweiss mit seinen Bändern eingerollt, daher auf seiner innern Seite mit einer 
Längsfurche bezeichnet. 

Gattungen: Anthrisciis L. Conium L. 

Arten: AnthrtBcut Cerefolium L., Kerbel. Riecht gewürzhaft nnd wird häufig zum 
Küchengebrauch angebaut — Conium maculatum L. , gefleckter Schierling. Eine ge- 
fahrliche Giftpflanze. Das Kraut ist officinell. 

Trib. 3. Coelospermeae. Hohlsamige Doldenpflanzen. 

Das Eiweiss ist vom Grund gegen die Spitze zu eingerollt, daher auf der innern 
Seite mit einer Höhlung versehen. 

Gattung : Coriandrum L. 

Art: Coriandrum sativum L , Goriander. Im Orient einholmisch; die Samen dieneu 
als Gewürz und sind auch officinell. 

Familie der Araliaceen. AraKaceae, 

§. 496. Eine kleine, der vorigen nahe verwandte Familie; namentlich ist der 
Blüthanbau sehr analog ; nur sind die Blattkreise häufig mehrzählig und der Frucht- 
knoten, dem entsprechend, nicht 2-, sondern 3-, 5- und mehrfächerig. Die Frucht ist 
meistens fleischig, entweder eine Beere, oder sie enthält mehrere getrennte Steine. 
Im Habitus weichen die Araliaceen dagegen bedeutend von den Doldenpflanzen ab; 
es sind meist Bäume oder klimmende Sträucher mit in einfachen Dolden oder ge- 
drängten Köpfchen stehenden Blüthen und manchmal mit .einfachen Blättern. 

In imserer gemässigten Zone hat diese, mehr den Tropenländem angehörige Fa- 
milie nur wenige Repräsentanten. Sie haben eine gewisse Verwandtschaft mit den 
vorerwähnten Ampelideen. 

Gattungen: Adoxa L. Panax L. Aralia L. Heder a L. 

Arten: Hedera Helix L., Ephea. Ein bekannter klimmender Strauch, der an Bäa- 
men, Felsen und alten Mauern sich durch seine Klammerworzeln befestigt. Die Beeren 
wirken brechenerregend. You Panax Ginseng Nees soll die in ihrem Vaterland als 
Arzneimittel berühmte chinesische Ginseng-Wurzel stammen, die aber selten acht in 
uns kommt 

Familie der Corneen. Corneae. 

§• 497. Bäume und Sträucher mit gegenständigen, einfachen, fledernervigen 
Blättern und regelmässigen, in Dolden oder Köpfchen (die häufig von einer gefärbten 
Hülle umgeben sind) stehenden Blüthen« Kelchröhre mit dem Fruchtknoten ver- 
wachsen, der Saum 4zähnig. Blumenblätter 4, nebst den 4 mit ihnen abwechselnden 
Staubgetässen auf dem Kelchrand stehend. Fruchtknoten 2- oder 3fächerig. Griffel 
einfach, Narbe kopfförmig. Frucht eine Steinfrucht, mit hartem 2-, 3- oder durch 
Fehlschlagen einfächerigem Stein. Keimling gerade, in der Achse des fleischigen Ei- 
weisses liegend. — Diese kleine Familie ist in der nördlichen gemässigten Zone za 
HauB, namentlich zählt Nordamerika eine Anzahl hierher gehöriger Pflanzen. 

Gattungen: Comus L. Aucuba Thimbg. 
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Arten: Comu9 moMCula L., Komel- oder Jadenkirsche. Wild im mittleren Europ* 
und hänflg wegen der wohlschmeckenden Früchte cultivirt. Das Holz ist sehr fest, daher 
die Pflanze auch den Namen Hornstrauch führt. Comus sanguinea L. In Wäldern, und 
häufig in Gärten angepflanzt. 

Familie der Halora^een. Halorageae. 

§. 498. Krautartige Wasserpflanzen mit gegenständigen oder quirligen Blättern, 
deren untergetauchte manchmal kammförmig-fledertheilig sind. Blüthen blattwinkel- 
ständig, regelmässig, meist unansehnlich , öfter eingeschlechtig. Kelch mit seiner 
Bohre dem Eierstock angewachsen, der Saum mit 4, in der Knospe klappigen Zi- 
pfeln. Blumenblätter soviel wie Kelchzipfel, manchmal fehlend. Staubgefässe, auf 
dem Kelchrand stehend, 1, 3, 4 oder 8. Fruchtknoten 1 — 4fächerig, mit ebensoviel 
Narben als Fächer. Frucht ein nicht aufspringendes Nüsschen oder eine Steinfrucht, 
Samen ohne Eiweiss. ' 

Die Familie hat, wie die Wassergewächse in der Regel, eine weite Verbreitung. 
Die Unterfamilie der Trapeae, wohin nur die Gattung Trapa L. gehört , ist durch 
ihre Fruchtbildung ausgezeichnet und nähert sich einigermassen den Onagrarieen (s. u.). 

Gattungen : HippurU L. MyriophyUum L. Trapa L. 

Art: Trapa nalana L. Die vierdornigen Früchte sind unter dem Namen Waaser- 
nüsse oder Wasserkastanien bekannt und werden hier und da gegessen. 

Familie der Rhamneen« Rhamneae, 

§. 499. Bäume und Sträucher mit Öfter dornigen Aesten, einfachen Blättern und 
hinfälligen oder in Dornen umgewandelten Nebenblättern. Blüthen achselständig, 
einzeln oder in vielblüthige Blüthenstände gehäuft, regelmässig, manchmal durch 
Fehlschlagen eingeschlechtig. Kelch frei oder dem Fruchtknoten angewachsen, 4 — 5- 
spaltig mit klappigen Zipfeln. Blumenblätter 4 — 5 auf dem Kelch stehend, schuppen- 
förmig. Staubgefässe 4 — 5 vor den Blumenblättern stehend. Fruchtknoten mit einer 
drüsigen Scheibe umgeben, 2 — 4fächerig. Frutht mehrfächerig, fleischig oder kapsel- 
artig« Samen mit sparsamem Eiweiss und geradem Keimling. 

Die Rhamneen finden sich vorwiegend in der wärmern gemässigten Zone, am 
zahkeichsten in Amerika. Sie enthalten verschiedene arzneilich wirksame oder fär- 
bende Stoffe; manche haben auch essbare Früchte , so z. der Judendorn: 2^yphue 
vulgaris Lam., dessen Früchte: die sogenaiinten Brustbeeren (Jujtjibes) auch in der 
Medicin angewendet werden ; in dieselbe Gattung gehört auch der bei den Alten be- 
rühmte Lotusstrauch, Zizyphus LottLS Lam., der im nördlichen Afrika wächst. 

Gattungen : Rham/ntM L. 2^yphu8 Toumef. Ceanothus L. 

Arten: Bhamnu9 eatharHcus L., Kreutzdorn. Die Beeren dienen zur Bereitung der 
unter dem Namen „Saftgrün^ bekannten Malerfarbe. Rhamnut Frangula L., Faulbaum 
oder Pul verholz. Bei uns in Wäldern. Das Holz ist als Werkholz sehr geschätzt, seine 
Kohle dient zur Schiesspulverhereitung. 
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Familie der stechpalmarti^en Pflanzen. lUcineae. 

§• 500. Immergrüne Holzgewächse mit einfachen, Öfter lederartigen Blättern 
und achselständigsn, einzeln oder gehäuft stehenden Blüthen. Kelch frei, 4 — Btheilig. 
Blumenblätter 4 — 6, Öfter untereinander zusammenhängend , nebst den mit ihnen ab- 
wechselnden Staubgefässen auf dem Bltithenboden, stehend. Fruchtknoten mehrfache- 
rig. Frucht fleischig , 2 — 6 einsamige Steine enthaltend. Samen eiweisshaltig, mit 
kleinem, achsenständigem Keimling. 

Diese kleine Familie ist mit der vorhergehenden und der folgenden nahe ver- 
wandt; indessen wird sie auch von einigen zu den Monopetalen gerechnet; sie ist über 
die ganze Erde verbreitet und ist bei uns nur durch eine Gattung repräsentirt: 

Gattung: Ilex L. 

Art: Ilex aquifotium L., Stechpalme. Bei uns hin und wieder, besonders im Ge- 
birg. In Gärten zur Zierde. Das Holz ist hart; aus der grünen Binde kann Yogelleim 
bereitet werden. 

Familie der Celastrineen. Celastrineae^ 

§. 501. Bäume und Sträucher mit abwechselnden, einfachen Blättern und regel- 
mässigen, in achselständigen Cymen stehenden Blüthen. Kelch frei, 4 — 5zählig. Blu- 
menblätter und Staubgefässe abwechselnd auf einer perigynen Scheibe entspringend. 
Fruchtknoten 2 — öfächerig. Frucht eine 2< — 5fächerige, fachspaltig aufspringende 
Kapsel, seltener fleischig. Samen meist von einem saftigen Samexlmantel {Arülus) um- 
schlossen, eiweisshaltig, mit geradem Keimling. 

Diese den gemässigten Elimaten vorzugsweise angehÖrige Familie ist in unserer 
Flora nur durch eine einzige Gattung repräsentirt. 

Gattung : Evonymus L. 

Art: Evonymus europaeus L., Spindelbaum, Pfaffenkäppchen. Im mittle^ren Europa 
wildwachsend, und häufig in Gärten und Anlagen gepflanzt. Das Holz ist als Werkholz 
namentlich für Drechslerarbeiten geschätzt und liefert eine gute Zeiohnenkohle. 

Familie der Steinbrech artigen Pflanzen. Saxifrageae. 

§. 502. Krautartige oder strauchige Pflanzen mit abwechselnden, einfachen oder 
gelappten, öfter handnervigen, meist am Grund des Stengeis eine Kosette bildenden 
Blättern und regelmässigen, in traubigen oder trugdoldigen Inflorescenzen stehenden 
Blüthen. Kelch bald frei, bald mehr oder weniger mit seiner Röhre dem Fruchtknoten 
angewachsen, ögliedrig. Blumenblätter 5. Staubgefässe 5 oder 10. Fruchtknoten 
ein- oder 2fächerig ; Griffel 2 mit einfachen Narben. Kapsel meist durch die einge- 
bogenen Ränder der Fruchtblätter 2fächerig, seltener einfächerig, vielsamig, ander 
Spitze aufspringend. Samen mit fleischigem Eiweiss und geradem Keimling. 

Diese^ manche schönblühende Gewächse enthaltende Familie ist in der gemitf- 
sigten und kalten Zone in der Art verbreitet, dass sie auf den höheren Gebirgen und 
nach Norden zu an Artenzahl zunimmt. Die Gattung Scmfraga zahlt in der Alpen- 
flora zahlreiche Arten; in unseren Gärten werden mehrere Species derselben ab 
Zierpflanzen cultivirt. Am meisten verdient aber in letzterer Hinsicht genannte 
werden: Hydrangea hortensü Sm., ein strauchartiges^ aus dem Östlichen Asien stvn- 
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mendet Ziergewächs , welches unter dem Namen Hortensia häufig als Topfpflanze 
bei uns gezogen wird; die kugeligen Blüthenstände bestehen bei der Gartenvarietät 
nur aus geschlechtslosen Blüthen und zeigen sehr stark entwickelte , rosenroth ge- 
färbte Kelche ; eine blaublühende Abänderung erhält man durch Zusatz eines Eisen- 
präparats zu der Erde. 

Gattungen: Sctxifraga L. Chrysosplenium L. Hydrangea L. 



Familie der Philadelpheen. Philadelpheae. 

§. 503. Kräuter mit gegenüberstehenden, einfachen Blättern ohne Nebenblätter. 
Bltithen regelmässig auf achselständigen Blüthenstielen , oder in dreigabeligen Sträus- 
sem und Rispen. Kelch kreiseiförmig mit 4 — 5 in der Knospe klappigen Zipfeln. 
Blumenblätter 4 — 5 nebst den 10 — 20 Staubgefässen auf dem Kelchrand stehend. 
Fruchtknoten mit der Kelchröhre verwachsen, am Scheitel frei; Griffel oben getheilt; 
Narben kopfig. Frucht eine 3 — lOfächrige, vom Kelch berindete Kapsel , fachspaltig 
aufspringend, manchmal nur am Scheitel sich öfihend. Samen meist zahlreich mit ei- 
ner schlaffen, netzförmigen Hülle umgeben. Embryo in der Achse eines dicken, flei- 
schigen Eiweisses. 

Diese kleine in dem wärmern Theil der nördlichen gemässigten Zone einheimische 
Familie ist einigermassen den Myrtaceen verwandt. 

Gattungen: Fhüadelphtts L. Deutzia Thunb. 

Art: Philadelphus coronarius L., Pfeifenstrauch oder wilder Jasmin. Ein bekann- 
ter Zierstrauch, der in Südeuropa einheimisch ist und seiner wohlriechenden Blüthen we- 
gen häufig in Gärten gezogen wird. Seine geraden Schosse geben gute Pfeifenröhren. 



Familie der kürbisarti^en Pflanzen. Cucurhitaceae. 



§. 504. Krautartige Pflanzen mit klimmendem Stengel ^ mit Öfter bandförmig 
getheOten, an der Stelle von Blättern stehenden, spiralig gerollten Ranken und hand- 
nervigen, ganzen oder gelappten Blättern. Blüthen regelmässig, achselständig, ge- 
trennt-geschlechtig. Kelchröhre der männlichen Blüthen kurz , der weiblichen Blü- 
then verlängert, dem Fruchtknoten angewachsen und über demselben häufig wieder 
halsartig verengert ; Kelchsaum 5theilig abfallend. Blumenblätter 5, am Grunde unter 
einander und mit dem Kelchsaum verwachsen. Staubgefässe 5 , in der Hegel in 3 
Bündel verwachsen ; Staubbeutel bandförmig, hin und her gewunden. Fruchtknoten 
3— öfächerig. Griffel einfach , verdickte Narben 3 — 5 , meist gelappt und gefranzt. 
Fracht eine safitig-fleischige, 2 — öfächerige , saftige Beere ; die Fächer sind mit wäss- 
rigein Fruchtbrei erfüllt uud werden durch die doppelt eingeschlagenen Fruchtblätter, 
an deren Kander die Samenleisten berablaufen, wieder je in 2 Hauptfächer getheilt. 
Samen ohneEiweiss mit geradem Keimling und blattartigen Cotyledonen. 

Eine grosse, vorzugsweise in den warmen Klimaten einheimische Familie , deren 
Qlieder, obgleich in ihrer Organisation sehr übereinstimmend , eine grosse Yerschie- 
dfloheit in ihren Eigenschaften zeigen. Viele haben essbare Früchte, dagegen enthält 
die Spritsgnrkey Momordica Elat^um L., einen scharfen, drastisch - purgirenden 
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Fruchtsafty und die Früchte der Coloquinte, CucumU ColocytUhis L«, sind ertOIlt nut 
einem harzigen sehr bittem Extractivatoff, daher sie ein geschätztes Arzneimittel 
sind, das aber in grösseren Dosen giftig wirkt; auch die fleischige, mit milchigem 
Saft erfüllte Wurzel unserer einheimischen J?r^onta alba L. und Bt, dioica IL», Zaun- 
rübe, wirkt heftig purgirend und fast giflig scharf. 

Gattungen : Bryonia L. Momordica L. Cucumia L. Cticurhita L. 
Arten : Cueumit sativus L., Gartengurke. Aas Asien stammend, bei uns häufig in Oäi- 
ten. Die Früchte werden im unreifen Zustand verschiedentlich zubereitet gegessen. CueunUt 
Melo L., Melone. Ebenfalls aus Asien stammend und in warmem Gegenden häufig we- 
gen ihrer kühleuden erquickenden Früchte cultivirt. Zu gleichem Gebrauch baut man aoeh 
in südlichen Ländern die saftreiche Wassermelone: Cucumis CitruUus Ser. — Cuevr' 
bita Pepo L., Kürbis. Aus dem Orient stammend, bei uns häufig angebaut; doch die- 
nen die Früchte meist nur zur Yiehmast. Cucurbita Mehpepo L., Türkenbund. Wird 
seiner Früchte wegen zur Zierde in Gärten cultivirt. Cucurbita lagenaria L., Fla- 
schenkürbis. Die manuichfach gestalteten^ mit holziger Binde versehenen Früchte dienen 
als sogenannte „Calebassen'^ in den wärmeren Ländern statt der Geschirre za häuslichem 
Gebrauch. 

Familie der Crassulaceen« Crassulaceae. -^ 

§. 405. Krautartige oder halbstrauchige Pflanzen mit fleischigen , saflreichen, 
meist einfachen Blättern und regelmässigen, in gipfelständigen Trugdolden oder 
Wickeln stehenden Blüthen. Kelch frei, 3-, 5- oder mehrtheilig. Blumenblätter von 
der Zahl der Kelchzipfel öfter am Grund zusammenhängend. Staubgefässe soviel als 
Blumenblätter und mit ihnen im Kelchgrund ansitzend. Fruchtknoten soviele wie 
Blumenblätter und vor diese gestellt , jeder von einer hypogynen Schuppe gestützt 
Frucht aus einem Kreis von freien, vielsamigen, in der Bauchnaht aufspringende 
Balgkapseln bestehend. Samen mit sehr sparsamem oder gaf keinem Eiweiss. Keim- 
ling gerade. 

Eine ziemlich grosse, in den gemässigten Klimaten aller Welttheile vorkommende 
Familie, deren Glieder gleich anderen sogenannten Fleischpflanzen meist auf trocke- 
nen felsigen Standorten wachsen. Einige sind Zierpflanzen, von anderen sind die 
krautigen Theile essbar. 

Gattungen : Craamla Haw. BryophyUum SaKsb. Sedum IL. Sempervivum L. 
Arten: Sedum Telephium L., Fetthenne. Die fleischigen Blätter werden als Salat 
gegessen. Sedum acre L. , Mauerpfeffer. Wächst an steinigen und sandigen Stellen. 
Der Saft der Pflanze ist scharf und wird arzneilich angewendet. — Sempervivum teete- 
rum L., Hauswurz. In den Alpen einheimisch, bei uns häufig auf Dächern angepflanst 
und verwildert. 

Familie der Terebinthaceen* Terebinthaceae. 

§. 506. Holzgewächse mit abwechselnden, einfachen oder zusammengesetzten 
Blättern ohne Nebenblätter und kleinen, unansehnlichen, in reichblüthigen Inflores- 
cenzen stehenden , regelmässigen Blüthen. Kelch 3 — 5theilig. Blumenblätter 3 — 5, 
nebst den mit ihnen abwechselnden Staubgefässen auf dem Kelch sitzend« Frucht- 
knoten meist frei und eintächerig, eineiig. Frucht ein einsamiges Nilsschen oder one 
ßteinßncbt Samen ohne Eiweiss, mit getadem odet %^VT^SccDmLt^\xiK<&\mliiig. 
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Diese yielgestaltige, von manchen Schriftstellern in mehrere kleinere zerfallte Fa- 
milie ist vorwiegend in den Tropenländem zu Haus nnd enthält mancherlei ihrer 
Eigenschaften wegen bemerkenswerthe Gewächse. Dahin gehören namentlich die in 
Südeuropa und im Orient wachsenden Arten der Gattung Piatacia L., von denen 
Pistacia Terebinthush. das sogenannte cyprische Terpentin, PistaciaLerUisctislt. aber 
das aromatische Mastixharz des Handels liefert ; endlich sind die grünen, mandelarti- 
gen Samen von Pistacia vera L. essbar, und kommen desshalb die hartschaligeit 
Früchte dieser Pflanze unter dem Namen ^ Pistaziennüsse ^ zu uns. Ausserdem lie- 
fern mehrere tropische Gattungen, z. B. Mangifera L., Spondias L. essbare Früchte. 

Gattungen : Piatacia L. Ehus L. Anacardium L. Semecarpus L. 

Arten r Rhu$ CoHnus L. , Perückenbaum. In Südeuropa einheimisch; bei uns in 
Gärten und Anlagen; das Holz {Fisethol») dient zum Gelbfärben. Rhus Coriaria L., 
Gerberanmacb. Wild in Südeuropa, angepflanzt in Spanien ; das junge Holz nebst Blät- 
tern dient zum Gerben und Schwarzfarben. Rhu9 Toxicodendron L. Aus Nord- 
amerika stammend. Ist giftig scharf und hat eine sehr flüchtige Substanz, so dass das 
Laub schon durch blosse Berührung und selbst durch seine Ausdünstung Brennen auf der 
Haut und Blasen erzeugt. — Anacardium oceidentale L. Ein Baum des heissen Arne- 
rika's, dessen birnförmig angeschwollene fleischige Fruchtstiele essbar sind. Die bobnen- 
formigen Samen enthalten in ihrer Schale ein scharfes Oel und sind (nebst den ähnlich 
gestalteten des ostindischen: Semecarpus Anacardium L.) unter dem Namen „Elephan- 
tenläuse*' offlcinell. 

Die mit den Terebinthaceen nahe verwandte Familie der Amyrideen , Amyrideae 
8, Burseraceae, welche lauter exotische Gewächse enthält , liefert mehrere ihrer An- 
wendung in der Arzneikunde wegen bemerkenswerthe Substanzen. Von Boswellia 
serrata Rozb. kommt der ächte oder ostindische Weihrauch, von Bcdaamodendron 
Myrrha Fr. Nees die Myrrhe; Icica Icicariba DC. liefert das Elemiharz, Elaphrium 
tomenfoaum Jacq. und Elaphrium excelsum Kth. das Tacamahac-Harz. 



Familie der Ljthrarieen. Lythrarieae, 

§. 507. Eine kleine, nur 2 einheimische Gattungen enthaltende Familie meist 
krautartigerPflanzen mit gegenständigen oder quirligen, ganzen Blättern und mit einzel- 
nen in den Blattachseln oder in quirlständigen Aehren stehenden Blüthen. Kelch röhri^ 
oder glockig, mit gefaltetem, in 4 — 6 Zähne auslaufendem Rand. Blumenblätter 4 — 6 
auf dem Kelchrand sitzend. Staubgefässe 4 — 6 und mehr, im Kelchschlund befestigt! 
Fruchtknoten frei, 4 — öfächerig, Griffel und Narbe einfach. Frucht eine häutige, in 
verschiedener Weise sich Öffnende Kapsel. Samen zahlreich, ohne Eiweiss. Als ein- 
heimischer Repräsentant dieser Familie ist der überall in Sümpfen gemeine rothe 
Weiderich : Lythrum Salicaria L. zu nennen. 

Gattungen: Lythnmi L. Peplia L. Cuph^a L. Lawaonia L. 

Familie der Ona^arieen. Onagrarieae. 

§. 508. Elräuter und Sträucher mit gegen- oder wechselständigen Blättern und 
meist regelmässigen, einzeln oder in Aehren und Trauben stehenden Blüthen. Kelch, 
manchmal gefärbt, mit dem unteren Theil seinei ^öYvtö ^^m ^T\xs^^tos\Ä^ «bsj^- 
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wachsen, der Saum 2 — ispaltig mit klappiger Enospenlage. BImnenbIMMrflBf'dem 
Kelchsaum «itzend, in der Knospe gedreht. Staubgefässe soviel wie BlameBblitter 
oder doppelt sovieL Fruchtknoten 2 — ifächerig, mit einfachem Griffel und kopfiger 
oder 4spaltiger Narbe. Frucht eine mehrfächerige, vielsamige Kapsel oder eine Beere. 
Samen öfter mit einem Samenmantel versehen , ohne Eiweiss. 

Diese ziemlich vielgestaltige Familie ist fast über die ganze Erde verbreitet , am 
aahlreichsten jedoch in Nordamerika vertreten. Es gehören hierher nicht wenige 
schönblühende und desshalb als Zierpflanzen cultivirte Gewächse, von denen wir nur 
die niedliche, durch ihre tieffiederspaltigen, Blumenblätter ausgezeichnete Cksrkia 
ptUchdla Psh. aus Nordamerika, und dann die schöne und grosae Gattung Fka^tia 
Flum. nennen wollen, welche letzterein Chili einheimisch ist, und in zahlreichen 
Abarten und Bastardformen jetzt bei uns häufig gezogen wir^. 

Gattungen : lanardia DC. Oenothera L. Clarhia Psh. Epüobmm L. Fwihsia L 
Cvrcaea L. 



Familie der mjrtenartig'en Pflanzen« Myrtaceae. 

§. 509. Bäume und Sträucher mit gegenständigen, meist lederartigen, durch- 
sichtig punktirten, fiedemervigen Blättern und einzeln oder in cymösen Inflorescenzen 
stehenden , meist von je 2 Hochblättern gestützten Blüthen. Kelch mit dem Frucht- 
knoten mehr oder weniger angewachsener Röhre, und 4 — Gzähnigem, manchmal aack 
ganzem und sich mützenförmig ablösendem Saum. Blumenblätter 4 — 6, mit den zahl- 
reichen Staubgefässen im Schlünde des Kelchs befestigt; letztere sind manchmal am 
Grund in einen oder mehrere Bündel verwachsen. Fruchtknoten 4 — ßfächerig; Grif- 
fel einfach ; Narbe meist ungetheilt. Frucht meist vom Kelchrand gekrönt, entweder 
kapselartig, mehrfächerig, an der Spitze klappig oder deckelartig sich Öffiiend oder 
seltener eine Beere. Samen meist zahlreich, ohne Eiweiss. 

Eine grosse und sehr natürliche Familie, welche grösstentheils zwischen den Wen- 
dekreisen zu Haus ist, und namentlich in Neuholland und dem wärmeren Amerika 
Wälder-bildend auftritt ; in Europa ist sie nur durch eine einzige Gattung und Art 
vertreten. Die Myrtaceen sind fast alle durch einen bedeutenden Gehalt an ätheri- 
schem Gel charakterisirt ; sie liefern daher mancherlei Gewürze und aromatische An- 
neimittel; von diesen erwähnen wir ausser den in der folgenden Aufzählung genannten 
noch das starkriechende, auch in der Medicin mehrfach angewendete Caj^^utolf wel- 
ches von mehreren ostindischen Arten der Gattung MeUUeuca L. herkommt. 

Gattungen: Melaletica It, Eucaljfptus L, Myrtush, CaryophyUus 1», Eugtm 
Mich. Lecythis Löffl. 

Arten: Myrhtt eommmnis L., gemeine Myrte. In Südeuropa einheimisch. Bei am 
als Topfpflanze ; war früher als aromatisch-bitteres Heilmittel im Gehraadi. MyrtM Pir 
menta L., wächst in Westindien. Die unreifen Früchte gehen im Handel als Pimmi, 
Nelkenpfeffer oder Modegewüras. — Caryophyllui aromaticus L. Auf den Molnkken 
einheimisch. Die getrockneten Blüthenknospen sind das unter dem Namen Oewünmi- 
yelevn oder -NMen bekannte feurige Gewftrz. DieFritehte sind* als „üMlOTvettwi'' eben- 
falls im Handel. 
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"Familie der Caljcantheen. Calycanthea£. 

§. 510. Diese kleine, der folgenden Familie sowie den Rosaceen verwandte Familie 
»Qilt nur wenige Arten in 2 Gkittongen, die theüs in Nordamerika, theils im ösüiclien 
Asien einheimisch sind. E^ sind Sträucher mit gegenständigen Blättern und mit ein- 
zelnen, achselständigen, regelmässigen Blüthen. Der Kelch besteht aus zahlreichen, 
sieh dachzi^elig deckenden, unten zu einer kreiselförmigen Röhre verwachsenen 
Blättern. Blumenblätter fehlen. Staubgef ässe im Schlund des Kelchs befestigt ; die 
inneren unfiruchtbar. Fruchtknoten zahlreich, auf der innem Kelchwand befestigt, 
SOS je einem in sich geschlossenen Fruchtblatt gebildet, mit endständigem GriffeL 
Fracht aus einsamigen, in der fleischigen Kelchröhre eingeschlossenen Caryopsen 
gebildet Samen ohne Eiweiss, mit geradem Keimling. 

Die nur ans zwei (Gattungen bestehende Familie bewohnt Nordamerika und das 
östliche Asien. Bei uns wird häufig in Gärten der ans dem warmem Nordamerika 
stammende CaJycanÜms floridus L. gezogen. Seine Blüthen riechen namentlich beim 
Welken angenehm. 

Familie der Granateen. Granateae. 

§. 611. Sträucher mit domig auslaufenden Aesten, gegenständigen oder husche- 
lig stehenden Blättem und endständig gehäuften Blüthen. Der gefärbte Kelch von flei- 
schig-lederiger Consistenz ist mit seiner kreiselförmigen Rohre dem Fruchtknoten 
angewachsen , der Saum ist 5 — ^7 spaltig mit in der Knospenlage klappigen Zipfeln. 
Blumenblätter 5 — 7, nebst den zahlreichen Staubgefässen im Schlund des Kelchs auf- 
ntzend. Fruchtknoten unterständig, aus in 2 Reihen übereinanderstehenden Frucht- 
blättern gebildet; in der obern Reihe stehen 5 — 9 Carpelle mit am Innenwinkel be- 
festigten Samenleisten, in der untern nur 3, und die Placenten sind wandständig; 
Ghriffel einfach; Narbe kopfförmig. Frucht eine kugelige, lederig-fleischige, vom 
Kelchsaum gekrönte Beere, viele in 2 Abtheilungen (in der oben angegebeuen Weise) 
übereinanderstehende, durch häutige Scheidewände getrennte Fächer enthaltend. Sa- 
men samreich, von einer saftigen Hülle umgeben, ohne Eiweiss ; Keimling gerade, mit 
blattartigen Cotyledonen. 

Hierher nur eine Gattung, nämlich: Punica L. 

Art: Puniea Gfranmium L., Granatbaum. Im wilden Zustand domig und strauch- 
artig. Jetzt häufig in Sudenropa gezogen; bei uns nur die Yarietät mit gefüllten Blü- 
then. Die OronatSffel sind wegen des in ihren fleischigen Samenhüllen reichlich ent- 
haltenen^ siuerlichen Safts ein angenehmes, kühlendes Obst Auch sind yerschiedene Theile 
d«r Pflanze offlcinelL 

Familie der apfelfrächti^en Pflanzen« Pomaceae. 

§. 512. Bäume und Sträucher mit Öfter in Dornen auslaufenden Aesten, abwech- 
selnden, einfachen oder fiedertheiligen ßlättern , und mit freien, meist hinfälligen Ne- 
benblättern. Die regelmässigen Blüthen stehen bald einzeln, bald in Trauben oder dol- 
digen Schirmtranben. Kelch mit seiner Röhre dem Kelch angewachsen, mit ötheiligem 
SannL Blumeoblfitter 5, nebst den zahlreichen Staubfäden auf dem Kelchrand sitzend, 
hinfallig. Fnifihtknoten aus 5, seltener aus 3 oder 2, unter sich und mit der Kelch- 
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röhre verwacluienen Carpellen bestehend; Griffel von der Zahl der Caip!lik|| meb 
oder weniger untereinander verwachsen^; Narben einfach. ' Fracht vonii Kddttanm 
gekrönt — also unterständig — fleischig, im Innern ein mehrfächeriges pergandent- 
artiges Fruchtgehäus oder steinige Carpelle enthaltend. Samen meist durch Fehl- 
schlagen einzeln in den Carpellen, mit geradem Keimling, der ein kurzes Wiirzelchen 
und fleischige, beim Keimen blattartige Cotyledonen hat. 

Diese Familie , welche gewissermassen die rosenartigen Pflanzen mit den Mjrta- 
ceen verbindet , gehört fast ausschliesslich der nördlichen gemässigten Zone an. Sie 
ist ausgezeichnet durch die mancherlei essbaren Früchte, welche sie liefert, die unter 
dem Namen des Kernobstes bekannt sind , und in ihren veredelten , aus dem Orient 
stammenden Sorten seit alter Zeit cultivirt werden. Einige Pomaceen sind auch Zier- 
pflanzen, so z. B. Crataegus Fyracantha L., Pyrus japonica Thbg. u. A. m. 

Gattungen : Pyrus L. Cydonia Tournef, Mespütis L. Amelanehier Med. Cratae- 
gus L. Sorbus L. 

Arten: Pyrus communis L,y Birnbaum. Die wilde Stammart ist die Holzbimi; 
die Teredelten Bimsorten sollen darch die Römer, aus Yorderasien eingeführt seyn. Pie 
Biruen enthalten weniger Säure als die Aepfel, and sind ein beliebtes Obst ; das Holz ist za 
Tischlerarbeiten geschätzt. Pyrus Malus L., Apfelbaum. Die Stammart ist der HoU- 
apfel mit herben, kaum geniessbaren Früchten. Die Aepfel finden nicht nar als 01»t 
vielfache Anwendung, sondern sie dienen auch häufig zur Bereitung des Apfehoeins ode 
Ciders. Das Holz ist ebeu falls als Werkholz geschätzt. — Cydonia vulgaris Per^ 
Quitte. Die bald apfel-, bald birnförmigen Früchte riechen angenehm , werden aber nieht 
roh verspeist. Die Kerne siud von einer im Wasser aufquellenden Schichte von Schleim 
überzogen, der auch in der Medicin angewendet wird. Stammt aus dem Orient — Cn- 
taegus Oxyaeaniha L. , Weissdom. Häufig wild im Gebüsch und überall als Heckes- 
-Strauch angepflanzt. ~ Mespilus germanica L., Mispel. Die Fruchte sind erst, wenn 
sie „teig^' geworden, geniessbar. ~ Sorbus aucuparia L., Yogelbeerbaum. Die FrQcbte 
sind ungeniessbar und enthalten viel Apfelsäure. Sorbus aria Grtz., Mehlbeerbaom* Di* 
Fruchte sind essbar. In Wäldern, besonders im Gebirg. 

Familie der rosenarti^en Pflanzen. Rosaceae. 

§. 513. Kräuter und Sträucher mit meist abwechselnden, häufig gefiederten oder 
gefingerten ]Eyiäil;eHi und dem Blattstiel angewachsencQ Nebenblättern. Blüthen ver- 
schieden angeordnet; meist in Trugdolden oder Doldentrauben, regelmässig. £elch 
bald ausgebreitet; bald mit mehr oder weniger verlängerter Röhre und 4 — 5-, selten 
mehrtheiligem Saum. Blumenblätter soviel wie Kelchzipfel, auf dem Kelchrand ste- 
hend, genagelt. Staubgefässe meist zahlreich. Fruchtknoten in der Regel zahlreich, 
seltener wenige oder einzeln, auf der inneren Seite der Kelchröhre vertheilt; Griffel 
oft mehr oder weniger seitenständig; Narben einfach oder pinselförmig. Fracht am 
vielen einsamigen , trockenen oder beerenartigen Caryopsen , welche auf dem bei 
der Reife meist vergrösserten Blüthenboden stehen oder in der fleischigen Keleh- 
röhre eingeschlossen sind, gebildet, seltener aus mehreren aufspringenden Balgkip- 
seln bestehend. Samen ohne Eiweiss, mit geradem.Soimling. 

Diese Familie ist mit der vorhergehenden und' dier nächstfolgenden so nahe wr- 
-wandt, dass man alle 3 zusammen als die Rosaceen im weiteren ifl^li^' bezeichnen 
kann^ sie kommt vorzugsweise in der nördlichen gemässigten Zone iNMf , und enthalt 
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lieto Mfe^blühende Zierpflanzen , unter denen vor allem die Hosen als die edelsten 
MM. iHBwüiii sind. Nebst diesen sind die Spierstauden , Spiraea sp. , von denen zahl- 
r^^tyOlunentlicIi auch nordamerikanische Arten in unseren Gärten gezogen werden, 
sowie die durch ihre kugeligen , gelben , bei uns stets gefüllten Blüthen ausgezeich- 
nete: Kerria japonica DC. {Corchorua japoniciLa L.) in dieser Beziehung anzuführen. 
Auch in dieser Familie kommen viele Arten mit essbaren Früchten vor. Die arznei- 
liche Anwendung der Kosaceen ist nicht bedeutend (s. u.). In neuerer Zeit sind die 
Blüthen von Brayera anthelminthica Kth. aus Abyssinien unter dem Namen ^Cusso^ 
ab Wurmmittel bekannt geworden. 

Gattungen : Eosa L. Ettbita L. Fragaria L. Potentüla L. Agrimonia L. Alche- 
müla L. Sangtuaorba L. Geum L. Kerria DC. Spiraea L. 

Arten: Ro9u eanina L., Hundsrose. Hänflg wild in Hecken, in Gärten gefüllt als 
wßisMß Rose. Die Früchte heissen Hain- oder Hagebutten und werden verschiedentlich 
zubereitet verspeist^ auch sind sie offlcinell. Rosa gallica L. , Essigrose. Von dieser 
im mittleren Europa wildwachsenden Art stammen die Monatsrosen unserer Gärten. 
Rosa Eglanteria L., die Stammart der gelben Rosen; dahin auch Rosa hicolor Jacq. 
Rosa eentifolia L. Ursprünglich im Orient einheimisch; die Stammart vieler ausgezeich- 
neten Gartenvarietäten und Spielarten, wovon eine der aasgezeichnetsten die Moosrose 
(JiMa museosa Ait.) ist. Die Blumenblätter verschieden cultivirter Rosenarten und Ab- 
arten sind als gelind adstringirendes Mittel offlcinell ; auch gewinnt man aas ihnen das Ao- 
ssmwasssr und das köstlich duftende Rosenöl, — Fragaria vesca L., Wald-Erdbeere, bei 
uns in Wäldern häufig und in Gärten cultivirt Ebenso Fragaria collina L., die soge- 
nannte portugiesische Erdbeere. Nebst diesen werden noch mehrere aus Amerika stam' 
mende Arten, namentlich Fragaria grandiflora Ehrh., die Ananas-Erdbeere, Fragaria 
rirjrtfiltfiia Ehrh« u. a. m. bei uns cultivirt. — Geum urbanum L., Nelkenwurz. Häufig 
im Gebüsch; der Wurzelstock ist adstringirend und etwas aromatisch und wird arzneilich 
angewandt. Ebenso wird der Wurzelstock von Potentilla Tormentilla Sehr, als ein 
schwach adstringirendes Mittel gebraucht. — Rubus Idaeus L., Himbeerstrauch. In 
Wildem; häufig in Gärten wegen seiner wohlschmeckenden Früchte, aus denen der auch 
in der Medicin angewendete Himbeersaft und Himbeeressig bereitet werden. Rubus 
fruHeosus L., Brombeerstrauch. Die wohlschmeckenden Früchte geben durch Destillation 
den Brombeergeist, Rubus eaesius L., bereifte Brombeere. Der Vorigen nahe ver- 
wandt und mit ihr vorkommend. Die Früchte sind unschmackhaft. 

Familie der steinfrüchti^en Pflanzen. Drupaceae. 

(Amygdaleae Bartl.) 

§. 514. Bäume und Sträucher, deren Aeste manchmal in Dornen auslaufen, mit 
abwechaelnden, einfachen, fiedernervigen Blättern und freien, abfallenden Nebenblät- 
tern. Blüthen bisweilen vor den Blättern erscheinend, einzeln oder in doldige und 
trsabige Blüthenstände zusammengestellt, regelmässig. Kelch frei, öspaltig, abfal- 
lend. Blumenblätter 5, kurzgenagelt nebst den Staubgefässen dem Kelchrand auf- 
sitzend. Fruchtknoten einfach, einfächerig mit 2 Eichen; Griffel einfach, meist end- 
stSndig; Narbe kopfig. Frucht eine Steinfrucht (Drupa), mit hartem, bei der 
Keimung 2klappigem Btein , der in den meisten Fällen durch Fehlschlagen des einen 
Eichens einsamig ist *). Samen ohne Eiweiss, mit fleischigen, bei der Keimung blatt- 
artigen Cotjledonen imd sehr kurzem Würzelchen. 

*) Wenn MUIbt Handel beide in der Anlage vorhandenen Eichen sich ausbilden, so 
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Diese mit ^n vorigen beiden naheverwandte Familie stimmt in ibreim VorkflHh 
men sowie darin , dass sie viele essbare Frticbte — das sogenannte StemobH •— lie* 
fert, insbesondere mit den Pomaceen über ein. Ausserdem sind einige durch ihre öli- 
gen Samen, die meisten aber durch einen nicht unbeträchtlichen Gehalt verschiedener 
Theile an Blausäure-haltigem ätherischem Oel charakterisirt, wesshalb auch manche 
in der Heilkunde Anwendung finden. 

Gattimgen : Ämygdalv^ L. Prunus L. 

Arten: Amygdalus communis L., Mandelbaum. Aus Nord&firika oder dem Orient 
stammend und io den wärmeren Klimaten, selbst noch in Süddeatschland cultivirt. Von 
Spielarten sind insbesondere anzuführen die bittere Blandel mit bitterem, Blausäore-halti- 
gem Kern, und die Krachmandel mit zerbrechliche^ Steinschale. Die Anwendung der 
Mandeln ist bekannt; man gewinnt auch aus ihnen das Mandelöl, Amygdalus Persiea 
L., Pfirsiche. Ein beliebtes, wie der Name sagt, aus dem Orient stammendes Obst; die 
Kerne sind bitter, Blausäure-haltig und werden in der Heilkunde gleich den bitteren Han- 
deln angewendet. 

Familie der hülsenfrüchti^en Pflanzen« 

Leguminosae^ 

V §. 515, Kräuter, Sträucher oder Bäume mit abwechselnden, meist fiederig m- 
sammengesetzten Blättern , deren Abtheilungen an ihrem Grund in der Regel eine 
Articulation zeigen, und mit gepaarten, meist stark entwickelten , manchmal in Dor- 
nen umgewandelten Nebenblättern; bisweilen fehlt auch die Blattspreite, und der 
Blattstiel ist zu einem sogenannten Phyllodium entwickelt , oder statt des Blattes ot 
nur eine Ranke vorhanden. Blüthen seltener einzeln, meist in trauben-, ähren- oder 
kopftörmige Blüthenstände zusammmengestellt, häufig von 2 Hochblättchen gestütit, 
unregelmässig oder in selteneren Fällen regelmässig. Kelch frei, verwachsenblatterig, 
5zählig, die Zipfel, deren unpaariger nach unten gestellt ist. Öfter ungleich, wobei 
dann die beiden oberen Abtheilungen eine Art von Oberlippe darstellen. Blumen* 
blätter 5, dem Kelch aufsitzend selten gleich , meist ungleich und eine Schmetterlingt' 
hlume hildend, bestehend aus Fahne (veasülum), Fitigeln (o/oe) und Schiffchen (cartM)' 
Staubgefässe mit den Blumenblättern in serirt, 10, frei oder monadelphisch oder in der Ai^ 
diadelphisch, dass 9 untereinander zu einer nach oben gespaltenen Rohre verwachsen und 
das zehnte, oberste frei bleibt ; seltener sehr viele. Fruchtknoten frei, sitzend oder ge> 
stielt, aus einem nach oben der Länge nach zusammengelegten und an seinen ver- 
einigten Rändern (also an der obem oder Bauchnaht), die Eichen tragenden Frucht- 
blatt gebildet; Griffel einfach, fadenförmig; Narbe einfach, Öfter seitlich, unterhalb 
der Spitze des Griffels ansitzend. Frucht eine der Länge nach 2klappige Hülse (X^ 
gumen) , die in der Regel einfächerig ist, manchmal aber auch durch die eingeschla- 
gene Bauchnaht 2rächerig oder durch Querscheidewände zwischen den einzelnen 
Samen mehrfächerig erscheint. Tritt in letzterem Fall bei vollkonmiener Reife ein 
Zerfallen durch Quertheilung an der Stelle der Scheidewände ein, so heisst sie eise 
GliederhuiBe {lorrientum). Ist die Hülse durch Fehlschlagen einsamig, oder istaie 



t. 



entstehen die sogenannten ^Vielliebchen," die aber durch die schiefe, unvoUkoimen 
entwickelte Gestalt der beiden J3amen sogleich als ein abnolrm« Fall -sich eiken- 
nen lassen. '"^^ i 
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odar theilweise von fleischiger Beschaffenheit, so öffiiet sie sieh bei der Reife 
nicht. Samen an der Banchnaht in 2 ineinandergreifenden Reihen stehend, rundlich 
oder nierenförmig, mit glatter Samenschale mid meist deutlich entwickeltem Nabel. 
Keimling gekrümmt oder gerade, mit fleischig -verdickten Cotyledonen, welche beim 
Keimen entweder blattartig werden, oder aber ihre fleischige Beschafienheit behalten 
imd dann meist unter der Erde bleiben. 

Diese sehr grosse , gegen 4000 Arten enthaltende Familie ist über den ganzen 
Erdkreis verbreitet, bei weitem am zahlreichsten tritt sie aber in den Tropenländem, 
wo namentlich die baumartigen Formen vorherrschen , auf. Sehr mannichfach sind 
die Eigenschtfften der Leguminosen und ihr chemischer Gehalt, durch welchen jene 
bedingt sind, daher sie auch in der Oekonomie, der Medicin und mancherlei Zweigen 
der Technik sehr vielfache und verschiedenartige Anwendungen finden. Als Nah- 
rungsmittel dienen vorzüglich die Samen der bei uns insgemein unter dem Namen 
^Hülsenfrüchte^ bekannten Culturpflanzen ; sie sind sehr nährend durch ihren Ge- 
halt an dem stickstoffreichen Legumin\ in wärmeren Klimaten kommen hierzu noch 
manche andere, die gleichen Nutzen gewähren: wie z. B. die Blatterbse {Lathyru8 
aatwuB L.), die Kichererbse {(Meer artetinum L.), die Wolfsbohnen {Lupimis spec.) 
und die merkwürdige Erdeichel : Arachis hypogaea L. , deren Früchte in die Erde 
hineinwachsen und unter derselben reifen ; aus ihren öligen Samen wird auch ein fet- 
tes Gel gewonnen. Bekannt sind die essbaren, süssfleischigen Früchte des Johannis- 
brodbaums: CercUonia Siliqua L. (auch ^Caroben^ genannt), welche im Handel aus 
Sfidenropa zu uns kommen und auch als Brustnuttel officinell sind; ebenso ist das 
Tamarüidenmarh, das saure Fruchtfleisch von Tamarindus indica L., welches in den 
Tropenländem zur Kühlung genossen wird, in unseren Apotheken vorräthig. Ferner 
Bind wegen ihrer medicinischen Anwendung zu erwähnen die Süssholzpflanzen {Gly- 
cyrrkiza sp, s. u.) , die Arten der Gattung Myroxylon L. , welche den aromatischen 
Peru- und Toltibcdaam liefern, dann die Mutterpflanze des häufig gebrauchten Copaiv- 
balsams : Copaifera qfflcinalü Wild. Endlich sind in dieser Beziehung verschiedene, 
besonders afrikanische Arten der grossen Galtung Cassia L. zu nennen, deren Blät- 
ter (vermischt mit den häutigen, flachen, querfacherigen Hülsen) unter dem Namen 
Sennesblätter als* ein wirksames , vielgebrauchtes Arzneimittel bekannt sind. Giftige 
Leguminosen gibt es nur sehr wenige und unter unseren einheimischen nur die ein- 
zige Coronüla varia L. ; wegen ihrer aromatischen Eigenschaften, die sich indessen in 
der Regel erst beim Welken entwickeln, sind noch zu nennen die Steinkleearten 
(Melüotus L.), die Tongobohnen : die aromatischen Samen von Dipteryx odorata Wild., 
welche Cumarin enthalten und die starkriechenden Trigonella- Arten. Reich an 
Oommi sind mehrere im Orient wachsende Astragalus-Arten , namentlich Astragalua 
ereticus L. und Astragalus gummifer Labill., welche das medicinisch und technisch 
gebrauchte ihraganthgummi ausschwitzen , vor Allem aber die das bekannte arcUnsche 
Gummi liefernden Acacia- Arten (s. unt.). Endlich finden sich unter den Leguminosen 
einige der wichtigsten Färbepflanzen , namentlich Indigofera tinctoria L. imd Indigo- 
fera Anü h,, zwei in den Tropenländem häufig cultivirte Sträucher, aus deren zer- 
quetschtem Kraut durch eine Art von Gährung die unter dem Namen Indigo be- 
kiuuite, sehr haltbare blaue Farbe gewonnen wird, welche Jetzt in ausserordentlich 
grossen Quantitäten (für 50 — 60 Millionen jährlich) verbraucht wird. Femer stam- 
meiAinige bekannte Farbehölzer von exotischen Bäumen dieser Familie, nämlich das 

roihe "RrnniHiiü oder .Femambukholz (aus dem unter Anderem die rothe Dinte 

22* 



340 Zweiter Abschnitt Systematik. 

bereitet wird) yon Caetalpinia echinata Lam., das Campeche- oder Blauholz rtmS^ 
matoxylon carnpechianumh, und einige weniger häufig angewendete von verschiedenefc 
Arten der erstgenannten Gattung. Von einheimischen Pflanzen wäre hier besonders 
Genista tinctoria L. (s. u.) zu nennen. 

Auch Zier- und Gartenpflanzen kommen gar manche in dieser Familie vor, so, 
die merkwürdigen Sinnpflanzen (Mimosa pudica L. und Mimosa sensitiva L.) und 
die sonderbargestalteten neuholländischen Acacien, danu die schÖnblUhenden Lupinen, 
Blatterbsen (Lathyrus sp.) und andere. . Von Sträuchern und Bäumen führen wsi 
ausser den untengenannten, noch an: den aus Südeuropa stammenden Blasenstranch: 
Colutea arborescens L., den Goldregen- oder Bohnenbaum: Cytisus LaMamuim L. und 
die dreidornige Gleditschie: Gledüachia triacanthos lt. , aus Nordanaerika, welche 
nicht selten als Alleebaum und in Anlagen gepflanzt wird und deren mit starken, 
ästigen Domen besetzte Aeste vortreffliche Zäune und Einhegungen abgeben. 

Trib. 1. PapiUonaceae. 

Blume schmetterlingsformig , Staubgefässe 16, meist diadelphisch, KeimHqg 
geknunmt. 

Gattungen : Genista L. Spartium DC. Sarothamnua Wimm. L. Lupinvs L. (kuh 
nie L. Cytütis L. Medicago L. Trigondla L. Melüotus Tmf. Trifolium L. Lotu$ L 
Indigofera L. Glycyrrkiza L. Eobinia L. Colutea L. Astragalus DC. Oicer L. Er- 
vum L. Pisum L. Vicia L. Lathyrtis L. Orohvs L. CoroniUa L. Hiedys<xrum L 
Onohrychis Trnf. Fhaseolus L, 

Trib. 2. Caesalpinieae. 

Blumen meist unregelmässig, Staubgefässe meist untereinander frei, Keimling gerade. 
Gattungen : Tamarindzis L. Ceratonia L. Copaifera L. Cassia L. CaescUpinia 
L. Haematoxylon L. Gleditschia L. 

Trib. 3. Mimoseae. 

Blume regelmässig, Staubgefässe zahlreich, Keimling gerade. 

Gattungen : Mimosa L. Aca>cia L. 

Arten : OenUta tinctoria L. , Färbeginster. Die Blüthenzweige dienen zum Gelb- 
farben, sowie zur Bereitung der Malerfarbe, welche „Schüttgelb'' heisst. — Sarothmmtmt 
seoparius Wimm. (^^artium scoparium L.). Häufig in Wäldern. Dient zur Streo, za 
Besen sowie zum Korbflechten. — Ononis spinosa L. , Hanhechel. Die Wurzel ist offl- 
cinell. — Medieago sativa L., Luzerne oder ewiger Klee. Ein vorzügliches perenniren« 
des Fotterkraut, aas dem wärmeren Europa stammend, jetzt aber fast über die ganie 
Erde verbreitet. Kann 3— 4mal im Jahr geschnitten werden und hält sich auch bei 
trockenstem Wetter gut. — Melilotus offieinalis L. , Honig- oder Steinklee. Entwickelt 
beim Trocknen einen angenehmen Geruch und enthält Cumarin. Die getrockneten BHL- 
thenstände sind olfieinell. Melihtus caerulea Lam. Das starkriechende Kraut wirf 
dem sogenannten Schahmieger' oder grünen KrauterHe beigemengt. — Trifolium fre- 
tenee L., rother Klee. Häufig als treffliches Futterkrant angebaut. Ebenso : Trifi^um 
repene L., weisser Klee. Trifolium ineamatum L. , Inkarnatklee, und THfolhnfnh 
Sems L* Beide aus Südeoropa, werden bin und -«i^^nt «\& ¥u\jtAxksSaltlt colUviit — 



» 
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tiiffefrrkimm $UAra L. Im südlichen Europa einheimisch nnd hin and wieder im Gros- 
Mn gebant Der Wurzelstock liefert das Süssholv, sowie den Lakri»en*aft oder das 
Stbnmwaehs, welche häufig im ofllcinellen Gebrauch sind. Geringere Sorten dieser Droguen 
kommen Ton OlympTrhima eehinata L. — RobintB Pseudaeacia L., gemeine oder wilde 
Akaiie. Ein bekannter, aus Nordamerika stammender Baum, der häufig cultivirt wird. 
Er wSehst schnell und hat dabei festes und dauerhaftes Holz. Eine sch5ne Varietät davon 
ist die Kugelakazie. — Onohryehis sativa Lam. {Hedysarum Onobryekis L.), Esparsette. 
Ein Yonflgliches Futterkraut, insbesondere für steinigen und Kalkboden geeignet Vida 
imHv« L., Futterwicke. Häufig als Futterkraut angebaut. Die Samen dienen als Tauben- 
ftitter, auch zur Mästung des Viehs. Vicia Faha L. , Buf- oder Pferdsbohne. Aus dem 
Orient stammend und häufig cultivirt, besonders zur Viehmast. Doch geben die Samen 
auch eine schmackhafte Speise. — J^rvtcm Len9 L., Linse. Im Morgenland einheimisch, 
hei uns häufig als beliebtes Nahrungsmittel angebaut. — Lathyrus sativus L., Platterbse. 
Hin und wieder im Grossen angebaut. — Pisum sativum L. Häufig cultivirt in ver- 
ichiedenen Varietäten, von denen namentlich die Pflück- oder Brockeierbsen, und dann 
Ae SBuekererbseUj deren Hülse gegessen wird, zu nennen sind. — Phaseolus vulgaris 
L., gemeine Bohne. Eine sehr bekannte , wahrscheinlich aus Ostindien stammende Kul- 
turpflanze, von der man ebenfalls mehrere Varietäten hat, u. A. die kleine, nicht windende 
tiMrybohne, Phaseolus mulHflorus L. Aus Amerika stammend; häufig in Gärten, 
Buientlich die rothblühende sogenannte Feuerbohne. 

Aeaeia Vera Wüld, y A. arabica Wild., A. gummifera W. und mehrere andere im 
beiisen Afrika wachsende Arten dieser Gattung Uefem das arabische Gummi, welches 
viilfadie technische und medicinisuhe Anwendung findet. Es ist der in der heissen Jah- 
iMult aus Stamm und Aesten ausfliessende an der Luft eingetrocknete Saft. Das weniger 
leiekitzte Senegalgummi kommt von Acacia Verek Guill. & Pers. und einigen verwandten 
Axtfln, welche am nordlichen Ufer des Senegal in zahlreichen Gruppen wachsen und dort 
^ sogenannten Gummiwälder bilden. 
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dl I- 516. Die FßanzenrGeographie hat die Aufgabe : die Verbreitung des Fflan- 

g A ^^nreichs auf derErde, sowie die daraus für die verschiedenen Gegenden sich ergeben- 

^ ^Vegetations-Yerhaltnisse zu schildern, und die Gresetze und wirkende Ursachen zu 

I f: ''faieheii, die der Yertheilung des Pflanzenreichs auf der Erde zu Grunde liegen. 

d' Du wichtigste Moment für die Verbreitung der Pflanzen bilden offenbar die 

I» . kfimatischeii Verhältnisse und unter diesen wieder die Temperatur, wie sie durch die 

I i BtaDimg der Erde rar Sonne bedingt ist. In der That ist es eine allgemein bekannte, 

' dureh die Beobachtungen aller Beisenden bestätigte Erfahrung, dass, je mehr man 

^ ' >Wi Norden wie vom Süden her dem Aequator nahet, mit der steigenden Wärme des 

iQiiiia'a £e Vegetation in immer mannichfacheren Formen und grösserer Fülle sich 

entwickelt. Daher haben wir hier zunächst die Vertheäung der Wärme auf der Ober- 

JiOeks der Brie und daim die entsprechende Vertheilvmg der Vegetation zu betrachten. 
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wobei gewisse, geographiscli wie botanisch charakterisirte Grebiete aidi untetMMte 
lassen, die wir pflanemgeoffraphüche Zonen nennen. 

Die Temperaturverhältnisse eines Orts richten sich aber nicht allein nach seiner 
geographischen Lage, sondern auch nach seiner verticalen Erhebung, nach seiner 
Höhe über dem Meer, darum ist noch besonders von der verticalen VertheUteng der 
Pflanzen zu redea. 

Hierauf sind Ate Verbrettungsbezirke der Pflanzen, sowohl die natürlichen als auch 
die künstlichen, wie sie insbesondere unsere Gulturpflanzen zeigen, zu betrachten. 

Die secundären äusseren Agentien, wie der Feuchtigkeitsgrad und die sonstige 
Beschaffenheit des Bodens , wobei indessen , wie wir in der Pflanzen-Physiologie ge- 
sehen haben , weniger dessen chemische Constitution als seine physikalischen Eigen- 
schaften in Betracht kommen , bedingen die Standorte der Pflanzen , welche den Ge- 
genstand des folgenden Kapitels ausmachen. ' 

Endlich wird im letzten Kapitel die Vertheilung des Pflanzenreichs vom geogra- 
phischen Standpunkt aus betrachtet, indem als Resultat aus dem vorhergehenden 
die Eigenthümlichkeiten der Vegetation, wie sie sich für gewisse kleinere oder grös- 
jsere Erdstriche ergeben, beleuchtet werden. Es ist daher schliesslich von den pfian- 
zengeographüchen Reichen und den Floren der einzelnen Gegenden zu reden. 



1. Kapitel. Von der W^erfUeiMung der WVärme am f der 

JErdoherfldcMem 

§. 517. Der Gang der Temperatur an einem gegebenen Orte zeigt eine doppelte 
periodische Zu- und Abnahme, nämlich eine tägliche und eine Jährliche, Um daher 
einen Ausdruck für die Temperaturverhältnisse im Ganzen , wie sie bestimmend ad 
das Pflanzenleben einwirken , zu erhalten, müssen wir aus den betreffenden einzelnen 
Beobachtungen die Mitteltemperaturen berechnen und diese zu einem Gesammtans- 
druck verbinden. Liegen z. B. stündliche Beobachtungen vor, so gibt die Summe der- 
selben, durch 24, d. h. die Anzahl der Beobachtungen selbst dividirt, die mittlere Ta- 
gestemperatur, In gleicher Weise lässt sich die mittlere Temperatur irgend welcher 
Zeitabschnitte , z. B. der Monate und endlich die mittlere Jahrestemperatur findöi^ 
welche der allgemeinste Ausdruck für die Temperaturverhältnisse eines Ortes ist. 

Indessen ist fßr die Zwecke der Pflanzen-Geographie die Angabe der mittleren 
Jahrestemperatur viel zu allgemein. Es kommt hier hauptsächlich der Gang der 
Temperatur während ihrer jährlichen und täglichen Periode , wie er sich aus der An- 
gabe der Mitteltemperaturen kürzerer Perioden ergibt, in Betracht. So z. B. kann bei 
einer und derselben jährlichen Mitteltemperatur in einem Falle der Sommer sehrheitf 
und dagegen der Winter sehr kalt seyn, während in einem andern Falle. bei gleiehem 
Jahresresultat beide genannten Jahreszeiten verhältnissmässig wenig extrem undi 
wie das z. B. in der Nähe des Meers sich findet, das aus physikalischen Gründen die 
Extreme des Klima's nach beiden Seiten hin mässigt. Daher ist ausser der Angabe 
der mittlem Jahrestemperatur eines Orts die der Mitteltemperatur der einzelnen Mo- 
nate oder mindestens der Jahreszeit durchaus nothwendig. Auch die Maxima und 
Minima, d. h. der höchste und niederste Stand der Temperatur sind von Wichtigkeit, 
weü hiervon einerseits das Reifen der Samen , andrerseits das Ausdauern der peren- 
nirenden Pflanzen und Holzgewächse und somit die Möglichkeit ihrer ^aaerndea 
^odstenz in gewissen Gregenden unmittelbar abhängt. 
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Sdir dienlieh täc die Zwecke der Fäancen-Qeogiaphie ist die grc^hwAe Dantel- 
lung des Temperaturgangs , welche in der Weise ausgeführt wird, duB in vertikaler 
Bichtung eine Skala der Wärmegrade, horizontal aber eine solche der in Qmnde 
gelegten Zeiträume, z, B. der Monate, aufgetragen und von diesen am ein Nete ge- 
logen wird. Die einzelnen Beobachtungen werden dann an den betreffenden Dureh- 
■cluütt«pnnkt«n eingetragen, und durch eine fortlaufende Linie verbanden. So erhält 
man ein anechaulichee Bitd des Steigens und Fallena der Tempecatur, aus dem man 
aocb sogleich die Maiima und Minima entnehmen kann- Vorzüglich eignet eich aoch 
dlue Daratellungsweise rar Vergleichung der Teroperatorverhältniaae verschiedener 
Orte, wie sie so hUnfig in der Pflanzen-Geographie vorkommt Wenn man nämlich 
dkM aogenannten Temperatvrcurven mehrerer Orte auf eine Tabelle zusammenstellt, 
so ergibt sich durch das Zusammentreffen der Linien und ihre Annäherung oder Ent- 
fernung sogleich ein deutliches und übersichtliches Bild von den zwischen den be- 
treffenden Klimaten obwaltenden Aehnlichkeiten und Abweichungen. 

§. 518. In der folgenden Tabelle geben wir eine Reihe von Angaben über Tem- 
peraturverhältnisse bekannter Orte, aus deren Betrachtung und Yergleichung der 
Einflnss der geographischen Lage auf die Wärmevertheilung leicht zu entnehmen ist 

Bei dlet«D wie bei alleo rolgenden tbennomettiscbea Angaben ist die lOOtheillge 
Skala von Celiiui lu QruQde gelegt, das + Zeichen bei den Oriden über Null, sowie 
du OiadielcbaD (0] sind, vio bnln MiasTentänduiss daraus entstehen kann, zur Baumer- 
ipamlBi weggelassen. 



Beogrtphl- 
>ehe L^B. 


«™...0«e. 


MHllDrE 




FrähUns. 


Sommer. 


Horb«. 


BtelU. 






68030' 




--2,68 


-16.980 


-3,290 


12,60" 


-2,730 


5952 


Upsal« 


5,57 


-3,95 




15.86 


6,07 


52.30 




*.95 


0,08 






9,15 


48,50 




10,81 


3,59 


10,29 


18,01 


11,26 


48,12 


Wien 


10,88 


0,50 


10,80 


20,41 


10,50 


43.36 


MoDtpemer .... 


15,20 


Ö.TO 


13,70 


24,30 


16,10 




Rom 


15,48 


8,34 


14,08 






40,40 


Piew-York .... 


12,10 


-1,20 


10,70 






36.48 


Algier 


21,28 










30.03 


Cairo 


22,19 


14,53 
















25,78 


27,80 


25,91 


22.35 


Caicutta 


25, IB 


18.60 


27,60 


28,56 


25.96 


13.05 


Madras 


27,73 


25,03 


28.33 


30.10 




Brelw. 
5»44' 






25,25 


25,42 


25,47 


25,87 


6.12 


BatavlB 


25.84 


25,93 


26,39 


25,65 




20.10 


InsBl Manrilinä , . 


25,33 


23.6 t 


25,74 


27,86 




22.54 


Kio JaneiiD . . . 


23,50 


20.30 








33.55 


Capatadt .... 


19,55 


14.23 








4253 
















DlemenBland) . . 


11,34 


5,03 


11,63 


17,25 


10,86 


51.25 




8,30 


4,20 


8,10 


11,70 


9.20 



|. 519. 'Wenn man diejenigen Orte der Erdoberfläche, die eine gleiche mittlere 
lalmrtempeHtnr haben, auf der Karte untereinander verbindet, so erHlt man die 
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laofhermen oder Linien von gleicher Wärme. Wäre nun die Abnahme der Teaipen» 
tur von den Polen gegen den Aequator zu eine durc^us gleichförmige , so müsstea 
diese Isothermen mit den Parallelkreisen zusammenfallen, oder mit andern Worten: 
es müssten alle Orte , die gleichweit vom Aequator entfernt sind, auch gleiche Tem- 
peratur besitzen.. Dieses ist aber keineswegs der Fall; so z. B. liegen New- York und 
Madrid nahezu unteir gleicher Breite und doch ist die mittlere Jahrestemperatur des 
ersteren Orts ma'^j^ tiefer als die von Madrid, und stimmt dagegen mit der von 
Nantes, das ?• nBrdHcher liegt, überein; so hat Edinburgh 8,S7°' mittlere Tempera- 
tur, das unter demselben Breitegrad gelegene Kasan dagegen nur 3^08^ Diese Eigen* 
thümlichkeiten der Wärmevertheilung sprechen sich eben aufs Deutlichste im Lauf 
der Isothermen aus ; zugleich zeigt sich hiebei eine auffallende Regelmässigkeit und 
Uebereinstimmung der Abweichungen , wonach es möglich ist, folgende allgemeinere 
Resultate hieraus abzuleiten: 

1) In der nördlichen Hälfte der Östlichen Hemisphäre steigen die Isothermen zu- 
nächst von der Ostseite des asiatischen Continents gegen dessen Westseite an, d. L 
die westlichen Gegenden Asiens sind unter gleicher Breite kälter als die Östlichen. 

2) Derselbe Verlauf setzt sich durch Europa fort mit Ausnahme der südlicheren 
Isothermen dieses Welttheils, welche in der Nähe der grossen Wasserbecken drs 
schwarzen und Mittelmeeres sich senken, oder mit anderen Worten: das westliche Eu- 
ropa ist unter gleichen Breiten beträchtlich wärmer als das Östliche , und zwar ist 
dieses um so mehr der Fall, je weiter wir gegen Norden vorschreiten. Daher ist das 
Klima der westlichen Küstenländer und der vorliegenden Inseln, bei denen auch noch 
der Einfluss des Meeres hinzukommt, verhältnissmässig äusserst mild, wie unter an- 
dern der Umstand beweist, dass Schottland mit Polen, und England mit Belgien und 
Ungarn von den gleichen Isothermen durchschnitten wird. 

3) Im atlantischen Ocean machen die Isothermen eine sehr iitarke Ausbuchtung 
nach Norden — daher hier das Meer am weitesten gegen die Pole hin eisfrei und 
Spitzbergen unter dem 80. ° n. Br. noch zugänglich ist — sinken aber dann beträcht- 
lich ; es zeigt hiernach die amerikanische Küste in gleicher Breite ein viel rauheres 
Klima , als die gegenüberliegende europäische , so dass z. B. New-York , was etwa 
unter der Breite von Neapel liegt, im Klima sich mit London und Elberfeld vergleicht 

4) Der weitere Verlauf der Isothermen in der neuen Welt und über den stille» 
Ocean entspricht dem in der östlichen Hemisphäre, daher die westlichen Gegenden 
Nordamerika's und namentlich, die Orte an der Westküste dieses Continents eint 
höhere Jahrestemperatur haben , als einestheils die unter gleicher Breite liegenden 
Punkte der Ostseite von Amerika und anderntheils die an dem gegenüberliegenden 
Westufer Asiens. 

§. 520. Aus dem Vorstehenden ergibt sich für die nördliche Hemisphäre die 
allgemeine Regel, dass die Ostseiten der Continente kälter, als die Westseiten sind, 
wie das auch in der südlichen Halbkugel der Fall zu^eyn scheint, jedoch in etvaa 
geringerem Grad , weil dort überhaupt die Temperatur unter gleicher Breite gleichr 
formiger ist, daher auch die südlicheorlsothermen mehr mit den Parallelkreisen zusam- 
menfallen. Ferner erscheinen die Isothermen nördlich vom Aequator durchgängig j6 
weiter nach Norden um so mehr von den Parallelkreisen abweichend, und um so stär- 
ker gekrünunt, und zwar in der Weise, dass sie 2 Punkte einschliessen, ^inen in jeder 
Hemisphäre, welchen die niederste Mitteltemperatur zukommt, die also nicht auf den 
wirklichen Nordpol fällt. Wir nennen diese Funkte Kältepole, und liegt der eine 
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lördlich von der Ktiste von Sibirien unter 80<^ n. Br. mit — 11^ m. Temp. und der 
ödere im arktischen Amerika unter 78 ^ n. Br. mit — 19 Y« ^ m. Temp. Unter dem 
Wärmeäqwttor verstehen wir diejenige Isotherme , welche die Orte mit der höchsten 
iitteltemperatur — nämlich 28 ® — durchzieht; sie fällt fast in ihrer ganzen Aus- 
lehnung nördlich von dem wirklichen geographischen Aequator. Dieses , sowie der 
Jmstandy dass die südlichen Isothermen durchweg dem Aequator mehr genähert 
ind, ala die entsprechenden nördlichen, beweist, dass überhaupt die südliche Hemi- 
ipbäre kalter^ als die nördliche ist, was sich daraus erklärt, dass hier das Meer so be- 
lentend über das Festland vorwiegt. ' 

Indessen ist, wie oben bemerkt, für die Zwecke der Pflanzen-Geographie die Be- 
rücksichtigung der mittlem Jahrestemperatur nicht ausreichend. Es kommt hier 
nimlich vor allem das Zusammentreffen gewisser Temperaturverhältnisse mit den 
wichtigsten Epochen des Pflanzenlebens und darum überhaupt die Temperatur der 
Jahreszeiten und insbesondere deren Maximum und Minimum in Betracht, welche 
Verhältnisse ihren Ausdruck in den mittleren Zahlen der Sommer- und Wintertem- 
ptntur finden. Man hat daher auch hiefdr die gleiche Art der Darstellung gewählt, 
Qsd nennt Isotheren die Linien gleicher mittlerer Sommerioärme, und Isochimenen die 
lieber mittlerer Winterkälte. Wir erhalten auf diese Weise ein Bild des Verhaltens 
diBier beiden für das Pflanzenleben wichtigsten Faktoren, wie es die Isothermen für 
wh nicht gewähren. Im Allgemeinen lässt sich der Lauf dieser Linien in der Weise 
durakterisiren, dass die Isotheren von den Küsten nach dem Innern der Conti- 
unte zu ansteigen , die Isochimenen dagegen herabsinken , und zwar tritt dieses je 
weiter nördlich um so stärker hervor ; dieses Auseinandertreten der beiderlei Curven 
nigtalso an, dass im Innern der Continente bei gleicher Mitteltemperatur die Som- 
mer heisser, die Winter dagegen kälter sind , als an den Küsten , und ebenso auf In- 
nh, die, wenn sie nicht eine sehr grosse Ausdehnung haben, in dieser Beziehung mit 
^ Küstenländern übereinstimmen. Es mildern sich also im Küsten- und Inselklima 
fie beiderseitigen Extreme der Temperatur, zu deren gegenseitiger Ausgleichung 
vudi noch namentlich der regelmässige Wechsel der Land- und Seewinde beiträgt, 
wihrend das Continentalklima durch heisse Sommer und entsprechend kalte Winter 
^bnkterisirt ist, und zwar treten diese Eigenthümlichkeiten je weiter nördlich um 
>o scharfer hervor. 

§. 621. Hieraus erklären sich unter anderen die folgenden, auf den ersten Blick 
>dir auffallend erscheinenden pflanzengeographischen Phänomene. In England und 
<dbst noch in Irland kommen Myrten und Lorbeere ohne irgend einen Schutz im 
Ijfeien fort; während dort die Trauben nicht mehr reifen; in Genf dagegen, das 
eine gleiche mittlere Jahrestemperatur hat, wächst noch vortrefflicher Wein. An 
letzterem Ort, der ein continentales Klima hat, sind nämlich die Sommer verhältniss- 
massig viel wärmer, wogegen in dem britischen Inselklima die Sommerwärme zwar 
nicht mehr zur Reifung der Weintrauben hinreicht , die Winterkälte aber auch nicht 
90 bedeutend ist, um den Pflanzen des südeuropäischen Klimans schädlich zu seyn. 

"EbeoBO erklärt sich hiemach, warum der Getreidebau im Innern der Continente, 
£• B. in Russland, weit höher gegen Norden hinaufsteigt, als man nach der mittlem 
rafarestemperatur vermuthen sollte, indem die dem Continentalklima eigenthümlichen 
leiaaen, wenn iwch sehr kurzen Sommer, noch in hohen Breiten den Anbau der Som- 
lergetreidearten, die nur weniger Monate bis zur Reifung bedürfen , möglich machen. 
)Ag0gui kommen an solchen Orten, die verhältnissmässig strenge Winter haben, die 
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perennirenden Pflanzen , und insbesondere die Holzgewächse, nur in geringerer An- 
zahl fort, und- verschwinden endlich beinahe ganz, weil sie die Extreme der Kälte 
während des Winters nicht zu überdfiuern vermögen. Ueberhaupt ist in negativer 
Beziehung, nämlich für die Begrenzung des Vorkommens gegen die Pole hin, eben 
die Wintertemperatur , wie sie durch die Isochimenen ausgedrückt wird , und insbe- 
sondere deren Miximum, was sich in der Mitteltemperatur des kältesten Monats aus- 
spricht, massgebend, und nebst diesem die Sommertemperatur, weil von ihr die Ent- 
wickelung der Blüthen und somit die Erhaltung der Pflanze durch Samen abhängt 
Auch das mit den Jahreszeiten periodisch wiederkehreitde Steigen und Fallen der 
Temperatur und der hierdurch bedingte zeitweise Stillstand der Vegetation, wie er sich 
in den gemässigten und kalten Climaten findet, scheint gewissen Pflanzen zu ihrem Ge- 
deihen wesentlich nothwendig zu seyn. Aus diesem Grunde können unsere europäi- 
schen Obstarten in den meisten Tropenländern nicht mehr mit Erfolg cultivirt wer- 
den, weil nämlich dort, wo nur noch eine trockene Jahreszeit und eine Regenseit 
mit verhältnissmässig geringer Temperaturdifferenz hervortreten, den erwähnten 
Pflanzen die nöthige Winterruhe fehlt, daher sie dann zwar üppig gedeihen , aber zu 
sehr in*s Laub schiessen , selten blühen und ihre Früchte nur unvollkommen ausbil- 
den. Uebrigens hat man auch bei den Bäumen der tropischen Wälder die Bemerkung 
' gemacht, dass sie nur verhältnissmässig selten blühen, sich dagegen häufig durch 
Wurzelausschlag vermehren, was offenbar ebenfalls in ihrem ununterbrochenen Wadu- 
thum seinen Grimd hat. 

lt. Kapitel. Vom dem pfiamzemgeogrmphiscMem SHomem» 

§. 522. Nachdem im Vorstehenden die nach bestimmten Gesetzen geregelte 
Vertheilung der Wärme über die Erdoberfläche in ihren Hauptzügen dargelegt wor- 
den ist, haben wir nun die ihr entsprechende Verbreitung der Gewächse, die im We- 
sentlichen sich von dieser Wärmevertheilung abhängig zeigt, im Allgemeinen za 
schildern. Zu diesem Zweck nehmen wir, da die gewöhnliche, in der physikalischen 
Geographie übliche Eintheilung der Erdoberfläche in eine heiase , 2 gemäs8%gte und 2 
halte Zonen hier nicht ausreicht, nach der Uebereinstimmung der Temperaturver- 
hältnisse und der Hauptcharaktere der Vegetation die folgenden 8 pflanzengeogra^hir 
8chm Zonen an, die natürlich entsprechend der gegen beide Pole zu stattfindenden 
Abnahme der Temperatur mit Ausnahme der ersten sämmtlich doppelt, nämlich auf 
der nördlichen und südlichen Hemisphäre vorhanden sind : 

1) Die Aequatoriahone 15 ° beiderseits vpm Aequator mit 28 — 26 ® mittlerer 

Jahrestemperatur. ' 

2) Die tropische Zone vom 15.— 23.<> nördl. und südl. Breite mit 26— 23.<> mittL 

Jahrestemp. 

3) Die subtropische Zone vom 23.— 34.o nördL u. südl. Breite mit 23— 17<> mittl 

Jahrestemp. 

4) Die wärmere gemässigte Zone vom 34. — 45.° nördl. u. südl. Breite mit 

17 — 12° mittl. Jahrestemp. 

5) T>iQ, kältere gemässigte Zone vom 45.-58.° nördl. u. südl. Breite mit 12— 6* 

mittl. Jahrestemp. 

6) Die subarktische Zone vom 58.-66.° nördl. und südl. Breite mit 6 — 4° mittL 

Jahrestemp. 
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7) Die arüisehe Zone Tom 66.-72.« nordL nnd sudL Breite mit 2--0<> mittL 

Jahrestemp. 

8) Die Pciarzone Yom 72.« bis zu den Polen , die Jahrestemperatur steht unter 

dem Grefiierpunkt. 

Ehe wir an die Einzelschildemng des Vegetationscharakters dieser Zonen gffhen, 
sind noch folgende allgemeine Bemerkungen über dieselben voranauschicken. Zu- 
nächst mnss man sich die Begrenzung derselben eigentlich als dureh die entsprechen- 
den Isothermen gebildet denken, und die Bezeichnung ihrer Erstreckung nach Faral- 
lelkreisen ist nur zur leichtern Auffassung und Yeranschaulichung auf den gewöhn- 
lichen Landkarten gewählt ; denn nach dem im vorigen Kapitel Gesagten ist ja die 
^geographische Breite eines Orts allein für seine klimatischen Verhältnisse durchaus 
nicht maasgebend. Sodann kann sich die botanische Charakterisirung nur an den 
allgemeinen Charakter der Vegetation halten , da die Pflanzenwelt nicht im ganzen 
Umfang des rings um die Erde laufenden Gürtels in ihren Einzelheiten übereinstinmit; 
in höherem Grad ist dieses, wie weiter unten noch näher wird nachgewiesen werden 
(s. das von den Verbreitungsbezirken der Pflanzen handelnde Kapitel) , in den dem 
Pole näheren Zonen der Fall; die ja auch einen weit geringern Umfang haben, als die 
dem Aequator naheliegenden. Bei ersteren findet wieder das besondere Verhältniss 
statt, dass die gleichnamigen Zonen der nördlichen und südlichen Erdhälfte durch 
einen immer grösseren Zwischenraum von einander getrennt sind, daher es nicht su 
verwundern ist, wenn sie nur in den Hauptzügen der Vegetation untereinander über- 
einstimmen. Aus diesen Gründen kann die botanische Charakterisirung dieser pflan- 
zengeographischen Zonen nur allgemein gehalten werden, und legt vorzugsweise auch 
Gewicht auf das Gesammtbild, das die Pflanzenwelt der einzelnen Erdgegenden ge- 
währt, dessen genauere Bestimmung und schärfere Bezeichnung durch gewisse, be- 
sonders charakteristische Pflanzenformen Humboldt sehr treffend die ^Physiognomik 
der Gewächse^ genannt hat. So sind in der folgenden speciellen Aufzählung die ein- 
zelnen Zonen schon in den Ueberschriften durch gewisse für sie am meisten bezeich- 
nende Pflanzenformen botanisch charakterisirt. 

§. 523. 1) Äequaiorialzone oder Zone der Palmen und Pisanggetoächse. Unter 
.den senkrechten Strahlen der Aequatorialsonne zeigt überall, wo es nicht an der nöthi- 
gen Feuchtigkeit numgelt, das Pflanzenreich eine üppige Entwickelung der mannichfal- 
tigsten und grossartigsten Formen. In den Urwäldern der Aequatorialzone , wie sie 
in Amerika an den Ufern des Amazonenstroms und seiner Zuflüsse, in der alten 
Welt auf Java, Sumatra und Bomeo in grosser Erstreckung sich finden, drängen 
sich gleichsam die riesigen Stämme der mannichfaltigsten Bauraarten , darunter die 
tonnenförmig angeschwollenen Wollbäume nnd ungeheure Feigen (Ficus sp.) mit 
gleich Strebepfeilern vorspringenden Wurzeln; ihre Kronen bilden hoch oben ein 
für die Sonnenstrahlen fast undurchdringliches Laubdach, während der modernde 
Boden so dicht mit Buschwerk und niedrigeren Gewächsen bedeckt ist , dass der Bei- 
sende nur mit dem Beil in der Hand sich einen Weg durch das Dickicht bahnen 
kann. Zudem sind von Baum zu Baum und aus den Wipfeln zum Boden herabfallend, 
gleich sich durchkreuzenden Tauen, die Schlingpflanzen oder Lianen oft mit dicken, 
holzigen, manchmal sonderbar gewundenen Stämmen ausgespannt, so dass selbst hef- 
tige Stürme nicht im Stand sind, die auf diese Weise vereinigten Massen zu trennen; 
sie gehören theils verschiedenen polypetalen Familien, theils den Bignoniaoeen, Ari- 
stoloMem nnd selbst den Palmen an , von welchen letzteren hier die merkwürdig» 
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Gattung CalamuB sn nennen ist, deren strickformige; mit domigen Banken klimmende, 
bis über 100 Klafter lange Stämme die Wälder Hinterindiens oft zu ein6m undurch- 
dringlichen Dickicht verflechten. Häufig erscheinen die Bäume dieser Urwälder bis 
hoch hinauf in die Wipfel wie bedeckt mit den mannichfaltigsten Farnkräutern, 
grossblättrigen Aroideen y stachligen Bromdiaceen und sonderbar gestalteten, schon- 
blühenden Orchideen y die, in den Hitzen und Spalten der modernden Binde fest- 
sitzend gleich den Moosen und Flechten auf den Stämmen unserer einheimischen Bäume, 
ohne eigentlich parasitisch zu seyn, ihre Nahrung grÖsstentheils aus der sie umgeben- 
den warmen , mit Wasserdünsten geschwängerten Atmosphäre ziehen. Aber auch 
eigentliche Schmarotzerpflanzen sind bezeichnend für diese Waldvegetation der Aequa- 
torialzone ; so die scharlachblüthigen Loranthusarten und die sonderbaren Wurzel- 
sdunarotzer aus der Familie der Balanophoren und der ihnen naheverwandten Cyti- 
neeuy zu denen die merkwürdige Riesenblume der RafSesia von 3 Fuss Durchmesser, 
die in den Wäldern von Sumatra sich findet, gehört. 

Wenigermächtig, aber um so schöner erscheint die Vegetation dieser Zone an 
den Ufern der Seen und Flüsse , wo die schlanke Falme über die niedrigere Laob- 
decke ihre zierliche Krone erhebt und hellgrüne Pisange am Rande der lichten Wal- 
dung die Nähö menschlicher Ansiedelungen Verkündigen. ^ 

Als besonders bezeichnend für die Vegetation dieser Zone durch die ihnen hier 
zukommende vorwiegende Entwickelung sind die folgenden Fflanzenfamilien zu nen- 
nen, wegen deren näherer Charakterisirung wir auf die betreffienden Stellen unserer 
T'orstehenden systematischen Aufzählung der Pflanzenfamilien verweisen : die Pabnen 
die Bananen oder Pisanggewächse, die Scitamineen, die Orchideen und Bromeliaceettf 
die ürticeen, Efuphorhiaceen, Cinchonaceen, Malvaceen, Leguminosen u. s. w., und end- 
lich eine Reihe anderer, die wegen ihres ausschliesslich tropischen Vorkommens in 
jener Aufzählung weggeblieben sind, als z. B. die Bilttneriaceen, Meliaceen, Sapoteen, 
Melastomaceen und Sapindaceen, Alle diese so verschiedenen Formen sind in den 
Wäldern der Aequatorialzone dicht zusammengedrängt und duroheinandergemischt, 
oder um Humboldfs Worte zu gebrauchen, „die übergrosse Mannichfaltigkeit der 
blüthenreichön Waldflora verbietet die Frage, woraus diese Urwälder bestehen? 
Eine Unzahl von Familien drängt sich hier zusammen; selbst in kleinen Räumen ge- 
iiellt sich kaum Gleiches zu Gleichem.** — Dennoch finden sich auch in dieser Zone 
Beispiele geseUig wachsender Pflanzen, von denen besonders zwei zu nennen sind, weil 
sie oft auf weite Erstreckung vorherrschen. Es sind dieses die schlankgeformten 
baumartigen Gräser der Gattung Bamhuaa und einiger Verwandten , welche nament- 
lich in Ostindien für sich ausgedehnte Buschwälder bilden, und dann die sogenannten 
Wurzelbäume (Rhizophora, Avicennia und einige andere Gattungen), welche die sran- 
pfigen Meeresküsten und die Ufer der grossen Flüsse auf viele Meilen weit einfiissen, 
wobei ihr ausgedehntes Laubdach von in den Boden herabsteigenden Luftwurzeln ge- 
stützt wird. Dieses sind die Mangrove- oder ManglewäMery berüchtigt wegen der für die 
Gesundheit verderblichen Dünste, die ihr schlanamiger, von der Fluth überströmter 
Boden unter der Einwirkung der tropischen Sonne aushaucht. 

Uebrigens gilt die im Vorstehenden gegebene Schilderung der Vegetation der 
Aequatorialzone nur von denjenigen Lokalitäten, wo kein störender Einfluss die volle 
Entwickelung des Pflanzenlebens in seiner höchsten Intensität hindert; wir kennen 
ausgedehnte, in dieser nämlichen Zone gelegene Strecken, wo, hauptsächlich wegen 
deaMsrngelB der nöthigen Feuchtigkeit die Pflanzenwelt nicht entfernt mit der der 
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eben geschilderten Urwälder sich messen kann; so z. B. finden sich in Amerika, 
selbst neben der in voller Ueppigkeit grünenden Waldregion an den Ufern des Ori- 
noeo und seiner Zuflüsse, und ebenso wieder an der regenlosen peruanischen Küste 
weite, mit ^einförmiger, spärlicher Vegetation bedeckte Länderstrecken. Auch der 
afrikanische Continent zeigt im Verhältniss des grossen Flächenraums , den er in- 
nerhalb der Wendekreise einnimmt, nur an wenigen Stellen die volle Entwick^- 
Inng, deren die Pflanzenwelt in dieser Zone fähig ist, was offenbar in der charakte- 
ristischen Trockenheit des afrikanischen Klima's seine Erklärung findet. 

§. 524« 2) Zone der Feigen und Baumfame oder tropische, Sie^umfasst, nördlich 
von der vorigen, in der östlichen Halbkugel die Länder : Nubien , Abyssinien , Ostin- 
dien und die philippinischen Inseln, südlich: Madagascar und die Mascarenen, sowie die 
Nordküste von Neuholland; auf der westlichen Hemisphäre aber die Sandwichsinseln, 
Westindien und den grösseren Theil von Brasilien. Im Allgemeinen stimmt die Ve- 
getation hier noch in allen ihren Hauptzügen mit der der Aequatorialzone überein; 
auch fasst man diese Zone oft mit jener unter der gemeinschaftlichen Benennung der 
Tropen- oder Aequinoctialgegenden zusammen. Dieselben charakteristischen Pflan- 
lenfbrmen, wie sie vorstehend angegeben wurden, insbesondere die Palmen ^ Brome- 
UaceeUf OrckkUen, Aroideen, Leguminoeen u. s. w., kommen auch hier wieder in vor- 
wiegender Häufigkeit vor; zu ihnen gesellen sich aber noch die Fiperaceen, die Con- 
wihndaceen und vor Allem zahlreiche Ficus- Arten und andere Artocarpeen nebst der 
ausgezeichneten Form der Batmfame. Als der Tropenzone der alten Welt eigen- 
thOmlich, sind auch noch insbesondere die sonderbargestalteten Cactuspfianzen zu 
nennen, die meistens an trockenen, dürren Stellen wachsen, und hier und da, z. B. 
in den weiten Pampas oder Grasfluren Südamerika's, mit ihren fleischigen, blattlosen 
Stengeln selbst die Physiognomie der Landschaft wesentlich mitbestimmen. Auch die 
Mangle" und Bambustoälder sind dieser und der vorigen Zone gemeinschaftlich. Im 
Allgemeinen kann man sagen, dass in der Aequatorialzone die Grossartigkeit und die 
massenhafte Entwicklung der Pflanzenwelt; hier, in der tropischen Zone im engem 
Sinne, dagegen mehr ihre Ueppigkeit und bunte Mannichfaltigkeit in*s Auge fällt 

§. 525. 3) Zone der Myrten vnd Lorbeeren oder »uhtropüche. Dieser mit einem 
schönen Klima, dessen einmonatlicher Winter ohne Schnee ist, gesegnete Erdgürtel 
erstreckt sich nördlich und südlich von den Wendekreisen bis zum 34. ® der Breite ; 
in der nördlichen Erdhälfte umfasst er, ausser vielen wüsten , wegen mangelnder 
Feuchtigkeit pflanzenlosen Erdstrecken: das mittlere China, das nördliche Indien, 
Persien, Aegypten, die Küstenländer und Inseln (Oasen) des Sandmeers der Sahara, 
endlich die canarischen Inseln und den südlichsten Theil von Nordamerika. Auch 
hier , in der subtropischen Zone zeigt die Vegetation durch alle Jahreszeiten hin- 
durch ein immergrünes Kleid, ähnlich den Wäldern in den feuchten Gegenden der 
heissen Zone. Die Charakterfamilien der Tropengegenden sind aber hier nur noch 
in einzelnen Bepräsentanten vorhanden. So finden sich von Palmen noch die nutz- 
bare Dattelpalme {Phoenix dactyli/era) und die ästige Dhum-Palme {Cucifera ihe- 
baiica)» Auch der Drachenbaum (Dracaena Draco) ist hier zu nennen , der mit cac- 
tnsartigen Euphorbien und anderen Fleischpflanzen, nebst wälderbildenden Lorbeeren, 
die Flora der canarischen Inseln charakterisirt. Ganz analog erscheinen in der süd- 
lichen subtropischen Zone, innerhalb des grossen, durch seine reiche und schöne 
Flora ausgezeichneten Gebiets der Capcolonie nebst einer Phoenix-Art und der Pi- 
sang- ähnlichen Strelitzia, dicke fleischige Euphorbien und Stapelien^ zahlreiche 
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Mesembiyanthemen und andere sogenannte Fettpflanzen. Ausserdem ist ftir die 
Capflora bekanntlieh die Menge schönblühender Ericeen, Pelargonien und Proteacem 
charakteristisch, welche letztgenannte Familie auch in der gleichen Zone Australiens 
(und Amerika's) sich wiederfindet, während hier statt der Ericeen die naheverwand- 
ten niedlichen Epacrideen aufltreten. 

Die Charakterfamilien der Myrten und Jjorbeeren zeigen sich, weil gar vielen 
Ländern dieser Zone die Waldbedeckung mangelt, nur hin und wieder vorherrschend 
entwickelt ; so in der nördlichen Erdhälfbe auf den canarischen Inseln und jenseits 
des südlichen Wendekreises in Neuholland , wo die Eucalyptus- und Metroisderos- 
Arten aus der Familie der Myrtaceen, nebst Casuarinen und Banksien (Proteaceen) 
die achten Wälder bilden. Auch im subtropischen Südamerika bestehen die Wälder 
vorwiegend aus myrtenartigen Pflanzen und aus anderen, ebenfalls mit glänzenden 
lederartigen Blättern versehenen Bäumen und Sträuchern, unter denen selbst holzige 
Syngenesisten sich finden ; diese Eigenthümlichkeit zeigt namentlich die Flora von 
Chili, dem Vaterland der zierlichen Fuchsien und Calceolarien. Dagegen erscheinen 
die den Myrten im Habitus wie in der natürlichen Verwandtschaft ziemlich nahe- 
stehenden Camdlicbceen für den Östlichen Theil der nördlichen subtropischen Zone, 
welche bekanntlich das Vaterland des Theestrauchs und das fast ausschliessliche 
Verbreitungsareal seiner Cultur ist, charakteristisch. 

Endlich treten in dieser Zone auch schon einzelne Repräsentanten der für die 
kälteren Klimate bezeichnenden Pflanzenfamilien auf, wie z. B. im entsprechenden 
Theil des Continents von Amerika die sogenannte amerikanische Cypresse {Taxo^&m 
diatichum), sowie Weiden und Pappeln. Auch die Cultur zeigt hier neben den Pro- 
dukten der Tropengegenden die der gemässigten Zone; so gedeihen in Neusüdwale«, 
also im subtropischen Australien, unsere europäischen Feld- und Öartenfrüchte ganr 
vortrefflich, und um Delhi, im nördlichen Bengalen, werden während des Sommers 
Eeis, Indigo, Baumwolle und selbst Ingwer gebaut, im Winter aber unsere Gretrfflde- 
arten, Taback, Flachs, Hanf u. s. w. Selbst die wildwachsende Vegetation zeigt an 
letzterem Ort nach den Jahreszeiten einen ähnlichen doppelten Charakter. 

§. 526. 4) Zone der immergrünen Laubhölzer oder wärmere gemässigte. Hieher 
gehören namentlich die im Umkreis des Mittelmeers gelegenen Länder , deren ur- 
sprüngliche Vegetation freilich grösstentheils durch jahrhundertlange Einwirkung des 
Menschen gewaltige Veränderungen erlitten hat. Bezeichnend erscheinen hier die 
immergrünen Eichen, dieCistrosen {Cistua und Helianthemum sp.), der Oleander, Qra- 
natbaum und baumartige Ericeen , nebst der Myrte und dem Lorbeer — als einietoe 
Repräsentanten der Charakterfamilien der vorigen Zone — überhaupt die Menge 
der Holzgewächse mit nicht abfallenden Blättern, zu denen dann auch noch von 
verbreiteteren Culturpflanzen der Oelbaum, die Feige und die Agrumen (Oraa- 
gen und Citronen) gehören. Von solchen Familien, die hier der Zahl nach vor- 
wiegen, ohne gerade die Physiognomie der Landschaft zu bestimmen , sind unter an- 
deren noch zu nennen: die Labiaten, deren einige, wie z. B. der Rosmarin, hohe 
Sträucher darstellen: die Caryophylleen , Compositen und Leguminosen. Bemerken«- 
werth ist, dass auch noch eine Palmenart in dieser Zone vorkommt; nämlich die 
Zwergfächerpalme {Chamaerops humilis), welche im südlichen Europa an trockenen 
unfruchtbaren Stellen ziemlich häufig ist. Dass der östliche Theil dieses Erdgfirtels 
die ursprüngliche Heimath des Weinstocks ist, wurde bereits oben erwähnt. 

In Nordamerika > wo die südlichen Vereinigten Staaten in diese Zwie fallen, ist 
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ihre Vegetation ebenfalls durch immergrüne Laubhölaer charakterisirt , unter denen 
vor Allem die Magnolien mit ihren grossen glänzenden Blättern zu nennen sind; 
gleich unserer Weinrebe schlingen dort andere Vitis- Arten und die funfblättrige Am- 
pekpsis hederacea ihre Gewinde von Baum zu Baum , gleichsam noch als letzte An- 
deutimg der tropischen Lianenform. 

In der südlichen Erdhälfte fallen nur noch verhältnissmässig wenig ausgedehnte 
Landstrecken in diese Zone, nämlich: Neuseeland, Vandiemensland und Südamerika 
in der Breite der Mündung des Laplatastroms. So wenig hiemach die Vegetation 
hier Raum zur vollen Entwickelung hat , zeigt sie doch mancherlei Vergleichungs- 
piinkte mit den entsprechenden Floren der nördlichen Hemisphäre. So hat u. A. das 
südliche Chili Wälder von immergrünen Fagus-Arten , welches man auch wegen der 
grossen Analogie im landschaftlichen Charakter ^das Italien der südlichen Henu^ 
Sphäre* genannt hat. Auch verdient der Umstand hervorgehoben zu werden , dass 
nicht nur alle Culturpflanzen des wärmern Europa's in den genannten Landern der 
südlichen Erdhälfie vortrefflich gedeihen, sondern dass selbst eine Menge zufällig 
übergeführter europäischer Pflanzenarten dort verwildert sind und sich förmlich ein- 
gebürgert haben. 

§. 527. 5) 2kme der blattwechadnden Lattbhölzer oder hältere gemässigte. £Qer- 
her gehört zunächst das ganze mittlere Europa und soinit auch Deutschland, dessen 
Vegetationsverhältnisse und den daraus sich ergebenden landschaftlichen Gesammt« 
eindruck wir als bekannt voraussetzen, daher wir uns hier auf die Hervorhebung 
ihrer unterscheidenden Eigenthümlichkeiten beschränken können. Als solche Haupt* 
oharakterzüge unserer mitteleuMpäischen Floren können gelten: die Wälder laub- 
wedkBeimder Lattbhölzer , vorzugsweise aus OwpuLiferen gebildet und gemischt mit 
Pappeln, -Linden, Ulmen, Eschen u. s. w.; dann sparsamer die einförmigen Waldun- 
gen immergrüner NadeOiölzer, Zwar sind diese „Urwälder* unserer Zone grössten- 
tJieils durch die Cultur zerstört oder ausserordentlich gelichtet ; doch ist die Vege- 
tation der offenen Gegenden , welche hierdurch das Uebergewicht bekommen hat, 
ebenfidls sehr charakteristisch : Wiesen und Weiden, bedeckt mit einem bunten Ge- 
misch niedriger Phanerogamen , unter denen die Glumaceen, und namentlich die 
eigentlichen Gräser bei Weitem vorherrschen, sind unserer kälteren gemässigten Zone 
eigenthümlieh. Unter den Culturpflanzen aber spielen die Cerealien, oder Gräser mit 
mehlreichen Samen hier die grösste Rolle, so dass die geselUgwachsenden Grami- 
neen als ein Charakterzug der Vegetation unserer Zone anzuführen sind. Nebst den 
vorgenannten sind noch als vorherrschend hier folgende Familien zu nennen: die 
Cfomposüen, Doldenpflanzen , öruciferen, die achmetterlingshUlthigen Leguminosen y 
die Alsineen u. a. m. 

. Neben dem geselligen Auftreten der Laub- und Nadelhölzer, des gemeinen Heide- 
krants und der Gräser , welche insgesammt auf weiten Strecken in einer ungeheuren 
Indi^idiienzahl vorzuherrschen pflegen , erscheint auch für unser Klima, im Gegen- 
saite m dem der bisher betrachteten Zonen , charakteristisch die periodische Winter- 
rohe der Vegetation unter der schützenden Schneedecke und ihr Wiedererwachen im 
Frühjahr. 

Von dem auf der westlichen Hemisphäre gelegenen Theil dieser Zone , welcher 
die mittleren und nördlichen Vereinigten Staaten begreift, wäre anzuführen, dass 
dort eine merkwürdige Uebereinstimmung der Vegetation mit der doch durch das 
weite Becken des aflsntischen Oceans getrennten mitteleuropäischen herrscht, enU 
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sprechend dem oben angeführten allgemeinen Gesetz , dass je weiter eine Zone nach 
den Polen zu gelegen ist, um so mehr sich die Vegetation in ihrem ganzen Umfange 
gleichförmig zeige. Hier wie. dort bilden Laubhölzer mit im Winter abfaAenden 
Blättern, namentlich Eichen, Buchen, Pappeln, Ahorne und Ulmen, daneben, weniger 
hervortretend, immergrüne Nadelhölzer die Wälder, während die offenen Strecken, 
die sogenannten Prairien, von geselligen Gräsern, vermischt mit dicotyledonischen 
Kräutern, gleich unseren Wiesen bedeckt sind. Die charakteristischen Familien nnd 
selbst häufig die Gattungen stimmen mit unseren europäischen überein, und überhaupt 
sind die klimatischen und die davon abhängigen Vegetations Verhältnisse so ähnlich 
den nnsrigen, dass bekanntlich der Ackerbau und die Cultur überhaupt mitnner 
lieblichen lokalen Modificationen ganz nach derselben Art , wie in Mitteleuropa be- 
trieben werden. 

§. 528. 6) JZöne der Nadelhölzer oder avharhtiache, Sie reicht bis zum Polarkreii 
und umfasst also in der nördlichen Erdhälfte Island , Schweden und Norwegen , den 
grSssten Theü von Russland und Sibiren nebst Kamtschatka, und in Amerika die 
britischen Besitzungen bis zur Breite der Hudsonsbay. Nadelholzwälder verschiede- 
ner Pinus- Arten herrschen vor , während die Laubhölzer, besonders Birken , Erieo 
und Zitterpappeln , keine geschlossenen Wälder mehr bilden. G«gen die nördliche 
Gränze der Zone, welche übrigens bei einer stärkeren Krümmung der Isothermen 
bald diesseits, bald jenseits des Polarkreises liegt, werden diese Baumarten krüppelig 
uni strauchig (wie es denn schon auf den FarÖer und Island keine Bäume mehr 
gibt) imd bedecken endlich als niedriges Gestrüpp mit Wachholder, Heidekrant, 
Heidelbeeren u. s. w. den Boden. Offene , besonders feuchte Stellen s^nd als Wiesen 
mit geselligen Glumaceen überzogen , unter denen aber die Cypernceen vorherrscheni 
besonders zahlreiche Carex- Arten, welche hier an die Stelle der eigentlichen Gnser 
treten; Sumpfstrecken erfüllen sich mit Torfmoosen und zeigen eine spärliche, aber 
sehr eigenthümliche TorflQora, die besonders durch Myrica Gale, Ledum palnstre, 
Andromeda polyfolia und die Drosera- Arten charakterisirt wird. Die Cultur der ge- 
wöhnlichen Gartengewächse erreicht hier, öfter ziemlich weit diesseits des Polarkrei* 
ses , ihre Gränze. Der Getreidebau fehlt schon in Island, sowie auch in Kamtschstki» 
wobei übrigens zu bemerken ist, dass das Klima von Island wie das des gegenübe^ 
liegenden Grönlands in einem stetigen , wahrscheinlich durch lokale Verhältnisse be- 
dingten Herabsinken begriffen scheint. Indessen wird der Mangel an Nahrungspflan- 
zen einigermassen durch gewisse nährende Cryptogamen ersetzt , indem an den Ko- 
sten viele essbare Fucoiden sich finden und das sehr häufige „isländische Moos^ {C^ 
traria ülandica) als Beimischung zum Brod dient; auch wird die Kartoffel nochinit 
Erfolg gebaut. 

§. 529. 7) Zone der Älpensträucher oder arktische. Sie begreift in der östlidMB 
Hemisphäre Lappland und das nördlichste Sibirien , in Amerika GrÖnlaad und die 
wüsten Küstenländer des arktischen Oceans. Die Nadelhölzer vereehwinden illne^ 
halb dieser Zone und mit ihnen aller Anbau ; nur noch die Birke erscheint baomtiüg* 
Die:, charakteristische Strauchvegetation besteht aus Wachholder, strauchartigee 
Weiden, Ericaceen und Rubus Chamaeraorus. Weite Strecken sind fast ausschüeei- 
lieh von der geselligen Rennthierflechte(CZac?o«tara«^mna) imdPolytrichum-Arten 
überzogen; diess sind die sogenannten Tundra's^ die zahlreichen Heerden vrilder und 
zahmer Bennthiere , auf denen die ärmliche Existenz der Lappen und der nordsibiri- 
schen Völkerschaften beruht, Nahrung geben. Auch in Nordepierika finden sich 
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solche „Flechtenwüsten, ^jedoch zum Theil durch andere Gattungen von Cryptoga- 
men gebildet. 

§. 530. 8) Zone der Alpenkräuter oder Polarzone, Sie umfasst nur noch wenige, 
im höchsten Norden gelegene Länder, nämlich die Inseln Nowaja-Semla und Spitz- 
bergen, die Länder um die Baffinsbay und die einsame, von ewigem Eis umstarrte 
Melrille-Insel, Gegenden die bei einem nur 4 — Gwöchentlichem Sommer von — 5*/«" 
Bütteltemperatur und einer Winterkälte , welche nicht selten unter den Gefrierpunkt 
des Quecksilbers sinkt, nur noch eine letzte schwache Spur von Vegetation zeigen. 
In Spitzbergen beträgt die Zahl der Pflanzen etwas über 200 Species, wovon ^t 
Cryptogamen sind; auf der Melville-Insel kommen nach K. Brown nur noch 67 Spe- 
cies vor. . Hier gedeihen nur noch wenige Halbsträucher, darunter die kaum einige 
Zoll hohen Folarweiden mit ganz in der Erde verborgenem Holzstamm ; alles übrige 
sitad krautartige Pflanzen und zwar vorwiegend Cryptogamen. Die Blüthenpflanzen 
stimmen meist mit den in der höchsten Hegion- der Alpen wachsenden der Gatlmig 
nach überein ; daher die obige erstere Bezeichnung dieser Zone. 

8* Kapitel. Won aer verticalen WFUrmevetriJkeitmma mud äimr 
W*erlbreitum0 der J^mmzem mmeJk der MSMe* 

§.531. Vielfache Beobachtungen der Temperatur, besonders auf dep höheren 
Gebirgen, haben gezeigt, dass dieselbige von der Meeresfläche und der meeresgleichen 
Sbene aufwärts, also in senkrechter Bichtung, rasch abnimmt. Es liegen dieselben 
Abstufungen der Temperatur , wie sie sich vom Aequator gegen die Pole hin finden, 
in' verticaler Bichtung auf weit geringerer Erstreckung — denn die Höhe der Atmo- 
sphäre beträgt nur wenige Meilen — übereinander. Im Durchschnitt beträgt diese 
verticale Abnahme einen Grad der mittlem Temperatur auf etwa 500 Fuss Erhebung, 
und sie geschieht in einzelnen Fällen noch weit rascher , wie denn z. B. der franzö- 
sische Physiker Gay-Lussac, als er sich im Luftballon zur Höhe von 21,500' erhob, 
eine Verminderung der Temperatur von 22* auf — 7° beobachtete. Aus diesem Ge- 
setz der Abnahme der Temperatur in senkrechter Richtung folgt nun, dass in einer 
gewissen Höhe , welche in kälteren Klimaten geringer , in warmen beträchtlicher ist, 
die Mitteltemperatur der Luft unter den Gefrierpunkt herabsinkt. Wo sich Gebirge 
bis zu dieser Region erheben, da auf der betrefleuden Höhe Schnee und Eis nicht 
mehr schmilzt, und man bezeichnet die Linie, welche dieses Gebiet des ewigen 
Schnee's nach unten umschliesst , als die Schneegränze (terminus nivalis). Sehen wir 
ab von den geringen Schwankungen derselben in den verschiedenen Jahreszeiten 
(wonach die Mitteltemperatur der absoluten Schneegränze in den Schweizeralpen 
— 3^/« ® und in der arktischen Zone dagegen 6* beträgt, wegen des warmen Som- 
mers), sowie von lokalen Ausnahmsfällen *) , so finden wir vom Aequator gegen 
die Pole sn ein gleichmässiges Herabsinken der Schneegränze, so dass sie sich immer 
mehr der meeresgleichen Ebene nähert, wie dieses sich aus der folgenden Uebersicht 
ihrer durchschnittlichen Höhe in verschiedenen Gebirgen ergibt. Dabei können na- 
türlich nur diejenigen Höhen aufgenommen werden, auf denen der Schnee nie 
schmilzt ; manche Gipfel fallen nur um ein Geringes imter die Schneegränze ihrer 



*) So z. K liegt die Schneegränze am nordlichen Abhang des Himalaya um einige 
tausend Fuss hoher als am südlichen, was seinen Grund darin h&t^ ^asä «!l\^vssws^ 

die mittelasiatis^ Hochebene sich anlagert. 
Beubert, Lebrbüch, '*' 
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Gegend, wie z. B. der Aetna upd der über 11,000 Fuss hohe Pic von Teneriffa. Auf 
solchen verschwindet dann die Schneedecke nur auf kurze Zeit während des höchsten 
Sommers. Uebrigens gehen die in geschützten Felsthälern herabsteigenden Eismassen 
der Gletscher oft mehrere tausend Fuss unter die Schneegränze herab (ö. u.) und 
im hohen Norden wie in den Südpolargegenden reichen sie nicht selten bis in's Meer. 

Mittlere Höhe der Schneegränze im Himalaya 16,800' 

^ ^ ^ yi in den peruanischen Cordilleren .... 16,000' 

y, y, yf y, 8,1X1 Chimborazo 10,600^ 

» » » „ in Mexico bei 19» n. Br 14,500^ 

^ 9) 9, ^ im Caucasus 10,600' 

^ 9 ^ „ in den Apenninen 9230' 

^ '9, » 9) in den Pyrenäen 8680' 

9, 9, 7, » in den Alpen 8600' 

„ 9, „ „ in Norwegen bei 63o n. Br 5020' 

9 » 9> r> in Island 2640' 

99 y» st 9) in der Magellansstrasse 3500' 

9, )9 9 „ ' am Nordcap 2275' 

§. 532. Ans dem bisher G^esagten folgt auch femer , dass wir von der meere«- 
gleichen Ebene in verticaler Richtung aufsteigend im Allgemeinen dieselbe Abstufung 
der Temperaturverhältnisse wiederfinden müssen, wie wir sie beim Yorschreiten von 
demselben Orte gegen die Pole zu antreffen, so dass unter dem Aequator ein bis znr 
Schneegränze reichendes Gebirg die Analoga der Klimate der ganzen Erde anfza- 
weisen haben muss, während z. B. auf den Höhen der Alpen nur die nördlich Ton 
unserer Zone gelegeneu Länder im Klima repräsentirt sind. Indessen ist diese Ueber- 
einstimmung der Zonen der horizontalen Wärmevertheilung mit den verticalen Be- 
gionen derselben nur in Bezug auf die Mitteltemperaturen eine vollkommene zu nen- 
nen , während , wenn wir die Vertheilung der Wärme auf die Jahreszeiten berück- 
sichtigen, sich hier derselbe wesentliche Unterschied bemerklich macht , den wir 
früher beim Küsten- und Cöntinentalklima kennen lernten. Die höheren (Gebirgs- 
gegenden haben nämlich bei gleicher Mitteltemperatur weniger hervortretende Ex- 
treme, oder mit anderen Worten : die pflanzengeographischen Zonen zeigen im Verhält- 
niss kältern Winter und dagegen warmem Sommer, als die entsprechenden verti- 
calen Regionen, wie die Vergleichung folgender Daten anschaulich macht: 

Mitilere Jahres- 

temperatuf. Sommer. Winter. 

IZacatecas in Mexico, 22^72 n. Br., 8000' 
hoch 13,47« 
Bordeaux, 44 Vgo n. Br 16,60« 

St. Bernhard, 45« n. Br., 7700' hoch . 1,09« 

Ulea, 65« n. Br. . . 0,66« 

Zudem ist die Luft in diesen höheren Gebirgsregionen weit trockener unddis 
Licht intensiver, als in den analogen horizontalen Zonen, lauter Momente die einen 
beträchtlichen Einfluss auf das Pflanzenleben haben. 

§. 533. Entsprechend dem im Bisherigen nachgewiesenen Parallelismus der horizon- 
talen und der verticalen Wärmevertheilung, sehen wir nach der grössern oder geringem 
Erhebung über den Meeresspiegel auch in der Vegetation die nämlichen Verschieden- 
heiten hervortreten, die sie unter verschiedenen Breitegraden zeigt. Hienach können 



14,88« 


10,42« 


21,60« 
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6,11« 


— 8,22« 


14,34« 


— 11,15« 
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wir bestimmte Regionen der verticalen Pflanzenvertheilnng annehmen, welche im 
Wesentlichen mit den pflanzengeographischen Zonen fibereinstimmen , vaad, aneh die- 
selbe Bezeichnung wie diese naeh den die Physiognomie der Landschaft bestimmenden 
Charakterpflanzen erhalten. So haben wir also z. B. eine Region der Saumfarne und 
JPe^raiy welche in der Aequatorialzone die zweite Stelle einnimmt , dann über ihr lie- 
gend eine Region der Myrten und Lorheeren , welche dort die dritte, in der Tropen- 
Bone aber die zweite von unten ist u. s. w. Ebenso erscheint die Region der Nadel- 
hölzer auf den Gebirgen der Tropenländer als die sechste und beziehungsweise die 
fünfte , in der subtropischen Zone als die vierte , in unseren Gebirgen aber als die 
inreite von der Ebene an , mit der sie in der subarktischen Zone zusammenfällt. 
Wir finden also auf den Gebirgen einer Gegend, wenn sie bis zur Schneegränze rei- 
chen, die Analoga des Klimans und der Vegetation aller der Zonen indeder, welche 
noch zwischen ihr und dem Pol liegen , und zwar entspricht hierbei eine Erhebung 
von etwa 1900 Fuss je einer pflanzengeogri^hischen Zone. 

In der That bestätigen alle Beobachtungen, die über die itegionen der Vefetatüm 
anf den höheren Gebirgen fast unter allen Breiten angestellt worden sind, das obige 
ebenso einfache als in seinen Folgerungen bedeutungsvolle Gesetz des ParaUeiUMmiis 
der horixontalen 2Sonen und der vertiealen Regionen der Pfianxenverbreihmg j welches 
merst von^ v.Humbcldt aufgestellt und in seiner Allgemeinheit nachgewiesen wurde. 

§• 534. Um an einem besonderen Fall die übereinanderliegenden Kegionen der 
Y^atation im Einzelnen nachzuweisen und an diesem Beispiel zu zeigen, wie wesentlich 
der.Einflass der Höhe auf die gesammteEntwickelung der Pflanzenwelt und namentlich 
auch auf den Anbau der Kulturpflanzen ist, wählen wir ein Hochgebirg , das in un- 
serer kälteren gemässigten Zone, übrigens auf der Gränze gegen die wärmere gemäs- 
^gte gelegen ist, nämlich: Die Schweizeralpen, 

Die Alpen erheben sich sehr bedeutend und in beträchtlicher Ausdehnung üb^ 
die Schneegränze , indem von ihren culminirenden Gipfeln z. B. der Montblanc und 
Monterosa über 14,000', Finsteraarhorn und Jungfrau über 13,000', und die Kette 
der südliehen Walliser Berge im Mittel 11,000' hoch ist, während die absolute 
Schneegränze im Durchschnitt 8600' hoch liegt, am Südabhang aber bis gegen 9000' 
ansteigt. Die sogenannte untere ScJtneegränze (terminns subnivalis) , soweit nämlich 
an geschützten Stellen einzehie Schneeflecke sich erhalten, kann bei 7000' angenom- 
men werden ; die Gletscher aber steigen beinahe bis 3000' herab , daher sie nicht 
selten noch in ihrem untern Theil von Wald mngeben sind , und manchmal sprosst 
dicht neben ihren Eismassen eine üppige Vegetation. Auch liegen hier und da ein- 
zelne, mit reicher Alpenflora bedeckte Felsen , wie z. B. der sogenannte ,|GUurten' im 
Eismeer des Montblanc inselartig mitten im Gletschereis. 

Wir nehmen für die Schweizeralpen nach den Hauptzügen der Vegetation die 
folgenden Regionen an, von denen noch im Allgemeinen zu bemerken ist, dass sie am 
Sfidabhang, theils weil dieser etwa anderthalb Breitegrade südlicher liegt, theils we- 
gen seines steileren Abfalls, merklich höher ansteigen. Da auch die südlich anliegende 
Ebene nur 600' mittlere Erhebung hat, die nördliche dagegen 1000', so ist es natür- 
lich, dass am Fuss des Gbbirgs dort noch die Produkte der wärmern gemässigten 
Zone und insbesondere Oelbäume, Feigen, Citronen und Orangen u. s. w. gedeihen, 
•während an dem nördlichen AbfiaJl die unterste Region offenbar der kältern gemäs- 
sigten Zone entspricht. 

1) üniere Laubwald- oder angebaute Region f von der Ebene (1000') — 2500^. 
' 23* 
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8ie ist orsprünglich eins mit der folgenden ,- jedoch gegenwärtig durch die vorherr- 
schende Kultur ; welche grösstentheils die Waldvegetation verdrängt hat , charakte- 
risirt. Das Vorkommen der zahmen Kastanie und des Wallnussbaums, welche genau 
a& ihrer obern Gränze verschwinden, ist für sie bezeichnend; der Weinbau, dessen 
Hauptsitz an den Seen der südwestlichen Schweiz ist, geht nur bis zu 2000^ Höhe. 
Die Kultur der Getreidearten (mit Ausnahme des nur hier gedeihenden Welschkoms) 
und unsere gewöhnlichen Obstbäume sind dieser Hegion mit der folgenden gemehisam. 

2) Obere Wald- oder Buchenregion, 2500 — 4000'. Laubwälder, vorzugsweise am 
Eichen {Quercua pedunculata, sessüiflora und die nur im südlichsten Deutschland 
vorkommende Q. pubeacens) und Buchen , erscheinen hier charakteristisch. Ueber- 
haupt ist diese Hegion sowohl in ihrer wildwachsenden Vegetation als in der Mehr- 
sahl der Culturpflanzen ganz analog der deutschen Ebene , besonders in ihrer nörd- 
lichen Hälfte» An der obern Gränze der Hegion verschwindet die Cultur der Obst- 
bäume (zuerst die Kirsche), auch hört hier in der nördlichen Schweiz der Getreide- 
iMUt auf. Merkwürdiger Weise reicht auch die baumartige Birke {Bettda alba) nur 
\a» hierher, die doch in der nordischen Ebene noch über die Nadelhölzer hinausgeht 
, und in Lappland noch fast bis zum Nordcap vorkommt. 

B) Region der Nadelhölzer oder subalpine, 4000 — 5500^. Ein nirgends fehlender 
Gürtel von Coniferenwäldern bildet auf den Alpen wie auf allen mitteleuropäischen 
Gebirgen die Baumgränze; ihn bildet vorzugsweise die Fichte oder Rothtanne (Alm 
excelsa)^ seltener und mehr im Süden kommt] auch die Weisstanne {Abtes pecHnata)f 
und zerstreut die Kiefer {Pinus sylvestris) vor. In den Östlichen Alpen und nament- 
lich in deren Centralkette, wo übrigens die Baumgränze beträchtlich über dem oben 
angegebenen Mittel sich erhebt , tritt die Lärche (Finus Larix) und die Arve (PmM 
Cembra) auf. In dieser Hegion verschwindet auch in der südlichen Schweiz der Ge- 
treidebau und zwar mit der Gerste , welche dort bis zu 5500' ansteigt. Auch finden 
sich hier die letzten ständigen oder Winterwohnungen. 

4) Untere alpine Region oder Region der Alpensträucher, Von 5000 — 7000', also 
bis zur untern Schneegränze. Hier beginnt die eigentliche Alpenflora mit den Alpen- 
rosen (Rhododendrum sp,) und anderen, meist ebenfalls zu den Ericaceen und Vacci- 
nieen gehörigen Strauchgewächsen. Hier liegen auf den herrlichen Alpenwiesen die 
Sommerwohnungen der Viehzüchter, die Sennhütten, um die auf dem überreich ge- 
düngten Boden häufig die Aconitum- Arten üppig emporwuchern. 

5) Obere alpine Region oder Region der Alpenkräuter, Von 7000' bis zur Schnee- 
linie, die übrigens auch keineswegs als eine absolute Schranke für das Pfianzenleben 
zu betrachten ii^t. Von phanerogamischen Pflanzen hat man Ranunctdtts glacialiSf 
Aretia helvetica und Silene acatdis noch weit über 10,000' hoch gefunden, und Cryp- 
togamen scheinen bis zur Höhe der höchsten Gipfel aufzusteigen, denn, abgesehen 
von der Alge des rothen Schnees, so hat Agassi z noch auf dem Gipfel der Jungfiraa 
eine eigenthümliche Flechte entdeckt , und die Besteiger des Montblanc sahen Stein- 
flechten auf den Felsen noch in 14,400' Höhe. Hier, in dieser obersten Begion, ist die 
Heimath der eigentlichen Alpenkräuter , deren viele reich an aromatischen oder bi^ 
teren, meist harzigen Stoflien sind, und welche Schafen und 2iiege& tmd endlich noch 
den Gemsen eine kräftige, gewürzige Nahrung geben. Auch in ihrem Habitus sind 
diese Alpenkräuter, unter denen besonders zahlreiche Primulaceen und Steinbrech- 
Arten , niedrige Cruciferen, Gentianen und nur wenige Zoll hohe Weiden charakteri- 
stisch erscheineui sehr ausgezeichnet. Sie haben meist stark entwickelte , in den 
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Klüften des Gesteins verbreitete Wurzeln, holzige, verkürzte Stengel, und bilden 
weit verbreitete, dichte, polsterf Örmige, mit schönen und im Verhältniss grossen Blü* 
then geschmückte Rasen, % 

§. 535, Die Vergleichung der angeführten Regionen mit den entsprechenden 
Zonen der nordischen Flora ergibt eine ausserordentliche Uebereinstimmung beider, 
welche selbst bis zum Auftreten zahlreicher identischer Arten an beiden Orten geht, 
so dass hierdurch der Parallelismus der verticalen Regionen und der horizontalen 
Zonen der Fflanzenverbreitung aut's Unzweifelhafteste bestätigt wird. Doch treten 
auch scheinbare Ausnahmen von dieser Regel auf, welche aber grösstentheils leicht 
ans der im Anfang dieses Kapitels besprochenen charakteristischen Verschiedenheit 
des Ganges der Temperatur, wonach in den höheren Regionen der Gebirge die Ex- 
treme weniger hervortreten, als in den entsprechenden Zonen, sich erklären lassen. 
So z. B. ist der Abstand der Baumgränze von der Schneegränze grösser, je weiter 
wir nach Norden vorrücken, oder mit anderen Worten, die Baumvegetation hdrt in 
den Gebirgen verhältnissmässig früher auf als in der nordischen Ebene, was offenbar 
seinen Grund in der höhern Sonmiertemperatur der nordischen Gregenden hat, durch 
welche das Holz der Bäume vollständig ausreifen kann, und so tähig wird, auch einer 
grossem Winterkälte zu widerstehen. Aus demselben Grund , nämlich wegen des 
warmem Sonmiers, geht im Norden das (nur als Sommerfrucht gebaute) Getreide 
so weit wie der Baumwuchs, und selbst hie und da noch über ihn hinaus, während in 
den Alpen , und noch mehr in den südlicher gelegenen Gebirgen , die obere Gränze 
des Getreidebaues beträchtlich hinter der Baumgränze zurückbleibt, und zugleich, 
wie jene, je nördlicher, desto weiter sich von der Schneegränze entfernt. Eigenthüm- 
licli verschieden erscheint auch die Reihenfolge , in der die Holzgewächse eins um*s 
andere verschwinden ; diese Reihenfolge ergibt sich nämlich wie folgt 

in den Alpen: im Norden dagegen : 

Eiche, Buche, 

Kiefer, Eiche, 

Buche, Kiefer, 

Birke, Fichte, 

Fichte, Birke, 

Erle; Wachholder. 

4. Rapltel. ITom dem JTerlbreiHmgähezirJkeu der J^mmofeu» 

§. 536. Fassen wir die sammtlichen Lokalitäten, in denen eine Pflanze vor- 
kommt, in einen Ueberblick zusammen, so gelangen wir zum Begriff ihres Verbrei- 
tungsbezirJcs, Dieser bestimmt sich nach 3 Momenten , nämlich 1) nach der geogra« 
phischen Breite, 2) nach der Höhe über dem Meer, und 3) nach der geographischen 
Länge. Während in den beiden erstgenannten Beziehungen offenbar die Temperatur- 
verhältnisse massgebend sind , so vermögen wir für die Verbreitung in der letzten 
Richtung nicht in gleieliBr Weise einen Grund anzugeben. Dennoch tritt auch dieses 
Moment in vielen Falleii bedeutsam genug her Aor. 

Betrachten wir zunächst die Verbreüungabezirhe der Arten ^ so sehen wir sie 
in der Regel nach der geographischen Länge viel beträchtlicher ausgedehnt, als 
nach der Breite, und in manchen Fällen bilden sie sogar einen, dem Laufe der 
Isothermen entsprechenden Gürtel rmgs um die Erde. Doch ist dieses hauptsächlich 
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nur in der Nähe der Pole der Fall, wie denn s. B. die Vegetation von Spitzbergen 
ndt der de« arktischen Amerika und der Nordktiste von Asien übereinstimmt Je 
mehr wir uns aber dem Aequator nähern , um so beschränkter erscheinen die Ver- 
breitungsbezirke in Bezug auf die geographische Länge , daher in den dem Aequator 
näheren Zonen zwischen den unter gleicher Breite liegenden und einander im Klima oft 
sehr ähnlichen Länder immer seltener eine Uebereinstimroung der Arten stattfindet 
Ein weiteres allgemeines , aus der Vergleichung der Verbreitungsbezirke der Arten 
abzuleitendes Gesetz lautet dahin : dass dieselben um so grösser sind, je einfacher die 
Pflanzen organisirt sind. So haben die Cryptogamen durchgängig ein sehr weit aos- 
gedehntes Vorkommen, und nebst ihnen die eigentlichen Wasserpflanzen, welche sieh 
in der Regel durch einen sehr einfachen und so zu sagen unvollkommenen Bau aus- 
aeichnen ; auch die Gräser , deren Organisation noch verhältnissmässig weniger com- 
plicirt ist, haben häufig sehr ausgedehnte Verbreitungsbezirke. 

Der Verbreitungsbezirk einer Pflanzenart kann entweder etuammenhängend 
oder unterlnrochen seyn ; letzteres findet namentlich auch statt bei den in den höhe- 
ren Kegionen der Gebirge, und wieder in einer oft weit entfernten horizontalen 
Zone wachsenden Gewächsen, also z. B. den Alpenpflanzen, die mit nordischen Arten 
übereinstimmen. Der Fall , dass dieselben Pflanzen in den entsprechenden Kiimatoi 
der nördlichen und südlichen Hemisphäre wachsen, ist dagegen im Verhältniss selten; 
so 4nden sich z. B. etwa 40 Arten europäischer Pflanzen im südlichen Neuholland 
wieder. Manche Cryptogamen — unter denen auch die Alge des rothen Schnees in 
nennen ist — kommen in den Nordpolarländern und wieder in den entsprechenden 
antarktischen Gegenden vor , so dass also ihr Verbreitungsbezirk durch einen G^ürtel 
von mehr als 100 Breitegraden, wo sie sich nicht finden, unterbrochen erscheint 

Manche Pflanzen scheinen ohne bestimmte Begränzung über die ganze Erde zer- 
streut zu wachsen — man könnte sie „Cosmopoliten** nennen; der Art sind unter An- 
deren die Brunnenkresse (Nasturtium officinale) und der gemeine Knöterich (Polygo- 
num aviculare\ und ausserdem, gemäss dem oben angeführten Gesetz, eine ziemliche 
Anzahl niederer Pflanzen. Im Gegensatz zu diesen kennen wir auch nicht wenige 
Species, deren Vorkommen auf ein ganz kleines Areal beschränkt ist; so wächst 
Wulfenia carinthiacn nur auf einer einzigen Alpe in Kärnthen, Spartium nubigenum 
nur allein auf dem Pio von Teneriffa, Genista aetnensis nur auf dem Aetna, und 
Bruchia vogesiaca (ein Laubmoos) nirgends als auf dem Hohneck in den Vogesen. 
Dass die von einer bestimmten, oft sehr beschränkten Lokalität hergenommenen Spe- 
ciesnamen oft keineswegs den wirklichen Verbreitungsbezirk der Art richtig bezeich- 
nen, wurde schon früher erwähnt. 

§. 537. Der ursprüngliche oder natürliche VerhreUtmgshezirk einer Pflanzenart 
ist häufig viel kleiner und beschränkter als der, den sie im Lauf der Zeit und mei- 
stens durch Einwirkung des Menschen eingenommen' hat. Man hat auch die Hypo- 
these aufstellen wollen , dass überhaupt jede Pflanzenart nur in einem oder wenigen 
Individuen an irgend einem Centralpunkt ihrer Verbreitung geschaflfen sey, imd erst 
mit ihrer allmählfgen Vervielfältigung über ihren dermalig«n natürlichen Verbrei- 
tungsbezirk sich ausgedehnt habe, ähnlich wie dieses für das Menschengeschlecht 
ziemlich allgemein angenonmien wird ; indessen gibt'uns die Beobachtung weder für 
noch gegen diese Annahme bestimmte Beweise, und mag sie darum mit den Scho- 
pfnngstheorieen überhaupt auf sich bttruhen. 

Dagegen sind uns aus historischen Zeiten zahlreiche Pflanzenwaaderongen, und 
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somit Behx erhebliche Veränderungen der Yerbreitiingsbezirke bekannt, die aber fast 
ausschliesslich nur durch Einwirkung der Menschen stattgefunden haben, und sich 
daher meistentheils auf Kulturpflanzen beziehen. Kaum mag irgend eine der ange- 
bauten Pflanzen auf ihr ursprüngliches Areal beschränkt geblieben seyn , daher wir 
ihnen insgesammt einen künstlichen Yerbreitungsbezirk zuschreiben müssen. Natür- 
lich ist aber die Cultur einer Pflanze im Freien nur noch da möglich, wo sie die ihr 
nothwendigen äusseren Lebensbedingimgen im Wesentlichen gleich wie in ihrem 
ursprünglichen Vaterland findet; daher die Betrachtung dieser künstlichen Verbrei- 
tung der Kulturpflanzen, abgesehen von ihrem praktischen Interesse , im höchsten 
Grade interessant imd lehrreich erscheint, weil die Möglichkeit des Fortkommens 
einer bestimmten Pflanze an den oder jenen Lokalitäten ebenfalls an ganz bestimmte 
Gresetze gebunden ist. Es treten sogar die das vegetabilische Leben wesentlich bedin- 
genden äusseren Einflüsse oft gerade hier, wo wir gewissermassen durch den Versach 
die erschlossenen Gesetze geprüft sehen, am deutlichsten und unzweifelhaftesten her- 
vor. Wir wollen beispielsweise zuerst den natürlichen Verbreitungsbezirk einer 
Species, nämlich den der Buchen und dann den künstlichen von einigen der wichtig- 
fiten Kulturpflanzen betrachten. 

§. 538. Verbreitungsbezirk der Btiche (Fagus sylvatica). Ein Waldbanm der 
k&ltem gemässigten Zone, dessen Verbreitungsbezirk zwischen dem 37. und 58.® 
n. Br. und dem 65.® westlicher und Östlicher Länge von Ferro eingeschlossen ist. 
Im südlichen Theil dieses Gebiets jedoch, so weit es der wärmeren gemässigten Zone 
angehörty wächst die Buche nur in der zweiten Gebirgsregion, die in Sicilien zwischen 
5 und 6000% in den Apenninen von 3 — 5000' sich erstreckt; die obere Baumgränze 
kat eine Mitteltemperatur von l^jt^ und liegt in den Alpen im Durchschnitt 4000' 
hoch. Ihre Polargränze liegt nach dem allgemeinen Lauf der Isothermen in Amerika 
bedeutend südlicher als in Europa, wo dieselbe durch die Südspitze Norwegens und 
durch das südliche Schweden läuft. Dort, in der Nähe ihrer Nordgränze, namentlich 
auf der Ostseite von Schleswig-Holstein, auf den dänischen Inseln, auf Rügen und in 
dem benachbarten Norddeutschland und endlich in der schwedischen Provinz Goth- 
land zeigt sie sich in herrlichen , fast ungemischten Wäldern am vollkommensten ent- 
wickelt. Als Standort liebt sie Kalkboden von mittlerer Feuchtigkeit. 

§. 539. Verbreüungsbezirk des Weinstocks, Sein ursprüngliches Vaterland scheint 
der Östliche Theil der nördlichen warmem gemässigten Zone, namentlich die Länder 
swischen dem schwarzen und kaspischen Meere zu seyn. Die Kultur des Weinstocks, 
also seine künstliche Verbreitung erstreckt sich aber jetzt in der nördlichen Erdhälfte 
über einen grossen Theil der warmem und kaltem gemässigten und der subtropischen 
Zone. In der südlichen Erdhälfle wird er an mehreren Punkten auf der Gränze der 
warmem gemässigten und der subtropischen Zone im Grossen gebaut, so namentlich 
am Cap der guten Hoffiiung , wo in der Nähe der Capstadt der herrliche Constantia- 
wein wächst, und neuerdings in Neusüdwales, das ebenfsdls ein vorzügliches Produkt 
liefert Ebenso wird im südlichen Amerika um Buenos- Ayres und auf der Westküste 
in Chili mit gutem Erfolg der Weinstock gebaut. In der ganzen Tropenzone fehlt die 
WeinkuUur mit Annahme einzelner hochgelegener Länder, wie z. B. Mexico. 

Der eigentliche Sitz der Weinkultur ist ein breiter Gürtel in dem nördlich des 
Wendekreises liegenden Theil der alten Welt, dessen südliche Begränzung, also die 
Aeqnatorialgränze des Weinstocks, im Mittel etwa unter 30^ n.Br. liegt. Es fallen da- 
her von Ländern der subtropischen Zone noch die canarischen Inseln und Madeira, 
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wo bekanntlich yortrefEiche Wtine in grosser Quantität wachsen, dann die ganze 
Nordküste Afrika's, die Ufer des persischen Meerbusens und dann das nördliche In- 
dien in den Verbreitungsbezirk der Weinrebe. Die Polargränze des Weinbaus *), 
^reiche nahezu mit der Isothere von 20^ zusammenfällt, geht aus dem Innern Asiens 
ansteigend durch Südrussland , Galizien , Schlesien , Thüringen , Hessen, und durch- 
schneidet den Rhein etwas oberhalb Bonn , von wo sie dann, rasch nach Süden ab- 
fallend, das nördliche Frankreich durchzieht, die Champagne, Paris und Nantes süd- 
lich lassend. Bemerkens werth ist, dass auch der Weinstock in der Nähe derNordgränze 
seines Verbreitungsbezirks noch ganz vorzüglich gedeiht , wie diess namentlich im 
mittleren Rheingebiet der Fall ist ; allerdings zeigen die südeuropäischen Weintran- 
ben einen weit grössern Zuckergehalt, daher sich ihr Produkt neben seinem geistiges 
behalt auch noch durch Süsse auszeichnet. Das wichtigste Moment für den Weinbas 
ist offenbar die Sonnenwärme während der Reifung der Beeren , welche wenigstens 
während 3 Monaten 16 ° betragen muss. Daher reifen selbst im südlichen Theil von 
England , was doch gleiche mittlere Temperatur mit den Weinländern Mitteleuropa's 
hat, im Freien keine Trauben mehr, und desshalb sinkt überhaupt im Bereich des 
westeuropäischen Küstenklima' s die Weingränze herab, während im GegentheUdie 
Isothermen ansteigen. 

§. 540. Verbreitungsbezirk der wichtigsten Getreidearten, Die Kultur der Ceres- 
lien im engern Sinn, oder der Gramineen mit mehlreichen Samen, Jst durch alle 
Zonen verbreitet und bildet fast überall die Hauptgrundlage des Ackerbaus, wie 
denn im Ganzen und Grossen auch die Cerealien die wichtigsten Nahrungspflansw 
für das Menschengeschlecht sind. 

Zwischen den Wendekreisen sind , abgesehen von manchen anderen , nur lokal 
verbreiteten, die wichtigsten Getreidearten der Beis und der Mais. Jener wird im 
ausgedehntesten Maasse im tropischen Asien, seiner eigentlichen Heimath, angebaut, 
aber auch sonst hin und wieder im ganzen Umfange dieser sowohl , wie der beiden 
nächstanliegenden Zonen. Als Stellen, wo er auch in der wärmern gemässigten Zone 
im Grossen kultivirt wird , siii4 die südlichen Staaten Nordamerika's (namentiioh 
Nord- und Südkarolina) , dann Italien bis herauf in die Lombardei, endlich Ungarn 
und das südöstliche Spanien zu nennen. 

Der Mais ist ursprünglich das Getreide der tropischen Zone von Amerika , doch 
geht er jetzt dort sowohl als in der alten Welt noch bis in die kältere gemässigte 
Zone herein , wie denn im mittlem Europa seine Polargränze nahezu mit der des 
Weinstocks (s. oben) zusammenfällt. Auf den Gebirgen der Aequatorialzone liegt 
seine Region in 3 — 6000' und selbst bis zu 7000' Meereshöhe. 

Weit verbreitet und von grosser Bedeutung ist die Kultur des Weizens; indess ist 
ihr eigentlicher Sitz in der warmem gemässigten Zone, von wo aus sie noch eines- 



*) Es wird hier ausdrücklich nur vom Weinbau im Grossen, wobei die Trauben noch 
zur regelmässigen Weinbereitung yerwendet werden, gesprochen; denn die Kebe 
liefert noch ziemlich nördlich von der angegebenen Gränze, z. B. am Niederrhein, 
um Berlin und selbst bis Memel hinauf essbare Trauben ; doeh ist hier schon über- 
all zum Yollkonunenen Reifen der Beeren ein besonders warmer Sommer erforder- 
lich, und ohne künstlichen Schutz erfrieren die Stöcke in jedem harten Winter, 
was wohl hinlänglich beweist, dass hier die Pflanze ausserhalb ihres wahren Ver- 
breitungsbezirks steht. 
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tiieils in die kältere gemässigte, andemtheils in die subtropische Zone hineinreicht; 
letzterer gehört der Weizen in der südlichen Hemisphäre, nämlich in Südamerika^ 
auf dem Cap und in Australien vorwiegend an« Zwischen den Wendekreisen gedeiht 
er nur noch auf den Gebirgshöhen , wo er in der Aequatorialzone, zusammen mit 
den übrigen europäischen Getreidearten, die Region von 8 — 10,000' einnimmt. Die 
Polargränze des Weizens fällt nahezu mit derlsothere von 15^ zusammen und liegt in 
Europa im Mittel bei 60® n. Br., in Skandinavien aber, wo sie am höchsten nach Nor- 
den hinaufgeht, noch bei 65®; die obere Verticalgränze ist in der südlichen Schweiz 
4500^ hoch. 

Der Boggen oder das Korn kann das charakteristische Getreide der kältern ge- 
mässigten Zone genannt werden ; doch geht seine Polargränze in Lappland bis 67 ® 
n. Br. , von wo sie dann fVeilich nach Osten wie nach Westen zu rasch südlich ab- 
fallt. Auf den Gebirgen steigt das Korn im Allgemeinen höher als der Weizen, bleibt 
aber etwas hinter den beiden folgenden Arten zurück ; seine obere Gränze liegt in 
der mittleren Schweiz 4700, in der südlichen 5000' hoch. 

Hafer und Gerste endlich gehen sowohl im Gebirg ak auch gegen Norden am 
höchsten, und bilden hier und dort, manchmal mit dem Roggen zusammen, die Ge- 
tteidegränze. Diese geht in Lappland bis zum 70 ® n. Br. , also noch beträchtlich 
über den Polarkreis hinaus, während sie in Asien gegen 60® herabsinkt und nicht ein- 
mal mehr Kamtschatka erreicht ; in Amerika liegt sie im Mittel sogar schon bei 55 9 
ji. Br. Auch auf den Gebirgen bilden diese beiden rauheren Cerealien, in der Regel 
aber die Gerste, die obere Getreidegränze, die in Deutschland 2500', in den südlichen 
Alpen 5500', auf den peruanischen Cordilleren aber, wie schon oben angeführt, 10,000^ 
Hnd im Himalaya selbst 13 — 14,000' hoch liegt. 

§. 541. Auch Pflanzen , welche nicht zu den im Grossen cultivirten gehören, 
können durch Einwirkung des Menschen , theils absichtlich , theils zufällig eine be- 
deutende Erweiterung ihres ursprünglichen Yerbreitungsbezirks erleiden. So ist es 
bemerkenswerth , dass drei bekannte Pflanzen , die man wegen ihres eigenthümlichen 
Habitus häuflg als charakteristisch für die südenropäische Vegetation betrachtet, 
diesen Gregenden gar nicht ursprünglich angehören ; es ist erstens die , bekanntlich 
aus der subtropischen Zone stammende Dattelpalme, welche einzeln in Gärten ge- 
pflanzt wird, übrigens hier keine Früchte mehr reiit; dann die sogenannte Aloe 
(Agave americana) , und die mdische Feige (Cactus Opuntia) ; die beiden letzteren 
sind aus Südamerika eingeführt und jetzt in dem ihnen zusagenden Klima Südeuro- 
pa's vollständig verwildert. Auf dieselbe Weise sind auch gar manche andere , ur- 
sprünglich ausländische Pflanzen aus den verschiedensten Erdgegenden jetzt bei uns 
einheimisch geworden , z. B. Erigeron canadense und Asterarten aus Nordamerika, 
der Calmus und der Stechapfel aus dem Orient. Umgekehrt wurden europäische Ge- 
wächse mit den Ansiedelungen der Europäer über den ganzen Erdboden verbreitet, 
und an vielen Orten haben sich diese Einwanderer im Lauf der Zeit vollkommen ein- 
gebürgert ; namentlich flndet sich im Gefolge der Kulturpflanzen stets eine beträcht- 
liche Zahl von Unkrautpflanzen , welche mit diesen ihre Wanderungen machen, und 
wenn sie auf diese Weise an einem Ort einmal eingeführt sind, sich häufig auch in 
weiterem Umfang verbreiten. 

§. 542. Betrachten wir, im Gegensatz der VerhreitungahezirTee der Arten, die 
der höheren systematischen Abtheilungen, insbesondere der Gattungen und natür- 
lichen Famüimf so ergeben sich auch hier mancherlei für die Verbreitung der Pflaa- 
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B6D überhaupt bedeutungsvolle charakteristische Verschiedenheiten. Im Allgemeinen 
gilt auch hier die Kegel, dass, je näher sie den Polen liegen , die Verbreitungsbezirke 
um so ausgedehnter sind. So erstreckt sich eine grosse Anzahl unserer europäischen 
Genera einerseits über das nördliche Asien, andererseits sind sie wieder in der 
entsprechenden Zone von Nordamerika repräsentirt, wie z. B. die Gattungen: Quer- 
ctts, Betula, Acer, Pinus, Abies, Juniperus und zahlreiche andere. Die Arten, welche 
hiebei an verschiedenen Stellen des Yerbreitungsbezirks als einander entsprechende 
Bepräsentanten der Gattung auftreten, nennt man stellvertretende oder vicarürende; 
solche sind z. B. Platanus orientalis und occidentalis , Thuja orientalis und oeciden- 
talis, Asarum europaeum und A. canadense und viele andere in der östlichen und 
westlichen Hemisphäre; oder aber in der kälteren und der wän&eren gemässigten 
Zone: Fraxinus excelsior und Fraxinus Ornus, die laubwechselnden und inunergrünen 
Eichen u. s. w. In der Regel zeigt sich innerhalb der Verbreitungsbezirke der Gat- 
tung wieder eine ungleichförmige Vertheilung der Arten, so dass man gewisse Mittel- 
punkte nach der grössten Artenzahl annehmen hann , während an anderen Stellen, 
namentlich gegen die Gränzen des Gattungsbezirks, meist nur einzelne Species als 
Gattungs-Repräsentanten auftreten; so haben die Genera: £rica, Mesembryanthemmn, 
Protea auf dem Cap der guten Hoffnung, Cistus , Silene , Statice in Südeuropa, Aster 
und Solidago in Nordamerika gewissermassen das Centrum ihrer Verbreitung, wo sie 
in zahlreichen Species auftreten ; im übrigen Umfang ihres Verbreitungsmittels aber 
erscheinen sie nur verhältnissmässig schwach repräsentirt. Sehr anschaulich und 
übersichtlich lässt sich dieses durch dunklere und hellere Schattirungen der betreffen- 
den Stellen des auf einer Karte eingetragenen Verbreitungsbezirks darstellen. 

§. 543. Von den Verbreitungebezirken der natürlichen Famüien gilt im Wesent- 
lichen dasselbe, was vorstehend über die der Gattungen gesagt wurde, nur dass dann 
hierbei an die Stelle der Arten die Gattungen treten. Natürlich sind die Verbreitungs- 
bezirke dieser umfassenderen systematischen Abtheilungen auch im Verhältniss gros- 
ser, und nicht wenige, namentlich die der grösseren Familien, z. B. der Gräser, der 
Compositen u. s. w. erstrecken tieb über die ganze von Pflanzen bewohnte Erdober- 
fläche. Unterbrochene Verbreitungsbezirke sind dagegen hier im Verhältniss selten; 
doch sind als Beispiele von solchen die Ranuncula.ceen und Cruciferen anzuführen, 
welche in den Tropengegenden fast gänzlich fehlen, dagegen in den nördlichen und 
südlichen gemässigten lUimaten und wieder in den entsprechenden verticalen Regio- 
nen sich häufiger finden. Innerhalb der Gränzen des Verbreitungsbezirks der Familien 
treten dann wieder die oben angeführten besonderen Verhältnisse -der mehr oder 
weniger zahlreichen Repräsentation der stellvertretenden Gattungen auf. Endlich 
können sich auch verschiedene Familien unter ähnlichen klimatischen Verhältnissen 
gegenseitig vertreten, wie die Ericaceen am Cap und die Epacrideen in Neuholland; 
die Myrtaceen und Laurineen in der subtropischen Zone; die Cacteen in Amerika, 
und die afrikanischen fleischigen Euphorbien. 

5. Kapitel* Vom ^en Simudoriem aer JPfimmofeu. 

§. 544. Innerhalb ihres durch die alllgemeinen klimatischen Verhältnisse be- 
dingten Verbreitungsbezirks, dessen mehr oder minder ausgedehntes Areal sich nach 
der geographischen Länge und Breite und der verticalen Erhebung in bestimmter 
Weise begränzt zeigt, sind nun die Pflanzen in. den wenigsten Fällen gleichmässig 
rertheilt und allseitig verbreitet, sondern es zeigen die Arten sich in eigenthümlicher 
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Weise innerhalb der Gränzen ihres Vorkommens ungleichmässig vertheilt. Derselbe 
Fall tritt auch, wenn gleich weniger bestimmt hervortretend, fiir gewisse Gattungen 
und Familien ein. Häufig scheint diese lokale Vertheilung der Pflanzen oder ihr 
Standart nur vom Zufall abhängig zu seyn, doch lassen sich bei genauerer Prüfung 
auch hier für gewisse Fälle allgemeinere Gesetze auffinden, die uns dann wieder über 
die Ursachen der fraglichen Phänomene einigen Anfschlnss zu geben im Stande sind. 

TVahrend die Vertheilung der Pflanzen auf der Erdoberfläche im Ganzen und Grossen, 
wie wir in den vorhergehendenKapiteln gesehen haben, fast ausschliesslich von derWärme 
abhängt, so wird ihr Standort durch die lokale Verbreitung der bereits obengenannten 
■ecundären Agentien bedingt. Unter diesen ist aber offenbar die Feuchtigkeit am mei- 
sten maassgebend fKr die lokale Vertheilung der Pflanzen ; denn nicht nur zeigen sich 
am Wasser und in seiner unmittelbaren Nähe überall ganz eigenthümliche Pflanzen, 
aondern auch der feste 6oden bringt je nach seinem Feuchtigkeitsgrad selbst an ganz 
nabegelegenen Orten eine verschiedene Vegetation hervor. Bei vollkommener Trocken- 
heit vermag sich keine Pflanze zu erhalten , daher die wasserleeren Sandwüsten der 
heiasen Zone aller Vegetation entbehren, ausser wo an einer Quelle ein Palmenge- 
bfisch , oder in grösserem Maasstab eine grünende Oase inselartig das Sandmeer un-^ 
terbricht. Ebenso augenfällig tritt die Abhängigkeit der Vegetation von der Feuch- 
tigkeit in den sogenannten Carroo-Ebenen von Südafrika hervor, die im Sommer 
nackte Sand- und Steinwüsten sind , sich mit dem Eintreten der periodischen Regen 
aber wie auf einen Schlag mit einem Teppich schönblühender Pflanzen bedecken. 
Auch ist bekanntlich die künstliche Regelung der Feuchtigkeit der die Pflanze um- 
gebenden Medien, einestheils das Bewässern und Begiessen der Pflanzen, andererseits 
das Ableiten überflüssigen Wassers, eines der mächtigsten Unterstützungsmittel aller 
Pflanzenkultur. Die Vegetation in grösseren Massen wirkt aber auch umgekehrt sehr 
wesentlich auf die lokale Vertheilung der Feuchtigkeit ein. Ueber und in den Wäl- 
dern erhitzt sich nach physikalischen Gesetzen die Luft weniger , daher sich dort die 
Wolken sammeln und die Feuchtigkeit niedergeschlagen wird ; die dichte Bekleidung 
des Bodens mit niedrigen Pflanzen und die Beschattung verhindern die Verdunstung 
des Wassers, dieses sickert in den Boden, um, nachdem es sich angesammelt, als 
Quelle wieder hervorzubrechen; daher auch die meisten Bäche und Flüsse in be- 
wachsenen Gebirgen entspringen. Wird aber der Wald ausgehauen, so versiegen die 
Quellen und bei der hiedurch eintretenden Trockenheit können keine neue Pflanzen 
zum Ersatz dv früheren mehr gedeihen. So leidet ein grosser Theil von Südeuropa, 
durch die Jahrhunderte lang rücksichtslos fortgesetzte Zerstörung seiner Wälder, 
nicht allein aufs Empfindlichste an Holzmangel , sondern es ist auch in Folge der 
durch die Entwaldung hervorgerufenen Dürre manche Gegend dauernd unfruchtbar 
geworden. In den kälteren und feuchten Ländern dagegen zeigt die Lichtung der 
ausgedehnten Wälder oft die besten Wirkungen, indem das Klima dadurch trockener 
und milder wird. 

§. 545. Auch die Winde sind nebst der Feuchtigkeit von erheblichem Einfluss 
auf die lokale Verbreitung der Pflanzen. Sie dienen zur Ausgleichung der Tempera- 
tor- wie der Feuchtigkeitsdifferenzen der Luft und indirekt auch des Bodens und des 
Wassers. Oefter sehen wir an Stellen , wo dem Boden die nöthige Feuchtigkeit man- 
gelt^ noch eine verhältnissmässig üppige Vegetation gedeihen, welche dann aus der 
Luft ihren Wasserbedarf zieht, wie z. B. die meisten sogenannten Fleischpflanzen, die 
oft auf gana dürren Standorten wachsen. Auch hat man beobachtet, dass die See« 
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str&ndspflanzen noch weit ins Land herein vorkommen, wo die mit Salztheilen 
geschwängerten Seewinde freien Zutritt hahen. Heftige Winde sind dem Baumwachs 
hinderlich, wie das hin und wieder an den Seeküsten und auf kleinen Inseln, vor 
Allem aber in den bekanntlich von heftigen \y'indstÖ8sen heimgesuchten höheren 6e- 
birgsregionen deutlich erscheint, wo es oft aus diesem Grund unmöglich ist, einen 
Wald aufzubringen, selbst an solchen Stellen , wo früher ein solcher gestanden hatte, 
indem den jungen Pflanzen der nöthige Schutz , unter dem sie allmählig erstarken ' 
könnten, entzogen ist. Endlich geschieht bei vielen Pflanzen mit leichten oder mit 
Flügeln und Federkrpnen versehenen Samen, die Verbreitung durch Aussaat ver- 
mittelst der Winde. Auch die Strömungen des Wassers sind in dieser Beziehung 
nicht ausser Acht zu lassen ; so steigen manche Alpenpflanzen mit denGebirgsstrÖmen 
weit in die Ebenen herab; doch halten sie sich dann stets am Ufer und wachsen meist in 
Flussgeröll, mit dem sie herabgespült wurden. Dass auch die Meeresströmungen die 
Pflanzenverbreitung vermitteln helfen, indem sie noch keimfähige Samen an entfernte 
Küsten absetzen, oder Pflanzen längs den Küsten verschwemmen, ist in hohem Grade 
wahrscheinlich ; hat man doch auf den canarischen Inseln und an den Östlichen Kü- 
sten Europa*s noch wohl erhaltene amerikanische Samen anlanden sehen. 

§. 546. Der Einfluss des Bodens, in dem die Pflanzen wurzeln, auf ihr Vor- 
kommen fällt sogleich bei der oberflächlichsten Betrachtung der natürlichen Stand- 
orte derselben in*s Auge und wird durch zahlreiche allbekannte Erfahrungen, die sieh 
beim Anbau der Kulturpflanzen ergeben und deren wichtigste bereits früher (s. die 
Pflanzen-Physiologie) angeführt wurden, vielfach bestätigt. Indessen hat man lange 
Zeit irrthümlicher Weise geglaubt, dass diese Abhängigkeit der Vegetation vom 
Boden sich vorzugsweise auf dessen chemische Beschaffenheit beziehe. Dieses ist aber 
nur in sehr beschränktem Maasse , nämlich bei denjenigen Gewächsen , die ganz be- 
stimmte, weniger allgemein verbreitete Stoffe zu ihrem Gedeihen bedürfen, derFsll^ 
wie z. B. bei den Salzpflanzen, oder bei den in Masse gebauten Kultur gewachsen, 
welche grössere Mengen bestimmter unorganischer Bestandtheile absorbiren. Für dio^ 
ursprüngliche lokale Vertheilung ist vielmehr die physikalische Beschaffenheit dee^ 
Bodens,. seine Dichtigkeit oder Lockerheit, seine grössere oder geringere Fähigkeit 
Feuchtigkeit zu binden oder Wasser durchzulassen , seine raschere oder langsamer^ 
Verwitterung maassgebend. Doch erscheinen auch in dieser Beziehung nur wenige 
Pflanzen an ganz bestimmte Verhältnisse des Bodens und insbesondere an dessei»^ 
geognostische Beschaffenheit gebunden. Je nachdem dieses in höherm oder niedri^ 
germ Grade der Fall ist, kann man mit Unger die Pflanzen in folgende 3 Klassem 
unterscheiden: 

1) Bodenvage Pflanzen j die an keine bestimmte geognostische und beziehungs- 
weise chemische Beschaffenheit des Bodens gebunden erscheinen ; hieher gehört bei 
Weitem die Mehrzahl der Gewächse. 

2) Bodenholde, solche, welche vorzugsweise, jedoch nicht ausschliesslich auf ge- 
wissen Formationen vorkommen; die Pflanzen dieser sowie die der folgenden Klasse 
gehören übrigens meist der Gebirgsflora an, da ja auch fast nur im Gebirge eine be- 
stimmte Scheidung und Begränzung der Bodenarten nach geognostischen Merkmalen 
stattfindet. Als kalkhold sind z. B. von bekannteren Pflanzen zu nennen : Gentiani 
ciliata, Anthyllis vulneraria, Astrantia major und die Mehrzahl der Orchideen- 

3) Bodenstete Pflanzen, welche ausschliesslich auf gewissen Bodenarten vorkom- 
men. In diesem Sinne sind von unseren -Alpenpflanzen : Azalea procumbens und 
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Rhododendrum ferrugineum 8chief erstet, Dryas octopetala, Erica camea und Rhodo- 
dendrum hirsutum aber hcdhstet zu nennen. 

§* 547. Nach den allgemeinen Verhältnissen der ßodenbeschaffenheit und über- 
haupt der Medien, in denen die Pflanzen vegetiren, ergibt sich folgende Classißcatum 
der Pflanzen nach ihren Standorten : 

I. ITiiterirdlsclie Pflanzen. Ganz von der Erde umgeben, oft mehrere Fuss- 
tief im festen Boden begraben, wachsen die Trüffel- Arten. Auch die Grubenpßanzen 
vegetiren, dem Lichteinfluss gänzlich entzogen, in Höhlen und Schächten, wie z. B. 
die an der feuchten Zimmerung der Bergwerke hinkriechende , phosphorisch leuch- 
tende Rhizomorpha. 

II. Vnterg'etauclite oder elg'entllclie IHTasserpflanzen , die ganz 
von dem flüssigen Medium umgeben sind. Hierher gehören wie in die vorige Ab- 
theilung fast nur Thallophytßn , also niedere Pflanzen vom einfachsten Bau , nämlich 
die grosse Familie der Algen mit wenig Ausnahmen. Diese sind wieder -^ 

1) Meerespflanzen, wohin insbesondere die zahlreichen Arten der Blüthen- und 
Ledertange gehören, welche an allen Meeresküsten, wo der felsige Grund ihnen An- 
haltgewährt, ebenso auf Untiefen, soweit noch ein schwacher Schein des Lichts durch*8 
Wasser dringt, sich ansiedeln, und oft in grossen Massen wachsend, namentlich in 
den kälteren Klimaten die Küsten mit untermeerischen Wäldern im kleinen Maass- 
stab, dem Aufenthalt zahlloser Seethiere, umsäumen. Mit ihnen unter gleichen Um- 
gebungen, aber im schlammigen Meeresgrund wurzelnd und aus ihm Nahrung ziehend, 
finden sich einige Phanerogamen vom niedrigsten Bau, namentlich Zostera marina, 
das sogenannte Seegras. Auf hoher See dagegen verliert sich die vegetabilische Be- 
lebung gänzlich, mit Ausnahme des mevkwürdigen^schmmmendenBeerentangs), dessen 
oben weitläufiger gedacht wurde. 

2) Die untergetaitchten Pflanzen des süssen Wassers sind ebenfalls grösstentheils 
Algen ; hierher gehören die zahlreichen Diatomaceen und Conferven imserer stehen- 
den Gewässer, das Wassemetz, die Ulven, Oscillatorien, und aus höheren Abtheilun- 
gen tfur einzelne auf s Einfachste organisirte Gewächse, wie Riccia fluitans (ein Leber- 
moos) und die phanerogamische Gattung: Hornblatt (Ceratophyllum). 

§. 548. III. Pflanzen, ^irelclie ^irenlg'Stens Utell^ireUe Tom nE^lnni 
der liufft umgeben stndt 

^ 1) Schwimmende Pflanzen. Auf der Oberfläche des Wassers, in das ihre Wurzeln 
frei hinabhängen , umhertreibend. Bei uns hauptsächlich die Wasserlinsen (Lemna), 
von denen eine (Lemna arhiza Hoffm.) sogar ohne Wurzeln ist ; in ähnlicher Weise 
leben auch gewisse Cryptogamen, nämlich Riccia natans und Salvinia natans, auf der 
Oberfläche unserer stehenden Gewässer schwimmend. 

2) Wasserpflanzen im gewöhnlichen Sinn des Worts ; sie wurzeln im schlammigen 
Grund, sind grösstentheils vom Wasser umgeben und erheben ihre Blüthen über 
dessen Oberfläche; Öfter haben sie auch auf der Wasserfläche schwimmende Blätter, 
die manchmal abweichend von den untergetauchten gestaltet sind. Wir nennen von 
bekannteren Beispielen : die gelbe und weisse Seerose, das Schlauchkraut (Utricularia), 
die Wasserranunkeln und die zahlreichen Arten des Laichkrauts (Potamogeton) , die 
Elatinen, den Wasserstem (Callitriche). Diese Wasserpflanzen kann man wieder 
nach der besondern Beschaffenheit ihrer Standorte in Quellenpflanzeti , Fluss- und 
Bachpflanzen, See-, Teich- und Grrabenpflanzen unterabtheilen, wobei freilich die Unteis 
Scheidung nicht immer in gleicher Schärfe durcha\]ifu\ii^\i \«V. , xäÄl ixi^asJoa ^^-^'^^^Josä 



366 Dritter Abscbnitt Pflanzen-Geographie. 

nicht ausschliesalich zu einer dieser Abtheilungen zu rechnen sind, auch selbst man- 
nichfache Uebergänge zu manchen der folgenden Klassen zeigen. 

3) Die Schlammpflanzen wachsen vorzugsweise im tiefschlammigen Boden von 
Gräben und seichten Wasserbecken und an deren Rand , und sind nur am Grund, wo 
sie meist aus den Stcngelgelenken zahlreiche Wurzeln treiben , vom Wasser um- 
geben, während sie mit den Blättern sich grösstentheils über*s Wasser erheben. Wir 
nennen aus ihrer grossen Zahl nur die Rohr- und Igelkolben (Typha und Sparganiom), 
das Pfeilkraut (Sagittaria) und den Calmus (Acorus)^ den schönblühenden Butomiis 
umbellatus und den Tannenwedel (Hippuris), ^dlich zahlreiche Cyperaceen und die 
grossen Schilfgräser. Als Unterabtheilungen dieser Klasse kann man wieder betrach- 
ten die amphibischen Iflanzm^ die sowohl im Wasser als auf dem Land fortkommen, 
z. B. Polygonum amphibium, und die über schwemmten I^anzen^ welche in ausgetrock- 
neten Sümpfen in der Weise vegetiren, dasssie während einer Periode ihres Lebens vom 
Wasser bedeckt sind, während einer andern aber im Trockenen wachsen. Sie frocti* 
ficiren meist nur dann, wenn der letztere Fall eintritt, und brauchen daher oft lange, 
bis sie zu voller Entwickelung gelangen. Beispiele hiefiir sind: Pilularia globulifera 
und Limosella aquatica. Uebrigens gehen die Schlammpflanzen vielfach unmerklich 
über in die folgende Abtheilung, die 

4) Uferpflanzen. Bekannte Beispiele hiefUr geben Lythrum Salicaria, viele Men- 
tha- Arten und von Hokgewächsen di^ Erlen und zahlreiche Weiden. 

5) Straiidpfl^nzen sind die den Seeküsten eigenthümlich angehörigen, yrelchesn- 
gleich meist auch Salzpflanzen sind. Wir nennen hier nur die Salsola- Arten und an- 
dere Chenopodiaceen, Glaux maritima, Cochlearia offlcinalis u. s. w. und von Holz- 
pflanzen : Hippophae rhamnoides, und die südeuropäischen Strandkiefern : Pinus ma- 
ritima und P. Pinea. 

6) Sumpfpflanzen im Allgemeinen , nennt man alle diejenigen , welche auf festem, 
aber von Feuchtigkeit geschwängertem Boden gedeihen , wie namentlich eine Menge 
von Riedgräsern, die Wollgräser (Eriophorum) , Caltha palustris , Myosotis palnstrü 
und zahlreiche andere , meist dieselbe Speciesbezeichnung tragende. Hierher g^ören 
denn auch die 3foor- und Torf pflanzen^ die eine sehr eigenthümliche Flora bUden, 
welche bei uns gewöhnlich , jedoch nicht immer , an das Vorkommen der Torfmoose 
(Sphagnum) geknüpft ist. Wir nennen hier noch von charakteristischen Tor^pflamen: 
Parnassia palustris, Vaccinium Oxycoccos, Pinguicula vulgaris, und von Cryptoga- 
men: Osmunda regalis und Lycopodium Selago. 

§, 549. Im Gegensatz zu den bisher betrachteten , kann man die nun folgenden 
Abtheilungen im Allgemeinen Pflanzen des trockenen Bodens nennen. Wir können 
uns hier übrigens grösstentheils mit der Angabe der anzunehmenden Klassen, die sich 
durch ihre Namen hinlänglich selbst charakterisiren , begnügen imd auch die Anfuh- 
rung von Beispielen, deren Auswahl ohnedem bei der grossen Anzahl der, in jede 
dieser Abtheilung fallenden Arten sehr schwierig wäre. 

7) WoMpfl^anzen, Hier wären wieder zu unterscheiden die waldbUdenden Arten, 
die in seiner Zusammensetzung vorzugsweise eine Rolle spielenden Holsge wachse, und 
die waldbewohnenden, deren Standorte die Wälder sind, nach deren verschiedener 
Beschaffenheit auch diese in ihrem Schutze gedeihende Vegetation meist wesentliche 
Verschiedenheiten zeigt, wie das namentlich von den Nadelwäldern , im Gegensatz 
der Laubwälder terschiedener Art, gilt 
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8) Gebüschpßanzen, imd mit ihnen mehrfach übereinstimmend; Hecken- und Zawk. 
pßamzen. 

9) Beidepflansien, eine einförmige, an das gesellige Auftreten des gemeinen Heide- 
krants (Callana vulgaris) geknüpfte, namentlich durch das massenhafte Vorkommen 
gewisser Cryptogamen, wie der Rennthierflechte und der Poiytrichum- Arten, charak- 
terisirte Flora. 

10) Wieeenpßanzen; sie sind wieder nach dem Feuchtigkeitsgrad und der Frucht- 
barkeit des Bodens mannichfach verschieden. 

11) Weide^ und Rampßaneen, 

12) Sand- und Kiespßanzen , unter denen die Flugsand- und Dünewpfianzen eine 
besondere Erwähnung verdienen. 

18) FdBenpflanzen, 

14) Pßcmzen des cmgdxmten Landes *) , die wieder in Acher- und Brachpflanzen 
und in Gartenunkröniter zerfallen. 

15) Sckutt-j Mauer- xmdDachpflanzer^ letztere beide meist mit den Felsenpflanzen 
übereinstimmend. 

16) Bretter-, Flanktoerks- und Eindenpflanzen , denen aber diese organische Un- 
terlage nur zur Befestigung, nicht zur Ernährung dient; es sind diess in unserm Klima 
meist nur niedere Cryptogamen, insbesondere Flechten und Moose, in den Tropen 
aber die auf der modernden Baumrinde angesiedelten Farnkräuter, Orchideen , Bro- 
meliaceen, Aroideen, die man, weil ihr Vorkommen äusserlich dem der Schmarotzer- 
gewächse ähnelt, treffend Pseudoparasiien oder falsche Schmarotzer genannt hat. 

17) JPflansen die auf organischer , todter oder im Absterben begriffener Unterlage 
waebsen; hierher gehört die grosse Familie der Pilze, deren niedrigste Formen, die 
Stkmaratzerpüze , welche sich in der lebenden, aber in Entmischung der Säfte begrif- 
fenen Pflanzensubstanz entwickeln, den Uebergang bilden zu der letzten Abtheilung, 
nSmlich zu den 

18) Schmairotzerpflafnzen, Sie saugen durch verschiedene Organe ihre Nahrung 
aus den Säften der Pflanzen , auf denen sie leben, und entbehren daher der entwickel- 
ten Blattorgane ; auch ermangeln sie der Ghlorophyllbildung und sind daher meist 
dvasSkk. nicht grüne Farbe aller ihrer Theile ausgezeichnet. Von solchen ächten Schma- 
rotzerpflanzen haben wir unter unseren einheimischen Phanerogamen die Gattungen : 
Viscum, Cuscuta, Lathraea, Orobanche, Monotropa und mehrere Orchideen-Genera 
aufzuweisen. 



•« IJLai^i^« W*Bm dem pfiarnzemge^graphischeßä JReicheu ümI 

JPiBrem. JPflemafeMsiaÜsHk. 

§. 550. Nachdem im Bisherigen die verschiedenen, das Vorkommen der Pflanzen 
bedingenden Momente imd ihr Einfluss auf die Vertheilung der Pflanzenwelt über die 
Erdoberfläche untersucht und die allgemeinen Regeln und Gesetze auseinander gesetzt 
worden sind, welche sich hiefiir aus dem Ueberblick und der Combination der Einzel- 
beobacbtungen ableiten lassen , so wäre nun zum Schluss eine Schilderung der hier- 
nach .sich für die^^zelnen Erdgegenden ergebenden Vegetationsverhältnisse und so- 

^ Die Culturpflanzen selbst kommen hier, wo nur von den natürlieken SUmdertem 
der Pflanzen die Rede ist, nicht in Betracht. 
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mit eine specielle Schilderong der unter sich verschiedenen Floren der einzelnen Län- 
der zu geben. Es hätte also hier die Betrachtung vom geographischen Gesichtspunkt 
auszugehen und unter Beziehung auf die nachgewiesenen aUgemeinen G^esetze der 
Pflanzenvertheilung den eigenthiimlichen Vegetationscharakter der einzelnen Lokali- 
täten darzulegen. Somit fuhrt die Untersuchung hier auf das zurück, was auch den 
Ausgangspunkt aller pflanzengeographischen Betrachtungen bildet , nUmlich auf die 
Floren der einzelnen Orte und die Art ihrer Zusammensetzung aus den Elementen, 
nämlich den einzelnen Pflanzenarten, welche sie bilden. Indessen würde die specielle 
Behandlung dieser ausgedehnten Aufgabe offenbar weit die hier gesteckten Gränzen 
überschreiten; das Allgemeine , die Hauptcharakterzüge aber ergeben sich schon 
grossentheils aus den im Verlaufe der vorgehenden Kapitel angeführten Daten. Da- 
her beschränken wir uns hier darauf, die Florengebiete und ihren Umfang näher zu 
bestimmen, und verweisen wegen der nähern botanischen Charakteristik derselben 
theils auf das bisher Gesagte, theils auf die betreffenden beschreibenden Specialwerke 
Wir theilen in Bezug auf ihre Vegetations Verhältnisse die uns bekannte Oberfläche 
des Festlandes zunächst in grössere, durch wesentliche Verschiedenheit der Vegetation 
charakterisirte Gebiete ein tmd nennen diese Gebiete: pfianzengeogrc^Tdache Reiche-, 
es sind ihrer nach dem ausgezeichneten dänischen Pflanzengeographen Schaum: 25. 
Als Normen für deren Aulrtellung gelten die folgenden, von den Verbreitongsbezirken 
der Arten, Gattungen und Familien hergenommenen Bestimmungen. Um ein pflanzen- 
geographisches Reich zu bilden, muss ein Erdstrich 1) mindestens die Hälfte der be- 
kannten Arten eigenthümlich besitzen; 2) mindestens ^/^ der Gkittungen muss ihm 
eigenthümlich oder wenigstens vorzugsweise dort repräientirt seyn, und 3) muss der- 
selbe einzelne Familien ausschliesslich besitzen oder doch das Centrum ihrer Verbrei- 
tung bilden. Die Benennung geschieht wie bei den Zonen und Regionen nach einzelnen, 
besonders bezeichnenden Charakterfamilien oder wo dieses nicht thunlich ist, «ach 
geographischer Lage. Ausserdem hat Schouw jedes dieser Reiche noch mit dem Na- 
men eines um die Erforschung seiner Flora besonders verdienten Botanikers bezeich- 
net, welche wir ebenfalls beisetzen wollen. 

1. Reich der Moose und Saxifragen, oder WaJdenberg's Reich: 

alle Länder innerhalb des Polarkreises und ausserhalb alle Gegenden mit Polar- 
klima, also auch die höchsten Regionen der Gebirge in der nördlichen Hemisphäre. 

2. Reich der Doldenpflanzen und Coniferen, oder Linnä's Reich: 

Nord- und Mitteleuropa, bis zum Nordabhang der Pyrenäen, der Alpen, des Bal- 
kan und Caucasus, und ein in gleichen Breiten durch das nördliche Asien laufender 
Gürtel. 

3. Reich der Labiaten und Caryophylleeu, oder DecandoUe'i 

Reich : 

die Länder um*s schwarze und um's Mittelmeer mit Einschluss der azoriacheB und 
canarischen Inseln. ^ . 

4. Reich der Aster- und Solidago-Arten , oder Michauafg Reich: 

die nördlichen und mittleren Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
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5. Reich der Magnolien, oder PursKs Reich: 

die südlichen Vereinigten Staaten mit Einschluss von Florida und Texas. 

6. Reich der Camellien und Celastrineen , oder Kämpfer^ s Reich: 

Japan und das mittlere China. 

7. Reich der Scitamineen, oder Roxburgh's Reich: 

die Vorder- und hinterindische Halbinsel. 

8. Reich des indischen Hochlands, oder Wallich' s Reich: 

die Vorberge und Hochthäler am Südabhang des Himalaya. 

9. Polynesisches, oder Reinwar dt'^ Reich: 

die Philippinen, Molukken, Sundainseln, Neuguinea und das tropische Neuholland. 

10. Hochjavanisches, oder Blume' s Reich: 

die Grebirge von Java, Sumatra und Bomeo. 

11. Oceanisches, oder Chamisso*s Reich: 

die innerhalb der Wendekreise gelegenen Südseeinseln. 

12. Reich der Balsambäume, oder Forskats Reich: 

das südwestliche Arabien. 

13. Wüstenreich, oder DeUle's Reich: 

das mittlere Arabien und Afrika in der Breite der grossen Wüste Sahara. 

14. Tropisch afrikanisches, oder Adansoris Reich: 

der afrikanische Continent, südlich von dem vorigen Reich bis zum Wendekreis 
des Steinbocks, dann Madagascar und die Mascarenen. 

15. Reich der Cactus- und Piper-Arten, oder Jacquiris Reich: 

das mexikanische Tiefland und Südamerika bis zum Amazonenstrom, mit Aus- 
schluss jer höheren Gebirgsregionen. 

16. Reich des mexikanischen Hochlandes, oder Bonpland's Reich: 

die höheren Regionen Mexiko's und des Isthmus von Panama. 

17. Reich der Cinchonen, oder Humboldt' s Reich: 

die mittleren Höhen der peruanischen Cordilleren. 

18. Reich der Escallonien und Calceolarien, oder Ruiz's und 

Pavon's Reich: 

die höchsten Regionen der südamerikanischen Cordilleren, nebst dem bolivischen 
Hochland. 

Seaberty Lehrbnch« ^^ 
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19. Westindisches, oder Swart%'s Reich: 

die westindischen Insehi. 

20. Reich der Fahnen und Melastomen, oder Martins* Rekhr 

Brasilien bis zum südlichen Wendekreis. 

21. Reich der holzigen Compositen, oder jS^^. Hikuräs RdcJm^ : 

das südliche Brasilien, Chili und Buenos-Ayres. 

22. Antarktisches, oder JffUrvUle's Reich: 

Patagonien, das Feuerland und die Falklandsinseln. ^ 

23. Reich der Stapelien und Mesembryanthemen , oder Thun^ 

berff's Reich: 

das Oap der guten Hoffiiung oder die Südspitze Afrlka's bis zum Wendekreis. 

24. Reich der Eucalypten und Epacriden, oder R. Brawtis 

Reich: 

das aussertropische Neuholland und Yandiemensland. 

25. Neuseeländisches, oder Forster* s Reich: ^ 

Neuseeland. 

§. 551. Diese pflanzengeographischen Reiche werden nun, insofern sie für dei^ 
Zweck der speciellen Darstellung ihrer Vegetation sich noch zu umfangreich erweiseO) 
wieder in kleinere Bezirke abgetheilt, die man Floren-Gebiete nennt. Ein sQlch^ 
Florengebiet soll durch möglichst natürliche Grenzen umschlossen seyn, wobei übrigen^j 
wie auch bei der Abgrenzung der Völkerstämme und Sprachen, höhei^ Gebirgszü^^ 
bestimmtere Scheidelinien abgeben , als Flüsse , die im Gegentheil stets übereinstir^' 
mende Verhältnisse auf beiden Ufern zeigen. Ausserdem muss eine Flora in ihren ho^ 
tanischen Charakteren bis zu einem gewissen Grad selbstst'ändig seyn, was sich besoii' 
ders durch eine, freilich im Allgemeinen nicht fest zu bestimmende Zahl yoneigef^' 
thümlichen Arten ausspricht. So haben wir z. B. in Mitteleuropa eine englische^ fran*' 
zösischey deutsche, im Süden unseres Welttheils eine spanische, itcUienischey grieckuckß 
Flora u. s. w. Doch fehlt es namentlich für die Binnenländer noch vielfach an des 
zur bestimmten Abgrenzung und definitiven Feststellung der Florengebiete nöüiigen 
Daten. 

Wohl zu unterscheiden von diesen nach pflanzengeographischen Momenten abge- 
grenzten Florengebieten sind die gewöhnlich angenommenen y^Spedafßoren*^, welche 
nur nach zufälligen, äusseren oder durch die Praxis dargebotenen Normen sich bestim- 
men , wie wir z. B. nach der politischen Eintheilung eine Flora austriaca, badensis, 
bavarica, und gar eine über Island und Grönland sich erstreckende flora danica haben, 
und selbst Floren der kleinsten, oft ganz willkürlich abgegrenztem Bezirke, wie die 
der Umgebung einzelner Städte, z. B. Flora berolinensis, londinensis u. s. w. 

§. 552. Endlich können zur nähern Bezeichnung der Eigenthümlichkeit in der Zu- 
5dizunexisetzung der Vegetation einer bestimmten Gegend und zur Vergleichong verschie- 
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dener Oegenden unter einander in dieser Hinsicht, sowie zur genauen Nachweisung der 
Vertheilungs- Verhältnisse der verschiedenen Abtheilungendes Systems auch öienumerp- 
sehen Verhältnisse des Vorkommens der Pflanzen dieneü. Wir nennen den Zweig der 
Pflanzengeographie, der sich hierauf bezieht, die Pßanzenstatistik. Diese Disciplin 
scheint allerdings den grossen Vortheil zu gewähren, anstatt unbestimmter, nur durch 
einzelne Beispiele veranschaulichter Schilderungen in den Zahlen bestimmte Anhalts-^ 
und Vergleichungspunkte zu bieten. Dagegen aber ist auch in Anschlag zu bringen, 
dass wir nach ungefährer Schätzung vielleicht erst die Hälfte der wirklich auf der 
Erde existirenden Pflanzen kennen, und dass nicht nur durch die auch in längst be« 
kannten Ländern stets fortgehenden neuen Entdeckungen, sondern noch insbesondere 
durch die so mannichfach verschiedene und schwankende Auffassung der Art-, Gat- 
tungs- imd Familienbegriffe die Grundlagen, worauf diese numerischen Angaben und 
somit auch alle pflanzen-statistischen Entwickelungen und Schlüsse beruhen, bis jetzt 
noch viel zu unsicher sind, als dass wir sehr bedeutendes Gewicht auf dieselbe legen 
dürften. Sie gibt uns eben nur durch die aus den bekannten Fällen abstrahirten Mit- 
telzahlen ein Bild und einen festeren Anhalt für die oft innerhalb ziemlich entfernter 
Grenzen schwankenden Vegetations- Verhältnisse und ist in diesem Sinne allerdings 
als Vervollständigtmg und Bestätigung der in der Pflanzengeographie erlangten Re- 
sultate, sowie als eine kurze und präcise Art, diese oft schwer bestimmt zu bezeich- 
nenden Begriffe auszudrücken und zu fiidren von Werth. Daher geben wir hier einige 
der hauptsächlichsten Resultate der Pflanzenstatistik, welche sich auf die numerische 
Charakteristik der Vegetation verschiedener Gegenden und die bei der Vergleichung 
verschiedener Gegenden hierin hervortretenden Unterschiede beziehen. 

§. 553. Dass die Zahl der Arten , Gattungen und Familien in der Richtung von 
den Polen gegen den Aequator hin zunimmt , ist im Allgemeinen im Verlauf der frü- 
heren Kapitel vielfach ausgesprochen worden; eine numerische Nachweisung dieses 
Satzes liegt in der Vergleichung der folgenden Angaben. Die Gesammtzahl der be- 
schriebenen ißSanzenarten beträgt in Spitzbergen 220, in Lappland 1087, in Deutsch- 
land 7000 mid m Prankrekh 7200. Noch auffallender müsste allerdings die Zunahme 
hervortreten, wenn wir auch noch südliche, namentlich tropische Floren hier mitan- 
führen könnten, doch kennen wir bis jetzt noch keine solche in der Weise erschöpfend, 
wie die der genannten Länder. 

Die Artenzahl der Cryptogamen wächst im Verhältniss zu der der Phanerogamen 
in der Richtung vom Aequator gegen die Pole hin ; es betragen die Cryptogafnen in 
Procenten, also auf je 100 Species: in Lappland = 54,3, in Schweden = 50,1, in 
Frankreich = 49,8, in Madera = 19, zwischen den WendeJcreisen = 4 — 20 und in 
Neuseeland = 44,5. 

Die Zahl der Monocotyledonen im Verhältniss zu der der Dicotyledonen steigt 
vom Aequator gegen die Pole zu. Es verhalten sich nämlich die Monocotyledonen zu 
den Dicotyledonen 

auf der Melville-Insel . . wie 1 : 2,3, 

in Schweden 9» ^ • ^fit 

in Deutschland » ^ • 4,1, 

auf den canarischen Inseln . 9» 1 : 6,0, 

im tropischen Amerika . . 9» 1 ^ 4,9. 

Nach der Dauer der Gewächse finden wir folReTideNw\vÄ\XÄ^%^\\!i^x<v>ss!X&^'^^^ 
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in Frankreicb, 


in Ostindien, 


1 : 7,6, 


1 : 1,6, 


1 : 1,3, 


1 : 3,8, 


1 : 3,3, 


1 : 8,0. 



verschiedenen Breitegraden gelegenen Ländern. Es verhalten eich zu der Gesammt- 

zcM der Pflanzen : 

in Labrador, 

die Holzgewächse • . • . wie 1 : 4,5, 
die perennirenden Pflanzen . » 1 : 1,4, 
die ein- v/nd zweijährigen . ?) 1 : 14,0, 

Hiernach fällt also das. Maximum der Holzpflanzen in die heisse, das der mono- 
carpischen (ein- und zweijährigen) in die gemässigt^, und das der unterirdisch peren- 
nirenden in die kalten Klimate, was auch leicht aus physiologischen Gründen sich 
erklären lässt. 

§. 554. Betrachten wir die numerischen Verhältnisse einzelner Pflanzengruppen 
in den verschiedenen Lokalitäten, so ergeben sich auch hieraus mannichfache Bestäti- 
gungen der schon früher aufgestellten pflanzengeographischen Gresetze und zugleich 
geht daraus die gegenseitige quantitative Beziehung der einzelnen Familien bestimm- 
ter hervor ; wir heben hierbei beispielsweise einige der grÖssten und wichtigsten Fa- 
milien aus; es betragen nämlich ^ in Brtichtheüen ausgedrückt y von der GesammtzcM 

der Phanerogamen : 

N in den heissen, in den gemässigten^ in den kalten EümateB. 



die Cyperaceen . 


. . Yse 


'/so 


V» 


die Gramineen . . 


. . Yi4 


~v« 


•A. 


die Compositen . . 


. ♦ Yl6 


V' 


V«. 


die Leguminosen . . 


. . Yio 


V" 


Yss 


die Rubiaceen . . 


. Yi» 


y.« 


Y«« 


die Umhelliferen 


. . ^jbdQ 


V" 


Yeo 


die Crudferen . . 


^l%oo 


Yi8 (in Europa) 


7,4 



Zum Schluss geben wir eine Tabelle, welche zeigt, wie sich für drei in den yer 
schiedenen pflanzengeographischen Zonen Europa's gelegenen Ländern die Arten 
menge der grösseren und wichtigem Pflanzenfamilie im Yerhältniss zu der Gesammt 
zahl der Phanerogamen verschieden herausstellt, woraus sowohl die Yei'breituDgsar 
der genannten Familien , als auch die Eigenthümlichkeit der betreffenden Floren be 
stinmiter charakterisirt werden. 

Es verhalten sich zur GesammtzaM der Phanerogamen: 

die Gramineen 

^ Cyperaceen 

y, Compositen 

„ Crud/eren 

„ Leguminosen 

„ Rosaceen . 

^ Caryophylleen 

^ UmbeUiferen 

^ Lahiaten • 

„ Ranunculaceen 

^ Amentaceen 

^ Coniferen . 

M Orchideen . 





inSicüim, 


in DeuUehland, 


in Sehnedm, 


¥ie 


1 : 10,6 


1 : 12,3 




:11,4 


fi 


1:40 


1 : 18,6 




:12,5 


ft 


1: 8,7 


1: 8,2 




:11,1 


ft 


1 :21 


1 : 18,2 




:22,2 


» 


1: 8,8 


1 : 18,4 




:25 


y> 


1:50 


1 : 19,0 




.19 


» 


1:36,3 . 


1 : 21,3 




:25 


» 


1 : 21,6 


1 : 22,8 




:33,3 


r> 


1:25 


1 : 24,7 




;26,6 


39 


1:50 


1 : 30,6 




:30,7 


r> 


1 : 72,7 


1 : 31,2 




:50 


» 


1:200 


1 : 189 




200 


» 


1 : 50 


1 : 47,4 




50. 
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§• 555. Die Paläontologie des Pflanzenreichs oder Paläophytologie ißt die Natur- 
geschichte der urweltlichen Gewächse ; sie beschreibt die fossilen Pflanzenreste, welche 
sich in den verschiedenen Gesteinsschichten vorfinden und sucht hiernach den Vege- 
tations-Charakter der frühem Erdperioden zu bestimmen. Wir erhalten hierdurch ein 
Bild der successiven Entwickelung des Pflanzenlebens auf der Erde in vorhistorischen 
Zeiten, daher man auch diese Disciplin als Urgeschichte des Pflanzenreichs , von der 
Zeitgeschichte des Pflanzenreichs unterscheiden, welche letztere von den Veränderun- 
gen der Vegetations- Verhältnisse in historischer Zeit, welche wir oben in der Pflan- 
zen-Geographie kurz besprochen haben, handelt. 

§. 556. Fossile Pflanzen, wie Petrefacten oder Versteinerungen überhaupt, finden sich 
nnr in den geschichteten oder sogenannten Sedimentgesteinen, welche durch Nieder- 
schlag aus dem Wasser entstanden sind. Der Zustand, in welchem die fossilen Pflanzen- 
reste vorkommen, ist ein sehr verschiedener. Manchmal ist ihre gauze Substanz durch 
Versteinerungsmasse, gewöhnlich Kalk oder Kieselerde, ersetzt, in welchem Fall dann 
häufig ihre charakteristische innere Struktur verloren geht ; doch ist bei vielen ver- 
kiesten (silificirten) Hölzern die letztere erhalten und sind selbst die Elementarorgane 
noch unter dem Mikroscop erkennbar. Hat dagegen die organische Substanz sich 
mehr oder weniger erhalten, so stellt der Theil, wenn er dünn und flach ist, einen oft 
bis in's kleinste Detail deutlichen Abdruck dar, wie namentlich bei Blättern, oder die 
Masse ist bei holzigen Theilen mehr oder weitiger in Kohle umgewandelt. 

Wir untejcscheiden zweierlei fossile Kohle, nämlich Steinkohle oder Braunkohle *). 
Beide sind ^B)PÜA)ar vegetabilischen Ursprungs, wie ihre chemische Zusammenstellung 
unzweifelhaft zeigt. Bei der Steinkohle ist die Umwandlung vollständiger, sie lässt in 
ihrer Masse keine vegetabilische Struktur mehr erkennen. Die Braunkohle dagegen 
kommt als sogenanntes bituminöses Holz oft noch so wenig verändert vor, dass sie 
deutlich schon äusserlich die Holzstruktur erkennen lässt und unter dem Mikroscop 
die charakteristischen Formen der Elementarorgane zeigt (s. u.). Manchmal ist auch 
das Innere der Versteinerung von Mineralmasse erfüllt, während die Oberfläche einen 
dünnen Kohlenüberzug, der der Träger des charakteristischen Abdrucks ist, bildet. 

In der Kegel sind die fossilen Pflanzen nur unvollständig und bruchstückweise 
erhalten. Die Umstände, welche ihre Ablagerung begleiteten, namentlich die Thätig- 
keit des Wassers, zerstörten sie oft theilweise; nur selten sind die zarteren Theile, wie 
z. B. Blüthen , erhalten. Auch sind Blätter und Stämme und wieder die Früchte, so- 
weit sie sich erhalten haben, in der Kegel von einander getrennt. So ist es oft unmög- 
lich, die Regeln der wissenschaftlichen Pflanzenbestimmung auf die fossilen Pflanzen- 
este anzuwenden ; wir müssen uns an die augenfälligsten Kennzeichen , wie z. B. an 
den Aderverlauf der Blätter, halten und können über das Zusammengehören getrenn- 



*) Stein- und Braunkohle, welche in ihren aassern Kennzeichen oft sehr ähnlich sind, 
lassen sich immer bestimmt dadurch unterscheiden, dass erstere mit Aetzkali be- 
handelt eine blassweingelbey letztere aber eine dunkelbraune Lösung gibt 
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ter Pflanzentheile , sowie über ihre Beziehung zu den Pflanzen der Jetztzeit oft nicht 
mit voller Gewissheit entschieden. 

§. 557. Vergleichen wir die fossilen Pflanzenformen, soweit sie uns erhalten sind, mit 
der jetzt aufErden lebenden Vegetation, so finden wir eine um so grössere Uebereinstim- 
mung mit der letzteren, jejtinger die Erdschichte ist, aus denen die Pflanzenreste stam- 
men. In den älteren Formationen kommen Pflanzenformen vor, welche eigenen, jetzt 
ausgestorbenenFamilien anzugehören scheinen, wie z.B. die Asterophylliteae *)} später 
stimmen zwar die Familien mit jetzt lebenden, aber nicht die Gattungen, endlich in den 
jüngsten Schichten finden wir Arten noch lebender Gattungen, wie z. B. Chara, Pteris, 
Quercus y Fagus u. s. w. Wenn die vorhandenen Kennzeichen keine bestimmte Ent- 
scheidung über die Identität der Gattung zulassen, doch aber die grosse Aehnlichkeit 
der fossilen Arten mit denen einer lebenden Gattung angedeutet werden soll, so wählt 
man die Gattungsendigung ites, z* B Asplenites, Pinites, Chondrites u. s. w. Fossile 
Pflanzen, die mit jetzt lebenden der Art nach identisch wären , sind wenigstens noch 
nicht mit Bestimmtheit nachgewiesen worden. 

§. 558. In der folgenden systematischen' Aufzählung sollen diejenigen Fami- 
lien, aus denen bis jetzt fossile Reste mit Wahrscheinlichkeit nachgewiesen werden 
konnten und beispielsweise einige wichtige Gattungen nebst Angabe der Hauptver- 
hältnisse ihres Vorkommens genannl werden. Nur von einigen der bemerkenswerthe- 
sten Formen, namentlich den anomalen, welche von den jetzt lebenden wesentlich ab- 
weichen, sollen kurze Beschreibungen gegeben worden. 



1. Kapitel. S^süemaHsehe VeBersickt der wichtigstem fossOeM 

Vflamgfemffattunffem. 



I. Thallophyta. Lagerpflanzen. 



Familie: Algae, 

§. 559. Fossile Algen sind ziemlich zahlreich ; es finden sich vorzugsweise Meeresalgen 
aus der Unterfamilie der Leder- und Blüthentange,(Fucoideae und Florideae) vor. Die 
ersten imUebergangsgebirge auftretenden Pflanzen sind Tange und von da an kommen 
Algen durch die ganze Reihe der Formation bis zu den jüngsten vor. Die altem 
Formen sind mehr denen der Tropenmeere, die neueren denen der kälteren Klimate 
ähnlich. 

Gattungen: Confervües Brongn. und CaiUerpites Sternb. im Jura, der Kreide und 
in Tertiärformationen. 

Chondrites Sternb. und Sphaecococdtes Sternb. In zahlreichen Arten vom lieber- 
gangsgebirg bis in die Tertiärformationen. 

Cystoseirites Storjib. und Fucoidea Harl. tertiär. 

Sargassües Sternb. In der Kreide und dem Lias. 



*) Diese erloschenen Familien sind in der folgenden Aufzählung durch einen vorge- 
setzten Asterisfc bezeichnet. 
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Familie: Lichenes. 

Nut zwei Flechten sind bis jetzt, va& zwar in jÜDgein FormatioDen fossil nacligc- 
wiesen worden. 

Familie: Fungi. 

Einige kleine Schmarotzerpilze sind auf verschiedenen Fflanzentheilen, von den 
äUesten Formationen an finfgefnnden. 

Gattungen: Exdpulüet Qifpp. ^hOrüea Ung. Nyctomj/ce» Hart im ioBsilen Holn. 

II. Cryptogamae folioaae, Blattbildende 
Or^ptogAmen. 

§. 560. Moose nnd Lebermoose kommen nur im Bernstein, also in einer tertiären 
Formation vor, namentlich zahlreicheArtenderGattungilfiMcäesBroilgn. I^ Überwie- 
gende Hehrsahl der hierher gehörigen Pflanzen sind OefHasCTyptoBauieB, näm- 
lich Seht? FamkrSuter und ihnen nahestehende Familien, die zum Tbeil jetzt erlo- 
schen sind. 

Familie: Filices. 

Die Familie der Farne ist in den älteren Formationen, namentlich in der Steinkohle, 
gehe zahlreich vertreten; es scheinen meist baumartige Farne geweeen ch seyn, doch 
lassen sieb die Wedelabdriiche nicht mehr auf die zugehörigen Stämme beziehen, weil 
beide getrennt TOrkommen. Die Gattungen sind, da die Anordnung der Fnictjficatio- 
nen in der Regel nicht sichtbar ist, vorzugsweise nach der Verthdlung der Nerven 
aufgestellt. Bis zur Kreideformation erhält sich der Artenreichthnm der Farne ziem- 
lich unvermindert nnd ebenso kommen die typischen Gattimgen dw Steinkohlenperiode 
bis dahin vor. In den tertiären Bildungen finden sich dagegen weit weniger Famgat- 
tungen und nunentUch solche, die unsern lebenden nahestehen. 
1) Wedel oder Blätter von Famkräntern. 

Gattungen: Neuropteris Brongn. (a. flg. 405). Blätter einfach oder doppeltgefie- 
dert; Fiederchen an der Basis herzförmig; Seitennerven 1- oder 2mal diohotomisch. 




Zahlreiche Arten in der Steinkohlenformation, emige auch in der Tnas nnd Jnra- 
formation. 

Odontopteris Brongn. Zahlreiche Arten im Kohlengebirge. 

Cyelopterü Brongn. (s. Fig. 406). Blätter em&ch gefiedert, Fiederchen kreis- 

Fig. 405. Ein BiuchUäck von NBuropUris tenalfolia 
„ 406. Ein Fl«d«Tchen von Cfclopterla orbiculaili. 
„ 407. Sphenopterls deguu. 
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fSnnig, Nerven mehrfachgabelig. Wenige Arten im Kohlengebirge, zahlreichere in 
der Steinkt^lenformatioD, eisige im Lias und Jura. 

Sjihenopterü'BTODga. {s. vorstehende Fig. 407.) Blätter mehrfach gefiedert, Fiedei- 
blättchen gelappt, untere Läppchen getheilt oder gezUhnt, Seitennerven Bpitzwinküch 
abgehend, dichotomisch. Wenige Arten in der Grauwucke, Eohlreiche im Kohlenge- 
birge, mehrere vom Keuper bis in die Kreide. 

HymenophylUtes Goepp. Blätter 3^3fach gefiedert mit geflügelter Spindel und 
litsenden Fiederchen ; Nerven einfach dichotomisch. Frachthänfehen an der Spitze 
der Fiederchen, rundlich. Zahlreiche Arten im Kohlengebirge, wenige in jüngeren 
Schichten. 

««■ PecopiemBrongn. {a.Fig.'408). Blätter ein- oder 

mehrfashgefledert, Fiederchen mit ganzer Breite an- 
sitzend, Seitennerven bogig, dichotomisch, Frueht- 
hänfchen rundlich, ^eihig. Sehr zahlreiche Arten im 
Kohlengebirge, andere im Keuper und bis zur Kreide, 
eine auch in der Braunkohlenformation (im Bemstein). 
Taeaiopteria Brongn. In älteren Formationen sel- 
tener, zahbeicb in verechieden secundaren Foimi- 

Anomopterig Brongn. Eine einzige Art im bunten 
Sandstein. 

Meikopteri» Goepp. Zahlreiche Arten im Kohlui- 
gebirge, mehrere in secundären Schichten. 

Agplenüea Qoepp. Vom Koblengebirge bis m die 
terUären Schichten. 

Von lebender Gattung kommen in Tertiärschichten 
nnter andern Pterü L. A^idlum Sw. vor. 
3) Farnslämme. 
Protf^terU Sternb. Stammoberfläche mit apiralig gestellten Blattnarben; Holi- 
cylinder aus 8 Gefässbündeln. Zahlreiche Arten besonders im Kohlengebirge, einige 
auch im bunten Sandstein. 

CavloptwU Lindl. Die grossen Narben stehen dichtgedrängt in Reihen. In der 
Stemkohlenformation. 

Psiwoniua Cord. Zahlreiche Arten -im rothen Todtliegenden. Sie werden von 
Manchen der Gattung Marattia unter den lebenden Famkräntem genähert, 'firougniart 
stellt sie zu den L^copodiacesn. 

* Sigillarieae. 

Gattungen: i?^^art'a Brongn. Stämme;, deren Oberfläche mit acheibeDfärmigen, 
in Längsreihen geordneten Blattnarben bedeckt sind. Sie zeigen in der Regel 3 cen- 
trale Gefäaabündel, welche aus der Innern Schiebte des Holzc^linders entapringes. 
Diese Stämme erreichen eine sehr bedeutende Grösse und sind manchmal gegen 40 
T'uSB lang. Die Narben sind weit kleiner ala die der Baumfune und hiernach sowie 
nach ihrer sonstigen Beschaffenheit erscheint es noch zweifelhaft, ob die hierhergeho- 
rigen Pflanzen wirklich Farnkräuter waren oder eine eigene, jedenfalls naheverwandte 




Fig. 40B. Pecopteds aqttUlna. 
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Fwtiilie bilden. N&ch Brongniut Bollten dagegen die Sigillarien tni den gymnoeper- 
misehen Uicotyledonen gehören. Sie sind zahlreich im Kohlengebirge. Die Arten der 
Gattung Stigmaria Brougn. waren wahrscheinlich die Wurzeln dieser Pflanien. 

Sgringodendron Brongu. Die OberSäcIie der StäiAmö seigt breite Löngarippen, , 
auf denen die kleinen runden Blattnarben stehen. Torkonunen wie Vorige. 

Familie: Lycopodiaceae. 

Gattungen: Lycopodäe« Brongn. (s. Fig. 409). Blätter epirallg stehend, echnp- 
penlQrmig, Fractifi<iation zapfensrtig. Einige Arten im Kohlengebii^ and zweifel- 
hafte im Jura. 

Lepidodendron Sternb. (e. Fig. 410). Dichotome Stämme, bis gegen lOOFnaa hoch 




mit spiralig-gtehendeu rhocoboidalen Blattnarben bedeckt, auf deren erhofiten Mitte 
die ein&cben, linearen Blätter ansitzen. Zahlreiche Arten im Kohlengebirge. 
KoMtia Sternb. In der Orauwacke. 

Familie: Equiaetaceae. 

Gattungen: CdUimüea Snck. (s. umstehende Fig. 411.). Gegliederte Stämme mit 
gerippten Gliedern, die Rippen sind unter der Kohlenrinde deutlicher als aussen. Die 
Blätter hinterlasHcn beim Abfallen kleine Knötchen. Aeste quirlständig. Zahlreiche 
Arten in der Granwacke and dem Kohlengebirge , andere Arten im bijnteu Sandstein 
und Keuper. 



Fig. 409. Lycopoditea (ValchU) Schlothaimil, Aet mit Frachtzapfen. BroD|Disrt lecb- 
nat Qbrigan« di« Gattung 'Wslchia zu dan ContfaroD. 
B 410. Lepidodendton alegaas. a. ein Stamm, b. Daichicbniu eine» bdIcIimi. 
c. Zwaiga mit uiEitzanden Blältain. d, sin BindeDstaeb mit dau Blattnaiban 
In natUilictiM Oiösie. 



378 



YJmUt Abicbnltt FaUuntologia des PflantBiitatdu. 



EquiattäM Sternb. Stengel gegliedert, längsgeatreift, mit üefgetheilteD BbU- 
scheidea. Am artenreichsten im Eeuper ; auch int Kohlengebirge and im Jura kom- 
men einige Species vor, 

Arten der Gattung E^uisetum L. kommen ebenfidls in TertiäiBchichten tdi 
(b. Fig. 412.). 





* Asterophylliteae *). 

Diese, jetzt auggeatorbene , den Equiaetaceen zunächst verwandte Famtlia entlult 
bäum- and krautarUge Pflanzen, mit ästigem, gegliedertem Stengel und quirbtüidigeii, 
yerechiedengeBtalteten Blättern. Die ährenartigen Fructiflcationen aind endatändig 
auf den Stengeln und Zweigen. 

Gattungen: Aiterophyüües Brongn. Stengel gestreift, Blätter schmal, mgeBpitil, 
ebnerrig, Pnichtäbren schlank. Zahlreiche Arten, tbeils im Ueberganga-, theils in 
Kohlengebirge. 

Annuiaria Sternb. Wie vorige, aber die BEtter an der Basis vervrachsen nnd tod 
ungleicher Länge. 

Sp/terwp/iylliim Brongn. (s. Fig. 413.). Blätter EU G — 13stehend, kaiUSnnig, ge- 
zähnt oder gelappt, am obem Ende abgestumpft. Fracbtähren terminal oder UteraJ, 
verdickt Die Arten kommen im Kohlengebirge vor. 



*) Brougnisrt stellt diese Famllte zu den gjmDospBrmfschsQ DicDtjledonen. 
Fig. 411. Calamitss Tsrisns. a. eio Stammstack mit zwei Aatqulrlan, dia Binde itt 
nur tbeilweiae eihslun. b. ein Tlieil der Oberfläche, ebenfalls theilweln 
enlriadet. 
, 412. Eqatsetam columnare, ein Knoten mit der ansitzenden gezähnten , an* *et- 

wet^senen Bliltem gebildeten Scheide. 
„ 4t3. BphenophTUom Schlothelniil a. ein Zweig mit zwei Fmcht&tuen. h. o. w 
sehledene Blattbnnen derselben Pflanze. 
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III. M<mocoiyledones. 

Familie: Gramineae. 

§. 561. Nur wenige Reste von foBailen Gräsern sind D&chzuweisBon , namentlich 
Stengel und Blätter. Seltener kommen Bläthenetände vor. 

Gattungen: Aelhoph^um Brongn. nnd Eddnoatachyg Brongn, im bunten Sand- 
stein. Oidmiiet Brongn. in TertiärHohichten ; in dieser finden sich auch Blätter von 
Triticum- und .i4run<fo-Arten. 

D»» fossile Vorkommen von Cyperaceen ist noch nicht bestimmt nachgewiesen, 
ebenso das der Liliaceen und Fandaneen. 

Faioilie: Smilaceae. 

Gattung: Sntilaciles Brongn. Blätter von mehreren Arten in vendiiedenen Ter- 
tiärschichten. 

Familie: Najadeae. 

Gattungen: Zosterite» Brongn. und Caulimles Brongn. terUär; die Arten aus al- 
tem Schichten sind zweifelhaft. PofaiBojeion-Arten sind in jungem 'f ertiärscbiehten 
ziemlich häufig. 

Familie: Palmae. 

Stämme und Blätter, sowie Früchte von Palmen kom- 
men von dem Kohlengebirge an bis in die Tertiärzeit, in 
letzterer jedoch am häufigsten vor. 

Gattungen: Flabdlaria &itmh. (s. Fig. 414.). Grosse 
fächerförmige parallelnervige Blätter. Im Eohlengebirge 
zweifelliaft, selten in secnndären, zahlreicher in tertiären 
Schichten. 

Faaciadüea Cotta. Stämme mit zerstreuten Gefäse- 
bündeln, im Kohlengebirge. 

PAoenwiKw Brongn. Gefiederte Blätter ; tertiär. 




IV. Dicotyledones. 



g. 662. Unter den fossilen Dicotytedonensind dieApetalen bei weitem am zahlreich- 
sten repräsentirt. Unter diesen aber zeigen wieder diu Cycadeen und die Coniferen, also 
die nackteamigen oder die gymnospermück&i (s. ob. §. 402.) eine vorwiegende Ent- 
wickelimg. Es ist daher tür die Betrachtung derfossilenpflaszenresteam zwecfcmässig- 
sten dieser Abtheilnng der Dicotyledones gymnotpermae alle übrigen Dicotyledonen 
als Dicolyledone» angiospermae, welche also den Rest der Apetalen, die Monopetalen 
and Folypetalen in sich begreifen, gegenüberzustellen. 



Flg. 4t4. Ein Blatt tod FlsbsUatls 
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IV. B. Dleofyledones gfymnosperiiiae. 

Familie: Cycadeae. 

Stämme nnd Blätter von Cycadeen konunen ron der Steinkohlenformatioa bi> mr 
Kreide, am hänfigsten aber im Jura vor; aar eine Gattung findet sich noch in Ter- 
tiärschichten. Im fossilen Vorkommen wie auch in manchen Charakteren, e. B. der 
Bildung dee MolzkÖTpers nnd der eingerollten Knospenlage der Blätter scbliesiea 
Üch die Cycadeen zunächst den Farnkräutern an. 

US. " 41«. Gattungen: PferqpAyJ&n 

Brongn. (s. Fig. 415.). Blatte 
gefiedert, mit angewachseneD, 
parallelnervigen Blättchen. 
Zahlreiche Arten im Keupei, 
Lias nnd Jura. 

Medullosa Gott. Gerippte 
Stämme mit grossem Mark- 
körper. In der Stoinkohlen- 
formation. 
TV^^onoeorpunt Brongn. und Zamiottrobua Endl. sind Früchte und Fmchtstinde 
von Cycadeen. , 

Zamites Brongn. (b. Fig. 416,). Blätter gefiedert , mit herzförmigen an der Buii 
geShrten Blättchen; Nerven oft gahelig. Auch verkürzte dicke Stämme mit raatei- 
förmigen Blattnarben bedeckt. Zahlreiche Arten ia secundären Schichten. 
Nüsaonia Brongn. Viele Arten; Vorkommen wie bei voriger Gattung. 

Familie: Contferae. 

Die Nadelhölzer sind in der fosailen Flora sehr reichlich vertreten und ihr Hol* 
namentlich hat sich m mehr oder weniger umgewandeltem Zustande iu grossen Hass«ii 
erhalten. Han erkeimt dieselbe stete an den gereihten grossen Tüpfeln mit doppd- 
tem ümriBB, welche die gegen die Markstrahlen gewendete Seite der Prosenchp^ 
Zellen einnehmen {vgl. Fig. 417. und Fig. 418 a.) , während die eigentlichen GeTsue 
mit Ausnahme weniger Spiralgefässe in demselben ganz fehlen. Diesen dem Holz der 
Coniferen eigenthiimlichen Charakter der mikro;kopiEchen Stmclur, sowie alle son- 
stigen Kennzeichen der Nadelholzer finden wir in allen Braunkoklen, sofern ihre inner« 
Structur noch deutlich erkennbar ist (vgl. Fig. 418.). Dass auch in der Steinkohlen- 
formation sich Coniferenholz erhalten, zeigt das nebenstehende Beispiel (Fig. 417.). 
Der in der Braunkohle sich findende Bernstein ist das ausgeflossene Harz von Finit«! 
snccinifera; er omschliesst manchmal Pflanzen- und Thierreste, die sich dann durch 
vollständige Erhaltung auszeichnen. Ausser den holzigen Stämmen und beblättertes 
Zweigen finden sich nicht selten die Zapfen der Coniferen in fossilem Zustande. 

Gattungen: Peuce Witth. IHgaadendron Endl. und Dadoxylon EndL Stämme in 
Uebergangsgebirge nnd der Steinkohlenfonnation. 

Fig. 415. Blattaplts« von Pterophylhun I^erl. 
„ 416. Stamm von Zsnütes macropb;!!«». 
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Ar ii> .1 • I ^>p. StÄnune nnd Blätter im Keuper, | 
und der Kreide, Blätter nnd Zapfen in Tertiärschichten. 

Alba-tia Schimp. Blätter verlängert, feingestreift, mit 
Terschmälerter Basia. Zapfen länglich mit Seckigen in 
eine Spitze auslaufenden Schoppen. Mehrere Arten im 
boDteii SandsteiD. 

VoUisia Brongn. (a. Fig. 419.). Blätter sitzend, gerade oder gebogen. Zapfen 
walzenförmig, mit 3 — 5Iappigen, gefurchten Schuppen. Im bonten Sandstein. 

Piuüea Qoepp. Diese, durch mehrere Arten schoD in den secnndären Schichten 
vertretene Gattung zeigt in der Tertiärperiode die zahkeichaten Ueberreste. Manche 
der hierhergehörigeD Stämme ans der Braonkohle zeichnen sich durch ihre Grösse 
Nsj es sind Exemplare bis zn 30' Umfang bekannt. Ihr Hole ist manchmal so toU- 
atändig erhalten, dass es noch als solches verwendet werden kann. Nor von verhält- 
nissmäsaig wenigen der zahbeichen Arten finden sich Blätter und Zapfenfossil vor. 

Oupretntea Goepp. Zweige, Zapfen und männliche Kätschen finden sich erhalten. 
Die Arten kommen in secnndären und tertiären Schichten vor. 

Tkuaitea Stemb. Zweige von dieser Gattung schon in Secundärschichten; andere 
Arten, vollständig erhalten, im Bernstein. In letzterem kommen auch die männlichen 
Kätzchen der Gattung Jumperiit« Brongn. vor. 

Cwpratinowyhun Goepp. Zahlreiche Stämme in der Braunkohle. 

Taxoditei Ung. Mehrere Arten in jungem Tertiärschichten. 

Taxüea Brongn. Stämme, Blätter nnd zweifelhafte Früchte dieser Qattnng in der 
Bramikohle. 



Fig. 417. Tertlcsl schnitt ia dar Blchtong d«r MarkattsUen von Dsdoiyloo Brandlintll, 

ans der Stelnkohlanformatlon. 
„ 418. a. Llngsschnltt tu der Blehtong dar Markstrahlao von Finltes ponderoHiB, 

aus der Braunkohle, b. Tartlcilschnttt im rächten Vlakal auf dsn vorigen, 

ebendaher, 
„ 419. Eüi Zwafgehan mit Blittem, daneben ain Zapfen von Toltzla hateropli7lla. 



Vleittr Absdmin. P»UoDtal(i|i« it PBrniniNictit. 
IV. b. Dlcotyledones anglospermae. 

^^^ g. 563. AuB dieser in der Jetitvrelt nmfu- 

sendaten Abtlieilaiig des Fflaoienreicbis finden sich 
hia zum Ende der Secnndärperiode nur einzelne 
Spnren vor. Dagegen erBcheinan sie in der Ter- 
tiorperiode in uUreichen mebt den jetzt lebenden 
ähnlichen Formea. Ans der Secnndärperiode itt 
namentlich die Gattung: Oredaeria (a. Fig. 430.) 
anzufuliren, deren Blatter sich im QuadersandsteiD 
finden, ihre Verwandtschaft und systematische 
Stellung ist bis jetzt noch ungewiBS. 




1. Apetalae* 



Familie: Balsam^uae. 

Von der einzigen Gattung läguidambar L. finden sich Blätter in Terschiedenen 
Tertiärschichten, 

Familie: Salicineae. 

Die Gattungen Salix L. imd Ptymia» L. sind beide in zahlreichen Arten durch 
Blätter, die sich in verschiedenen Tertiärschichten finden, vertreten. 

Familie: Betulaceae. 

Gattiingen:2e<u;aL., Blätter, Blüthenkätzchen undFriichte mehrerer Arten in Ter- 
schiedenen Schichten. Ausserdem' Stämme, welche dieGattuDg^efuZÜMumUng-bilden. 
Almit L. Mehrere Arten in tertTaren Schichten ; eine Art im Bernstein. 

Familie: Myriceae. 

Gattung: Myrica L. Zahlreiche Arten in den mittleren Tertiäraehichteu. 

"'' Comptoitia Banks, (s. Fig. 421.) schmale verlängerte fieder- 

lappige Blätter. In mittlem und jungem Tertiärscluchten. 

Familie: Cupuliferae. 

Gattungen: Qaercut L. Zahlreiche Arten in den i'üngem (mio- 
cenen) Tertiärschichten. Es finden aichBlätter, Blüthen nnd FrBchte 
erhalten, auch Stämme, die in ihrer Stmctnr dem Eicheoholz glei- 
chen, welche die Gattui^: QtiereMHM» Ung. bilden. 

Fagu* L. Blätter und Früchte in Terschiedenen Tertiärachieb- 
teo. Die zugehörigen Stämme bilden die Gattung: Fagotmtm Ung. 

Carpiaut L. Zahlreiche Blätter und Früchte in den jungem 
Tertütrschichten . 

Familie.' Plataneae. 

Gattung: i%)<ai)u«L. Blätter mehrerer Arten. 

Fig. 420. Crednaiia cuDetfoUa. 
„ 421. Comptoula asplenifolla, ein BlsU. 
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Familie: Juglandeae. 

"Zahlreiche Arten der Gattung Juglans L., und zwar Blätter, Früchte und Holz 
kommen in weiter Verbreitung vor. 

Familie: Artocarpeae, 

Blätter von Ficus L. in der Braunkohle. 

Familie: Thymeleae. 

Holzstämme aus dieser Familie bilden die Gattung Haueria Ung., welche in den 
neuem Tertiärschichten sich findet. 

Familie: Laurineae. 

Gattungen: LaumM L. und Daphnogene Ung. In der Braunkohle und in andern 
Tertiärschichten. 

Familie: Santalaceae. 

Früchte der Gattung Nysaa L. in der Braunkohle. 

S. Honopetalae. 

Sänmitliche Repräsentanten dieser Klasse konunen nur in Tertiärschichten und 
zwar vorzugsweise in denen mittleren und jüngeren Alters vor. 

Familie: Rubiaceae. 

Gattungen: Maiinda Vaill. Cmchona L. 

% 

Familie: Vaccinieae. 

Gattung: Vacdmumh. 

Familie: Ericaceae. 

Gattungen : DemuUophyüites Gk)epp. Andromeda L. Rhododendron L. 

Familie: Oleaceae. 

Gattungen: Elaeoidea Ung. Qlea L. J^aamus L. 

Familie: Apocyneae. 

Gattungen: Echüonium Ung. Jpocynophyllum Ung. 

Ausserdem sind die hierbergehSrigen exotischen Familien der Sapotaceae, Ehe- 
naceae und Styraceae vertreten. 

8. Polypetolae. 

yop dieser Klasse gilt, was ihr fossiles Vorkommen betrifit, dasselbCi was bei den 
Monopetalen bemerkt wurde. 

Familie: Magnoliaceae. 

Gattungen : MagnoUa L. Liriodendron L. 

Familie: Bütmeriaceae. 

Gattung : Dombeyopsis Ung. 
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Familie: Äcerineae. 

«a- Gattung: Acer L. (b. Fig. 422.) Z»hl- 

re che Artea dieser Gattung treten in Cha- 
rakter st achen Blatterabdrücken in vei- 
sctuedenen Tertiärschichten auf. Ausaerdem 
kommen die geflügelten Früchte dieser Gat- 
tung und Ahomholz, die Gattung: Äcerinilm 
Ung bildend, foBsil vor. ' 

Familie: Halorageae. 

Stengel mit Quirlblättern , die Gattung 
Myrtophyllttea bildend und eine Frucht, die 
zur Gattung Trapa gehören soll. 

Familie: Rkamneae. 

Gattungen: .BAamnu« L. und CecmoÜtai 
L. in zahlreichen, sehr charakteristisclieii 
Blättern und einzelnen Früchten. 

Familie: lUciiieae. 

Gattungen : Heu L. fVi'tui» L. meist nur in Blattabdrücken. 

Familie: Celaatrineae. 

Gattungen : Cdastrua L. in zahlreichen Arten. Eeottynat» L- 

Familie: Terebinthaceae. 

Gattungen : Fülacia L. Bhua L. Diese in vielen Arten. 

Familie: Mprtaceae. 

Gattungen: V^fiM L. ^^«nta Mich. 

Familie: Pomaceae. 

Gattungen : Pj^mi L. Crataegus L. 

Familie: Drt^aceae. 

Gattongen: Ämygdidue L. Prunut L. Beide in nhlr^chan Arten. 

Familie: Legumintuae. 

Die Reste von Leguminosen sind zahlreicher ak die «Der übrigen angiospermischen 
Dicotyledonen zusammen. Es £nden sich Blätter, FrücMä und Samen fosait. 

Gattungen : Cyiwna L. Glycyrrhäa L. I^uUeolüea Ung. PaiaeoloHum Ung. Cael- 
o^inta Plum. Giedüechia'L. Cassiaii. Barchiniah. Mimoaües "Ro-w. Acaciah. 

AuBserdem finden eich noch die in dieseKlassegehÖrigen Familien der CopponiM«, 
Nj/mphaeaaeae, CtKwrhitaceae, Mtdpighiaceae, Täiaceae, Sapindaceae, Mdaslomaeeae 
vaiMoiaeeae in einzelnen, nicht immer sicher bestimmbaren Resten repräsentirt. Be- 
sonners bemerkenswerth sind die ziemlich wohlerhaltenen foWt^enBlüthen, welche der 
Gattung QelOBta'Roib. ans der exotischen Familie der CoTubretaceae angehören sollen. 
' Fig. 422. Acer trieaapldetnm. a. ein ttnzer BlatUbdrunk , bei b. dia Blattspiti* 
eines zweiten. 
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tt» Kapiiel. Wom VegetmtionschmrmJkter in den t>ewschieäenen 

JBw^dpewioOenB 

§. 564. Es geht schon aus der vorstehenden Aufzählung der wichtigsten Formen 
der fossilen Pflanzen und ihres Vorkommens vielfach hervor, dass dieselben in einer 
gewissen Gesetzmässigkeit in den verschiedenen Formationen, welche die grossen 
Epochen oder Perioden der Entwickelung unsers Erdkörpers repräsentiren, vertheilt 
sind. Grewisse Gattungen oder grössere Abtheilungen sind mehr den älteren, andere 
mehr den jüngeren Formationen eigenthümlich, und stets sehen wir die grösseren Ab- 
schnitte der Erdbildung auch durch eigenthümliche Charaktere der organischen Reste 
von einander unterschieden , wonach wir annehmen müssen , dass die Pflanzen- wie 
die Thierwelt in den successiven Entwickelungsstadien der Erde von wesentlich ver- 
schiedenem Gepräge gewesen seyn müsse, ^omit muss auch jeder einzelnen Erd- 
periode ihr eigenthümlicher Vegetationscharakter zukommen ; nur ist es freilich, bei 
der beschränkteren Entwickelung der Pflanzenwelt auf der früher vorwiegend mit 
Wasser bedeckten Erde und bei der unvollkommenen Erhaltung-«[er Vegetabilien oft 
sehr schwer, aus den verhältnissmässig spärlichen Ueberresten ein deutliches Bild der 
urweltlichen Vegetation zu entwerfen • Wir müssen uns daher hier, mitUebergehung der 
specielleren Gliederungen, wie sie sich aus derPetrefaktologie des Thierreichs ergeben, 
auf die botanische Charakterisirung der grösseren Formationsgruppen beschränken. 

§. 565. Wenn wir diese verschiedenen Hauptformationsgruppen in Bezug auf 
den vorwiegenden Charakter ihrer Vegetation, soweit dieselbe sich in fossilem Zu- 
stande erhalten hat, betrachten , so finden wir ein successives Auftreten der verschie- 
denen Gewächsformen in denselben, welche &\xteme stufenweise Entwickelung des Pflan- 
zenreichs seit seinem ersten Auftreten bis zu der gegenwärtigen Erdperiode deutlich 
hinweisen. Die niederen Formen der Cryptogamen beginnen die Reihe, ihnen schliessen 
sich zunächst die Gefässcryptogamen, dann die gymnospermischen, endlich die mehr- 
fach gegliederten angiospermischen Fhanerogamen an , bis in den jüngsten Tertiär- 
formationen eine analoge Zusammensetzung der Vegetation nach den Hauptabthei- 
lungen des natürlichen Systems, wie sie unsre gleichzeitige Pflanzenwelt zeigt, sich 
nachweisen lässt. Dabei sind indessen auch die äusseren das Fflanzenleben bedingen- 
den Agentien, soweit wir sie für diese ferneliegenden Zeiträume aus verschiedenartigen 
Umständen erschliessen können , wohl mit in Rechnung zu bringen. In den früheren 
Epochen der Existenz unseres Planeten, soweit sie hier in Betracht kommen können, 
war fliii weit grösserer Theil der Erdoberfläche vom Meere bedeckt. Darum schon muss 
die Vegetation nothwendig mit Tangen , den einzigen eigentlichen Seegewächsen, be- 
ginnen. Später taucht zwar mehr Land über die Wasserbedeckung empor, immer 
aber müssen wir uns dieses inselartig auf der weiten Wasserfläche zerstreut denken, 
und noch geraume Zeit später mussten selbst im Innern der Continente sumpfige 
Localitäten vorherrschen. Dadurch erscheint es natürlich, dass die Equisetaceen und 
Baumfame, überhaupt oder solche Formen, die auch jetzt noch Sumpfboden oder 
wenigstens eine mit Feuchtigkeit geschwängerte Atmosphäre lieben, vorwiegend in 
den älteren und mittleren Formationen sich finden, während die jüngeren mannich- 
fache Formen von eigentlichen Landpflanzen aufzuweisen haben. 

Wir nehmen nach Brongniart die folgenden Hauptperioden der Vegetation in den 
successiven geologischen Epochen an, welche in ihrem Zusammenhang das Bild der 
allmahligen Entwickelang des Pflanzenreichs auf der Erde gewähren. 

Staberty Le]ir1>aG]i. ^^ 
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I« Reich der Greff%sscpyptoSA»*^>^« 

1) Primäre oder Steinkohlenperiode. 

§. 566. Sie nmfasst die ältesten Versteinerungs-fuhrenden Schichten vom Ueber- 
gangsgebirge , in welchem die ersten Fflanzenreste , nämlich Meeresalgen auftreten, 
bis zum Zechstein. Die bedeutendste Entwickelnng innerhalb dieser Periode zeigt aber 
die Vegetation in der eigentlichen Steinkohlenformation, deren Kohlenmassen, wie 
schon erwähnt, unzweifelhaft vegetabilischen Ursprungs sind. Nach ihr kann daher 
auch die ganze Periode bezeichnend benannt werden. Da indessen in der Steinkohle 
selbst die vegetabilische Structur meist zerstört ist, so können wir nur aus den in den 
begleitenden Sandstein- und Kalkschichten erhaltenen Abdrücken mit Wahrschein- 
lichkeit schliessen , dass die Sigillarien, Syringodendren und die Baumfame, deren 
Blätter sich dort sfoi' häufig erhalten haben, grösstentheik die Stammpflanzen des in 
Steinkohle verwandelten Holzes sind. Nach allem diesem können wir diese primäre 
Periode als die der vorwiegenden Entwickelung der Grefässcryptogamen bezeichnen; 
die Gymnospermen sind indessen hier auch schon, wenn auch nur schwach yertreten. 

D. Releli der dymnospermen. 

» 

2) Periode des bunten Sandsteins* 

§. 567. Hier treten neben den noch verhaltnissmässig zahlreichen, in charakte- 
ristischen Formen entwickelten Farnkräutern gymnospermische Dicotyledonen, na- 
mentlich die beiden Gattungen Voltzia und Haidingera in mehreren Arten und zahl- 
reichen Exemplaren auf. Die Cycadeen sind aber hier noch sparsam, während sie im 
Keuper vorwiegend entwickelt erscheinen und denen des Jura sich anschliessen. Ans 
diesem Grund muss der Keuper, der sonst bekanntlich mit zur Trias gerechnet wird, 
aus dem botanischen Gesichtspunkte der folgenden Periode angereiht werden. 

3) Jurassische Periode* 

Diese Periode gliedert sich nach den Charakteren der fossilen Flora wieder in drei 
Unterabtheilungen. 

a) Vegetationsepoche des Keupers. 
Mit der Periode des bunten Sandsteins hat diese nur im Allgemeinen die verhalt- 
nissmässig grosse Anzahl der Farnkräuter und Equisetaceen gemein, ohne dasi sie 
aber in deren Formen mit ihr übereinstimmte ; es sind meist Gattungen, die hier nun 
erstenmal auftreten und sich von da an durch die jüngeren Bildungen bald mehr bald 
weniger erhalten. Neben ihnen treten dann die Cycadeen in grösserer Entwickelung 
und neben ihnen auch Coniferen auf. 

b) Vegetationaepoche des Lias. 
In vielen Punkten stimmt diese Epoche mit der vorigen überein und es sind nicht 
wenige Arten beider identisch oder sehr nahe verwandt. Indessen sind hier die Gym- 
nospermen noch vorwiegender entwickelt, namentlich die Cycadeen, die sich in zahl- 
reichen Arten der Gattung Zamites und Nilssonia vorfinden. 

c) Vegetations^oche des Ooliths. 
Auch diese Epoche stimmt in den Hauptettgen ihrer Vegetation mit den vor: 
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stehenden überein, dpch lassen sie sich als charakteristisch für sie die grösser« Aehn- 

lichkeit ihrer Cycadeen, welche meist der Gattung Zamites angehören, mit den jetzt 

lebenden und die grössere Verhältnisszahl der Coniferen anführen. 

Die sogenannte. Wäldergruppe^ welche nach ihren sonstigen geologischen Charak- 
teren sich der Kreide£Örmation anreiht, gehört nach ihrer fossilen Flora entschieden hier- 
her in die jurassische Periode , indem auch in ihr die Cycadeen vorwiegend und nebst 
diesen die Coniferen entwickelt sind, also lauter gymospermische Phanerogamen, während 
noch keine unzweifelhaften Reste von angiospermischen Dicotyledonen auftreten. 

ID. Releli der Ang^ospermeii« 

4) Kreideperiode. 

g. 5^8. Hier treten zuerst die ngiospermischen Dicotyledonen, welche gegen- 
wärtig V^ der gesammten Vegetation ]i)ilden , auf. Sie bildet gewissermassen den 
.Uebergang wie in ihrer Stellung so auch in ihrer Flora , von deu secundären Schich- 
ten zu den folgenden tertiären. Sie enthält alle Hauptcharakterformen jener : die 
Fucoideen, Farnkräuter, Cycadeen und Coniferen, daneben aber ausser wenigen Mono- 
cotyledonen, mancherlei unzweifelhafte Dicotyledonen, so namentlich die Gattung 
Credneria, welche in dem hierhergehörigen Quadersandstein in vielen Orten vor- 
kommt. Die Gymnospermen und die angiospermischen Dicotyledonen halten sich 
hier ungefähr das Gleichgewicht. Die jüngste Schichte der Kreideformation ist der 
sogenannte Fucoidensandstein, welcher Meeresalgen, namentlich aus der Gattung 
Chondrites, in grosser Menge enthält. 

5) Tertiarperiode. 

Die Tertiärflora im Allgemeinen schliesst sich in ihren jüngsten Gliedern unmit- 
telbar derjenigen an , welche gegenwärtig die Oberfläche der Erde bedeckt. Sie ist 
durch datf Vorwiegen der angiospermischen Dicotyledonen , sowie der Monocoty- 
ledonen und namentlich der Palmen charakterisirt. Von der ihr zunächst stehenden 
Flora secundärer Schichten, nämlich der der Kreide , unterscheidet sie sich dadurch, 
dass hier die Gymnospermen mehr zurücktreten und dass ihre Formen mehr den jetzt 
in den gemässigten Klimaten vorkommenden entsprechen; so fehlen wenigstens in 
Europa die Cycadeen in den Tertiärschichten gänzlich. Dass die hier oft in beträcht- 
licher Mächtigkeit vorkommende Braunkohle aus Anhäufungen von mehr oder we- 
niger verändertem Conüerenholze gebildet ist, wurde bereits früher erwähnt. 

Bei der genauem Verglelchung der einzelnen Tertiärformationen, nach den in ihnen 
reichlich enthaltenen organischen Resten, kann man sie wieder in drei grössere Unter- 
abtheilungen bringen : die der älteren (eocenen), die der mittleren (miocenen) und die der 
neueren (pliocenen) Schichten. Die erste dieser Epochen charakterisirt sich botanisch nur 
durch das Vorherrschen der Algen und anderer Meerespflanzen und das Vorhanden- 
seyn der Palmen in nur wenigen Arten. Die mittleren Schichten zeigen ein Vorherr- 
schen der Palmen und anderer exotischen Formen ; endlich in den neuesten (pliocenen) 
Schichten treten die Monocotyledonen zurück und die Palmen fehlen ganz ; die Vege- 
tation zeigt eine grosse Analogie mit der der gemässigten Gegenden Europa's und 
Nordamerika's. 

§. 569. Im Allgemeinen lässt sich als Charakter der fossilen Flora im Vergleich 
mit der der Jetztwelt das Vorherrschen der Gefässcryptogamen und der gymnosper- 
mischen Dicotyledonen angeboDi während die Thallophyten und die polypetalenDicoty- 
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ledonen in ungefähr gleicher Entwickelung, wie gegenwärtig , vorhanden waren. Die 
Moose dagegen, die Monocotyledonen und namentlich die monopetalen Dicotyledonen 
sind unter den fossilen Gewächsen in weit geringerm Verhältniss als in der Flora der 
Jetztwelt vertreten. Wenn man den urweltlichen Pflanzen überhaupt häufig, wie den 
Thieren der Vorwelt, riesenmässige Dimensionen zuschreibt, so ist dieses nur insofern 
richtig, als manche Pflanzenformen, wie dieEquisetaceenundLycopodeenin denältereon 
Formationen in baumartiger Entwickelung auftreten, während sie in der lebenden Schö- 
pfung nur krautartig vorkommen, und unter den urweltlichen Famkräutern haben 
ebenfalls die baumartigen Formen das Uebergewicht. Die ausserordentliche Ent- 
wickelung der Pflanzen Substanz, wie wir sie in den Kohlenablagerungen sehen, deutet 
vielleicht weniger auf eine sehr grossartige und üppige Vegetation und im Zusammen- 
hang damit auf grösseren Kohlensäuregehalt der Atmosphäre in den früheren Erdperio- 
den, als vielmehr auf lange Zeiträume, während deren diese Ansammlungen sich all- 
mählig bildeten, hin. Endlich ergibt die Vergleichung des Yegetationscharakters der 
älteren und mittleren Formationen mit dem der jüngeren und der Jetztwelt, dass, je weiter 
wir in der Zeit zurückgehen, um so mehr die Vegetation der der Tropenländer ähnlich 
erscheint , woraus wir auf eine früher höhere Temperatur und eine allmählige Ah- 
nahme derselben schliessen müssen. Zugleich zeigt sich, dass in den früheren Erd- 
perioden die Vegetation weit gleichmässiger über die Erdoberfläche vertheilt war ab 
gegenwärtig ; die klimatische Verschiedenheit der einzelnen Gegenden und die ent- 
sprechende Gliederung der gleichzeitigen Vegetation in einzelne Floren tritt zu- 
erst in der Tertiärperiode auf und zeigt sich erst in der Jetztwelt vollständig ent- 
wickelt, wie dieses in der Pflanzen-Geographie ausfuhrlicher auseinandergesetzt wurde. 
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§. 570. Die Geschichte der Botanik weist die Entstehung und allmählige Aus- 
bildung unserer wissenschaftlichen Erkenntniss des Pflanzenreichs nach. Sie zählt za 
diesem Zweck zunächst der Zeitfolge nach die bedeutenderen Botaniker und andere 
Männer, welche die Wissenschaft wesentlich gefördert haben und die Leistungen der- 
selben nach ihren Hauptresultaten auf. Hieraus ergibt sich dann der allgemeine Ent- 
wickelungsgang der Botanik für sich und im Verhältniss zu der Entwickelung der 
Wissenschaften überhaupt. ^ 

Im Folgenden soll nur ein kurzer historischer Abriss der stufenweisen Ausbildung 
der Pflanzenkunde gegeben werden. Fassen wir dabei das successive Auftreten der 
einzelnen Disciplinen in*s Auge, so findet sich als ein bemerkenswerthesErgebniss, dass 
die systematischen und beschreibenden Fächer der Zeit nach den übrigen lange vo^ 
ausgingen und so gewissermassen deren Grundlage bildeten, während die meisten 
Theile der allgemeinen Botanik sich erst später selbständig entwickelten, fis ist dieses 
der umgekehrte Gang, als der, den wir in der wissenschaftlichen Darstellung eingehal- 
ten haben, wobei die aus den Einzelnfällen abstrahirten allgemeineren Bildungs- und 
Lebensgesetze vorausgeschickt wurden. 

§. 571, Die erste Anregung zur genauem Betrachtung und Unterscheidung dar 
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Pflanzen gab die Nothwendigkeit , die zahlreichen arzneilich angewandten Arten zu 
kennen und Verwechslungen desselben mit anderen zu vermeiden. Die Rhizotomen 
oder Sanunler von Arzneikräutem des Alterthums waren die ersten Pflanzenkenner. 
Lange begnügte man sich in Bezug auf die Arzneipflanzen wie auf die Kulturgewächse 
mit den gewöhnlichen empirischen Kenntnissen , wie sie sich aus der praktischen 
Beschäftigung mit denselben ergaben, und der erste Versuch einer wissenschaftlichen 
Botanik fällt in verhältnissmässig späte Zeit. Das Alterthum hat in dieser wie in den 
übrigen Naturwissenschaften, mit Ausnahme der Astronomie, nur geringe Leistungen 
aufzuweisen, da sich der Forschungsgeist jener Periode fast ganz dem philosophischen 
Gebiet zuwandte. Der geistreichste Naturbeobachter unter den Alten ist Aristoteles, 
der berühmte Lehrer Alexanders des Grossen ; doch sind seine botanischen Schriften 
verloren gegangen. Von seinem Schüler Theophrast (um*s Jahr 300 vor Christi Geb.) 
aber sind dergleichen auf uns gekommen , daher er gewöhnlich der Vater der Pflan- 
zenkunde heisst. Doch geben uns diese Werke sowohl als die betreffenden Abschnitte 
der ^Naturgeschichte^ des Römers Plinius (f 79 nach Chr. Geb.), welche aus den 
Werken der Alten zusammengetragen ist, eben keinen hohen Begriff von dem da- 
maligen Stande unserer Wissenschaft. Der bekannteste Botaniker des Alterthums 
aber ist Dioscarides, ein Grieche aus Kleinasien , der zu Nero's Zeiten in Rom lebte ; 
er beschrieb in seiner „Materia medica^ eine beträchtliche Anzahl Arzneipflanzen, 
freilich nur sehr kurz und ungenügend. Dennoch ist dieses Werk das bedeutendste, 
was in diesem Fach während des langen Zeitraums der ersten 15 Jahrhunderte un- 
serer Zeitrechnung erschien , daher es während des ganzen Mittelalters und bis zur 
Zeit der Reformation die fast ausschliessliche Autorität, und seine Erklärung die 
Hauptbeschäftigung der Botaniker blieb. 

§. 572. Das Verdienst, die Wissenschaft von diesen Fesseln der Schule befreit, 
und sie wieder auf die wahre Quelle der Pflanzenkenntniss: das Studium der Natur, 
hingeleitet zu haben, gebührt einem Deutschen: Otto Brunf eis, dessen ^contrafayt 
Kräuterbuch*' im Jahr 1530 zu Strassburg erschien, und genaue Beschreibungen vater- 
ländischer Pflanzen nebst guten Abbildungen derselben in Holzschnitt enthält. Ihm folg- 
ten in ähnlicher Weise die: Deutschen ZeonÄ. Fuchs (1535), Hieron. Bock oder Trcigus 
(1539) und Theodor von Bergzahem {Tahemaemontanus)\ der berühmte Schweizer 
Conr. Gessner (f 1565) ; die Niederländer Matthias de VOhel {Lobeliu s) und Rembert 
Dodoes (Dodonoeus)] mehrere Italiener, endlich C.Clibsius aus Antwerpen, der auf 
wiederholten Reisen fast ganz Europa botanisch durchforschte, und das Beobachtete 
und Gesammelte classisch beschrieb. Gegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts fällt 
auch die erste Anlage von botanischen Gärten, die ein so vortreffliches Beförderungs- 
mittel der Pflanzenkenntniss sind. Nachdem Italien hierin vorangegangen, folgte bald 
Deutschland nach, wo sie übrigens anfangs von Privatleuten angelegt wurden , wie 
z. B. der des Camer arius zu Nürnberg, dessen Beschreibung 1588 erschien. Der 
auch jetzt noch durch seine Reichhaltigkeit berühmte Garten zu Montpellier stammt 
ebenfalls aus dieser Zeit. 

§. 573. Beim Beginn des 17. Jahrhunderts war es schon em gewaltiges Unter- 
nehmen, alle damals bekannten Pflanzen und ihre Synonyme zusammenzustellen, wie 
das Casp.Bauhin (f 1624 alsProfessor zu Basel) unternahm. Sein Bruder JoÄ.J?af«Äm 
hatte schon vor ihm einen ähnlichen Versuch gemacht. Bei dem stets wachsenden 
Material machte sich auch das Bedürfiüss einer systematischen AnorduuÄ^ Sc?ÄfcwÄ% 
wozu der erste, freilich unvollkommene YeraucÄi notl ÖL«ni\\»SÄ«DÄT CtaaXißwwi'^'t- 
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rührt. Andere Systeme wurden anfgesteUt und zumTheil in grösseren beschreibenden 
Werken ausgeführt, von den Engländern R, Morison (1672) und J, Ray (1689) und 
den Deutschen P. Herrmann und Rivmusj Professor in Leipzig. In diese Epoche 
fällt auch die Begründung einer der wichtigsten Disciplinen der allgemeinen Botanik, 
nämlich der Pflanzenanatomie. Nachdem das im ersten Viertel dieses Jahrhunderts 
erfundene Mikroskop die ersten Vervollkommnungen erhalten , wurde dasselbe fast 
gleichzeitig von Marc, Malpighi, Professor in Bologna (1675) und von Nehem, Grmo 
in England (1682) zur Erforschung des Innern Pflanzenbaus angewandt. Diese ana* 
tomisohen Untersuchungen regten aber zugleich auch manche physiologischen Fra- 
gen an;, doch wurden beide Richtungen zunächst nicht weiter verfolgt, da die Thätig- 
keit sieh bis zum Schluss des 18. Jahrhunderts fast ausschliesslich der beschreiben- 
den und systematischen Botanik zuwandte. Wir haben in diesem langen Zwischen- 
raum nur einen Pflanzenphysiologen zu nennen, nämlich Steph» Haies (1727), weldier 
sehr interessante Versuche über das Aufsteigen des Safts anstellte. 

§. 574. Den Anfang des 18. Jahrhunderts bezeichnet als den Beginn einer neuen 
Epoche : P. Toumefort, aus Aix in der Provence (f 1708) , dessen System fast allge- 
meine Anerkennung zu Theil wurde ; ausserdem verdanken wir ihm wesentliche Ver- 
besserung der Pflanzencharakteristik, namentlich die Einführung bestimmter begräns- 
ter Gattungen in die Wissenschaft, sowie viele neue Entdeckungen, die er auf aus- 
gedehnten Beisen im Orient gemacht. Ueberhaupt nahm die Wissenschaft in der 
ersten Hälfte dieses Jahrhunderts einen neuen Aufschwung durch die grosse Menge 
interessanter Pflanzen, welche durch Reisen in ferne Länder besonders aus den Tro- 
pengegenden der alten und neuen Welt bekannt wurden-, so die asiatische Flora 
durch Rheede, die berühmten Reisenden E, Kämpfer imdiRumph (geb. zu Hanau 1637 
— sein botanisches Hauptwerk kam aber erst 1740 heraus); die amerikanische durch 
Sloaae, Flumier und Andere. Auch die botanischen Gärten bereicherten sich ausser- 
ordentlich durch ausländische Gewächse und es erschienen grosse Prachtwerke, wor- 
unter namentlich die von Düleniue zu nennen sind, mit Abbildungen seltener in Grär- 
ten eultivirter Gewächse. Von sonstigen Eupferwerken sind namentlich die von Leb» 
Vaülant und von Micheli anzuführen. Für die bildliche Darstellung tritt in dieser Pe- 
riode allmählig der Kupferstich an die Stelle des roheren Holzschnitts. Da auch die 
vaterländischen Pflanzen nicht vernachlässigt, sondern fleissig erforscht und beschrie- 
ben wurden, so begreift sich leicht, dass das Material sich in's Unabsehbare häufen 
musste, um so mehr, als es an einem genügenden allgemein geltenden System und 
selbst an bestimmten Regeln der Benennung und Beschreibung fehlte. 

§. 575. Da trat in Schweden Karl Ldnni auf (geb. 1707, f 1778 als Professor 
zu Upsala); seinem Genie und unermüdlichen Fleiss gelang es, in die gewaltige Masse 
des naturgeschicbtlichen Materials Ordnung zu bringen ^ und der drohenden Verwir- 
rung vorzubeugen, indem er bestimmte Regeln der Benennung und Charakterisirung 
aufstellte, und ein System schuf, das sich bald durch seine Klarheit und Präcision 
allgemeine Anerkennung verschaflte. Er gründete dasselbe auf die Befruehtungsor- 
gane, deren Bau und Verrichtungen er zuerst richtig würdigen lehrte. Zugleich gab 
er seinen Gruadsätzen eine grossartige Anwendung und Ausführung in zahlreichen 
Schriften, wozu ihm reichlicher neuer Stoff durch seine Schüler zufloss, deren meh* 
rere grosse botanische Reisen unternahmen, wie B^ P. Thunberg^ der später^ nach- 
dem JC. lÄwdj der Sohn, ebenfalls ein tüchtiger Botaniker, früh gestorben war, Bei- 
äw Axotenachfolger wurde, 3ald galten überall die Linn^ischen Grundsätze und msL 
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Systeniy und alle systematischen Werke , die bis zu Ende des Jahrhunderts erschie- 
nen, ja viele bis auf unsere Zeit sind nach denselben abgefasst. Das System freilich 
wird als ein künstliches mehr und mehr dem natürlichen weichen ; das unsterbliche Ver- 
dienst IAnn€s aber bleibt die Einfuhrung einer geregelten Nomenclatur und einer 
streng wissenschaftlichen Charakteristilil Der Baum verbietet uns , die zahlreichen 
Schriftsteller namhaft zu machen^ die in dieser Linn^ischen Periode die vegetabilischen 
Schätze aller Länder durchforscht und beschrieben haben; daher begnügep wir uns 
als deutsche ^Floristen" dieser Linn^ischen Periode: Ehrhart y Hoff mann und ÄcÄre- 
her^ als Verfasser allgemeiner, namentlich systematischer Werke: Wüldenoto in Berlin, 
Jacquin, Vater und Sohn in Wien und endlich Kurt Sprengel in Halle zu nennen, der 
noch im Jahr 1825 eine nach den Anforderungen der Zeit erweiterte neue Ausgabe 
j(die 16.) von Zinnas Pflan^ensystem veranstaltete. Noch fällt in den Ausgang des 
Jahrhunderts die erste Darlegung der natürlichen Methode durch den grossen franzö- 
sischen Botaniker Ant, Law, de Jmsieu (1789) , der jedoch die Grundzüge desselben 
von seinem Oheim Bernh, de Jttssieu, einem Zeitgenossen U,nn£s^ überkommen hatte. 

§. 576. Die Neuzeit in der Geschichte der Pflanzenkunde ist dadurch bezeich- 
net, dass, während bisher die systematische Botanik fast die Alleinherrschaft behaup- 
tete, nun, seit den ersteä Decennien unseres Jahrhunderts, nach und nach auch die 
übrigen Zweige in die ihnen gebührende Stelle eintreten, und somit fortan eine all- 
seitige Entwickelung der Wissenschaft stattfindet. Zunächst wurde mit vervollkomm- 
neten Instrumenten durch Mirbel und Treviranus die Fßanzenanatomie wieder auf- 
genommen und zugleich die damit eng verbundene Pflanzenphyaiologie wesentlich ge- 
fordert Beide erhielten dann in neuerer Zeit durch Meyen, Ä, Brongniart, H, MohL 
und Schieiden wissenschaftliche Gestalt und höhere Vollendung. Besonders aber er- 
wachsen der Physiologie stets neue Aufklärungen aus den Fortschritten der Chemie 
und Physik, die als Hülfswissenschaften für sie von grösster Bedeutung sind, und 
■och ist die Forschung auf diesem Felde , dem sich jetzt vorzüglich die Thätigkeit 
zuwendet, zu keinem Abschluss gekommen. Die Arbeiten von Ä,P,Decandolle (f 1841 
zu Genf) und Rob, Brown lehrten die Einheit in der Mannichfaltigkeit der Pflanzen- 
organe und ihrer Formen erkennen , wie es schon früher Göthe in seiner „Metamor- 
phose der Pflanze^ ahnend ausgesprochen hatte; und so wurde der Grund zur Mor- 
phologie gelegt. Diese Ansichten mussten zugleich ausbildend und läuternd auf das 
natürliche System zurückwirken, welches eben durch DecandollCy dem unter den 
Deutschen Steph. Endlicher würdig zur Seite steht, seiner Vollendung näher gefuhrt 
wurde. Endlich war es dem gewaltigen Geiste Alexander^s v. Humboldt vorbehalten, 
durch glückliche Combination einer Masse von Einzelbeobachtungen und unterstützt 
von umfassender, auf ausgedehnten Reisen gesammelter Anschauung, die Gesetze der 
Pflanzenverbreitung festzustellen , und so die jüngste der botanischen Disciplinen, die 
JPflanzengeogrcgpMe in's Leben zu rufen , welche seitdem durch Schouw, Wahlenherg, 
Meyen und Andere weitere Ausbildung erhielt. 

Der Raum verbietet uns , die Männer einzeln namhaft zu machen , welche in 
dieser neuestön Epoche noch ausser den genannten an Vervollkommnung der Wissen- 
schaft in ihren verschiedenen Richtungen arbeiteten und noch arbeiten. Wir verwei- 
sen in diesem Betreff auf den im Folgenden gegebenen Abriss der botanischen Lite- 
ratur, worin sich die wichtigeren Werke der neueren Autoren, soweit sie allgemeinea 
Inhalts sind, angegeben finden. 
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§. Ö77. Nach dem Vorstehenden können wir folgende Haaptepochen der (be- 
schichte der wissenschaftlichen Pflanzenkunde annehmen. 

Erster Zeitraum: VonTheophrast bis auf Brunfels. Vom dritten Jahrhundert vor 
Chr. bis löSQ. 

ZweUer Zeitraum : Von Brunfels bis auf die Brüder Bauhin. 1530 — 1561. 

Dritter Zeitraum : Von den Brüdern Bauhin bis auf Toumefort. 1601 — 1694. 

Vierter Zeitraum: Von Tournefort bis auf Linn^. 1694 — 1735. 

Fünfter Zeitraum: VonLinn^ bis zimi Schluss des 18. Jahrhunderts. 1735 — 1799. 

Sechster Zeitraum : Vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis jetzt. 



§. 578. Die Literatur der Pflanzenkunde begreift alle auf die Botanik bezüg- 
lichen Schriften und Werke. Ihre Aufzählung kann nach verschiedenen Prinzipien, 
entweder nach der historischen Reihenfolge ihres Erscheinens oder nach den beson- 
deren Zweigen der Wissenschaft, welche die Bücher behandeln, u. dgl. m. geschehen. 
Eine vollständige botanische Literatur muss hiernach ausserordentlich umfangreich 
seyn und kann naturlich nach Zweck und Raum dieses Buchs hieir nicht gegeben wer- 
den. Wir verweisen in diesem Betreff auf das äusserst genaue und vollständige Werk: 
O. Ä, Fritzel, Thesaurus literaturae botanicae (s. u.), in welchem nicht weniger als 
11,906 Nummern botanischer Werke aufgezählt sind. 

Im Folgenden soll nur ein summarischer Abriss der botanischen Literatur in der 
Art gegeben werden, dass aus den einzelnen Fächern nach der in diesem Werke be- 
folgten Anordnung die historisch wichtigeren und diejenigen Bücher namhaft gemacht 
werden, welche zum speciellen Studium der einzelnen Zweige der reinen Pflanzen- 
kunde am füglichsten empfohlen werden können. Dabei sind auch alle diejenigen 
Werke ausgeschlossen worden , welche nicht über den ganzen Umfang der einzelnen 
DiscipUnen sich verbreiten, sondern nur einzelne Theile derselben monographisch 
behandeln. Indessen ist hiervon in der beschreibenden Botanik zu Gunsten der deut- 
schen Floren , welche das Gesammtgebiet unseres Vaterlands behandeln, nicht aber 
der Specialfloren, eine Ausnahme gemacht. Ferner wurden di^'enigen botanischen 
Schriften, welche nicht als selbständige Werke, sondern als einzelne Abhandlungen in 
grösseren Werken erschienen sind, endlich alle, welche die verschiedenen Fächer der 
angewandten Pflanzenkunde betreffen oder nicht ausschliesslich botanischen Inhalts 
sind, nicht aufgenommen. 

I. Allgfemelne Botanik. 

§. 579. Botanische Zeitschriften. Allgemeines. Hand- und Lehrbücher. 

Morphologie und Terminologie. 

Flora oder allgemeine botaniecbe Zeitung. Begensbürg. Erscheint seit 1818. 8. 

Linnaea, ein Journal für die Botanik in deren ganzen Umfang. Halle, seit 1827« 8. 

Botanische Zeitung^ herausgegeben von H. v. Mohl und Schlechtendal. Berlin, seit 
1843. 4. 

Booker ^ J. W., The London Journal of Botany. London, seit 1843. 8. 

Linndy C. a., Philosophia botanica. Stockholm 1751. 8. 

Göthe, Versuch die Metamorphose der Pflanzen zu erklären. Gotha 1790. 8. 

Willdenow, Grondriss der Kräuterkunde zu Vorlesungen entworfen. 5. Auflage. 
Berlin 1810. 8. 

Sprengel, Kurt, Anleitung zur Kenntniss der Gewächse. 2. Ausg. Halle 1807. 
3 Tble. 8. 
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DeeanMle, A, P., Organogiapbie v^g^tale. Paris 1827. 8. 

DeeandolW» Organographie der Gewächse. Ana dem Franz. m. Anm. von K, T, 
Meitner., Stuttg. 1828. 2 Bde. 8. 

Bitehoff, O. ,}¥., Handbnch der botanischen Terminologie und Systemknnde« Nürn- 
berg 1844. 3 Bde. 4. 

Bisehoff, O. W.j Lehrbach der (allgemeinen) Botanik. Stnttg. 1834—39. 3 Bde. 
8. Die Knpfer in 4. 

DecandoUßy Alph., Introduction k Tetude \3e la botanique. Paris 1835. 8. 

Justieu, Ä, de, Conrs ^lementaire d'histoire-naturelle Botaniqne. Paris 1835. 8. 

Bisehof,- H, W., Wörterbach der beschreibenden Botanik. Stnttg. 1839. 8. 

Endlieket und ünger. Grondzüge der Botanik. Wien 1843. 8. 

SchleideHj Grundzüge der wissenschaftlichen Botanik. 2. Aufl. Leipz. 1845 — 46. 9. 

Külvinjf, Grundzüge der philosophischen Botanik. Leipz. 1851—52. 2 Thle. 8. 

Braun, AI., Betrachtungen über die Erscheinung der VerjünguDg in der Natur, 
Leipz. 1851. 4. 

§. 580. Pflanzenanatomie und Physiologie. 

Grew, Nehem,, The Anatomy of Plants. London 1682. Fol. 

Maipighi, Ifiere., Anatome plantarnm. London 1675—79. 2. Thle. FoL 

Haies, Steph., Vegetable Staticks. London 1727. 8. 

Du Hamel du Moneeau, La physique des arbres. Paris 1758. 2 Bde. 4. 

Brisseau-nWbel, Traite d'anatomie et de physiologie veg^tale. Paris 1802. 2 Bde. 8. 

Treviranus, L, Chr., Vom inwendigen Bau der Gewächse. Götting. 1806. 8. 

Kieser, Elemente der Phytonomie. 1. Xhl. Phytotomie. Jena 1815. 8. 

Meyen, Phytotomie. Berlin 1830. 8. Tafeln in 4. 

Deeandolle, A. P., Physiologie v^getale. Paris 1832. 3 Bde. 8. 

DecandoUe*s Pflanzenphysiologie. Aus dem Franz. übers, n. mit Anm. verseh. durch 
J. A. Ch. Röper. Stuttg. 1833. 8. 

Treviranus, L. Chr., Physiologie der Gewächse. Bonn 1835—38. 2 Bde. 8. 

Meyen, neues System der Pflanzenphysiologie. Berlin 1837—39. 3 Bde. 8. 

Link, H. F., Anatomisch-botanische Abbildungen. Berlin 1837 — 38. Fol. 

Mohl, Hugo v.. Vermischte Schriften botanischen Inhalts. Tübingen 1845. 4. 

ünyer, F,, Grundzüge der Anatomie und Physiologie der Pflanzen. Wien 1846. 8. 

Schacht, U.j die Pflanzenzelle, der innere Bau und das Leben der Gewächse. Berlin 
1852. gr. 8. 

n. Speclelle Botanik. 

§. Ö81. Systematisch-beschreibende Botanik. Phytographie. 

TheophrasH Eresii de historia plantarnm libri X. Graece et latine. Amstelodam. 
1644. Fol. 

Dioscoridis, Pedacii, Anazarbaei opera qoae exstant omnia. 1598. Fol. 

Matthioli, P, it., GonmieDtarii in sex libros P. Dioscoridis Venet. 1750. Fol. 

Brunfels^ Oth., Herbarum vivae icones. Argentorat. 1530. 3 Bde. Fol. 

Fuchs, Leonh., de stirpium historia. Basil. 1542. Fol. 

Tabemaemonlanus, Jac. Theod., New vollkommentlich Krenterbuch. Frankf. 1613. Fol. 

Clusii, Car., Atrebatis, rariomm plantarum historia. Antwerp. 1601. 8. 

Bester, hortns Eystettensis. Norimb. 1613. Fol. 

Bauhini, Caspari, Pinax theatri botanici. Basil. 1623. 4. 

Bauhini, Joh., plantarum historia oniversalis. Ebrod. 1650—51. 3 Bde. Fol. 

RtOh ^'9 methodus plantarnm nova. Lond. 1682. 8. 
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iltvtfit, A. G.f Introdactio generalis in rem herbariam. Lips. 1690. Fol. 

Toumeforij J. P. de, Institntiones rei herbariae. Paris 1700. 3 Bde. 4. 

IHUeniufj J. J., hortus Elthamensis. London. 1732. Fol. 

Linne^ C, «. *), Species plantarum ete. sec. systema sexaale digeit. UoIdl 1753. 
2 Voll. Edit. 2. ibid. 1762-63. 

' lAnme, C. «., Genera plantaram. Lugd. Bat. 1737. B- 

Linne^ C. a. , Genera plantarum etc. Fditio 8. cnr. J. C. D, Sehreker. 2 Vol. 
Francof. 1789—91. 8. 

iAnne^ C. «., Praelectiones iu ordines naturales plantarum ed. Gisek^ Hamburg 1792. 8. 

Jussieu, A. L. de, Generaplantarumsecundum ordines naturales disposita. Pattal 789. 8. 

Linnaei, Car., Species plantarum etc. Edit 4. cur. C L. WiUdsMeuK Berlin 
#r97— 1810. 6 Bde. 8. 

Linne, Ca-, Systema Vegetabilium. Edit 3. (die früheren bilden einen Tkeil des 
Systema naturae) cur. J, A. Murray. Goetting. 1774. 8. 

Linne, C. a., Systema Vegetabilium. Edit. nova cur. J. J. Römer et J. A. Sekui- 
tes. Stuttg. 1807—30. (unvollendet) 8. 

Linnaeij Carolin Systema Vegetabilium. Edit. 16. cur. Curtio Sprengel. Goetting. 
1825—28. 4 Thle. 8. 

Per^ooit, Synopsis plantarum s. enchiridium botanicum. Paris 1805 — 7. 2 Bde. 12. 

Candolle, A. P. de, Theorie dlementaire de labotanique. 1823. Edit. 2. Paris 1819.8. 

BarHing, T/k., Ordines plantarum naturales etc. Goetting. 1836. 8. 

Mesner,, C F., Plantarum vascularium genera. Lips. 1837. fol. 8. 

Perleb, C. F., Cialis classium ordinum et familiarum regni veget. Friburg. 1838. 4. 

Endlicher f Sleph., Genera plantarum sec. ordines naturales disposita* Vindobon. 
1836-40. 4. 

Endlicher, Sleph., Enchiridion botanicnm. Vindobon. 1841. 8. 

Sehnixlein, Ad., Iconographia familiarum etc. Abbildungen aller natürlichen Familien 
des Gewächsreichs. Bonn 1843. 4. (wird fortgesetzt). 

Kunth, J. S., Enumeratio plantarum etc. Stuttg. 1833—43. 5 Bde. 8. (unvollendet). 

Deeandolle, A. P., Prodromus systematis naturalis regni vegetabilis. Paris 1834 — 52. 
Bis jetzt 13 Bde. 8. (wird fortgesetzt). 

Bemhardi, Ueber den Begriff der Pflanzenart und seine Anwendung. Erfurt 1834. 4. 

Sieudel, E., Nomenciator botanicus. Ed. 2. Stuttg. n. Tübing. 1840. 41. 2 Thle. 8. 

§. 582. Floren von Deutschland. 

Bluff et Fingerhuth, Compendima florae Germaniae. Norimberg. Sect. J. plant pha- 
nerogam. Tom. L IL 1825. Sect. IL plant, cryptogam. Tom. IIL IV. 1831—33. (von Wall- 
rolh bearbeitet). 8. 

Mertens und Koch, J. 0. Röhling's Deutschlands Flora nach einem veränderten 
Plane bearbeitet. Frankf. a. M. 1823—39. 5 Bde. 8. (nicht vollendet). 

Kitlel, M. B., Taschenbuch der Flora Deutschlands , nach dem Linn^ischen System 
geordnet. Nürnberg 1837. 12. 

Reichenbach, iL., Flora germanica excursoria etc. Lips. 1830—42. 8. 

Koch, J. D y Synopsis florae germanicae et helveticae. Francof. ad. Moen. 1827. — 
Edit. 2. Lips. 1843-45. 2 Bde. 8. 

Dasselbe Werk in deutscher Ausgabe. Frankf. 1838—39. 8. 



*) Fttr die Linn^isehen systematisch-beschreibenden Schrifl;en, deren Originatsusgaben fm Bach- 
hsndel natürlich nicht mekr za haben sind, ist auf lQlg«ndes Werk aa Yvrwelseat M^KMieMtr, 
Oaroli Linitaei Systema, Genera et Spaeiea plantarum ubo Tolnminft s« Ce4as boianieni 
Linnaeanos. Lips. 1835. 
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Koekf J. D,, Taschenbuch ^ der deutschen und schweizer Flora. Leipz. 1844. 8. 

KUtelj M. B., Taschenbuch der Flora Deutschlands. Nürnberg 1837. 12. 

Rabenhorst, L.y Deutschlands Cryptogamenflora. Leipzig 1844-48. 2 Bde^ 8. 

Neea ab Btenbeeky Th. Fr. L.y Genera p]antarum florae germanicae. Bonnae 
1833 (wird fortgesetzt) 8. 

Sturm, Jttc, Deutschlands Flora in Abbildungen nach der Natur. Nürnberg 1790 
(wird fortgesetzt). 16. 

Reiehenbmeh, X«., leones florae germanicae et MW«ticae. Lipi. 1837. (witd fortgesetzt). 4. 

§. 583. Pflanzengeographie. 

Humboldt, A. de & Bonfland, A., Essai sur la g^ograpfaie des plantes acc. d'nn 
tableau physique des regions ^quinoxiales. Paris 1805. 4. 

Humboldt^ A» de, Ideen zu einer Physiognomik der Gewächse. Tubingen 1Q06. 8. 

Humboldt, A. de, de distributione ge/)graphica plantarum secund. coeli temperiem et 
altitud. montium. Lutet. paris. 1817. 8. 

Wahlenberjf, de cllmate et vegetatione in Helvetia boreall. Turici 1813. 8. 

Sehouw, Grundzüge einer allgemeinen Pflanzengeographie. Aus dem Dan. übers, vom 
Verf. Berlin 1823. 8. (nebst Atlas in Fol.) 

Schouw^ die Erde, die Pflanzen und der Mensch. Leipz. 1851. 8. 

Meyen, Grundriss der Pflanzengeographie. Berlin 1836. 8. 

Kittlit», V,, Vierundzwanzig Vegetationsansirhten u. s. w. Wiesbaden 1844 — 51. 
4 Tafeln in Querfol. 

§. 584. Zeitgeschichte der Pflanzen. 

CelsiuB, Hierobcrtanieon. Upsaliae 1745 — 47. 8. 

Link, H. F., Die Urwelt und das Alterthura, erHkntert durch die Naturkunde. Berlin 
1820-22. 2 Thle. 8. 

FraaSj Synopeis plantarum florae classieae oder übersichtliche Darstellmig etc. 
München^ 1845. 8.* 

FraaSj Klim» imd Pflanzenwelt in der Zeit Landshut 1847. 8. 

Vol9f Beitrage zur Kulturgeschichte-, der Einfluss der Menschen auf die Yerbreitung 
der Hausthiere und KuHnrpAanzen. Leipz. 1852. 8. 

§. 585. Paläontologie des Pflanzenreichs. 

Seheuchater, Herbarium diluvianum. Tiguri 1790. Fol. 

Stemberg^ K, Gr. r., Versuch einer Darstellung der Flora der Vorwelt. Leipzig u. 
Prag 1820-38. Fol. 

Brongniart, Ad,, Histoire des Veg^taux fossiles. Paris 1828 - 44. 4. 

Goeppert, Die <jfattungen der fossilen Pflanzen, verglichen mit denen der Jetztwelt. 
Bonn 1842-45. 4. 

Unger, F., Genera et species plantarum fossilium. Wien 1850. 8. 

Unger F., Synopsis plantarum fossilium. Lips. 1845. 8. 

§• 586. Geschichte und Literatur der Botanik. 

Sprengel,, Mutt^ Geschichte der Botanik. 2 Thle. Altenburg u. Leipzig. 1817-18. 
2 Bde. 8. 

Schultet, Gmndriss einer Geschichte und Literatur der Botanik, nebst einer GeMhiohte 
der botanischen Gärten. Wien 1817. 8. 

Meyer, B., Die Eatwiekelung der Botanik in ihren Hauptmomenten. Königsberg 1844^ & 

Baller, Bibliotkeca botanica. Xigori 1771-72. 4. 

Pritmel, Theaaoraa UtaratoiM bdtanicaa omnium gentium. Lips, 1851. 4- 
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Ablactiren 197 

Ableger 193 

Absängen 197 

Absenker 193 

Absteigender Saftstrom 167 

Acheoium 72 

Acotyledonen 6 

Aculeus 41, 105 

AdyentWkoospe 37 

Aehre 43 

Aehrchen 43 
^estivatio 54 

Aeugeln 195 

Alabastrum 54 

Alae 61 

Albamen 78, 80 

Albumin 140 

Alburniim 114 

Alizarin 141 

Alkaloi'de s. Pflanzenalkaloi'de 

Alter der Bäame 188 

Amentum 43 

Ammoniak 143, 152 

Ammoniaksalze 152 

AmpuUa 36 

Amyloid 134 

Amylam 102 

Anatomie der Pflanzen 1, 94 

Anhangsgebilde der Oberhaut 
104 

Ansatz der Mooskapsel 90 

Anthera 61, 63 

Antheridien 93, 209 

Anthocyan 141 

Anthoxanthin 141 

Apfelfnicht 76 

Apfelsäure 136 

Apophysis 90 
Apotbeciam 87 



Appendix funicularis 78 
Arabin 134 
Arbor 7 
Archegonium 89 
Arillns 78 
Arista 56 

Aschenbestandtheile 132, 142 
Aschenbestandtheile, Verhalt- 
^ niss derselben 145, 146 
Ascidium 36 
Ascus 88 
Assimilation der Pflanzennah- 

ruDg 161 
Aufhängefaden 203 
Aufsteigender Saftstrom 163 
Auge s. Knospe 
Augustsaft 163 
Ausläufer 22 
Ausscblagschuppen 29 
Aussenkelch 57 
Ausstreuen der Samen 205 
l^acca 76 
Bast 113 
Bäume 7 
Balgfrucht 74 
Balsam 138 
Bassorin 135 
Becherhülle 42 
Beere 76 
Beerenzapfen 78 
Befruchtung 197 
Befruchtungssäule 69 
Behaarung 41 
Bekleidung 39 
Beizen 196 
Benzoesäure 139 
Bestäubung der Narbe 198 
Bewegungen bei Pflanzen 129 
BUdungssaft 112 



Biologie, allgemeine 1, 3 
Blatt 22 

Blatt, Anatomie desselben 118 
Blatt, Berippung desselben 30 
Blatt, Formen desselben 31 
Blatt, Theilung desselben 33 
Blätter, zusammengesetzte 34 
Blattgrün 102, 140 
Blatthäutchen 29 
Blattnerren 30 
Blattrippen 30 
Blattscheide 28 
Blattschlauch 36, 
Blattspindel 34 
Blattspreite 28, 29 
Blattstellung 23 
Blattstiefel 29 
Blattstiel 28, 29 
Blattstielblatt 29 
Blume 58 
Blumenblätter 58 
Blumenblätter, Bau ders. 122 
Blumenkrone 58 
Blumenuhr 188 
Blüthe 47 
Blüthenboden 47 
Blüthendecken 54 
Blüthengrundrisse 50 
BlüthenhüUe 54 
Blüthenknospe 54 
Blüthenkörbchen 45 
Blüthenkuchen 47 
Blüthenlager 45 
Blfithenorgane , accessorische 

53 
Blüthenorgane , AnordnuDg 

derselben 50 
Blüthenorgane , Ausbildung 

derselben 51 
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Blfithenorgftne , VerwachsoDg 
derselben 52 

Blütbenorgane , Zahlender- 
hältnisse derselben 49 

Blüthenpolster 53 

Biathenscheide 42 

Blüthenspelze 56 

Blüthenstand 41, 42 

BlüthensUnb 64 

Blüthenstiel 41 

Boden, seine wasserhaltende 
Kraft 156 

Bodenarten 157 

Bodenbestandtheile , organi- 
sche 150 

Bodenbestandtheile, unorga- 
nische 154 

Borke 112 

Borste 89, 90 

Botanik s. Pflanzenkunde 

Botanik, angewandte 2 

Brache 158 

Bracteae 42 

Bracteolae 42 

Brennhaar 106 

Bratknospe 207 

Bratzwiebeln 14, 192 

Büchse oder Mooskapsel 89, 90 

Bulbus 13 

Büschel 47 

Calathinm 45 

Calyx 57 

Calyx communis 45 

Calyx exterior 57 

Calyptra 89 

Cambium 112, 179 

Cambiumring 112, 178 

Campher 138 

Canalis stylinus 67 

CapiUitiom 88 

Capitulum 44 

Capsula 76 

Carina 61 

Caf^um 64 

Carpophorum 74 

Carthamin 141 

Caryopsis 72 

Caudex 17 

Caudicnla 64 



CeUula 94, 95 
Cellulae flbrosae 99 
Cellulose 133 
Cerasin 135 
Cerin 138 
Chalaza 66, 79 
Chlorophyll 140 
Chloropbyllbildung 170 
Chlomatrium s. Kochsalz 
Cicatricula 79 
Cincinnus 46 
Cirrhus 39 
Citronensäure 136 
Coenanthium 47 
Collenchym 111 
Colophonium 139 
Commissura 74 
Coi^ugation 86, 208 
ConnectiTum 63 
Conus 43, 77 
Copulation 86, 208 
Copuliren 196 
OoroUa 58 
Corona 60 
Corymbus 43 
Cotyledones 81 
Cremocarpium 73 
Crara stigmatis 69 
Cryptogamen 6 83 
Cryptogamen, blattbildende 83 
Cryptogamae aphyllae s. Thal- 

lophyta 
Cryptogamae foliosae 83 
Crystalle 103 
Culmus 18 
Culturpflanzen , ihre ErnSh- 

rang 153 
Cumarin 138 
Copula 42 
Cnticnla 104 
Cnticularschlcht der Oberhaut 

103 
Cyclose 167 
Cyma 45 

Cyma scorpioidea 46 
Cytoblast 101 
Cytoblastem 175 
Debiscentia f^uctus 70 
Dextrin 135 



Diachenium 73 
Diastase 140 

Dichogamische Pflanzen 199 
Dicotyledonen 5, 183 
Dicotyledonischer Keimling 

5, 81 
D51dchen 44 
Dolde 44 
Doldentraube 43 
Doppel achenium 73 
Dorn 40 
Drapa 77 
Drüse 105 
Drüsenhaare 104 
Ductus aSrel 97 
Ductus intercellulares 96 
Ductus succl proprii 96 
Düngung 158 
Duramen 114 
Sieben 65, 66 
Eichen, seine Entwickelnng 

202 
Eigenwärme der Pflanze 174 
Eigenes OefSss 96, 112 
Eihülle 66 
Eikem 66 

Einfrüchtige Pflanzen 6 
Einhäusige Pflanzen 51 
Einjährige Pflanzen 6 
Einsamenlappige .s. monoco- 

tyledonische Pflanzen 
Einsaugung durch die Wurzel 

162 
Eisen 145, 155 
Eiweiss 78, 80 
Eiweissartige Körper s. Pro- 

telnkorper 
Eiweissstoff, pflanzlicher 140 
Elateres 89 
Elementarorgane 94 
Elemente , chemische der 

Pflanze 132 
Embryo 5, 80 
Embryo acotyledoneus 82 
Embryo dicotyledoneus 5, 81 
Embryokügelchen 203 
Embryo monocotyledoneus 5, 

81 
Embryo polycotyledoneas 81 
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Embryosack 203 
Endocarpiom 70 
Endosmose 161 
Endosperm 80, 204 
Endothecium 122 
Entstehung der Organe 177 
Entwickelungsgeschichte der 

Organe 175 
Entwickelungspvrioden des 

Pflauzenlebens 4 
Epiblema 106 
Epicarpium 69 
Epidermis 103 
Erythrophyll 141, 186 
Excipnlum tballodes 88 
Vächerfrücbte 70 
Fadenzellen 88 
Fahne 61 

Farbstoffe der Pflanzen 132 
Farnstamm, Ban desselben 1 16 
Fascienlas 47 
Fasergewebe 96 
Faserzellen 99 
Faserstoff, pflanzlicher 140 
Feigenfracht 77 
Fiederblättchen 36 
Filamentum 61, 63 
Flügel 61 
Flagellnm 22 
Flechtenstärke 134 
Flechtenfracht 87 
Fleischfrüchte 72 
Flores polygami 51 
Flos 47 
Flos dioicus 51 
Flos hermaphroditus 51 
Flos monoicus 51 
Flügelfracht 74 
Foliola 34 

Foliola s. phylla perigonii 54 
Folium 22 
Follicnlus 74 
Fornices 60 
Fortpflanzung 197 
Fortpflanzung der Cryptoga- 

men 207 
FoYÜla 125 
Frons 84 
Fracht 69 



Fracht, Aufspringen derselben 

70 
Fruchtanfang 89 
Fruchtblatt 64 
Fruchtbrei 76 
Fruchtfolge 158 
Fruchthäufchen der Farne 92 
Frnchthant 69 
Fruchthülle 69* 
Fruchtknoten 65 
Fruchtschuppen 67 
Frachtstand 69 
Fnichtträger 74 
Fruchtzucker 135 
Frühlingssaft 163 
Fructus 69 
Frutices 7 
Fugenfläehe 74 
Funiculus ambilicalis 66 78 
»albulus 78 
Gallussäure 137 
Gefäss 94, 99 
Gefässbündel 101 
Gelin 133 
Gemma 36 

Geraroa accessoria 37 
Gemma adTentitia 37 
Gemma floralit 36 
Gemma floripara 36 
Gemma foliipara 36 
Gemma lateralis 37 
Gemma terminalis 36 
Gemmula 66, 81 
Gerbstoff s. Gerbsäure 
Gerbsäure 136 
Germen 65 

Geschichte d. Pflanzenkunde 2 
Gestell 88 

Getüpfelte Zellen 98 
Gipfelknospe 36 
Glandula 105 
Gliadin 140 
Gliederhülse 74 
Globuli 93, 94 
Gluma 53 

Glamae calycinae 56 
Glumella 56 
Glnten 140 
Glycose 135 



GonidU 207 

Grana pollinia 64, 124 

Granne 56 

Griffel 67 

Griffelkanal 67 

GrüudüDgang 160 

Guano 159 

Gummi 134 

Gummilack 139 

Gutta percha 137 

Gynostominm 69 

Haare, ihr Bau 104 

Haftfasern 85 

HafUcheibe 84 

Hagelfleck 66, 79 • 

Halbstrauch 7 

Halm 18 

Hämatoxylin 141 

Hängfrüchtchen 73 

Halter 64 

Harz 139 

Harzgänge 116 

Haube 89 

Hauptwurzel 8 

Haustorium 10 

Hilus 79 

Hochblätter 42 

Höhlenfrüchte 70 

Holzbildang der Dlcotjledo- 

nen 100 
Holzbildang der Monocotyle- 

donen 108, 109 
Holzgewächse 7 
Holzkörper 114 
Honiggefäss 53 
Hüllchen 42 
Hülle 42 

Hüllkelch 42, 45, 57 
Hülse 74 
Humin 151 
Humus 150 
Humuskörper 151 
Humnssäuren 151 
Hut der Pilze 89 
Hymenium 89 
Hypothallus 208 
JTahresringe 114 
Immergrüne Pflanzen 7, 187 
Impfung 194 
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Incrustirender Stoff 133 

Indigo 141 

Individaalität im Pflansen* 
reich 191 

ludumentum 39 

Indasiam 92 

Inflorescentia 42 

Insertion d. Blüthenorgane 52 

Integomentum 66 

Intercellulargäoge s. Zwi- 
schenzellengäDge 

Intercellularraume 

Intamodiam 11 

Interstitia intercellalaria 97 

Inalin 134 

Involacellum 42 

Involucrum 42 

Kali 144, 155 

Kalk 145, 155 

Kapsel 76 

Kätzchen 43 

Kautschuk 137 ' 

Keim s. Keimling 

KeimbliUchen 203 

Keimfrucht 87 

Keimhaut 89 

Keimkörner 85 

Keimling 4, 5, 80 

Keimmund 66 

Keimpflänzchen 184 

Keimsack 203 

Keimung 182 

Keimung, Chemismus dersel- 
ben 171 

Keimwülstchen 79 

Kelch 57 

Kelchspelze 56 

Kernholz 114 

Kemkörperchen 102 

Kieselerde 144 

I 

Klammerworzeln 9 

Kleber 140 

Kleesäure s. Oxalsäure 

KnocbendQngung 159 

Knollen 14 

Knollen, Yermehrang durch 

sie 192 
Knospchen 81 
Knospe 36 



Knospenachse 37 
Knospenlage 38, 54 
Knospendecken 37 
Knospendeekung 38 
Knospengmnd 66 
Knospenschuppen 37 
Kuospenträger 66 
Knoten 11 
Kochsalz 143, 154 
Kohlenhydrate 132, 133 
Kohlensäure 143, 148 
Kohlensäure, ihre Auftiahme 

149 
Kolben 43 
Köpfehen 44 

Korkschichte der Rinde 111 
Kranz 60 

Kriechende Wurzel 17 
Krone 60 
Kürbisfrucht 76 
Iiabellum 55 
Lacunae 97 
Lager 6, 83 
Lagerkeime 207 
Lamina folii 28, 31 
Lamina petall 60 
Lamina s, Stratum proligeram 

88 
Laub der Tange 84 
Laubfall 186 
Lebendiggebärende Pflanzen 

192 
Lebensverrichtungen der 

Pflanze 128, 131 
Legumen 74 
Legnmin 140 
Lenticellae 111 
Lepides 105 
Liber 113 
Lichenin 134 
Lichterscheinungen 174 
Lignin 133 
Ligula 29 
Lippchen 55 
Lippenblume 59 
Literatur der Pflanzenkunde 2 
Lodicula 56 
LomMitum 74 
Luftgänge 97 



Lufüücken 97 

Luftwurzeln 9 

Magnesia 145 

Mangan 145, 155 

Mannit 136 

Mark 110, 117 

Markröhre 110, 115 

Markstrahlen 110, 116 

Massae pollinis 64 

Medulla 110, 117 

Mericarpium 73 ' 

Mesocarpium 70 

Metalle 144 

Metapectinsäure 136 

Micropyle 66 

Milchsaftgefässe 97 

Moder s. Humus 150 

Mittelrippe des Blatts 30 

Molecularbewiegung 131 

Monocotyledonen 5, 183 

Monocotyledonischer Keim- 
ling 5 81 

Moosstärke s. Flechtenstäike 

Morphologie 1, 3^if. 

Muoin 140 

MQndungsbesatz 90 

Mycelium 84 

Myricin 138 

Nabel 79 

Nabelanhang 78 

Nabelstrang 66, 78 

Nahrungsmittel d. Pflanze 147 

Nagel des Blumenblatts 60 

Nähere Pflanzenbestandtheile 
132 

Naht 66 

Narbe 67 

Narbe, Bau derselben 121 

Narbenhaare 68 

Narbenschenkel 69 

Natron 144, 155 

Nebenblättior 29 

Nebenknospen 37 

Nebenkrone 60 

Nebenorgane 39 

Nebenwurzeln 9 

Nectarium 53 

Nodos 11 

Nucleolus 102 



40O 



RegiMu IDT ■lliemeliMii PlUiizMikiiDde. 



Nndens csllalai 10t 
NurJeus ovnli 66 
Obsrhaat, Bau derielban 103 
Ochraa 29 
OcDlinii 195 
Oele, feite 138 
Oela, itheriaehe 138 
Organa der Pflanze 3 
Organisch« BastandtbeUe dar 

PBauiB 132 
Organische Elemenle der 

PDitnze 147 
O^aiacba KSrper 3 
Organiaaui* 3 
Öiganographie 1, 8 
Oiarlum 65 
Omlam 63, 66 
OsaUiare 136 
Osalaannr Kalk 145 
PalaoDlologia dea PDanieD- 

relchs 1 
Falea 56 
Fautcola 43 
Faiauorolla 60 
FaraphTaes 88 
Fatenchym 95 
FareDchjro dea BlalU 120 
FecUM 136 
FectiD 135 
FectiokSiper 133 
Fectose 135 
Fedonenlu 41 
Feponium 76 
FnemürtDde Pflauan 7 
Fericarplam 69 
Parideima 111 
Feridium 
Fetigoniam 54 
Fariodlclat der 

gcheiuun^en 186 
Feiitp«na 80, 204 
FeTiMomlam 60 
Ferala 37 
FeUolaa 28, 29 
Fflanze, Deflnttion 3 
Pflanzenalkalolde 141 
PflaDtaDcbMofe 132 
Pflanzenrett 138 
PflanzengUle 141 



?aauz«akutide,apeciaUe 1,210 
PHauzeiklcunde , ElotlieiluDg 



Pnauzenkoode, allgemalD« 1,3 



Pflau 



1 140 



Pflnnzenphisiologie 127 
Pfla-izensäuren 132, 136 
Pflaniensehlaf 186 
ffiopfen 19(1 
PhanerngameD 6 
Phosphor 143, 193 
Fhjliodadium 22 
FLyllodiDm 29 
FbfllaUiis 23 
PhyaiologiederPflaDUD 1,127 
Pllaua 89 
Pili 104 

Pill sHgmatiel 68 
Filzfasar 84 
FiluQCkcr 136 
Finnaa, Pinnulae 36 
PUiUlDm 64 
Placania 66 
FlanUc annuaa 7 
Planlae blenn«» 7 
Plantae lignoaa« 7 
Plantae multienoea 7 
Plantae perennes 7 
PIaUg der filumenkroDe 60 
Platteugewebe % 
Flnmala 8i 
Podetlum 88 
Pollen 64 
Potlaii,BUdaDgdM»clbeD 123, 

(7S 
FolIeD, saln Bui 124 
Pollenhaut, änesera 125 
Polleuhant, inneia 125 
Polleninbalt 123 
Pollankömer 64 
PolleDkfirDer, Gaatalt dartal- 

ben 124 
Pollenlcömer, ihre Anzahl 124 
PollenmasBeu 64, 123 
Follenmatteizell« 123 
Poltanscblaucb 126 
PoUenzellen 123, 125 
PolygunUche Blathen 51 
Pomum 76 



PraeflontiD 54 

PiMfUittio 38 

PrimordUUchlauch 101 

Proembryo 203 209 

Proseqchym 96 

ProialD 140 

ProteTnkBrper 132, 139 

Protapluma 102 

Fabescantia 41 

Pulpa 76 

PatamcD 77 

Hacemus 43 

Badil medulläres HO, 116 

iUdii e 

Ramenta 29 

Banlce 39 

RaceptacnlDm 45, 48 

Receptacala Hieei proprll IT 

Ratinaculam ^ 

Respiration 169 

Reirung der Fracht 2(& 

Reifung des Samen* 204 

Rhachia folü 34 

RJiacbls iiiflor«sc«otlH 134 

Bhaphe 66 

Bhapbide* 103 

RhitlDM 83 

Bblzoma 15 

Bbytidoma 112 

RiDggenUa 100 

Riude, Ihr Bau 110 

lUDdeohaut 111 

RladenhSdercbeD 111 

modentaft 167 

lUspa 43 

Rohrzucker 133 

Roher Nabrungasaft 163 

Rotation des ZeUstlU 166 

■aflbebiatet 97 

Samara 74 

Samen 78 

Sameohant, inssere 79 

Samenhaut, innere 79 

Samenknospe ()5 

Sameolappen 81 

PameiikdälB 66 

Someumauiel 78 

Äametiruho iSO 

Ssmmelfrächte 7? 
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Sarmeätam ^tSt^ i 

Satzmehl s. Starkenitkl;, '»• ^; 

Sauerstoff, 8ein«\4tMhMÄiÜi 
170 

Scapus 18, 42 - 

Schaft 18 

Schalfrüchtchen 72 

Scheinfrucht 69 

Schiffchen 61 

Schlauch 57 

Schlauchschicht 88 

Schieierchen der Farne 02 

Sehleuder 89 

SehllessflrQchtchen 72 

Schote^ Schötchen 75 

Schmarotzerpflanzen 9, 156, 
180 

Sehmetterlingsblume 61 

Schnittling 194 

SchSssling 22 

Schuppen der Oberhant 104 

Schwirmfaden 93 

Schwärmfadenorgane der Cha* 
ren 93, 94 

Schwärmsponran 86 

Schwefel 14), iSS 

Secretion 172 

Semen 78 

Seta 89, 90 

Sexualität der Pflanzen 197 

Siliqua, Silicula 75 

Sinistrin 134 

Sinnpflanzen 130 

Sommergewächse 6 

Soredia 207 

SoTus 92 

Spadix 43 

Spaltfrüchte 71 

Spatha 42 

Spaltöffnungen der Oberhaut 
104 

Spaltöffnungen, ihr Vorkom- 
men 120 

Spelze 53 

Spicula 43 

Spiegelfasem 117 

Spermophorum 66 

Spica 43 

Spina 40 

Senbert, Lehxlnieli« 



Spindel des Blüthenstaude 43 

Spiralgefäss 99 

Splint il4 

Spongiola radicalis 106 

Spora 85 

Sporangium 87 

Sporenbildung 177 

Sporenschlauclr 68 

Sporidia 86 

Spross 11 

Spross, nisaaimeo|MetEter 37 

•SproBtfolge 12 

Sqnamula hypogymi 56 

Stachel 41, 105 

Stamen 61 

Staminodium 53 

Stamm 17 

Stärke 134 

Stärkegummi 135 

Stärkemehl 102, 134 

Staubbeutel 61 

Staubbeutel, Aufspringen der- 
selben 63 

Staubfaden 61, 63 

Staubgefäss 61 

Staubgefässa, ihr Bau 122 

Staubgefässe, ihr Längenver- 
hältniss 62 

Staubgefässe , Verwachsung 
derselben 62 

Staubkeim 207 

Stanbweg 67 

Stearopten 138 

Steinfrucht 77 

Steckling 194 

Stempel 64 

Stengel 11 

Stengel, Gestalt desselben 20 

Stengel, sein innerer Bau 107 

Stengel, Richtung desselben 19 

Stengel, Verzweigung dessel- 
ben 21 

Stengelglied 11 

Stickstoff, Aufnahme dessel- 
ben 152 

Stimulus 106 

Stipes 89 

Stipulae 29 

Stigma 67 



Stock 17 

Stocksprossen 22 

Stolo 22 

Stomata 104 

Strauch 7 

Striemen 74 

Strobilus 43, 77 

Strophiola 78, 79 

Stnink der Pilze 89 

Stylus 67 

Suberin 134 

Sul^Nitex 7 

8yiBonium 77 

Sympodium 37 

Syncarpium 69 

Tannin 136 

Tegmen 79 

Terpentin 139 

Terpentinöl 138 

Testa 79 

Thälchen 74 

Thallophyta 83 

Thallus 6, 83 

Thalluspflanzen 83 

Theca 89, 90 

Theilblättchen 34 

Theilfrüchtchen 73 

Thonerde 154, 156 

Toms 53 

Traubenzucker 135 

Tragblatt der Knospe 37 

Träger 61, 63 

Transpiration 168 

Traube 43 

Treppengefaaa 100 

Trockenfrüchte 70, 72 

Trugdolde 45 

Truncus 17 

Tubus pollinicus 126 

Tuber 14 

Tüpfel 98 

Tüpfelkanäle 99 

Tüpfelzelle 98 

Veberwallen 180 

Ueberzug 39 

Ulmin 151 

Umbella 44 

Umbellula 44 

Unguis 60 

26 
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Raster mi allfemeinen Pflanzenkande* 



ünorganiscbe Pflanzenbe- 
standtbeilo 142, 153 

ütricalas s. cellula 

ütriculos 57 

ütriculus primordialis 101 

Vagina 28 

Yaginula 89 

Vallecala 74 

Vas 94, 99 

Yas annulare 100 

Tas mouiliforme 100 

Yas proprium 96, 112 ^ 

Yas puDctatum 100 

Yas reticalare 100 

Yas scalariformA 100 

Yas Spirale 100 

Yasa lactcscentia 99 

YegetatioDspunct 177 

Yerdlckangsschichten der 
Zellwand 93 

Yerholzong 108 

Yermebrung 191 

Yermebrung der Cryptogamen 
106 

Yernatio 38 

Yertbeilung des Safts 164 

Yexillum 61 



Yivlpare Pflanzen 192 

Yiscln 137 

Vittae 74 

YorblStter 43 

Yorblätter der Knospe 38 

Yorkeim 209 

IVacbs 137 

Wacbstbam des Tballos 178 

Wacbstbamd. Oiigine 175, 177 

Wärmeentwickeliing 193 

Wasser, seine Avftaalime 148 

Wassergebalt der Pflanzen- 

tbeUe 139, 143 
Wasserausscbeidung 172 
Wecbselwirtbscbaft 158 
Weicbbarz 138 
Weinslnrs 136 
Weintteinaänre 136 
Wickel 46 

Wiederfniebtige Pflanzen 7 
Wimpel 61 
Wintergewäcbse 7 
Würfelgewebe 95 
Wurzel 8 

Wurzel, Bau derselben 106 
Wurzeloberhant 106 



WoizebebwiiMehen 106 
^mtebpross 22 
Wmzalstock 15 
Xanthopbyll 141, 186 
Xylogen 133 
aSapfen 43, 77 
Zapfenf^cbt 77 
Zellbildung 175 
Zelle 94, 95 
Zellkern 101 
Zellgewebe 95 
Zellgewebe, leitendes 121 
Zellstoff 133 
Zellwandnng, Bescbaffenbtit 

derselben 98 
Zoosporae 86 
Zucker 135 

Zweihäusige Pflanzen 51 
Zweijäbrige Pflanzen 7 
Zweisamenlappige Pflanzen s. 

Dicotyledonen 
Zwiscbenband 63 
Zwiebel 13 
Zwiebelbmt 14, 192 
ZwiscbenzeUengänge 96 
Zwitterblfltiie 51. 
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Regster zur spedetten Pflanzenkunde. 



Abart s. Spielart 211 
Ables 274 
Abietineae 274 
Acada 340 
Acer 822 
Aeerineae 822 
Aeerininm 884 
AehiUea 289 
Achnanthes 244 
Aconitum 818 
Aeorns 263 
Adansonia 320 
Adiantom 256 
Adonis 813 
Adoxa 828 
Aecidiom 250 
Aeqaatoriahsone 346, 847 
AescnloB 828 
Aethophyllnm 379 
Aethnsa 327 
Agapanthus 266 
Agaricns 258 
Agare 269 
Agiteonia 337 
Agrostis 260 

Ahornartige Pflanzen 822 
Ailanthns 315 
Aira 260 
Ajnga 802 
AlbertU 381 
Alchemilla 337 
Algae 244 
AUsma 271 
Alismaceae 271 
AlUum 266 
Alnns 277 
Alo« 266 
Alopecnms 260 
Alpine Region 356 
Alpinia 269 
Alaine 318 
Alaineae 818 
Althaea 321 
Amarantaeeae 284 
Amaryllldeae 267 



Amarylüa 268 

Amelaaehiet SM 
AmpelMttae il5 
Ampelopsis 816 
Amygdaleae 387 
Amygdalnt 338 
Amyrideae 333 
Anacardinm 888 
AnagaUis 296 
Andreaea 255 
Andromeda 295 
Anemone 313 
Annnlarla 878 
Anthemis 289 
Anthozanthum 260 
Anthrlzns 828 
Antiaris 280 
Antirrhinnm 804 
Apetalen 272 

Apfelfrüchtige Pflanzen 885 
Apinm 327 
Apocyneae 800 
Apoeynophyllnm 888 
Apocjmnm 800 
Aqnllegia 818 
Arachis 889 
AraUa 828 
Araliaeeae 828 
Arancarites 881 
ArbutuB 295 
Arcyria 251 
Arctostaphylos 295 
Arenaria 328 
Aristoloehia 287 
Ariatolochieae 286 
Aristoteles 889 
Aiktisehe Zone 847, 852 
Armeria 296 
Amica 289 
Aroideae 268 
Art 210 

Artcharakter 228 
Artemisia 289 
Artname 217 
Artoearpeae 280 



Artoearpus 280 

Amm 268 

Amndo 260 

Asanm 287 

Aaihüiadeae 800 

Asdepias 301 

Asparagns 267 

Asperifoliae 301 

Asphodelus 266 

Aspemla 294 

Aspidinm 256 

Aspleninm 256 

Aster 289 

Asterophyllites 878 

Astragalns 340 

Atriplex 284 

Atropa 299 

Ancuba 828 

Anrantiaeeae 822 

Autoritfit der Pflamsennamen 219 

Arena 260 

Arerrhoa 816 

Azalea 295 

BacUlaria 244 

BaciUarieae 244 

Baldrianartige Pflanzen 293 

Balsamiflnae 276 

Balsamineae 323 

Balsamodendron 338 

Bambnsa 260 

Bastardpflanzen 212, 221 

Batrachospermnm 245 

Banchpilze 251 

Bauhin Casp. 889, 893 

Bauhin Joh. 889, 898 

BeUis 289 

Benennung der Pflanzen 214, 215 

Berberideae 814 

Berberis 314 

Bemhardi 894 

Bernstein 880 

Besehreibung 221 

Besler 898 

Beta 284 

Betnla 277 
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CunaDlueu SI» 



BoliTcUum ISA 



Bombuaw 




Bruilu 808 


CiuIoptfiTla STB 


Bnr«r> ui 


CunoUiiu SM 


BnuiiSM 


CelutiifiCM SSO 


BriuMO 




BnrithichUitlR« PfliiutD tSO 


CdilD>S9& 


BtomeU>MS 


CaItU IBl 






Bromm m 


cephieito m 


HrongiOmrt Ml, SBS 


CanmlDm 145 



q|lrt»iu IS 



Blgaoalft MU 


Cuapiaali tSI 


Cb«H>M 


BlcsoaUoma SOS 




ciHuue 


BIrknurtiRB PBin«a (77 


Cmmpl»» 3» 


CI)tln*M31I 


BiHkoff S9S 


Cu»U> m 




BunbUdendi CrypUsusni KU 


CuthmU» IM 


' citnu sn 


Blcduinni IM 




CUdanUMS 




Cppari. SO« 






Cftprtlbllusu 191 


CUthnu SSI 




CipieUii 308 


CliTUUlSl 


B«k.. T««»«»» 


CupilouDi NB 


Clanutii SIS 


B*t»h»ld« PSu»» SU 


Cirdunlne SOS 






Cini Kl 


Cloileri™. M 




CrplKH. 178 


ClDiluau Sl 


BhuIutU SU 


Cimrn SIT 


ciniiM SS9, ; 


Bolstu S&3 


CUT« »TB 


CocUwUSO 


BonglMU 3«1 


CurophriUu sis 




BonrallU 33S 


0«70Pltflliu SM 


coHMies 



Cotshlcun 16« 
C«tatu940 
ConpMttu 188 
CauptonU SSI 
OoBfamH« 
ConfgmuHia M6 
ConfBTTltu S74 
Conirei» IIS 
Conlomycatei 15o 
OaDlmn an 



BTTonliSSl 


Chutophor 




Chu>»n>p. 


BrruninS 


Chn tu 




Charueu 



BuUinuoflu 171 



CUHlplnU SM 



CklTMiilliaM SS6 
CmlrnDtbnB SSK 
GunsllulOS 
CimsUls SM 



luiktar, ipeclflichtr ISS 



CliTyiHplniiiiiD SS: 
Cic«r 340 
»ohoriMMe 18» 



Copiircn sse 

Gonhonu (SST) 
Oonopili SBS 

Corluidrtiiii ISA 
OornsM SSB 
ConiDi Bis 
CoroDllli SS9 
CoiydaUi 310 
CorrnUfBru 389 
CoTjrlm 1T8 
CruBnU SSI 
CruBulHsu SSI 
CrfttiHffDi SS6 
Crednarlt SSI 
Crepli ISS 
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Culmltts 879 
Onmlnnm »T 
CupbM 833 



EHotuniini SIT 
DIglUlls SM 
DlUcning 390, S91 
Dlonw* Sil 



Enphorblueu ISl 

ETOdyinni 330 
Exclpaliu» 3T5 

fKduulgui MS 
FidcnpOie SSI 
FKonlum 3«a 

Figni SiS 

Funilli (uitonllg) 934 



Cnacatew 9S 
Cje» MS 



CjpHUue ÜSl 
C/psnu Ml 
Cypripedlnm 970 
Critoulrftei S74 
CirUne» 987 

CrtiiDi 340 

■■etyll« IBO 
Didoxrlon 380 

Dsphne 9gS 

Diphnagens SSS 

DstDia i99 

Dmacai 397 

DeeudDUe, Alph. 398 

DccudaUe, A. F. 191, 399, 993, 



hri 37 




Poenlcnlom 397 


TU. iW 




Posille Pfl.ii«n Sit 
Fr.u 39& 
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Ablactlren 197 
Ableger 193 
Absängen 197 
Absenker 193 
Absteigender Saftstrom 167 
Achenium 72 
Acotyledonen 6 
Aculeus 41, 105 
AdventiTknospe 37 
Aehre 43 
Aehrcben 43 
^estivatio 54 
Aeageln 195 
Alabastrum 54 
Alae 61 

Albamen 78, 80 
Albumin 140 
Alburniim 114 
Alizarin 141 

Alkaloide s. Pflanzenalkaloide 
Alter der Bäame 188 
Amentum 43 
Ammoniak 143, 152 
Ammoniaksalze 152 
Ampulla 36 
Amyloid 134 
Amylum 102 

Anatomie der Pflanzen 1, 94 
Anbangsgebilde der Oberhaut 

104 
Ansatz der Mooskapsel 90 
Anthera 61, 63 
Antheridien 93, 209 
Anthocyan 141 
Antboxantbin 141 
Apfelfrucbt 76 
Apfelsäure 136 
Apopbjsis 90 
Apothecium 87 



Appendix funicularis 78 
Arabin 134 
Arbor 7 
Arcbegonium 89 
Arillus 78 
Arista 56 

Ascbenbestandtbeile 132, 142 
Ascbenbestandtbeile, Verhalt- 
^ niss derselben 145, 146 
Ascidinm 36 
Ascus 88 
Assimilation der Pflanzennab- 

rung 161 
Aofhängefaden 203 
Aufsteigender Saftstrom 163 
Auge 8. Knospe 
Augnstsaft 163 
Ausläufer 22 
Ausscblagscbuppen 29 
Aussenkelcb 57 
Ausstreuen der Samen 205 
l^acca 76 
Bast 113 
Bäume 7 
Baigfmcbt 74 
Balsam 138 
Bassorin 135 
Becberbülle 42 
Beere 76 
Beerenzapfen 78 
Befruchtung 197 
Befmchtungssäule 69 
Behaarung 41 
Bekleidung 39 
Beizen 196 
Benzoesäure 139 
Bestäubung der Narbe 198 
BeYregungeu \>«lPtLaazeu 129 
BUd\m«»«a!t VV^ 



Biologie, allgemeine 1, 3 
Blatt 22 

Blatt, Anatomie desselben 118 
Blatt, Berippung desselben 30 
Blatt, Formen desselben 31 
Blatt, Theilung desselben 33 
Blätter, zusammengesetzte 34 
Blattgrün 102, 140 
Blatthäutchen 29 
Blattnerren 30 
Blattrippen 30 
Blattscbeide 28 
Blattschlauch 36 
Blattspindel 34 
Blattspreite 28, 29 
Blattstellung 23 
Blattstiefel 29 
Blattstiel 28, 29 
Blattstielblatt 29 
Blume 58 
Blumenblätter 58 
Blumenblätter, Baa ders. 122 
Blumenkrone 58 
Blumenuhr 188 
Blütbe 47 
Blüthenboden 47 
Blüthendecken 54 
Blüthengrundrisse 50 
BlütbenbüUe 54 
Blüthenknospe 54 
Blüthenkorbchen 45 
Blütbenkuchen 47 
Blütbenlager 45 
Blfithenorgane , accessorisehe 

53 
Blüthenorgane , Anordnung 

derselben 50 
Blüthenorgane , Ausbildung 
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Blüthenorgane , Verwacheung 
derselben 52 

Blüthenorgane , Zahlenver- 
hältnisse derselben 49 

Blüthenpolster' 53 

Blüthenscbeide 42 

Blüthenspelze 56 

Blüthenstand 41, 42 

Blütbenstaub 64 

Blüthenstiel 41 

Boden, seine wasserbaltende 
Kraft 156 

Bodenarten 157 

Bodenbestandtheile , organi- 
sche 150 

Bodenbestandtheile , unorga- 
nische 154 

Borke 112 

Borste 89, 90 

Botanik s. Pflanzenkunde 

Botanik, angewandte 2 

Brache 158 

« 

Bracteae 42 

Bracteolae 42 

Brennhaar 106 

Bratknospe 207 

Bmtzwiebeln 14, 192 

Büchse oder Mooskapsel 89, 90 

Bulbus 13 

Büschel 47 

Calathium 45 

Calyx 57 

Calyx communis 45 

Calyx exterior 57 

Calyptra 89 

Cambium 112, 179 

Cambiumring 112, 178 

Gampher 138 

Canalis stylinns 67 

Capillitiam 88 

Capitulum 44 

Capsula 76 

Carina 61 

Ca^tUum 64 

Carpophorum 74 

Cartbamin 141 

Caryopsis 72 

Caudex 17 

Caudicula 64 



Cellula 94, 95 

Cellulae flbrosae 99 

Cellulose 133 

Cerasin 135 

Cerin 138 

Chalaza 66, 79 

Chlorophyll 140 

Chlorophyllbildung 170 

Chlomatrium s. Kochsalz 

Cicatricula 79 

Cincinnus 46 

Cirrhus 39 

Citronensäure 136 

Coenanthium 47 

Collenchym 111 

Colophonium 139 

Commissura 74 

Coi^'ugation 86, 208 

ConnectiTum 63 

Conus 43, 77 

Copulation 86, 206 

Copuliren 196 

CoroUa 58 

Corona 60 

Corymbus 43 

Cotyledones 81 

Cremocarpium 73 

Crura stigmatis 69 

Cryptogamen 6 83 

Cryptogamen, blattbildende 83 

Cryptogamae aphyllae s. Thal- 
lophyta 

Cryptogamae foliosae 83 

Crystalle 103 

Culmus 18 

Culturpflanzen, ihre Ernäh- 
rung 153 

Cumarin 138 

Cnpula 42 

Cuticula 104 

Cuticularschicht der Oberhaut 
103 

Cyclose 167 

Cyma 45 

Cyma scorpioidea 46 

Cytoblast 101 

Cytoblastem 175 

Dehiscentia fructus 70 

Dextrin 135 



Diachenium 73 
Diastase 140 

Dichogamische Pflanzen 199 
Dicotyledonen 5, 183 
Dicotyledonischer Keimling 

5, 81 
D51dchen 44 
Dolde 44 
Doldentraube 43 
Doppelachenium 73 
Dorn 40 
Drupa 77 
Drüse 105 
Drüsenhaare 104 
Ductus aSrel 97 
Ductus intercellulares 96 
Ductus succl proprii 96 
Düngung 158 
Duramen 114 
Sieben 65, 66 
Eichen, seine Entwickelang 

202 
Eigenwärme der Pflanze 174 
Eigenes OefSss 96, 112 
Eihülle 66 
Eikem 66 

Einfrüchtige Pflanzen 6 
Einhäusige Pflanzen 51 
Einjährige Pflanzen 6 
Einsamenlappige .s. monoco- 

tyledonische Pflanzen 
Einsaugnng durch die Wurzel 

162 
Eisen 145, 155 
Eiweiss 78, 80 
Eiweissartige Korper s. Pro- 
teinkörper 
Eiweissstoff, pflanzlicher 140 
Elateres 89 
Elementarorgane 94 
Elemente , chemische der 

Pflanze 132 
Embryo 5, 80 
Embryo acotyledoneus 82 
Embryo dicotyledoneus 5, 81 
Embryokügelchen 203 
Embryo monocotyledoneus 5, 

81 
Embryo poIycot^V^ds^^^^^^^ 9A. 
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Embryosack 203 
Endocarpiam 70 
Endosmose 161 
Endosperm 80, 204 
Endotbecium 122 
Entstebung der Organe 177 
Entwickelungsgescbicbte der 

Organe 175 
EntwickeluDgspvrioden des 

Pflauzenlebens 4 
Epiblema 106 
Epicarpinm 69 
Epidermis 103 
Erytbropbyll 141, 186 
Excipulum tballodes 88 
Vächerfrücbte 70 
Fadenzellen 88 
Fabne 61 

Farbstoffe der Pflanzen 132 
Famstamm, Baa desselben 1 18 
Fascienlos 47 
Fasergewebe 96 
^aserzellen 99 
Faserstoff, pflanzUcber 140 
Feigenfrncbt 77 
Fiederblätteben 36 
Filamentum 61, 63 
Flügel 61 
Flagellom 22 
Flecbtenstärke 134 
Flecbtenfracbt 87 
Fleiscbfrucbte 72 
Flores polygami 51 
Flos 47 

Flos dioicQS 51 
Flos bermapbroditus 51 
Flos monoicus 51 
Flügelfraebt 74 
Foliola 34 

Foliola s. pbylla perigonii 54 
Foliam 22 
Folliculus 74 
Fomices 60 
Fortpflanzung 197 
Fortpflanzung der Cryptoga- 

men 207 
FovUla 125 
Frons 84 
Fxucbt 69 



Fracbt, Aufspringen derselben 

70 
Frucbtanfang 89 
Fruchtblatt 64 
Fiuchtbrei 76 
Frucbtfolge 158 
Frucbthäofchen der Farne 92 
Frncbthaut 69 
FrucbthüUe 69* 
Frucbtknoten 65 
Frucbtschuppen 67 
Fruchtstand 69 
Fmcbtträger 74 
Fruchtzucker 135 
Friihlingssaft 163 
Fructns 69 
Frutices 7 
FugenflScbe 74 
Funiculus umbilicalis 66 78 
»albulns 78 
Gallussäure 137 
Gefäss 94, 99 
Gefässbündel 101 
Gelin 133 
Gemma 36 

Gemroa accessoria 37 
Gemma adTontitia 37 
Gemma floralit 36 
Gemma floripara 36 
Gemma foliipara 36 
Gemma lateralis 37 
Gemma terminalis 36 
Gemmula 66, 81 
Gerbstoff s. Gerbsäure 
Gerbsäure 136 
Germen 65 

Geschichte d. Pflanzenkunde 2 
Gestell 88 

Getüpfelte Zellen 98 
Gipfelknospe 36 
Glandula 105 
Gliadin 140 
Gliederhülse 74 
Globuli 93, 94 
Gluma 53 

Glumae calycinae 56 
Glumella 56 
Glnten 140 
Glycose 135 



GonidU 207 

Giana pollinU 64, 124 

Granne 56 

Griffel 67 

Griffelkanal 67 

Gründüngung 160 

Guano 159 

Gummi 134 

Gummilack 139 

Gutta percha 137 

Gynotteminm 69 

Haare, ihr Bau 104 

Haftfasern 85 

HafUcheibe 84 

Hagelfleck 66, 79 • 

Halbstrauch 7 

Halm 18 

Hämatoxylin 141 

Hängfrüchtchen 73 

Halter 64 

Harz 139 

Harzgänge 116 

Haube 89 

Hauptwurzel 8 

Haustorium 10 

Hilus 79 

Hochblätter 42 

HöhlenfrUchte 70 

Holzbildung der Dlcotjledo- 

nen 100 
Holzbildung der Monoeotyle- 

donen 108, 109 
Holzgewäcbse 7 
Heizkörper 114 
Honiggefäss 53 
Hüllchen 42 
Hülle 42 

Hüllkelch 42, 45, 57 
Hülse 74 
Humin 151 
Humus 150 
Humuskorper 151 
Humussäuren 151 
Hut der Pilze 89 
Hymenium 89 
Hypothallus 208 
JTahresringe 114 
Immergrüne Pflanzen 7, 18T 
Impfung 194 
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Incrostirender Stoff 133 

Indigo 141 

Individaalität im Pllaiuen- 
reich 191 

ludamentum 39 

Indosiam 92 

Inflorescentia 42 

Insertion d. Blüthenorgane 52 

Integomentum 66 

Intercellulargänge 8. Zwi- 
schenzellengänge 

Intercellularräume 

Intemodiam 11 

Interstitia intercellularia 97 

Inalin 134 

Involacellnm 42 

Involncmm 42 

Kali 144, 155 

Kalk 145, 155 

Kapsel 76 

Kätzchen 43 

Kautschuk 137 ' 

Keim s. Keimling 

KeimbliUchen 203 

Keimfmeht 87 

Keimhaut 89 

Keimkömer 85 

Keimling 4, 5, 80 

Keimmund 66 

Keimpflänzchen 184 

Keimsack 203 

Keimung 182 

Keimung, Chemismus dersel- 
ben 171 

Keimwülstchen 79 

Kelch 57 

Kelchspelze 56 

Kernholz 114 

Kemkörperchen 102 

Kieselerde 144 

Klammerwurzeln 9 

Kleber 140 

Kleesänre s. Oxalsäure 

Knochendüngung 159 

Knollen 14 

Knollen, Vermehrung durch 
sie 192 

Knospchen 81 

Knospe 36 



Knospenachse 37 
Knospenlage 38, 54 
Knospendecken 37 
Knospendeckung 38 
Knospengrund 66 
Knospenschuppen 37 
Kuospenträger 66 
Knoten 11 
Kochsalz 143, 154 
Kohlenhydrate 132, 133 
Kohlensäure 143, 148 
Kohlensäure, ihre Auftiahme 

149 
Kolben 43 
Kopfchen 44 

Korkschichte der Rinde 111 
Kranz 60 

Kriechende Wurzel 17 
Krone 60 
Kürbisfrucht 76 
Iiabellum 55 
Lacunae 97 
Lager 6, 83 
Lagerkeime 207 
Lamina folii 28, 31 
Lamina petali 60 
Lamina s. Stratum proligeram 

88 
Laub der Tange 84 
Laubfall 186 
Lebendiggebärende Pflanzen 

192 
Lebensverrichtungen der 

Pflanze 128« 131 
Legumen 74 
Legumin 140 
Lenticellae 111 
Lepides 105 
Liber 113 
Lichenin 134 
Lichterscheinungen 174 
Lignin 133 
Lignla 29 
Lippchen 55 
Lippenblume 59 
Literatur der Pflanzenkunde 2 
Lodicula 56 
LomMitum 74 
Luftgänge 97 



Luftlücken 97 

Luftwurzeln 9 

Magnesia 145 

Mangan 145, 155 

Mannit 136 

Mark 110, 117 

Markrohre 110, 115 

Markstrahlen 110, 116 

Massae pollinis 64 

MeduUa 110, 117 

Merlcarpium 73 

Mesocarpium 70 

MeUlle 144 

Metapectinsäure 136 

Micropyle 66 

Milchsaftgefässe 97 

Moder s. Humus 150 

Mittelrippe des Blatts 30 

Molecularbewegung 131 

Monocotyledonen 5, 183 

Monocotyledonischer Keim- 
ling 5 81 

Moosstärke s. FlechteBstiMce 

Morphologie 1, 3 if. 

Muoin 140 

Mündungsbesatz 90 

Mycelium 84 

Myricin 138 

Nabel 79 

Nabelanhang 78 

Nabelstrang 66, 78 

Nahrungsmittel d. Pflanze 147 

Nagel des Blumenblatts 60 

Nähere Pflanzenbestandthefle 
132 

Naht 66 

Narbe 67 

Narbe, Bau derselben 121 

Narbenhaare 68 

Narbenschenkel 69 

Natron 144, 155 

Nebenblätter 29 

Nebenknospen 37 

Nebenkrone 60 

Nebenorgane 39 

Nebenwurzeln 9 

Nectarium 53 

Nodus 11 

Nucleolus 102 
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NdcIbii» ccUalu 101 
NanlouB otdII 60 
Oberhaut, Bau darsclbon 103 
Ochraa 29 
Ocoliien 195 
Osls, fctle 138 
0«le, ItheriBch« 138 
Oifuie der POuue 3 
OiguitBcha Beatandtheile dai 

Pdauze 132 
Organisch* Elemants dar 

PHaDze 147 
Ocganischfl Körper 3 
Oi^anismua 3 
Organographla 1, 8 
Ovarlum 65 
OTUlum 65, 66 
Oialiiare 136 
Oialianrer Kalk 145 
Paliontologie des POanzen- 

raichs 1 
Palaa 56 
Panlcula 43 
Paiacorolla 60 
ParaphfMS 88 
PareDchjrm 95 
ParauchftD dea Blatt* 120 
Pectau 136 
Peotln 135 
PecUnkörpar 135 
Pactaee 135 
PeduDoiÜDa 41 
PepoDiuni 76 
Paramüiend« Pflanieo 7 
Paricarpium 69 
Pariderma 111 
Peridtam 
Petigoulam 51 
PeriodicIUt i 

sclieianngen t86 
Periipann 80, 204 
FeTiatomiiiai 60 
Pernla 37 
Fatiolaa 28, 29 
Pflanze, Deflaltian 3 
Pflanzenalkaloide 141 
Pfluizen Chemie 132 
PflMueDfett 138 
ffluiMDgUte 141 



PaanzeDkandBgBpecialle 1,210 
t^flaiizeitkunde, EiDlbeUunf 

dors. 2 
Fflaiizsnktmde, allgemeiDaliS 
Pflauzeiileim 140 
tCDUzeDpbfGiblogie 127 
Pflanzensnnren 132, 136 
Tflaiuiiiischlaf 186 
FfropfeD 196 
PhauerDgameD 6 
Phosphor 143, 193 
PhfUocIadium 22 

Pbjllodlam 29 

Phyllotasia 23 

Ph^aidlogiederPflaniaa 1, 127 

PUeus 89 

Pili 104 

Pill ttigmaticl 68 

Pilztasei 84 

Pilunckar 136 

Fiuiia», PJiinulae 36 

PUtUlam 64 

Flscenta 66 

Flintafl iDDua« 7 

PlaDtae bieoDea 7 

Plautae lignoaaa 7 

Planiae multlenoM 7 

PlaDtae perennes 7 

Platte der Blmneiikrone 60 

Platte Dgewebe 96 

PlDinula 81 

Padetium 88 

Pallea 64 

Pollen, BUdoDg desielban 133, 
176 

Pollen, aeiD Bao 124 

Pollenhaut, ämseie 125 

PolUnhaut, Innaie 125 

pDlleniahalt 125 

PollenkSnier 64 

PollenkScaer, Gestalt dersel- 
ben 124 

Pallenkfiraer, ibte Anzahl 124 

Pollenmasaeu 64, 123 

Potlenmatterzelle 123 

Pollenachlaacb 126 

PoUanxellen 123, 125 

Polygamische BIBthen 51 

Pomum 76 



PraefloMtio 54 
PM«tbUaUo 38 

PrimotdUl schlauch 10 t 

Proembryo 203 209 

Proseitchrm 96 

Piotein 140 

PiotelDkBrpei 132, 139 

ProtoplMma 102 

Pubescentia 4 t 

Pulpa 76 

Putamen 77 

Haeemna 43 

Badil medulläres ItO, tl6 

Badii 8 

RamenU 29 

Bänke 39 

Receptacalum 45, 48 

Receptacnia snccl proprii 91 

Retiuaculum Q4 

Reepiiation 169 

ReifuDg der Fracht 205 

Reifung dea Sameoa 204 

Rhachls folii 34 

Bliachia inflomeanUae 134 

Rhaph« 66 

Bhaphide« 103 

Rhiiinaa 85 

Bhizoma 15 

Bhytidoma 112 

BlDggeßsB 100 

Rlude, ihr Bau ttO 

RlDdeahaut 11t 

Rindanheckerchan 111 

RiudansBft 167 

R(ape 43 

Rohrancker 135 

Rohei MabniQgssaft 163 

RoUHan des ZeliaafU 166 

Saftbehalter 97 

Samara 74 

Samen 78 

Samaohaat, äuaser« 79 

Samenhtut, innars 79 

Samenknoepa 65 

Samenlappeu 8 t 

Samenleiate 66 

Samenmantel 78 

Samenruha 180 

Sammelfrüchte 77 
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Sarmentam 2d^ 

Satzmehl s. Stärkemtlil- 

Sauerstoff, seine AnihilNinniK 
170 

Scapus 18, 42 

Schaft 18 

Schalfrüchtchen 72 

Scheinfnicht 69 

Schiffchen 61 

Schlauch 57 

Schlanchschicht 88 

Schieierchen der Farne 92 

'Sohlender 89 

döhliessflrOchtchen 72 

Schote, Schötchen 75 

Schmarotzerpflanzen 9, 156, 
180 

Sehmetterllngsblume 61 

Schnlttling 194 

Schösslfng 22 

Schnppen der Oherhant 104 

SchwSrmfSden 93 

Schwärmfadenorgane der Gha- 
ren 93, 94 

Schwärmsporen 86 

Schwefel 143, 153 

Secretion 172 

Semen 78 

Seta 89, 90 

Sexualität der Pflanzen 197 

Siliqua, Sillcula 75 

Sinlstrin 134 

Sinnpflanzen 130 

Sommergewächse 6 

Soredia 207 

Soras 92 

Spadix 43 

Spaltfrüchte 71 

Spatha 42 

Spaltöffnungen der Oberhaut 
104 

Spaltöffnungen, ihr Vorkom- 
men 120 

Spelze 53 

Spicula 43 

Spiegelfasem 117 

Spermophorum 66 

Spica 43 

Spina 40 

Seuhert, Lehrlmeh. 



Spindel des BlüthensUuds 43 

Spiralgefäss 99 

Splint 114 

Spongiola radicalis 106 

Spora 85 

Sporangium 87 

Sporeubildung 177 

Sporenschlanch 88 

Sporidia 85 

Spross 11 

SprosS) Eosammengesetzter 37 

•Sprossfolge 12 

Squamula hypogyna 56 

SUchel 41, 105 

Stamen 61 

Staminodium 53 

Stamm 17 

Stärke 134 

Stärkegummi 135 

Stärkemehl 102, 134 

Staubbeutel 61 

Staubbeutel, Aufspringen der- 
selben 63 

Staubfaden 61, 63 

SUnbgefäss 61 

Staubgefässe, ihr Ban 122 

Staubgefässe, ihr Längenver- 
hältniss 62 

Staubgefässe , Verwachsung 
derselben 62 

Staubkeim 207 

Staubweg 67 

Stearopten 138 

Steinfrucht 77 

Steckling 194 

Stempel 64 

Stengel 11 

Stengel, Gestalt desselben 20 

Stengel, sein innerer Bau 107 

Stengel, Richtung desselben 19 

Stengel, Verzweigung dessel- 
ben 21 

Stengelglied 11 

Stickstoff, Aufnahme dessel- 
ben 152 

Stimulus 106 

Stipes 89 

Stipulae 29 

Stigma 67 



Stock 17 
Stocksprossen 22 
Stolo 22 
Stomata 104 
Strauch 7 
Striemen 74 
Strobilus 43, 77 
Strophiola 78, 79 
Strank der Pilze 89 
Stylus 67 
Suberin 134 
Snffiratex 7 
Syconiom 77 
Sympodium 37 
Syncarpium 69 
Tannin 136 
Tegmen 79 
Terpentin 139 
Terpentinöl 138 
TesU 79 
Thälchen 74 
Thallophyta 83 
Thallns 6, 83 
Thalluspflanzen 83 
Theca 89, 90 
Theilblättchen 34 
TheUfrüchtchen 73 
Thonerde 154, 156 
Toms 53 

Traubenzucker 135 
Tragblatt der Knospe 37 
Träger 61, 63 
Transpiration 168 
Traube 43 
Treppengefäss 100 
Trockenfrüchte 70, 72 
Trugdolde 45 
Truncus 17 
Tubus pollinicus 126 
Tuber 14 
Tüpfel 98 
Tüpfelkanäle 99 
Tüpfelzelle 98 
Veberwallen 180 
Ueberzug 39 
Ulmin 151 
Umbella 44 
Umbellula 44 
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Unorganische Pflanzenbe- 
standtheile 142, 153 

Utricolas s. cellula 

Utriculos 57 

Utriculus primordialis 101 

Tagioa 28 

Yaginula 89 

Vallecula 74 

Yas 94, 99 

Yas annulare 100 

Tab moniliforme 100 

Yas proprium 96, 112 

Yas puDctatum 100 

Yas reticulare 100 

Yas scalariforme 100 

Yas Spirale 100 

Yasa lactcscentia 99 

Yegetationspunct 177 

Yerdicknngsschichten der 
Zellwand 93 

Yerholzung 108 

YermebruDg 191 

Yermehrung der Gryptogamen 
106 

Yernatio 38 

Yertheilong des Safts 164 

Yexillam 61 



Yivipare Pflanzen 192 

Viscin 137 

Vittae 74 

Yurblätter 43 

Vorblätter der Knospe 38 

Vorkeim 209 

HVachs 137 

Wachsthom des Thallus 178 

Wachsthomd. Organe 175, 177 

Wärmeentwickeinng 193 

Wasser, seine Anfbahme 148 

Wassergehalt der Pflanzen- 

theUe 139, 143 
Wasseransscheidung 172 
Wechselwirthschaft 158 
Weichharz 138 
Weinanre 136 
Weinsteloanre 136 
Wickel 46 

Wiederfrachtige Pflanzen 7 
Wimpel 61 
Wintergewächse 7 
Würfelgewebe 95 
Wurzel 8 

Wurzel, Bau derselben 106 
Wurzeloberbant 106 



Wnizelscbwämaiehen 106 
WmuUpross 22 
Wuxebtock 15 
Xanthophyll 141, 186 
Xylogen 133 
Kapfen 43, 77 
Zapfenfrucbt 77 
Zellbildung 175 
Zelle 94, 95 
Zellkern 101 
Zellgewebe 95 
Zellgewebe, leitendes 121 
Zellstoff 133 
Zellwandnng , BeschaffeidMit 

derselben 98 
Zoosporae 86 
Zucker 135 

Z weihaasige Pflanzen 51 
Zweijährige Pflanzen 7 
Zweisamenlappige Pflanzen s. 

Diootyledonen 
Zwischenband 63 
Zwiebel 13 
Zwiebelbrut 14, 192 
Zwischenzellengänge 96 
Zwitterblüthe 51. 






Regster zur speciellen Pflanzenkande. 



Abart s. Spielart Sil 
Ables 274 
Abietineae 274 
Aoaeia 340 
Acer 322 
Aeerineae 322 
Aeeriniam 384 
AcblUea 289 
Achnanthes 244 
Aconitum 318 
Aeorus 263 
Adansonia 320 
Adiantom 258 
Adonis 313 
Adoza 328 
Aecidinm 250 
Aeqnatorialsone 846, 347 
Aesenlas 328 
Aethophyllum 379 
Aethasa 327 
Agapanthns 266 
Agaricas 253 
Agave 269 
AgriBonia 337 
Agrostia 260 

Ahomartige Pflanzen 822 
Ailanthns 315 
Aira 260 
Ajnga 302 
Albertia 381 
Alchemilla 337 
Algae 244 
Alisma 271 
Alismaceae 271 
AlUum 266 
AlnuB 277 
Alo8 266 
Alopecoms 260 
Alpine Region 356 
Alpinia 269 
Alsine 318 
Alflineae 318 
Althaea 321 
Amarantaceae 284 
Amaryllideae 267 



AmarylUfl 268 
Amelaaehier 888 
Ampelideae 815 
Ampelopsia 816 
Amygdaleae 337 
Amygdaliic 338 
Amyrideae 333 
Anacardicun 388 
AnagalUs 296 
Andremea 255 
Andromeda 295 
Anemone 313 
Annularia 378 
Anfhemis 289 
Anthozanthum 260 
Anthrizus 328 
Antiaris 280 
Antirrhinnm 304 
Apetalen 272 

ApfelfrüehÜge Pflancen 335 
Apinm 327 
Apoeyneae 300 
Apoeynophyllum 388 
Apoeynom 300 
Aqoilegia 318 
Arachis 339 
Aralia 328 
Araliaeeae 328 
Arancarites 381 
Arbutus 295 
Areyria 251 
Arctostaphylos 295 
Arenaria 328 
Ariatolochia 287 
Aristolochieae 286 
Aristoteles 389 
Arktisehe Zone 847, 852 
Armeria 296 
Amica 289 
Aroideae 263 
Art 210 

Artefaarakter 223 
Artemisia 289 
Artname 217 
Artocarpeae 880 



Artoearpufl 280 

Amm 263 

Amndo 260 

Asarom 287 

A««lqpiadeae 300 

Asdepias 301 

Asparagnis 267 

Asperifoliae 301 

Asphodelns 266 

Aspemla 294 

Aspidimn 256 

Aspleniom 256 

Aster 289 

Asterophyllites 878 

Astragalus 340 

Atriplex 284 

Atropa 299 

Aucuba 328 

Aorantiaeeae 322 

Antorit&t der Pflausennamen 219 

Arena 260 

Averrhoa 316 

Azalea 295 

BacUlaria 244 

Bacillarieae 244 

Baldrianartige Pflanzen 298 

Balsamifluae 276 

Balsamineae 323 

Balsamodendron 338 

Bambosa 260 

Bastardpflanzen 212, 221 

Batrachospermnm 245 

Bauchpilze 251 

Bauhin Gasp. 389, 393 

Bauhin Joh. 389, 893 

BelUs 289 

Benennung der Pflanzen 214, 215 

Berberideae 314 

Berberis 314 

Bemhardi 394 

Bernstein 380 

Beschreibung 221 

Besler 393 

Beta 284 



BUauM» 


CmnerulDa 


BUhobIb KB 


CnnpunU 


BignoDUc.» 303 


Cunpuatu 


Blrkaoutigs Ffluuen 277 




BlachDiT S93 


aum.1.11» 




Cuthuenn 


BleclmtiM SM 




BUlam M4 


C»pp»rii 8 




CapriloUKt 


BloB und Hngerlmlh SM 


Ci;i«Ui M 


Boek 1. Tngni 88» 


CiiiitcTiiii ! 




Cardumin« 



R«gts(aT IUI apezidlsn PlluueiikDndt. ^ 



(»■tu 811 
dtnu SU 
Cladanik U8 



BOI^glMH DOl 
BoBwcUls S38 
BoCrynhiiun SbS 



Brlzft MO 

BrodfraclitarCleiB : 





CiryophrUni 394 


CuiU 88«, 810 


CutuM»8 


CiUlpK SOS 


Cmilerpltsi 37i 


CsulapterlB 378 



Clnslni 889, 393 



Compogllu iSS 



BnmfelB 389 
BryophrllDin 38S 



Chun 



■etDpboTH 115 



iropn 361 

CtATuaie 816 
Charakter na 
Chu-Hkter, spedflaclier HS 
ChBlidanliiin .^1) 



Coraopjli ISO 
Carludnini 3S8 
OomsH 388 









CaUmua SBS 






Calla m 






Caltha 318 




Clshoriaeitaa » 




S36 


Clohonun. 88» 




IS5 


CicnU S17 


Oamalliia 808 




ClDcbou S»l 



Corrdalii 810 
CarrmUfsTM S89 
Carrltu 8TS 



Crataegiia 336 
Crednsria SS2 
Ciepla 18» 



BagiBUi lOT »pedtUcn PBuii«akiiDd*, 



CtTplocoecDS S61 
Ciyptogunu foUtUB SU 
CucDbiliu SIS 
Cncnrblti B81 
CDODrblUoau S31 



EnphorblHCM 181 



ExEipmit« an 



Cyclamen 196 
Cyelopterl« STB 
Cj'danim ise 
CynucbDiii 801 
Cynuue iS9 
Cynogloiium 801 

CrpuHua Ml 



DloBcorides 38», i 



J>abbeTopBlfl 38 
DonUnla £80 



EdüDootAchyi ST9 
Echlnouotni 814 
ReUtonlDin 383 
Ecbiua 301 
Etarbut 391 

ElDBVnaulqiplgg PSui«n XH 
EUURDHU >8« 



FuienpUze 161 
riKOiiluni US 
Figni 818 

Funilla (utonUa) tS4 
FucleuUt« 81) 



!k ISO 



F^enpflM 



in SS7 



Flonn 370 
Florldeu SM 
Foenienlnm 3n 
FogiUe Pauueo 374 
Ftui SS5 
FngirlB SSI 
FrulDUB »7 







BUugnai i88 






EUeoldsB 883 


CyUnwe SBT 




EUphom/cei 3N. 


Cu™»» 




EI.tln> S18 








D»doulon 380 




EndUcber 8BI, 393, 584 


D.ptqe I8S 




Kndlicher'a SyBieiD Ul 


IHphnog.0, 389 




EnilaniTtlge Pfloniiui > 


IHrarnKIS 




Epilübiam SSd 


DMem 3»7 




Epimedlum 3ll 




SB3 


EiiiilHüliceaa tül 






EqdltMitca SIS 


SM 






DeeandoU«'. flyilem W 





Fnebi SB9, 3SS 

FncbaU 334 

Fnijhnsbvaiuutlcs FSuwui M 

FnootdMeS46 

FnioldM 874 

Fneiu 847 

Panuiil 310 

FmnuliweM 310 

Fnnula 16S 

Fongl i48 

HEiuefDHUrtlB:« FflHu« MI 

OilBcInilciidraii HO 

Gil«opib> SOK 

Oillp«« 817 

Oing dar Tempentui SU 



Ueamidluin 144 
Dent^a 331 

DUgnd«* an 

DlagDoaa, ipadflgcba 134 
Dianibug 318 
Diatoiu 844 
DIatomauaa 144 
DIcodrledonM apaUlH Vn 
Dicotyledonsi iiwnop«UlH 187 
IHcotrledoDM polypeUlM 105 



Erytbnsa 199 
Euulyptni 334 
Engenla 384 



«16 



K*(üit«T mr «ptelaneD Pfluunikand«. 



öentUoBU nt 
Gsnu 111, 111 
QBOgloiiimi Ul 

Qttrmniaja 5St 



ir 38» 



QlrcjrUn MO 
OuphiUum IW 
CtoappertSSS 



Hsmlulft 318 
Hamnuin 389 
Hiiperldu S3t 
Hflilaiiiu 920, 311 
JN UUruinm 289 

HIppocuUDHC B33 
Hlppophi« 3Se 
HlppiuiB 319 



Hysclntbua 166 

Bybrtda Ffliuen ail, JU 

HrdDum 163 



luthsita 345 
Jngludna 179 



Jung 



HydropteHdeg 15$ 
Hydninu 144 



Dl UK 



lUDl&lH 



jQiiipeniB 175 

JuHleu, A. L. de 391, I 

JuulsD, Barn, de 391 

JnulsD'i STitem 33« 

KUtepol 344 

EKltere gemiulgte Zone 

Ktmprer 330 

KemplUa 152 

Xarrii 337 

Eleier 393 

Kittel 394, 99!> 



Knttteriabutiga Pflaii 
KnoITla 377 
Kosh 394, S» 
Koch B. Uerlanii 



(InBiiIarlau SK 
Qraajviwi SIT 
Qnliatlft SfS 



Helaa 390, 393 



■ 383 



Hantligen 245 i 

HaotpilE« 151 

Eedera (916) 318 
Hedrauiun 340 
Haldokrautartiga PIuiibii 19B 
BoidalbeerartleB Pfl»men 19* 
HaidapBiazeii 367 
HaliaDthemum 313 
BeUanthu 189 
HallehiTiam 389 
1 301 



Hjnienophjllitea 378 
HyoBaj'unns 199 
Hypericlneaa 319 

Hyphomy aetes 151 
Hjrpnnm 3S5 
HjBiapni sott 
Hjaterinm l« 
Jacqoln 391 

Jaliraitemperator, mlttlare 312 
Jitropha 1»2 

Iidea 333 
nai SSO 

niolneae 330 
ilUaium SU 
tmpatlani 81S 
IndlgofBn 339, 310 



ImeUioanan 349 



L^arpSuuen 243 
Idminarla 147 
LuniumSOl 
LantuiiSOS 
LiUiraes SOS 



Lecldaa 34S 
tecjthi. 331 
Ladeitsnge IM 





B>flil*i im ipMldlta Fa4DMDkiu 


ide. 


LenmuHB 303 


Kdlloui 839, UO 


Melsrnbaiiua 3U 


LeoDtodon 289 


MelliBk 303 


KeottU 3J0 


Lepldlom SOa 


' MeloHcti» B3T 


NepeteBot 


Lepldodsndion 8TT 


Meathm802 


KeriEmaoO 






Heuelirdga PSmMi 


Llcbeoai Ml 


MbtcütUU. 383 




Llgnitmm 191 


Hartou n. Kosh >. B«illi« 3M 


NIcoö», 399 


L[Uue>e 366 


««mllii-s 353 


NIgellii 313 


Lmumsea 






LIIIUU3M 




NIUU. 31& 








LloSH 319 


Heyen 391, 393, 39» 


NostöcUS 


Link 393, 395 


Meyer, E. 395 






MloheU 390 


Nnph« 313 


hiaoi 390, 391, SM 


MIUUtCTtU 341 




Unnj, der Sohn SSO 


Mlmo» 340 


Njclomyte» 37S 




WmnlDi 304 


KymphiBi 313 


Llnum 919 


HmtlUii 3S4 




LIppenblüthlBB Fainitn Ml 


Mlibel, Brlsaesu- 391, 393 


Ny.« 383 




MiitcUeiupt'riliir 143 


•ebiKmiSal 


t.lriod.ii4«ii tu 




Odontoplarii 3TC 


LIter*tar der FOuusnkDnda 


)K ten u verschlcdenenOrUn 313 




LlthMpmnnm »1 


Bfohl 391, 892, 393 


Oldlnm 381 


LittoreU» 291 


MoboutlBe Pfliiaen 310 


OlHl»! 


I.DbslU 391 


Homordiu 331. 332 


01«eeuI91 






01yreM380 


Lobellai 389 






LoUiin. 360 






LonlcM. 393 




OnooU S40 




MonU^ 328 












M»rcbeUi353 


OpatlkSU 


LotDB S40 


Morlnd.383 




Lnplna. S40 


lfoc(»i>399 


OrcbbXro 


LMBtaies 


Manu 3S0 


OrdDimK HT, 131 


Lrebnl. gia 


Xn»289 


Ordo nrntonlli 331 


L7<iiui>399 


Mui>chb3<9 


OmlthogiliuD 389 


Lytoperdüo 251 


HiuuTi2ee 






HnielSU 






Htuolt» 3TS 


Orobu 340 






Oryul80 


Lriliuebl* 390 


MyOBOU. 391 




I.7thnrlM« 333 


UyrlaphylUtu 3U 


0>lDUDd> 3M 


LythnunSSS 






MMCToejtOt tu 


MyilitiuSei 


OiyH.288 




BfnblUeM 181 


OiUldueSie 


MigizoU. SU 




PhddI* 313 


>l4«noUKeu aiS 




P>Uh.ntologle<UtPII 


Xtlpighi SM, 39S 


MjTtcäSl 


313 


MilTi 321 






JOlTMew 330 


NidelhBlier 173 




MgjDlIluU 324 




PmlmMl»! 


MingWer. 3S9 


N^|.i 371 


Pilmellft 145 


MuebiiDU* 3M 


Huktiunlge Pfltnun ll| 


F&1mgi>364 




Nutartlum 308 


FuuKB 


MuthloU 393 


N^UrUche FuHUm 113 


Pinie™ 180 


Miulbee»rtig. FflUMn 380 


NipBle» 391 


Pipwer 311 


Medlcno 340 


NlTlDUU 311 


P.p.veneM» 310 


Meli Der 992, 39* 




Pull 381 


M>Ul*ae4 33t 




Pum>lto3W 




KBlomblnm 3H 


PunuiUtll 



40; 



^^IV 


•» 


BP^H 


«08 K. 


iBlflr zur sparifllleii Pflan/Biikiina«. V 


Parouychlcie 3M 


PlL,n,h^-o asil 


BkiiotomcD 388 fl 




Plambiigliitic 290 " 


RhuiludaDdron 236 ^M 




Plamlsr 390 


Rtiaa333 ^ 




Po» aBo 


Rhi^lpliluB 240 ^H 


FiiilumJft 3M 




Ribaa 325 S 


P«vi. M3 




Ricaia 254 ■ 






Klciiiaa 282 fl 


F«d[BqliirU 304 


pDlygalA 315 


Riedgräser 1«I ^| 


Pelugnniinn 321 




Rlndenpflaniad 397 V 


PaWBSr» a« 


Poljgon™* 283 


Ringfama 256 ^^^^M 


Pepll» 3Ö 


PulygiiuLm 283 


Rivini» WB, aar <^^^^H 


Ferleb 394 


Polypolalen »8 


Roccella 248 ^^^^^H 


1 Perseii 385 




RBtaranatgen 24fi ^^^^^H 


PersoncKae 304 




RBbUug 3M ^^^^^H 


Fereoon 3U 


Polypotu. 253 


RHper s. DaMOdoM^^^^^B 


Partussria 'iM 


PoljTriebiun 255 


Hoeatella 250 S 


Pelrosellmim 327 






PataiJ. M9 


FupaluB 276 


Rohrkalbai. 262 H 


PeuoB 380 


Porlulae» SU 


R«»337 ■ 


PKiMSSS 




Ra.aaa.fi 336 ■ 


PfMTeriLrtlBä P«iimsd iK 




Rosenartige Pfiutea aW ^ 


PütantUI» 331 




PflBiiiBiiBU"BrBphiachB Zontti 348 






PriinalacBaa 290 


Rablacena 293, 294 fl 
Bubua 337 ^M 




PrisubUucarpna 2a 1 




1 PhaUris SM 
PhallDi 251 


Prolocoecii« 215 


Rnaaos 2fll ^^^^H 


PrüWpterl. 37« 


Rata SIT ^^^^H 


Fliaatum 255 


Pninua 33B 


Ratucu 4^^^^^H 








PUlaflalpbeae 331 


Ftalea 315 




Pteria 259 


Saglttaria 271 ^m 


Phlladalpht,8 331 


PtaibpUyllmn 380 


BagüB 294 ^H 






SaUaineaa 276 ^^M 








Fboanlaltei; 379 


Fanica 335 


»«llibacU 273 ^^^^H 


PhGmi 2G5 


FyranoffijccWs 252 




PhormlDm iBfl 


PyreUiniu. 289 


Salagla 284 ^^^^H 


Plin-gmiainni »0 


FjT..la 295 




PhylUnlhq» 282 


VyraLaaaaa XI5 


Salvla 302 ^^^^^H 


PhylloplErldea 256 


Pytas^ 




Phyaalla 299 


«ae«lniam 382 






Quuoa. 278 




i rr::i.r 








S>pouarla 318 ^^^^H 


Phytographlfl «1 


Radialae 289 




P11H24S 


Rani-llim 24S 




Plmplaella 3t7 










fiatureja ^^^^^H 


Pinus 2!l 




SulftagB 331 ^^^^^H 


Pipar 275 


liay 39», XM 


eutfrugeaa 330 ^^^^^H 


Pipara^aaa 275 


Ruitlianbach 304, 395 


Saablasa 292 ^^^^H 


FlslaolB 333 


Bcäad. 309 


Schaefat 393 ^^^^H 


PlBnm 310 


KeBi'ilBoeao 309 


gabeocbctx 395 ^^^^H 








PlanUgiQoaB 297 






Planugo 297 


RtiBeda 390 


ScUclden .^1. 393 ^H 


Plntanaae 275 






PUnJue 389 


Rhlnanlbsa 304 




Plocamlum 2« 


HlilzoffiDipbt 251 


296 ^M 







^^M 
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SdunarotzeTpflanien 3ST 


Btachya 302 


Tatrspbls 255 






Standort dct Pflan»eD 362 


ToLcriom 302 




BchneegrEBiB, HCho deiB. 




Tliall..phyta 243 






BUtico 296 






Bfilmilileln 391 


Btmnbpflze 200 


Theophraatus 389, 393 




Soli»DW 3B1, 3a5 




Theaiom 28« 




BchrBbar 3ltl, '■»* 


SlBlnbKchsrtige Pflanzen m 


Tbnja 275 




Bcbülb« 39t, Mi 


StelntrB(liÖBe PiliLiiiHn 337 


Tbunberg 390 




SctaiittpBiuieii 3GV 








SDhweUenüpeu 3.13 


atellatae 291 


Thyraaa 302 




Sch-etaUiUün 268 




TiUa 317 








TillaoeaB SIT 




ScllU SOS 




ToBeldla 268 




fielrpaa ■m 




TorfpHanien 3«B 






BUgmulB 371 


ToraU 2S0 






SUpa MU 






BoanoBBT. 189 










36« 


Tragü* 389 






BlmlhiopleriB 256 


Trapa 32» 




S«»le 160 


Slrychnoa 300 






SEäum SM 


StUckelalsea 2M 


TropiBohe Zone 316, 349 




Semecarpcs 33j 


Slumi 3S5 


TrevlraiBS 391, 393 








TrifoUüin 310 




aesecio 289 


Bubarkti^ohR Zone 31«, 352 


TrigooeUa 340 






SubtropUcbe Zone 346, 31» 






ßetiri>!60 


Subipecles 211 










Tnber 351 




BIda 3S0, 311 


ßympbiiricirpiiB 2fl2 


Tiillpa 260 




BIglllulB 3TE 


BjTnpliJlnm 301 


Tuadlago 2B9 




8il.ne«, 318 




Tjpb»262 




SinaplB 308 


SyngraMiaten 2S» 


TypbacaaB 262 




BiphoDis -m 


BsTionymia 219 






Slo«e 390 


Syiinga 297 


Ulmaceae 281 








Ulmi» 381 




SmllHit™ 179 




in.aS16 




, Bmllai 261 

Bolimaceu 298 


SjaUffis, kUmUlcbB 22(i 


Uirtteaa 215 




Byatauutlk 22a 


Dnibelllferae 32S 




SdIuduid 2« 




ünger 393, 395 




SoldanelU 296 


nalUrüohen Famllieu 212 


Cngor B. EddUcher 






BysWmkuDda 225 






Solidago 289 








Sonohn. 289 


Tageitcmperntur, mittlere 312 


IlDteriidlBcha FSaiuBD 385 




SorbuB 336 


Tagetea 389 


üredo 260 






TamsrluduB 339, 340 


Umajohlohts dar PBuma< 373 






i TumrisclnDaa 309 


Urtica 279 




8p8rtmm340 




UrticacB».! 27» 




Bpeelu 2lD 


Tiunua 267 






Tanket™ 299 






Spburln 263 


TaraMcum 389 


Crweltllc}iB VefretatloQ, llira all- 




Bphlrll« 376 


Tailooao 21i 






BphaerococcUiH 374 


'l'aiitea 381 


Ütrionlarleae 304 








Taceinieae 294 






Tuodluin 275 


TaodinltiDi 295 








VallUnt 390 




ßpbenDftBris 315, 3iS 




Valeriana 293 




ßpl*l»rl Kl, IM 




Valetlanella 393 




L ßpInmcU 281 


Tomperulurcarren 343 


ValerUnaae 293 




i ßplr.« »7 


TUBbtolhacaae 333 


VmnUU 270 




^ Spandlu 333 


Tenniiiua nlviUa SS3 


VarlelU 211, 221) 




■ SprsDgel, K=rt 391, 392, 


(94. 395 TemlDiis aubnlvalia 3!15 






Glachelbaeiutlga räiDie 


a 325 TetraggnU 326 
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Register zar speziellen Pflanzenkiinde. 



I^TegetotioBiperioden S88 
▼eilclMBHUge PflonMB 910 
Veratram tt8 
VerbMemn 80i 
Verbena 303 
Verbenaceae 802 
Yerbreittmg der Pflanzen nach 

der Höhe 853 
YerbreitongglMBlik d.Pflanxen 857 
Yeronica 804 
Vermcaria 248 
Vertheilung der Wärme auf der 

ErdoberflSche 341 
Verticale Verbreitung der Pflan- 

cen 353 
Verticale Würmeyertheilung 353 
Vibumum 292 
Vicia 340 
Victoria 312 
Villarsia 299 
Vinca 300 
Viola 310 
Violarieae 310 
Viscum 293 



Vltex 302 
Vllii 316 

VoltEia 381 
WSrme&qnator 345 
Würmere gemSssigte ZoBe346»350 
Wahlenberg 891, 895 
Waldpflanzen 306 
Wallnussartige Pflanzen 279 
Wallroth 8. Bluff 
Wasseralgen 244 
Wasserfame 256 
Wasserlinsen 263 
Wasserpflanzen 365 
Weidenartige Pflanzen 276 
Weidepflanzen 367 
Wiesenpflanzen 367 
WUldenov 361, 392, 394 
Wiudenartige Pflanzen 297 
Wolfsmilchartige Pflanzen 281 
Xanthium 289 
Zamia 273 
Zamiostrobus 380 
Zamites 380 



Zanüioxyleaa 315 

ZapfenbSnme 273 

Zee260 

Zingiber 269 

Zizyphns 329 

Zone der Alpenkrftnter 3Ö3 

Zone der Alpenstr&ueher 352 

Zone der blattweehaelnden Laub- 

hölzer 351 
Zone der Feigen und Baum- 

fame 349 
Zone der immergncünen I<aab- 

hölzer 350 
Zone der Myrten u. Lorbeeren 349 
Zone der Nadelhölzer 352 
Zone der Pahnea und Piaang- 

gewächse 347 
Zostera 271 
Zosterites 379 

Zusanunengesetzthlüthige Pflan- 
zen 288 
Zygophylleae 317 
Zygnema 245. 



Terzelclmlss der DrackfeMer. 
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15 V. u. Statt der lies oder. 
4 V. 0. St. Flg. 20. 1. Fig. 22. 
9 V. o. St. 22 1. 23. 
4 V. 0. St. §. 10. 1. §. 21. 
4 V. 0. St. Lyninachia 1. Lysimachia. 

10 V. u. St. (V2)-, (V3)-Stellung 1. V2-Stellung, »^-Stellung. 
7 V. u. St. 158 c. 1. 158 a. 

7 V. o. St. 159 b. u. c. 1. 159 a. u. b. 

11 V 0. st. semiinflunm I. fiemiiuferum. 
10 V. u. 1. Fig. 216) vor. Der. 

9 V. u. St. 162 1. 160. 

u. St. saculo I. sacculo. 
St. Brassa 1. Brassica. 
St. des Bans 1. der Basis, 
o. hinter ^des Meers^' eiuzaschalteii : die Flecliteu. 
0. sind die Worte „die zn Sporeo werden" zu streichen. 
St. opalsaurem 1. oxalsaurem. 
St. Endotherium 1 Endothecium. 
st. Achsenbestandtheile 1. Aschenbestandtheile. 
V. 0. st. Aronitiu ]. Aconitin. 
V. o. st. SiO 1. Si03 



14 

4 

23 

10 

4 

13 

15 

16 

3 

3 



V. 

V. u. 

V. 0. 
V. 
V. 

V. 0. 

V. 0. 

V. u. 



n 
n 
n 



17 V. u. ist das Wort , hier** zu streichen. 
11 V. u. st. Cytoblastam 1. Cytoblastem. 
10 V. u. st. der Art 1. des Acts. 

20 V. 0. St. Subclass. II. 1. Subclass. I. 
Zeile 12 v. u. einzuschieben: Glass. III. Gellulares. 
14—18 gehören unter den folgenden Absatz: ^Trib. 4". 
22 T. 0. st. Schwärmfäden 1. Schwärmsporen. 

18 V. 0. St. Lyceum 1. Lycium. 

19 V. a. St. Ocium 1. Ocimum. 

2 T. u. St. trieuspidetum 1. ti^cospidatnm. . > \. 
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